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Rex legibus solutus.*) 
Bon Eduard fasker. 


Geehrter Herr Redakteur! 


Paßt der Ton ruhiger Crörterung in eine jo tief erregte Zeit? Man jagt, 
daß uns vor Allem politiiches Temperament Noth thue, aber ich meine, daß wir 
ebenjowohl Wifjen und Klarheit brauchen. Iedes Volk hat feine eigene thaten- 
erzeugende Stimmung, bei dem deutſchen Volke ift es die auf Wiffen gegründete 
Ueberzeugung. Ich ehre die Entrüftung, welde aus dem Zuge edler Leidenjchaft 
entjpringt, aber fie darf nicht ohne abwehrende Entſchloſſenheit bleiben; ich 
ebre die Bejhämung, welche emporjtrebende Herzen beſchleicht, aber fie darf 
nicht in Muthlofigfeit umſchlagen. Ein Volk entrüftet und unthätig, beſchämt 
und verzweifelnd, müßte auf ein neues erlöjendes Gefchledht warten. Wir aber 
find jelbft zu Kämpfern auserjehen, uns haben unjere Vorfahren die Sache der 
Freiheit vererbt. Der Kampf um die Verfaffung bat nicht 1848 in den Straßen 
Berlins begonnen, nicht mit dem Schwure des Königs 1850 geendet. Nach lan- 
gem geiftigen, nach langem politiihen Ringen hat die Idee der Gleichheit und 
Selbitbejtimmung fi in der Verfafjung ein Denfmal des Sieges über Vorrecht 
und Beſchränkung errichtet, doch war es nicht ihr legter Sieg, feine vernidhtende 
Niederlage derer, welde unwillig ihrer höhern Macht fi unterwarfen. Es ift 
weder bejhämend noch betrübend, daß die Gegenjäge, welche durch einen ganzen 
Abſchnitt weltgefchichtliher Entwidelung im Widerftreite fih zu klären beftimmt 
find, nicht mit einem Schlage bejeitigt werden fonnten. Die Idee der Gleichheit 
und der Selbitbeitimmung hat zwar das Volk erfaßt, ift in die Geſetze des Landes 
eingedrungen, aber fie hat noch einen langen Weg zu wandeln, ehe es XThor- 
beit und Verbrechen eines Einzelnen jein wird, fie irgend wo im ftaatlichen 
Leben zu verleugnen. Dann erft wird der jebige weltgefchichtlihe Abſchnitt 
ich fchließen, und die Geſchichte eine neue Arbeit zu dem Ziele menſchlicher 
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Vervollkommnung beginnen. Bis dahin wird der Kampf noch oft um dieje Fahne 
entbrennen, und die jhwanfende Unficherheit in unjerem Lager noch manchmal den 
Schein eines vorübergehenden Sieges denen verleihen, welche, von dem überrafchenden 
Erfolge geblendet, dem Gange der Geſchichte den Weg zu verfperren hoffen. An 
Reaktionsverſuchen kann e8 in einem Staate von jo jungen Eonftitutionellen Ge- 
wohnheiten nicht fehlen; aber die gefährlichen Formen, unter denen fie jett auftre- 
en, müffen aufhören, und werden aufhören, jobald die Unklarheit aus den Köpfen 
verdrängt, und unter allen ehrlichen Anhängern ‚der Verfaffung ein richtiges Ver— 
ftändniß ihrer Grundideen verbreitet jein wird. Nicht die Macht der an Zahl 
und Mitteln geringfügigen Gegner, jondern die Halbheit vieler Bundesgenofjen hat 
bisher die gefährlichen Krijen heraufbejhworen. Mit den Fingern könnte man auf 
die Männer deuten, welche feinen Augenblid anders, als der verfafjungsmäßigen 
Staatdordnung zu dienen gemeint, und unwifjend die Zuftände der eriten und heu- 
tigen Reaktion vorbereitet haben. Kaum war die Verfaſſung beſchworen, als die 
Geſetzgebung zu allen früheren Mängelu zurückkehrte; der unmittelbare Erfolg war. 
daß die Verwaltung ihren Gegenjag zum Gejeße wieder aufnahm. Schon die 
Gejeße von 1850, faft gleichzeitig mit dem Abfchinffe des Verfaſſungswerkes ver” 
einbart, brachten die frühere Zweideutigfeit des Ausdrudes, die weite Vollmacht für, 
die Behörde, die Schuglofigfeit für die Bürger. Das Merkmal wurde ver 
wiſcht, welches die Verfaſſung aufgeſtellt hatte, wm daran die fortdauernde 
Gültigkeit früherer Geſetze oder deren ſelbſtverſtändliches Erlöſchen zu prü— 
fen. Das war von einer Wirkung, die über die Mangelhaftigkeit der neuent 
Geſetze hinaus bis an den Kern der Verfaſſung ging und dem Staatöleben der 
nächiten Zeit den Stempel aufprüdte. Sofort ſank das Anfehen der Grundrechte 
Verwaltungsbeamte und Richter blieben bei der alten Gewohnheit, das Allgemeine 
im Gejeße nur zu Gunften der Behörde, nicht ald Bürgſchaft gelten zu laffen 
In den acht Jahren der erjten Reaktion war die Preifreiheit nur dem Namen, das 
Vereinsrecht faum dem Namen nad befomnt, und es wäre den Gebildeten felbft 
ſchwer gewejen anzudeuten, worin denn eigentlich die Derrichaft der Berfafjung ſich 
befundete. Es ſchien, ald ob dem erniten Willen der Erefutive Nichts unausführ- 
bar wäre, unbejchadet der prinzipiell entgegenjtehenden Geſetze. Die Verwaltungs 
beamten jhöpften wieder aus der unverfieglichen Duelle und dienten in gewohnter 
Weiſe. Die Volksvertreter tagten in Berlin, aber wo das Gejeß wenig gilt, ba 
ift das Anſehen jeiner Wächter gering. 

Wäre die Berfafjung ein Gebilde des Zufall geweſen, jo hätte fie eine jolche 
Zeit nicht überdauert. Aber diejelbe geſchichtliche Nothwendigkeit, welche fie ins 
Leben gerufen hatte, erhielt ihre Kraft und jtellte ihre Herridhaft wieder her. Wie 
derum eine zufällige Beranlafjung und das Königsthum fuchte aufs Nene die Aus— 
jöhmung mit dem Volke; die Krone wiederholte ihr Gelübde, die VBerfaffung ernitlich 
zu wollen. Nun aber, im entſcheidenden Augenblide, traten für das Volk bie 
Folgen des eigenen Verjchuldens ein. Das Bolt hatte es unter der Reaktion an 
Thatfraft und Theilnahme fehlen laffen; jegt fehlte das VBerftändniß, was 
gegen den Rüdfall zu thun, und die Kenntniß der Männer, welche es vollbringen 
jollten. Das Volk mußte jein Vertrauen den Vermittlern und Staatsweiſen ent- 
gegenbringen, welche wider Willen das Unheil gejät hatten. Wer won ihre 
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Klugheit die Berichtigung der alten Irrthümer erwartete, ward bald enttäuſcht. 
Sie ftamden genau da, wo fie die Reaktion ftehen gelafjen. Sie hatten eine Ver— 
waltung nad; Herzenslujt, und ihre Tradition verlegte den Schwerpunkt des preu- 
Gifchen Stantslebens ;in die Verwaltung. Stärfer ald je wurde die Gewalt des 
Kriegäberrn, ‚die Freiheit der Erefutive betont, umd jo oft fie an den Stufen des Thro- 
nes oder bei den Miuiftern um einige Berüdfichtigung ihrer Beſchwerden baten, pro- 
teftirten fie gegen die verfänglihe Meinung, als ob fie wirkliche und dauernde 
Macht für die Volksvertretung, als ob fie parlamentarijches Regiment anftrebten. 
Als das Abgeorbnetenhaus zu wirklichen Forderungen fih ermannte, brach ber 
Widerſpruch hervor, den Sene jo eifrig angeregt hatten. 

Die Zeit wird wiederkehren, in welder das Königsthum abermals ‚den Frieben 
jochen wird. Nicht daß ich das Unmögliche mir zutrauen und heute ‚berechnen 
möchte, was das Minifterium Bismark morgen thun oder wollen werde. Aber die 
in der Verfafjung anerfannte Idee der Gleichheit und Selbftbeftimmung ift von 
den Launen wechjelnder Minifterien und wechjeljüchtiger Minifter unabhängig. Wie 
beftig auch die Anläufe der neuen Reaktion jein mögen, ich fürchte Nichts von 
ihrer Gewalt und Nichts von ihrer Genialität. ine Idee weltgejhichtlichen Hort- 
jehritte®, die einmal gefiegt hat, fann durch feine Gewalt außer Kraft gejegt wer- 
den, und das Genie kann ſich mur in der richtigen Benugung der Zeitideen be— 
währen, niemals in ihrer Verleugnung. Noch hat die Reaktion den Riefen nicht 
gefunden, der mit vollen Baden einen Sturm zujammenzublafen und die Ver— 
fafjung zu gänzlichem Untergange zu bringen vermöchte. Vielleicht wird ein hef— 
tigerer Wellenſchlag die Fahrt aus gerader Richtung treiben, aber wir müffen 
dann den Blid um jo fejter auf das Ziel richten, um wieder in die rechte Bahn 
zu fteuern. Das ift unjere Aufgabe. Wir müffen uns in die Verfaſſung vertie- 
fen, um fie in allen ihren Konjequenzen zu ergründen; Seder in feinem Berufe 
muß fie zur Richtſchnur für fein politisches Leben nehmen, um fie überall zur 
Geltung zu bringen; wir müffen fie zur Wiffenfchaft des Volkes machen, das 
ihren Geiſt blos recht zu verftehen braucht, um fich für ihre Herrſchaft zu begei- 
ften. Nicht böjer Wille, jondern Unklarheit bat ung zwei Mal in entwürbdigende 
Zuftände zurücgeworfen. Klärung und befjere Kenntniß muß uns von dem ge- 
fahrvollen Wechfeljpiele erlöfen, das zu Haufe die ftantsbürgerlihe Würde beleidigt 
md im Rathe der Völker unfer Anfehen vernichtet. 

An dem endlidhen und baldigen Siege der Berfaffung ımd ihres Geijtes wird 
fein Menſch zweifeln, der ihre gejchichtliche Nothwendigkeit erkannt hat. Selbit die 
Reaktion muß an der verfaffungsmäßigen Yäuterung aller öffentlichen Berhältnifie 
arbeiten. Shre Rolle ift, die theoretiih erkannten Mängel ‚und deren jchäbliche 
Tragweite mit praftiichem Beifpiele zu belegen und neue Mängel aufzumeifen. 
Indem fie die inneren Zeichen der Krankheit an die Oberfläche treibt, deutet fie. die 
Heilmittel an. Graf Schwerin pflegte auf viele Reformforderungen entgegenzurufen : 
Beweift mir das Bedürfniß! Die neue Reaktion wird die Beweije ergänzen, welche 
in der erjten unvollitändig waren, und die vergefjenen auffrijchen. 

Mie wenig das Prefigefeg gegen Genfur und die unerjeglihen Nachtheile un 
gerechtfertigter Beihlagnahmen fihert, wie wenig das Vereinsgeſetz die Verjamm- 
lungen ernfter Männer gegen ermübende Auflöfungen und entwürdigende Ber: 
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warnungen jchüßt, das beweijen die Erlafje und Mafregeln der Polizeibehörden 
vom Regierungs - Kollegium bis zum Wachtmeifter. Wie,wenig eine Verwaltung, 
welche ihre Verordnungsbefugnii dazu mißbrauchen kann, dem Berleger den an 
fih erlaubten Titel eines Blattes wegen eines angeblichen Berwaltungs - In- 
tereffes zu verbieten, Sammlungen zu erlaubten Zweden um ihrer politiſchen Rich— 
tung willen mit Strafe zu bedrohen, welde ihren Einfluß aufwendet, um den 
Mittagstiih bei einem freifinnigen Gaſtwirthe zu unterjagen, Grgebenheits- 
Adreffen zu ermutbigen und auf Adrefjen an die Abgeordneten zu fahnden, — wie 
wenig eine joldhe Verwaltung in die Ordnung eines Rechtsſtaates paßt, begreift 
Sedermann aus dem Volke ohne Deduftion aus dem Gejege. Und von der ftarken 
Erekutive im Gegenjag zu dem Auffichtsrechte der Kammer, von der Gefahr des 
parlamentarifchen Regiments wird wohl fein Verftändiger mehr ſprechen, nachdem er er- 
fahren hat, daß dieſe unbeſonnenen Phrajen geraden Wegs zum Abjolutismus zurüd- 
führen. 

Bis die verfaſſungsmäßige Ordnung „wiederhergeftellt ift, wird noch Mandher 
Heinen Schaden leiden. Beamte werden unbefördert bleiben oder gar aus dem 
Amte eutjeßt, freifinnige Verleger und Druder werden mit dem Berlufte ihrer 
Erwerböquellen geängftigt werden und ein Wort des edelften Eiferd wird Manchen 
auf die Anklagebanf und der ungünftige Zufall in's Gefängniß führen. Schrei- 
tet die Reaftion noch weiter vor, jo wird vielleicht der perjönliche Verkehr durch 
Ausweifungen, die häusliche Ruhe durch Hausjuhungen geftört, das maßloſe Kon- 
zeffionsbebürfnik nad politischen Nebenrüdfichten verwaltet werden. Aber was find 
alle dieje Eleinen Dpfer gegen die Größe unjeres Berufes! Kaum giebt ed in der 
Geſchichte eine Epoche freibeitlihen Strebens, in welcher nicht um der Idee willen 
weit Schlimmeres geduldet worden ift. Die Milderung der Sitten wäre ein 
geringer Gewinn und weit eher zu beflagen, wenn fie und jo verweichlicht hätte, 
daß wir um den Preis der verleugneten oder unterbrücdten Ueberzeugung jedem 


fafjung, aber fie find nicht willfürlich zugemeffen; ihnen allen liegt ein lei- 
tender Gedanfe zu Grunde, und die geichichtlihe Entwidlung hat über Um: 
fang und Maß beitimmt. Den Borfämpfern der Reaktion beliebt es, den 
Verfaſſungstreuen vorzumwerfen, daß fie das gejchichtlihe Recht mißachten und 
den Buchſtaben über den Geift und über die Lehre der Geſchichte ftellen. 
In diejem Vorwurfe findet fich die alte, aus Unkenntniß entiprungene Phrafe 
wieder von dem Blatt Papier, welches fich vermefie, wie eine zweite Vor: 
jehung in das Geichi der Völker ſich einzudrängen. Aber wie gering ift 
die Staatsweisheit, welche gerade in den populärften Geſetzen, in der lange 
und nachhaltig eritrebten Verfaſſung das willfürlihe Machwerf einiger be 
rathenden Kammermitglieder und nachgiebigen Staatsmänner erblidt. Für 
alle maßgebenden Beitimmungen der Verfaſſung gilt das entgegengelepte 
Zeugniß. Weil fie gefchichtlich vorbereitet gewejen, deshalb find fie in ftür- 
miſchen Zeiten ald Forderungen des Volkes laut und in ruhigeren Zeiten 
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Grundgeſetz des Staated geworden, und eben deshalb ift die gefchriebene 
Berfaflung in ihren Hauptgrundzügen lediglich ald eine Redaktion der Wahr: 
beiten zu betradhten, welche die ſchöpferiſch thätigen Träger des Staates jo 
weit durchdrumgen hatten, daß fie zur geieglichen Anerkennung fommen muf- 
ten. Wer wollte von der eingeernteten Frucht jagen, daß fie am Tage ber 
Emte entitanden ſei. Jahre vorher hatte der Keim gepflanzt, Jahre hin- 
durch der Baum gepflegt werden müfjen, bis am erftarften Stamme die 
Blüthe hervorbrach, die Frucht fich entwidelte und zur Reife gedieb. Der 
aanze geichichtliche Entwidelungsgang unjerer Nation mußte vorangehen, der 
Unterricht mußte verallgemeinert, die Erziehung verbefjert, die Literatur jo 
body gehoben werden, die Induftrie mußte jo mächtig fortichreiten, die Sit- 
ten mußten verfeinert werden, der gejammte Bürgerjtand in jchweren 
Stunden der Gefahr erprobt und in jeiner freudigen Opfenwilligfeit und 
Thatkraft vollwichtig befunden jein, ehe die mannigfachen Ungleichheiten 
der perlönlihen und bürgerlihen Stellung jeden vernünftigen Anhalt 
in den Anjchauungen des Volkes verloren, ehe in die Berfafjung des Lan- 
deö der von der idealen Humanität vor Jahrtauſenden erfannte Satz 
aufgenommen werden durfte und mußte, daß alle Bürger vor dem Geſetze 
aleih find. So verhält eö fich mit den übrigen leitenden Grundrechten, 
und eben jo verhält es ſich mit der Zuertheilung und Abgrenzung der 
föniglihen Befugniſſe. Auch in der verfaflungsmäßigen Umjchreibung der 
föniglihen Macht erfennt der Forſcher den geſchichtlich entwidelten Geift 
als Urheber und das im Drange der Zeiten bewährte Bedürfniß ald Maß— 
ftab. Wie für alle übrigen Verfaſſungsbeſtimmungen, jo erichließt ſich auch 
bierfür dad DVeritändni nur der erniten, nady Wahrheit ftrebenden Prüfung, 
und die Erklärung der ausdrüdlichen Beitimmungen, jo wie der logiſch 
nothwendigen Ergänzungen muß aus der Kenntnii der vorangegangenen Zu- 
ftände hergeholt werden. 

Das abjolute Königsthum genügte nicht mehr, weil es nicht mehr feft 
in der Weberzeugung der Bürger begründet war, weil es nicht mehr von dem 
gejellichaftlichen Bedürfniß getragen wurde. Auch in Preußen beſaß die Lan- 
deöberrlichkeit früher einmal den Gharafter des Eigenthums an Yand und 
Leuten, aber diefer Begriff war jchon im Laufe des vorigen Jahrhunderts 
gänzlich verloren gegangen, und in dem Wechſel der Anjchauumgsweiie war 
der Urquell des Abſolutismus verfient. Der Staat, die Bürger und ihr 
Vermögen waren fein Gut, über welches man mit den Rechten eines Cigen- 
thümers frei jchalten konnte. Aber der Landesfürjt verfnüpfte gleichartige 
Befugnifie mit einem Berufe, welcher von Haufe aus nur jchwerwiegende 
Pflihten zum Inhalt zu haben ſchien, und im dem frühern Geſchichts— 
abichnitte, ald die abſolute Gewalt noch feiner Rechtfertigung bedurfte, von 
den Herrichern nicht mit jo großem Nachdrucke betont zu werden pflegte. 
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Die Fürforge für das Staatöwohl galt einft als der läſtige 
Beiſatz zu den Rechten des Landesherrn, jeht wurde fie zum 
Inhalt der Landesherrſchaft; aus diefem Berufe wurden die Be- 
fugnifje des Landeöheren hergeleitet. Ihm lag die Fürjorge für das Staatd- 
wohl ob; die Mittel mußten die Bürger beifteuern. Die Wahl der Mittel 
würde vom Könige beanjprucht und unbeftritten ihm zugeftanden. An die 
freie Wahl der Mittel lehnte ſich die Auffaffung, dab überall, wo es ſich 
um die Wahrımg des Staatswohles handle, der Wille ded Königs frei und 
ungebunden walte. Während die Wiffenfchaft, von dem erwachenden Ge— 
fühle der perjönlichen Geltung angeregt, der Quelle aller Rechtsbildung nach— 
forichte und fie im dem empfangenden und jchöpferiihen Volksbewußtſein 
auffand, während fie jeder Willfür, auch dem individuellen Willen ded Lan- 
deöfürften die Kraft der Rechtderzeugung abſprach umd die Aufgabe der 
jchriftlichen Gejepgebung auf die Aufzeichnung des bereit# gebildeten und 
erfannten Rechtes verwied, behielt ſich das abſolute Königäthum vor, ver- 
möge der ihm obliegenden Vertretung des Stantäinterefjed in das Gültig: 
werden der öffentlichen Weberzeugung ordnend einzugreifen. Die materielle 
Rechtsbildung jollte nicht gehemmt, ihre tief innen in der MWerfftätte bes 
Bolfölebend erzeugten Grundjäge jollten nicht verleugnet, aber dad Staats- 
wohl jollte nicht darüber vernadhläjfigt werden. Hier fnüpfte die Willkür 
an, bier begann der Polizeiftaat, welcher die knappen Formen ded Rechts 
nicht vertrug, mit ihnen in einen immer weiter ſich ausdehnenden Kampf 
gerieth und ihre heiljamen Feſſeln gänzlich zu zeriprengen drohte. Der Zwie— 
ipalt drang zuerft in die Gejeggebung ein und verbreitete ſich von da in die 
Rechtsübung. 

Die ganze geſetzgebende Gewalt gebührte allein dem Könige; dennoch 
betonte man die Verſchiedenheit ſeiner Stellung zu Geſetzen verſchiedener 
Art. In der ſyſtematiſchen Rechtsentwicklung mußte man die geſchichtliche 
Methode gelten laſſen; zu dieſer Rechtsbildung ſollte das ſchriftliche 
Geſetz lediglich wie eine Aufzeichnung ſich verhalten. Anders beurtheilte 
man aber ſolche Vorſchriften, welche mit der Fürſorge für das Staats— 
wohl und für die öffentliche Ordnung ſich beichäftigten. Geſetze dieſer 
Art pflegte man mit dem bejonderen Namen „Verordnungen” zu bezeich- 
nen, umd man dachte ſich, daß bei ihnen die Regel nicht aus dem gejchicht- 
lich entwidelten Rechte, jondern aus der von der vollziehenden Gewalt an- 
erfannten Nüplichfeit des Mitteld ihren Urſprung herleite, und die veran- 
ichlagte Zweckmäßigkeit ald letztes Motiv gelte. Die Grenzen ließen fich 
freilich in der Geſetzgebung, wie fie der König jelbit handhabte, nicht immer 
genau erfennen, weil der Stoff nicht immer ſcharf ſich jondern ließ und fein 
Aufſeher an den zahlreichen Uebergängen wachte. Aber der zweifache Urjprung 
blieb befannt, war jelbft in der höchſten Gejepgebung nicht ohne tief ein- 
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greifende Wirkung und erhielt jeine fortwährende Bethätigung duch die 
Theilnahme der Berwaltungsbenmten an der Erzeugung ſolcher Geſetze, 
welche unter den Begriff der Verordnungen paßten. Solchen Gejepen lag 
dad Berwaltungsbebürfnii zu Grunde; ed war daher natürlich, dab ber 
Erlaß meijtend von den Verwaltungsbeamten angeregt, dab gewöhnlich von 
den höchſten Berwaltungsbehörden Gutachten über dad Geſetz und feine 
FSafjung eingeholt wurden; ihr Gutachten bedeutete das, was in anderen 
Staaten der jtändiiche Beirath. Ihr Antheil an der gejeßgebenden Ge— 
walt blieb bierbet nicht ſtehen. Jeder Verwaltungsbeamte vertrat den 
König in feiner vollziehenden Gewalt; ihm war für fein Verwaltungsgebiet 
die Fürjorge für das Staatswohl übertragen, und bier bedurfte er der freien 
Mahl der Mittel, welche meiftens nicht auf die Billigung der höchſten Ge— 
walt warten konnte und oft nicht geeignet war, ihr unterbreitet zu werben. 
Salt ed nun vorforglich einzugreifen und der Beamte konnte feine Autorität 
hierfür nicht aus den allgemeinen Landesgefepen herleiten, jo mußte er ſich 
mit Spezialverordnungen aushelfen. Bon den einzelnen Fällen fteigerte ſich 
die Befugniß zur gejepgeberiichen Kraft, im Voraus eine ganze Gattung von 
Fällen unter eine gemeinjame Negel zu ftellen; die DBerwaltungsbeamten 
durften Polizeigejepe erlafjen. Aber bier mußte die Linie der Befugniß 
genau eingehalten werden, auf gejegeögültige Polizeiverordnungen jolkte wirf- 
(ih die Scheideprobe einer unmittelbaren Wahrnehmung des öffentlichen In- 
terejjed anwendbar jein. So befeftigte ſich die Ausſonderung des königlichen 
BVerordnungsrechtes ald das gemeinsame Merkmal, auf welches Die gejeßed- 
erzeugende Kraft der Berwaltungsbeamten zurückgeführt wurde. 

Aber die mit dem DVerordnungdrechte verbundene Idee ift nicht bei den 
eigentlichen Polizei: und Verwaltungsgeſetzen ftehen geblieben; fie drängte 
fih in die Fafjung aller Gejehe ein und gab ihnen das unfichere Gepräge, 
welches jo oft Abficht und Ziel bis zur Unfenntlicyfeit entjtelt. Mögliche 
Gefahren für das öffentliche Wohl find überall auszuflügeln, oder in un- 
beitimmter Weije zu befürchten; auf dieje Unbeftimmtheiten und krauſen 
Fernfichten gingen die Gejepeöfafjer gern ein. Der Fürjorge für den Staat 
durfte Nichts vergeben werden, die Ausnahme zu ihren Gunften durfte nir- 
gends fehlen. Hatte man im Prinzip die Scheu überwunden und zu einem 
Geſetze ſich entihlofjen, welches die Rechte der Pürger erweitern oder ver- 
bürgen jollte, jo wurde es mit ausgeſprochenen oder angedeuteten Vorbehalten 
für das höhere Ermefjen der Exekution ausreichend verjorgt und die Ab- 
fafjungsfunft bewährte ji darin, das Uebergewicht den Vorbehalten zu 


fichern. 

Klar und rückhaltlos waren nur die Verbote und verjagenden Ans 
ordnungen, im gemwährenden Theile vermied der Gejepgeber den Befehl un- 
bedingter Gültigfeit. Je uriprünglicher ein Recht in der Natur begründet 
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war, um jo verbäcdhtiger war feine Gemeingültigfeit, um jo ſchwerer entichloß 
man ſich zu einer rüdhaltlofen Anerfennung. Der Kern folder Geſetze 
erhielt dadurdy den Klang eined abftraften Grundfages, welchem die zwin- 
gende Anwendbarfeit fehlte, weil ihm die Fürforge für dad Staatswohl ald 
einichränfende Regel entgegenftand. In jedem einzelnen Falle jollte beurtbeilt 
werben, ob der Bürger zum Genuſſe eines im Allgemeinen verbürgten 
Rechted zuzulaffen ſei, und jeder einzelne Fall nahm den Charakter eines Pro: 
zeſſes zwilchen Bürgerrecht und Staatswohl an, in welchem die gedachte 
oder auch nur mögliche Gemeinjchädlichkeit ein unüberwindliches Platdoyer 
gegen dad Recht ded Bürgers bildete. Derjelbe Wille beherrichte das Geſetz 
und dad eben; in demjelben Geifte wurde das Geſetz erlaffen und gehand- 
habt. Zeit und Erfahrung, ftatt die Grundfäge fefter zu geftalten, vermehr- 
ten die Schwanfung, und der Zwiefpalt trat in der Verwaltung bed Rechtes 
nicht minder jcharf hervor, ald in der Geſetzgebung. 

Mit der verbefferten Erkenntniß über die Duelle der Rechtsbildung er: 
wachte dad Verlangen nach einer willfürlofen Rechtöverwaltung. So lange 
der Landesfürſt ald der Schöpfer der Gejehe betrachtet wurde, fand man an 
feinen perjönlichen Eingriffen in den Verlauf der Rechtöftreite feinen Anftoß ; 
in ihm glaubte man den Rechtsſinn des ganzen Volkes verkörpert, er durfte 
alſo die Wirkſamkeit des Rechts in jedem Augenblicke beherrſchen. Als 
aber die wahrhafte Quelle vernünftiger Geſetze und der Rechtserzeugung 
außerhalb der Perſon des Landesfürſten aufgefunden worden war, da ver— 
langte man, daß Geſetz und Recht in ihrem eigenen Geiſte verwirklicht und 
nicht durch mißverſtändliche Willensmeinungen bed Fürſten und ſeines Kabi— 
nets verdunkelt würden. Die Kabinetsjuſtiz wurde zum Sprichwort eines 
ſchlecht regierten Staates, und ſelbſt der abſolute König ſah in Preußen 
ſich genöthigt, durch ein förmliches Geſetz ihr zu entſagen und ſelbſt den 
Schein einer indirekten Gewalt über einen ſchwebenden Rechtsſteit zu entfer— 
nen. Für die eigentlichen Rechtsſprüche und deren Vollſtreckung ſchied der 
König einen Theil feiner ſtaatlichen Allgewalt aus und übertrug fie an 
Richterbeamte. Der von ftreitenden Parteien angerufene Richter war allein 
der Anweiſung des Gejeged umterworfen und von jedem andern Gehorjam 
frei. Aber das Geſetz verſah die Nichterbeamten mit den ausführlichiten 
Anweiſungen, um feine Herrſchaft zu einer mwahrbaften zu machen, und 
nicht Jenen ein perſönliches Gutbefinden einzuräumen, welches der König 
hatte aufgeben müfjen. iferfüchtig wachte dad Geſetz, daß die aus ber 
Iandeöherrlihen Allgewalt ausgefchloffene Willkür nicht im Amte der Richter 
wieder auftauche; eiferfüchtig wachte der König, der nur in die Nothwendig- 
feit fich ſchickte, der Herrſchaft des Geſetzes zu weichen, aber feinem Beamten 
den Schein einer höhern Macht geitatten wollte. In der übereinftimmenden 
Eiferfuht Aller, welde durch die Ausſcheidung der richterlichen Ge— 
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walt verloren und welche gewannen, ging man weit über da® Ziel hinaus. 
Die perfönlihe Einmiſchung des Richters, mit feiner freien Ueberzeugung 
in der Thatjachenfrage, mit feinem freien Urtheil über den Rechtspunkt 
ſchien gefährlih. War die Thatjache zweifelhaft, jollte der Richter gerade 
jo, wie das Gejeg vorichrieb, den Beweis erheben und, unabhängig von fei- 
ner innern Weberzeugung, nach geſetzlich feſtgeſtellten Regeln den Ausfall 
des Bemweiled würdigen. Wegen des ftreitigen Rechtes follte der Richter in 
dad Geſetz ſehen, und die Entſcheidung gemilfermahen aus dem Texte ded- 
jelben ablefen. Wo die Worte nicht genau pahten, da jollte er feine Aus- 
führung jo eng wie möglich an analoge Geſetze anjchliehen, von dem Ein- 
fluffe der Wifjenichaft aber und von der Autorität älterer Entſcheidungen 
möglichft fern fi halten. Daß er alle diefe Abweichungen beobachtet 
mußte er aftenmäßig beurfunden und jelbit vor den unfundigen Parteien 
fi) darüber ausweiſen. Was eine Partei, was ein Zeuge audgejagt, was 
der Richter im Laufe des Prozeſſes veranlaft, mußte in ein umftändliches 
Protokoll niedergelegt, im Erkenntniß mußte die Geichichte des Prozefjes jo 
meitläufig erzählt und die Nechtöführung jo weit ausgeſponnen werden, ald 
nöthig war, um an den Wortlaut der Gejege zu gelangen und die Be- 
folgung aller Vorſchriften der Geſetze nachzuweiſen. So entftanden Die 
ichriftliche Weitjchweifigkeit, dad knappe Map richterlicher Erwägung und, 
trog der übermäßig großen Anzahl von Richtern, troß der erdrüdenden 
Arbeitölaft, der langjame Verlauf der Prozeſſe, daher endlich die gleichzeitige 
Entfremdung ded Richterftandes von der Wiljenjchaft und von dem Leben, 
der Mangel an durdhdringender Tiefe ded Geifted und an geichmeidiger 
Kraft des Urtheild. Ein ſolches Verfahren und ſolche Richter waren natürlich 
nicht geeignet, der Erefutive nachzuhelfen, wenn fie jich berufen fühlte, den 
Genuß ded Bürgerrechted im Interefje der öffentlichen Drönung zu hemmen. 
Aber eben died entiprady dem Zwecke, welder in dem Verordnungsrechte 
und in den Vorbehalten zu Guniten der Erefutive erjtreht wurde. Das 
richterliche Amt, welches der König aus jeiner ftaatlichen Allgewalt auszu— 
jcheiden ſich gezwungen jab, jollte auf ſolche Streitfälle fich beichränfen, bei 
deren Entidheidung das Staatöwohl nicht anders intereffirt ichien, ald daß 
fie überhaupt einmal in irgend einer Weile zu Stande komme. Wo hingegen 
das Privatinterefje aufhörte unvermiſcht zu jein und die Erefutive ald Partei 
eintrat, da jagte fie fi von jener zwingenden Norm los, da behielt fie fich 
den Endiprud nad einem freien Ermeſſen vor, welches jeder objeftiven 
Präzifion in dem Maße ſich entzog, dat die Mittheilung von Gründen an 
die betroffene Partei nicht thunlich ſchien und deshalb geſetzlich ausgeſchloſſen 
wurde. 

Bermöge der ihm obliegenden Fürſorge für dad Staatswohl hatte der 
König die Befugniß, zu gewähren umd zu verjagen, aber er fonnte nicht die 
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häufigen Fälle des anfcheinenden Widerſtreites zwijchen den privaten und 
öffentlichen Intereffen unmittelbar vor feine Perjon ziehen. Die thatjädyliche 
Ausübung feiner Mahtvolllommenheit mußte an die Berwaltungsbeamten 
übertragen werden, und je mehr Gejchäfte zu erledigen waren, um jo zahl 
reicher wurde das Heer der Beamten, weldye bald in größeren, bald in Flei- 
neren Amtögebieten die Exekutive repräjentirten und an ihrer arbitrairen 
Gewalt Theil nahmen. Für Niederlafjung, einftweiligen Aufenthalt, Reiſe— 
und Auswanderpäffe, Gewerbebetrieb, Bauten und Anlagen, für die Feier 
von Volfäfeften und für Luftbarfeiten, für gottesdienftliche Berjammlungen, 
Vereinigungen zu wohlthätigen, gemeinnügigen und religiöjfen Zweden, fir 
Schule und Erziehung — für die verjhiedenartigften Verhältniſſe, welche 
das Geſchick des einzelnen Bürgers zu beherrichen, die Behaglichkeit im Haufe 
die Stellung in der Gelellichaft oder die Entfaltung der individuellen Kräfte 
am Nächften zu berühren pflegen, war irgend ein Beamter beftellt, in deſſen 
Amt der königliche Beruf der Erefutive ſich abipiegelte. Ueberball offen- 
barte fich der König, und im kleinſten Berwaltungögebiete war der Beamte, 
obſchon räumlich beſchränkt und zumeilen der Kontrolle unterworfen, der höch— 
ften Machtfülle in jo weit theilhaftig, als er jein Verhalten nicht nad 
einer gemeingültigen Regel, jondern nach jeinem freien Ermejjen ordnete und 
je nach Gelegenheit wechſelte. 

Die eiferjüchtig bewachten Richter und die freigebig ausgeftatteten Ver: 
waltungsbeamten bildeten einen jichtbaren Gegenjag zwiichen den beiden 
widerftreitenden Prinzipien, welche immer jchroffer ſich abjonderten, und es 
war von der höchſten Gefahr für den Staat, dab die beiden großen Zweige 
der Staatögewalt feindlich gegenüber ftanden, während dod in einem wohl- 
verwalteten Stante alle öffentlihen Drgane helfend zuſammenwirken müfjen. 
Die Richter geriethen in eine fat mechanische Abhängigkeit von dem Buch— 
ftaben des Geſetzes. Dieje Weile der Berufsübung förderte die Gewifjen- 
baftigfeit und ſchloß jeden perjönlihen Einfluß aus, ſchmälerte aber zugleich 
die Berüdjihtigung des Angemeſſenen jelbft innerhalb der naturgemäßen 
und vernünftigen Grenzen, und der Verſuch, mit kaſuiſtiſchen Auslegungen 
des Geſetzes nachzuhelfen, ſchlug natürlich fehl; der ausgeflügelte Buchitabe 
konnte die Glaftizität des Lebens nicht bewältigen. Die ftrenge Abgejchlofien- 
beit des Richters erwedte die Idee vom Rechtsſtaate, und eine Zeit lang 
lebte man der aufrichtigen Meinung, dab Preußen das Weſen des Rechts— 
ſtaates zu verwirklichen begonnen habe. In Wahrheit aber entfernte es ſich 
immer mehr von diejer Aufgabe. Je ftrenger die Nechtäpflege innerhalb 
ihres eigenen Gebieted wurde, je unzugänglicher gegen jeden Beijag von 
Verwaltungsklugheit, um jo jorgfältiger emanzipirte fi) die Verwaltung von 
ihrem Einflufje, um jo jelbjtändiger baute die Verwaltung ihr Syitem des 
freien Grmejjend aus. Stets wuchs das Verzeihnii der Materien, für 


Rex legibus: solutus, 11 


welche der Rechtsweg ausgeſchloſſen und die formloje Verfügung der Ber: 
waltungsbehörden die legte entjcheidende Norm blieb; in anderen zahl: 
reihen Fällen, in welhen ein Richterſpruch nicht zu umgehen, und dennod) 
ein freiered Ermefjen und ein biegjameres Verfahren nothwendig war, ſchuf 
dad Geſetz Spezinlgerichte, für weldye eö die — am liebſten aus dem 
Kreiſe der Verwaltungsbeamten entnahm. 

Die fortſchreitende Befreiung der Verwaltung von der Strenge des 
materiellen Rechts fam zunächſt der Macht und dem Anſehen der Verwal: 
tungäbeamten zu Statten. Sie regelten das tägliche Leben durch gejepes- 
gültige Verordnungen, fie wirkten auf die höhere Gejepgebung durch ihre 
Gutachten, aus welchen, der Gejepgeber jeine Erfenntnif der wahren Landes- 
bedürfnifje hauptſächlich chöpfte, und in der Anwendung der Gejehe waren 
fie e8, welche beftimmten, wann der gewährende und wann ber verfagende 
Theil wirken jolle. Endlich traten die Anzeichen einer ſich vwollendenden 
Beamtenherrihaft im jchlimmiten Sinne darin hervor, dab die Macht des 
Beamten mit der Geringfügigfeit jeiner amtlihen Stellung wuchs. Die 
Gefepgebung, vom Bolfe zur Anerkennung der bürgerlichen Freiheit gedrängt, 
von ber Exekutive beengt, neigte zur theoretiſchen Verallgemeinerung der 
Grundfäge und der Ausnahmen, um mit jenen das Volk abzufinden, mit 
diefen die widerftrebende Erefutive zu jhügen. Den entgegengejegten Weg 
ichlug die Verwaltung ein; fie hielt ſich an die Individualität der Perfonen 
und Umftände. Um dieje für den möglichen Gebraudy fennen zu lernen 
mußte die Aufficht beftändig fein und bis im die kleinſten Kreiſe dringen 
um eine ſolche Aufficht zu ermöglichen ohne eine unerjchwingliche, der Zahl 
der Beauflichtigten gleichfommende Zahl von Beamten, mußte jede beichreib- 
bare Veränderung angezeigt, für jedes neue Unternehmen die Erlaubniß 
nachgejucht werden. So wurde die Sachkenntniß gejammelt, welde ihre 
Eindrüde zu Entjheidungsgründen bergab; jo wurde der Eleinere Beamte 
zum Herrn der Situation. Denn Entſcheidung und Eindrüde waren um 
jo unzugänglicher der Kritif und der Oberauflicht, je geringfügigere Umftände 
in Betracht famen, je näher die Anordnung einen Gegenſtand des ge 
wöhnlichen Verkehrs betraf, Der Neipeft des Bürgerd vor der Verwaltung 
begann damit, dab er die Meberlegenheit jeines Kleinen häuslichen Beamten 
fühlte. Aber die Dezentralijation gewann Nichts darunter. Die höhere 
Behörde war zwar bei Beſchwerden gewöhnlid auf den Bericht des 
angegriffenen Beamten angemwiejen und nur gegen grobe Unkenntniß 
oder Ungejchieflichkeit in der Lage abzuhelfen, aber fie ſicherte ihren Ein— 
fluß über den Beamten durch allgemeine Iuftrultionen, für welche fie 
wie für ein Geſetz, Achtung verlangte und meiſtens erhielt, fand voraus: 
berechnende Solgjamfeit bei einzelnen Angelegenheiten, welche aus irgend 
einem fachlichen oder perjönlichen, amtsmäßigen oder privaten Grunde ihre 
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beiondere Aufmerkfamfeit erregten, und in größeren Dingen war fie bie 
erfte entſcheidende Inftanz und in einer gleidh bequemen Lage, wie der nie- 
dere Beamte in den „Eleineren‘. So ging es hinauf bis zum Minifter ald 
der höchſten Behörde, und diefer leitete wiederum alle feine Macht von dem 
Willen des Königs her, deſſen Wunſch ein für feine Stellung bejorgter 
Minifter ſich zur Regel dienen ließ, deſſen Befehlen Gehorfam gebührte. 
Hier fand ſich der König in feiner vollen Unumſchränkheit wieder, der in- 
nerlich erftorbene Abſolutismus nahm den Schein eined Neulebens an, wel: 
her für einen nad Unbejchränftheit jehnjüchtigen König, wie e8 Friedrich 
Wilhelm IV. war, einen erfreulichen Gegenſatz bildete gegen bie ftarre Un- 
beugfamfeit der Rectöpflege. Die Verwaltung wurde eifrig begünftigt, bald 
fiel in fie der Schwerpunft der Verfaffung: die Verwaltungsbeamten erſchie— 
nen als die lebendigen und einzigen Faktoren des gefammten Staatsweſens; 
an ihrer Spipe fühlte der König die Macht feines perfönlichen Willens, 
und der Ausſpruch Friedrich ded Großen, dab der König der erfte Beamte 
im Staate jei, gelangte in umgekehrter Weile zur Geltung. Auf feine 
Stelle an der Spitze der Verwaltung ftügte der König alle feine Macht- 
befugniffe. Weil er den Staat verwaltete, deswegen beanjpruchte er die 
freie Wahl der Mittel, welche die Verwaltung nothwendig machte; weil 
er in allen Zweigen der Verwaltung der oberjte Polizeiherr war, deswegen 
hatte er überall die Stantönothwendigfeit zu arbitriren. Der alte Begriff 
der Landesherrlichkeit war gejchichtlich überwunden, das zeigte die materielle 
Rechtsentwickelung und die Nechtöpflege. Wenn dennoch die Privatrechte 
nicht vor Privilegien und Monopolen, dad erworbene Vermögen nicht ver 
Befteuerung und gänzlicher Entziehung, die Perſon nicht vor dem Drude 
der höhern Gewalt ficher waren, jo lag der einzige Vorwand für alle diefe 
Eingriffe in der Nothwendigfeit der Mittel, dad Anfehen und das Wohl 
des Staated zu wahren. 

Der Abſolutismus hatte ſich in die Erefutive geflüchtet, aber wie ver- 
ſchieden war dabei die Lage ded Königs von der frühern des wirklich un- 
umichränften Landeöhern. Wenn früher ein perlönlich fräftiger Fürſt un— 
mittelbar auf das Ziel Io8 ging und feinen Willen zum Befehl oder zum 
Geſetz machte, mußte der König jept, wenn er dem Geilte der Geſetze 
zumiderhandeln wollte, jein Belieben hinter einem vorgeihügten Staatsbedürfniß 
verbergen. Er trat mit den Beamten auf eine inte, war oft an ihre Mit- 
wirfung gebunden, und oft außer Stande, ihr Belieben abzuwenden. In 
dieſer Wechjelbeziehung, indem er bald ihres guten Willens bedurfte, bald 
jeinen Namen zu ihren Eleinlihen Mafregeln berleiben mußte, war ed 
ſchwer, zwiichen Gewalt des Königs und Willfür der Beamten zu unter 
ſcheiden. Die fonfurrirende Macht der Beamten ſchloß thatfächlich die Föngliche 
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Gewalt in enge Grenzen ein und beeinträchtigte das Anjehen des Königs— 
thums, ohne dem Volfe zu Gute zu fommen. Das Volk fühlte ſich der 
Willkür der Verwaltung unterworfen, und führte den Ausgangspunft der- 
felben immer auf den König zurüd. Tägliche Erfahrungen lehrten, wie das 
öffentliche Wohl als Vorwand für jchlecht verhehlte Nebenabfichten diente; 
die Mannigfaltigfeit der Entſcheidungen bei gleichen thatſächlichen Voraus— 
jegungen verdächtigte alle Verwaltungsmaßregeln der Parteilichfeit, und 
gerade die einflußreichften heimijchen und niedrigen Beamten machten fein 
Geheimnif daraus, wie viel von ihrer Abneigung und von ihrem Wohlwollen 
abbing. Der höhere Beamte, der in Fleineren Dingen feine Veranlafjung 
zu perjönlicher Parteilichkeit gehabt hätte, erwies fid) häufig in einer gewiſſen 
wablverwandtichaftlichen Gemeinſchaft mit feinem Untergebenen, auch war 
jener fern, diejer aber nahe, und, da für die gewöhnlichften Bewegungen des 
Lebens läftige Formalitäten vorgejchrieben waren, hatte dieſer reichliche Gelegen- 
beit, außer dem unerlaubten Einfluffe, durd erlaubte Auffiht und Wach— 
Jamfeit dem Bürger, namentlich dem Gewerbetreibenden, allerlei Beläftigun- 
gen in den Weg zu werfen. Im grelliten Widerſpruche mit dieſer in 
Willkür ſich zeriplitternden Verwaltungsgewalt ftanden die Anſchauungen 
des Volkes, die Grundſätze der allgemeinen Freiheit, welche die Geſetze dem 
Worte nad) anerfennen mußten, die feften Regeln, nad) denen das materielle 
Recht ſich entwidcelte, und das entgegengejegte Beifpiel vollendeter Unpartei- 
lichkeit, welches die Nechtöpflege täglich) den Bürgern gab. Die allgemeine 
Meinung war, und fie fam der Wahrheit nahe, daß die Macht des Könige 
über die Landesgerichte Nicht vermochte, und daß er nur auf den Ummegen 
und mit den Hülfsmitteln, welche ihm die Erefutivgewalt darbot, den Rechts— 
gang hemmen fonnte. Recht und Verwaltung waren zu zwei Merfzielen 
widerftrebender Strömungen geworden. Im Volke befeftigte fid) die Ueber— 
zeugung, daß dad Recht feine Herrichaft erweitern müffe, um den Staatd- 
begriff zu läutern. Der König aber und Alle, weldye fi) aus der Erefutiv- 
gewalt Macht und Bedeutung erborgten, ftrebten nady der entgegengejepten 
Richtung, dad Recht einzudämmen und das Gebiet der Verwaltung möglichit 
weit audzudehnen. Unter diefem Konflikte fitt das Anjehen der Staatö- 
organe, dad Anjehn des Königs und jelbft der Gejete. Wohin follte der 
Zwiejpalt führen, da doch auf dem hohen Standpunfte der Givilijation, 
auf welchem Preußen ficd befand, das Königsthum nur vom Anfehen und 
jede Stantögewalt nur von der Uebereinftimmung mit dem Bolfe fi näh— 
ren fonnte? Auf eine regelmäßig vorjchreitende Reform der Geſetze und der 
Berwaltungsregeln war nicht zu rechnen, da die vermittelnden Organe fehl: 
ten. Wie bei allen lebensfähigen Inftituten auf dem Höhepunfte des Miß— 
brauchs und der Zerflüftung irgend ein zufällig jcheinender Umftand die 
beiljame und unentbehrlihe Wendung herbeizuführen pflegt, jo trat dieſe 
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auch im Iebensfräftigen Staate Preußen ein, unter gewaltſamen Erſcheinun— 
gen zwar, aber geleitet von dem naturgemäßen und vernünftigen Bedürf— 
niffen, in deren Wege fie jchnell einlenkte. Preußen erhielt eine Verfaffung. 

Bon den beiden möglidhen Methoden, eine Nevolution zu vollziehen, 
wählte das preußiſche Volk die ſyſtematiſche; es ftrebte nad einer Feſt— 
ftellung der großen Grundfäge, welche eine einheitliche Rechtsentwickelung 
berbeiführen, das Anſehen der Gefehe heben, den mißbräuchlichen Ver— 
waltungsunfug bejeitigen, welche zur Grundlage für die Handhabung der 
beftehenden und den Erlaß zufünftiger Geſetze werden follten. Die Ber: 
faffung that dies in wenigen Grundzügen, welche die zwei weitumfaf- 
jenden, zur geichichtlihen Reife gediehenen Ideen auddrüdten und Die 
zufünftige Entwidelung des preußiſchen Staates zu- beherrichen beitimmt 
find. Zwei Phafen hatte Preußen durchgemacht, von denen die Weberrefte 
enttellend und hemmend in die neue Zeit hineinragten. Das Ständethum 
hatte überall Spuren der Ungleichheit zurückgelaſſen; die Verfaſſung ſprach 
die Gleichheit aller Bürger vor dem Geſetze aus. Die ehemalige Landed- 
berrlichfeit hatte fi im eine DVerwaltungsgewalt ded Königd verwandelt, 
welche, jelbit zur Willfür entartet, alle Organe ded Staates enffräftend um— 
rankte; gegen diefe Verwilderung gewährte die Verfaffung Schug, indem fie 
die Fönigliche Berwaltungsgewalt begrenzte und gefeglic ordnete. Die Lö— 
Jung diefer beiden Aufgaben umfaßt den ganzen Nahmen ded Staatögrund: 
gejeged, in welchem jede Beftimmung auf eine diefer Aufgaben fich bezieht. 
Wo der Mihbraud im Leben am ftärfften aufgetreten war, wurde die Ber: 
wahrung dagegen in einer ausdrüdlichen Vorſchrift der Verfaſſung nieder: 
gelegt. Aber die logiſchen Folgen der beiden leitenden Ideen müſſen in 
gleihem Mafe, wie die ausgeſprochenen über die Güftigfeit der alten 
Geſetze beftimmen, und im gleicher Weiſe der zukünftigen Gejeggebung und 
Staatöverwaltung zur Nichtichnur dienen, wenn der Geift der Berfaffung im 
Staate lebendig walten, die Miederfehr des gefährlichen Zwieſpaltes verhütet 
und die Bewahrheitung des Verfaſſungs- und Nechtöftanted® auf dem kon— 
tinuirlihen Wege der Neform erreicht werden joll. 

Bei der Abmeifung der königlichen Befugniffe lag der Inhalt des 
Königsthums zu Grunde, welchen diejed in Preußen ſich angeeignet hatte. 
Meder in der vorausgegangenen wiljenichaftlichen und politifchen Bewegung, 
noch in den Negierungsäukerungen und Kammerberathungen findet man 
eine Spur von einem Vertragähandel, weldyer etwa zwiſchen dem einzelnen 
Bürger und dem Volke, oder zwiſchen dem Volke und dem Könige hätte 
abgejchloffen werden follen. Kein Verzicht auf geichichtlich bewährte Kron- 
rechte, Fein Anerkenntniß zweifelhaft gewordener Verleihungen an das Volk, 
feine Auffriichung alter Grenzen, Fein Dingen, Abnehmen und Zulegen wie 
unter zwei Vertragsparteien. So völlig verjchieden find die erzeugenden 
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Urſachen und geſchichtlichen Momente der preußiſchen Verfaffüng von den 
eriten Verfaſſungsbewegungen in Franfreih und der geichichtlichen Grund- 
lage des engliſchen Staatsrechts. Man muß dieſen mejentlihen Unterjchied 
genau beobachten, um zu verftehen, wie die preußiiche Verfaſſung, obſchon 
fie der Form nad) einzelne Artikel aus fremden Urkunden entnommen hat, 
dennoch auf heimiſchem Boden erwachſen ımd eine eigene Frucht prembiicher 
Geſchichte ift. Im England hatte der Kampf um die heutige Verfaffung 
begonnen, als die Krone noch unzweifelhaft einen Inbegriff von eigenthiim- 
lichen Privatrehten — „Prärogativen” — umfaßte Dem Könige ftanden 
die Bürger ald BVerpflichtete gegenüber. Weber den Umfang diefer Rechte 
und Verpflichtungen wurde gehandelt und gedungen, bei neuen Zweifeln 
ſchlug man die älteften Urkunden nad, ftritt über Wortbedeutungen und 
wurde zum Schluß durch Anerkenntniß, Verzicht oder Vergleich einig. Wie 
unter Bertragsichliefern wurde jeder vermeintliche Uebergriff des Parlamentes 
ald Verlegung der Prärogative, jede Anmaßung Föniglicher Rechte ald Privi- 
fegienbruch gerügt. Daher hat in England bis heute der Begriff der Verfaſſung 
ald einer Audeinanderfegung zwiſchen den Prärogativen der Krone und den 
Privilegien der Stände fid erhalten. Die Schulſprache des.abitraften Staatd- 
rechtö, welches mit einer Behandlung des engliihen Staatslebens als des 
muftergültigen Beiſpiels in die Wiſſenſchaft eingetreten ift, und jeitdem am 
liebften an engliiche Verhältniffe fi) anlehnt, bat die Ausdrücke übernom- 
men und ſpinnt die VBorjtellungen von den Grenzen und Spuren der be 
rechtigten Gewalten in ihr Syftem ein. Aber auf Preußen paßt dieſe An- 
ſchauung nicht. Als bier der Berfaflungsfampf begann, hatte die Krone 
längft aufgehört ald Inbegriff von perjönlihen Nechten ded Königs betrady- 
tet zu werden, und die Berfafjungäzeit, dad ganze gegenwärtige Jahrhundert 
it von einem Geifte bejeelt, welchem die Neubildung ſolcher perjönlichen 
Rechte fremd ift. Der geläuterte Begriff vom Staate hatte in diejem einen 
Organismus erkennen laſſen, deſſen Entwidelung zwar durch Pflege beför- 
dert, durch Verwahrloſung gefährdet, aber nicht anderd ald nad) den eigenen 
inneren Gefegen betrieben werden kann. Diejed organiſch einheitliche und 
untheilbare Weſen duldet Fein Auseinanderfallei von König, Volf und Stän- 
den, umd namentlich nicht ein Gegeneinanderwirfen jeiner Kräfte in getheil- 
ten Gewalten. Preußen hatte jelbit in ſeinen entitellten öffentlichen Ver— 
hältniffen die Folgen jenes geläuterten Begriffes länaft in fi aufgenommen, 
und es iſt eine troftreihe Ericheinung, wie dieſes Land, troß der anſcheinen⸗ 
den Theilnahmloſigkeit des Volkes an dem politiichen Leben, tro& der 
beengenden Polizeiverhältniffe, in Folge der deutſchen Wiflenichaft, in Folge 
des nüchternen Sinnes, welcher die Einwohner für die Wahrheit in reiniter 
Form leicht empfänglich macht, in Folge der eigenthümlichen Weije, in wels 
cher das Staatögebiet fid) gebildet, in Folge der Volt umd König eng ver 
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fnüpfenden Schickſale, an dem Fortſchritte der weltgeichichtlihen Erkenntniß 
ſich betheiligte, jogar an feiner Spite ftand. Hier verftand man längft die 
richtige Bedeutung des Königsthums, welche bafjelbe zu einem unlöslichen 
Theile ded Staatdorganidmus macht. Ein König ald Träger feiner eigenen 
Rechte aufgefaßt, ift nur loje mit dem Staate verbunden; der verjagte Ge 
horſam Löft das Land. Der Vertragsſchluß zwiſchen Fürft und Volk ift 
feine naturnothwendige Vereinigung, jondern eine willfürlihe und lösliche 
Zufammenfügung. In Preußen dagegen hatte das Königsthum eine Wirk 
jamfeit übernommen, welche der Staatsorganismus jo wenig, wie der natür- 
liche Körper das Athmen, entbehren konnte. Jeder Staat, ohne Unterjchied 
jeiner Regierungdform, muß irgend Giner Perfon oder einer Mehrheit von 
Perſonen die Bollziehung feiner Gefege und NRechtöregeln, die Wahrnehmung 
ded Stantöwohles, die Vertretung feiner Anſprüche und Verbindlichkeiten an— 
vertrauen. Im monarchiſch vegierten Preußen war dieſe Perjon der König. 
Die Verfaſſung hat den König in feine andere Stellung gebracht; eine 
ſolche verändernde Abficht ift weder grundjäglic ausgeſprochen, noch im 
der Behandlung der königlichen Macht irgendwie angedeutet. Wie hätte dies 
auch geichehen jollen? Die Verfaffung ift ja wicht gegeben worden, um einen 
neuen Geijt zu Schaffen, jondern um den wahren Geift gegenüber einer 
unterdrücdenden Handlungsweife zur Geltung zu bringen. Der König 
wurde in dem Berufe erfaft, welchen die Geſchichte Preußens und jein eiges 
ned Verfahren ihm beigelegt hatten, im Berufe der Erefutive, und ed wur— 
den ihm alle Befugniffe beigelegt, welche die neue Geſetzgebung für noth— 
wendig hielt, damit er feinen Beruf zu erfüllen vermöge. Died war die 
Auffaffung, Died die Erwägung, weshalb vorweg und vorbehaltlos die voll- 
ziehende Gewalt dem Könige eingeräumt, und dann die Befugniſſe ded Kö- 
nigs aufgezählt wurden. Die Gmennung und Entlaffung der Minifter, die 
Theilnahme an der Gejepgebung mit unbedingtem Berhinderungsrecht, die 
Berfündigung der Gelege, der Oberbefehl über dad Heer und die Bejepung 
der Amtöftellen, die Vertretung des Stanted nad) Außen, die Verwal: 
tung der Geldmittel und der Gejege im Innern, die Eröffnung, der 
Schluß und die Vertagung der Kammerfigungen, die Gnade und Straf 
milderung, Verleihung von Orden und Auszeichnungen, die Ausübung des 
Münzrechts — feine diefer Befugnilfe ift dem Könige zum Geſchenk ge— 
macht, feine zur perjönlihen Genugthuung eingeräumt. Das Königthum 
bat fie nicht wie ein ererbted oder eriparted Gut ald Mitgift in den Eonfti- 
tutionellen Staat eingebracht, jondern die Verfaſſung bat ed zum Wohle 
des Staated mit diefen Befugnifjen ausgeftattet. In feiner dieſer Cigen- 
ſchaften der vollziehenden Gewalt herricht eine jo grundjägliche Eigenthüm- 
lichfeit vor, dab fie nicht ebenfowohl dem Oberhaupte eines in artftofratifcher 
oder anderartiger Form regierten Staated beigelegt werden könnte. Ob un 
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bedingtes, ob beichränftes Veto, ob Drden zu verleihen find oder nicht, ob 
das Oberhaupt die Kammern einberuft oder ob dieſe zur beftimmten Zeit 
von ſelbſt zufammentreten, in allen diefen Punkten kann die Verfafjung das 
Eine oder das Andere Sowohl im Freiltaaten wie in Monarchieen beftimmen, 
ohne dadurd das Prinzip der anerfannten Staatöform zu berühren. Die 
Eigenthümlichkeit der königlichen Negierungsform liegt darin, daß die Perſon 
des Staatdoberhaupted unverleglich und die Vertretungspflicht in die Perjo- 
nen der Miniiter verlegt iſt. 

Der König ift vor jeder Rüge, auch vor der Rüge der Willfür be- 
wahrt, aber die Willfür ift fein berechtigted Element feiner Gewalt. Da: 
mit die Willfür nie und nirgend das endgültige, jede Crörterung abjchnei= 
dende Motiv einer Regierungshandlung Sei, it jede Regierungshandlung 
an die Mitwirkung der Miniſter gebumden und im ftaatörechtlichen Sinne 
zu einer von ihnen ausgehenden, veruntwortlichen That geſtempelt. Es ift 
alio fein Befehl, für melden Gehoriam, feine Anordnung, für deren Folgen 
Anerkennung gefordert wird, denkbar ohne gleichzeitige Pflicht der Mi— 
nüter, jie vor den fontrollivenden Organen zu redjtfertigen. Die mora— 
liſche Verpflichtung, von feiner Macht nur im Intereſſe ded Staates 
Gebraudy zu macen, batte ichon dad abiolute Königäthbum. Indem 
der König jeine Gewalt mit der ihm obliegenden Fürforge für das 
Staatöwohl redhtfertigte, würde er mit ſich jelbit in Wideripruch gerathen 
jein, wenn er in irgend einem Regierungsakte die Gewalt geübt und die 
Fürſorge verleugnet hätte. Wenn dennoch das ftaatliche Leben jo weit von 
diefer Grundidee abirrte und die Verwaltung zum Inbegriff der Willkür 
wurde, To lag die verfübrertiche Gelegenheit in der freien Mahl der Mittel. 
Dieje machte eine Kritif, ob die Handlung des Königs zwedentiprechend 
jei, unmöglidy oder doch erfolglos. Wenn das ganze Rand über die Gefahr 
einer füniglihen Maßregel fich beflagte, und der König erflärte fie für 
einen Aft der Fürforge, jo brauchte er bloß jein: Ich meine ed, in die 
Wagichale zu werfen, und jeine Meinung überwog. Das war die jüngfte 
Geftaltung des preußiſchen Ablolutismus und eine geichichtliche Verſchieden— 
beit von dem Abſolutismus, welche in dem Satze: der König will es, jei- 
nen Ausdrud fand. Die Verfaſſung beieitigte jene verführeriiche Gelegenheit 
zur Willfür, indem jie die Wahl der Mittel von anderen Bedingungen, als 
der Meinung ded Könige, abhängig machte. Der König it auch im Nechtö- 
ftaate der einzige Vollitreder von Gefeg und Recht; aber nicht mit jeiner 
individuellen Perion, nicht mit feinen individuellen Hülfsmitteln vermag er 
den Gejegen Geltung und Achtung dem Rechte zu verichaffen. Abgeſehen 
von dem zufälligen Werthe oder Unwerthe feiner Perſon, ift er ſelbſt als 
Repräientant ded Rechtszuſtandes nicht mächtiger, ald das Geſetz. Weil das 
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Regel gegen Uebergriffe zu ichügen, deshalb bedarf der Staat noch anderer 
Mittel und eines fichtbaren Oberhauptes, welches die Herrichaft des Geſetzes 
mit den dargebotenen Mitteln unterftüge. Bon dem Könige wird nicht das 
Unmöglidye verlangt, daß er die Mittel aus feiner eigenen Perion entnehme; 
dad Volk muß fie gewähren. Aber wie, und nad) welchem Maße? So weit 
dad Mohl des Staates erfordert, muß der Bürger zu Opfern bereit jein; 
wo der Beltand deö Staates gebietet, muß dev Bürger Perfon, Vermögen 
und Rechte zu Gebote ſtellen. Wechſelnd wie die Berhältnifje ift dad Map 
der erforderlichen Mittel; jedoch unter allen Berhältniffen gilt der unver 
brüchliche Grundiag, dab der Verbrauch der bürgerlichen Kräfte nicht über das 
dad Bedürfnii hinausgehen darf. Der Abjolutismus beitand im der Unum— 
Ichränftheit des königlichen Urtheilö, wie weit die Gelegenheit die Belaftung der 
Bürger rechtfertige. Die unbegrenzte Vollmacht hatte zu fortdauernden 
Ueberjchreitungen geführt, zu einem müßigen Verbrauch von Kräften, welche 
den Bürgern entzogen wurden, ohne irgend einen Staatdzwed zu erfüllen. 
Die öffentliche Sicherheit erforderte nicht den geringiten Theil der polizeili- 
hen Hemmnifje, welche die nügliche Kraftentfaltung ftörten und den mög- 
lichen Lebenögenuß verfümmerten. ine Folge verjchiedenartiger Fürften, 
das ausländiiche Beiipiel und die einfichtövolle Erwägung belehrten, dab die 
Urjache des Uebels nicht in zufälligen Eigenschaften des Herricherd lag, ſon— 
dern im Prinzipe der freien Bollmadyt über alle verfügbaren Mittel. Mit 
der Bejeitigung der Urſache mußte die Heilung beginnen, und dies that die 
Verfaſſung, indem fie der wollziehenden Gewalt die freie Wahl entzog und 
die Grundjäge vorſchrieb, nach welchen das Bedürfniß erfindet und die zweck— 
entjpredhenden Mittel angewiejen werden jollen. Nunmehr ift der Staat 
nicht mit den verfügbaren, jondern mit den angewielenen Mit— 
teln zu verwalten. Damit ift das freie Ermefjen noch nicht aus der ftaat- 
lichen Gewalt entfernt: das hat die Berfafjung nicht unternommen und nicht 
unternehmen gefonnt, wenn fie nicht, einer fernen geſchichtlichen Zukunft worgrei= 
fend, in die gegenwärtigen Zuftände Verwirrung und Rathlojigfeit hinein- 
ſchleudern wollte. Aber jie übertrug das freie Ermefjen auf das Geſetz, 
und jchuf für dafjelbe gleichzeitig ſolche erzeugende Faktoren, welchen fie in 
einem höhern Grade, ald dem abjoluten Könige und feinem Beamtenheere, 
freiwilligen Gehorſam für die fategoriihe Forderung zumuthete, daß fie 
Recht und Staatsbedürfniß genau gegen einander wägen und das Verhältniß 
nicht überjchreiten würden. Zu dieiem Vertrauen berechtigten die Vielzahl 
der Faktoren, der durch allgemeine Wahlen bedingte Urjprung der Volks— 
fammer und die Theilnahme der öffentlihen Meinung, weldye in der freien 
Preſſe, in der Lehrfreibeit, im Vereins, Petitiond- und Wahlrecht fichtbare 
Organe erhielt. Wo nun die Stantögewalt an das freie Ermeljen appellirt, 
da muß fie die Nothwendigfeit und Zuläſſigkeit in einem Geſetze beurfun- 
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den; wo die Erefutive das Ermeffen frei üben will, da muß fie auf ein Geſetz 
hinweiſen und darthun können, daß fie lediglich ald Vertreterin des Gejeges das 
Ermefjen in Anspruch nehme. In den verfaffungsmäßigen Befugniffen des 
Königs aber liegt feine Spur eined freien Ermeſſens. Man darf fi von 
dem ökonomiſchen Style, in weldem die Verfaffung wie überall fo auch im 
Titel vom Könige abgefaht ift, nicht zu einer falſchen Auslegung verführen laſſen. 
Ein Geſetz, welches aus der Blüthe der geichichtlihen Entwidelung gereift, 
aus dem durchdringendften Kampfe aller geiftigen Potenzen hervorgegangen 
ift, und überall von den höchſten Geſichtspunkten geleitet wird, durfte und 
mußte vertraueh, dab es ſtets im jeinem eigenen großartigen Geifte erfaßt 
werden würde. Es durfte nicht nady Art der engliſchen Spezialgefege mit 
einschränfenden oder erläuternden Klauſeln ſich anfüllen, e& brauchte nicht in 
dem einen Artifel auf den andern zu verweilen, um dem Kurzjichtigen nadı- 
zubelfen und den Bergehlichen zu erinnern. Guten Glaubend wird fein 
Staatömann, fein Verwaltungebeamter, Fein Nichter den Geift der Ver— 
fallung mißverftehen, oder bet der Kritif ded einen Grundſatzes den andern 
vergefien, welder nur räumlich auf dem Papier von jenem getrennt, doch 
geiſtig aufs Innigſte mit ihm verbunden ift. Mer lieſt im Artifel 47., 
daß der König alle Stellen des Staatsdienſtes bejegt, ohne daran zu den- 
fen, daß fein bejoldeted Amt vergeben werden kann, für welches die gefeh- 
gebenden Faktoren nody nicht das Geld bewilligt haben, und daß felbit ein 
beftehendes Amt nicht neu bejegt werden darf, wenn die Befoldung aus dem 
Etat geftrichen it? Der Artikel 51. erwähnt die Berufung der Kammern 
als Königliche Befugniß ohne jede Klaufel; wer vergißt dabei, daß ber 
König gezwungen it, jährlidh und ſpäteſtens bis zum 14. Januar die 
Kammern zu berufen? Wer lieft in demielben Artikel, daß der König ihre 
Sigungen ſchließt, ohne daran zu denfen, dab er unter gewiffen Umftänden, 
wie vor det Durchberathung des Budget für das laufende Jahr, die Sitzung 
nicht Schließen darf, wenn die Negierung nicht verfaffungswidrig ohne Budget 
die Verwaltung führen ſoll? Ohne den übrigen Inbalt der Berfaffung geben 
die aufgezählten Befugniſſe ſchon um deswillen fein wahres Bild von der fönig- 
(then Gewalt, weil fie lediglich den Rahmen für die Macht darftellen und 
erſt mit ſubſtantiellem Inhalt ausgefüllt werden müffen, um zur Wirkſam— 
feit zu gelangen. Die Verkündigung und Ausführung der Gejege jegt eine 
außerhalb der Grefutive wirkende Gewalt voraus, weldye das Geſetz giebt 
und die Ausübung dieſer Befugniſſe erforderlih macht; die Stellenbejegung 
und der Oberbefehl über das Heer find, außer von den übrigen gefeglichen 
Grundlagen, genau von den Geldmitteln bedingt, melde durch Geſetz zu 
gewähren find und im gewährten Umfange über die Größe des Heered und 
die Dotation der beioldeten Amtöftellen beftimmen. Wer an ichematiichen 
Eintheilungen Gefallen findet, der kann unter den Befugnilje mehrere 
2* 


20, Rex legibus solutus. 


Arten unterjcheiden: die, wie Verfündigung der Gejege, Berufung und 
Schluß der Kammern, nur auöführende Förmlichfeiten find; Die, wie 
Stellenbejegung, einen Gegenitand der Wirfjamfeit befommen, wenn das 
Gejep die Mittel gewährt und die Art der Verwendung vorgeichrieben hat; 
endlich auch einige, wie dad Recht der Begnadigung und Strafmilderung, die 
Berleihung von Drden und anderen Auszeichnungen ohne Vorrechte, welche in 
ſich ſchon Mittel der Verwaltung und ald joldye ein für alle Mal dem König 
zugewiejen find. Aber welcher Art die Befugnifje auch find, fie fallen alle 
unter die gemeinjchaftliche Natur ihred Uriprungs; fie alle jind nur Ermäch— 
tigungen, die Mittel zu verwenden, welche das Gejeg der Erefutive zumeift 
in der Vorausſetzung des Bedürfniffes zu dem Zwede, damit der Staat den 
Gejegen gemäß regiert werde, damit dad Gejeg überall erzwingbare Ach— 
tung genieße. 

Einem Regierungsafte ohne ftaatliched Bedürfniß fehlt die Berechtigung, 
einem Negierungsafte ohne Achtung vor dem Gejege fehlt die Legalität. 
Deshalb fteht jeder Negierungsaft unter der Verantwortlichfeit der Minifter 
(Art. 44). Wäre irgend einer von beiden Nüdjichten frei, gäbe e8 irgend 
einen von Gefeg und Zweckmäßigkeit losgelölten Regierungsaft, dann hätte 
ed für ihn der Verantwortlichfeit nicht bedurft, und der Artikel 44. wäre in 
Bezug auf ihn der jchlimmfte Eingriff in die Befugniſſe der Krone 
und eine Verlegung ihrer Würde geweien. Die Gegenzeichnung des 
Minifterd für einen jonit unfontrollirbaren Aft wäre die Begründung 
einer minijteriellen Vormundſchaft über den König. Im der verant- 
wortlihen Gegenzeihnung nehmen die Minifter dem Könige eine Laſt 
ab, mit welder die Umverleglichfeit jeiner Perſon nicht in Einklang zu 
bringen gemwejen wäre; in der Gegenzeihnung ohne Verantwortlidh- 
feit würde die Anmaßung einer Erlaubniß liegen, gleich läftig und ent— 
würdigend, wie dad Imprimatur des Genjord. Wie jede Ausübung einer 
föniglihen Befugniß entweder die Ausführung eines Geſetzes oder eine 
Verwendung angewieiener Mittel jein joll, jo paßt auf jeden Negierungs- 
aft die Kritik der Legalität oder der Zweckmäßigkeit. Beiſpielsweiſe 
die Stellenbejegung. Jedes bejoldete Amt erfordert Geld; jedes, auch 
das unbejoldete, erfordert einen geſetzlichen Schuß, weldyer in jo fern die 
Rechte der Bürger einjchränft, ald er Gehorſam für die Anordnungen der 
Beamten gebietet und den Wideritand ftrafbar macht. Jedes Amt ift aljo 
vom Gejepe auf Koften der Bürger audgeftattet und der Erefutive als Be- 
rufömittel gewährt. Jede einzelne Ernennung bildet deshalb einen Re— 
gierungsaft, welden der König in Perſon oder in Auftrag dur einen 
Beamten vollzieht. Für jeden Akt diefer Art ift der Minifter verantwort- 
ih, dab dad Gejep nicht verlegt, dab z. B. nicht etwa eine Perſon ohne 
die geſetzlich vorgejchriebenen Merkmale der Befähigung ernannt werde, 
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verantwortlich auch für den zweckmäßigen Gebrauch des Mitteld, dab nicht 
eine Perſon berufen werde, welche zu dem Amte untauglich, oder gar durch 
ihre Amtögewalt dem Staatöwohle und der Gejegeöherrichaft gefährlich ift. 

Die Verantwortlichfeit erftredt fih ihrer Natur nach nicht nur auf die 
vollzogenen Handlungen der Erefutive, fondern auch auf ihre Unterlaffungen. 
Kein angewielened Mittel darf durch Mißbrauch verjchwendet werden, eben jo 
wenig darf ed zur Gefährdung des Staates unverwendet bleiben. Die Mittel wer- 
den gewährt, weil ihre Verwendbarfeit für das Staatöwohl nothwendig erſcheint; 
die Erefutive wird von der Pflicht getragen, daß fie das Nothwendige aus— 
führe. Läßt fie ein gewährtes Mittel umbenugt, To entichuldigt entweder 
eine jpäter ſich erweiſende Unangemefjenheit die Unterlaffung, oder fie hat 
ihre Gewalt gemißbraudht. Gejept, die erledigten Amtöftellen blieben ſämmtlich 
unauögefüllt; eine Desorganilation aller ftaatlihen Verhältniffe wäre unver- 
meidlih, und die Crefutive trüge die Schuld. In der Vollmacht zur 
Bildung der erften Kammer ift dem Könige die Ernennung neuer Mitglies 
der ohne Cinjchränfung in der Zahl überlaffen worden. Eine Kammer 
mit erblihen und lebenslänglichen Mitgliedern, wie fie gejchaffen werden 
follte, war nicht ohne Gefahren. Weberwiegen in ihr die Unabhängigen und 
Einflußreichen, jo ift eine dem Geifte der Verfaſſung widerftrebende arifto- 
fratiiche Politik, überwiegen die Kleinen und Unangejehenen, jo ift eine furz- 
fichtige und eigennügige Politif zu fürchten, Keine der beiden Strömun- 
gen, wie überhaupt feine der volfäthümlichen feindliche Politif würde die 
Berfaffung obne Mittel zur Abhülfe vertragen fönnen. Es ift befannt, daß 
jelbft die Damaligen Abgeordneten nidyt zu bewegen geweſen find, eine erfte 
Kammer ohne Wahlen mit einer geichloffenen Mitgliederzahl zu gewähren, 
und daß in der unbeichränften Ernennungsbefugniß des Königs das Hülfe- 
mittel gegen die Gefahren geiudyt und gefunden wurde. Uebt die Exekutive 
im Momente der Notb die Befugni nicht aus, und leidet dad öffentliche 
Wohl einen Schaden darunter, der durd das angewiejene Mittel der Neu: 
ernennung hätte abgewehrt werden fönnen, jo bat ihr mißbräuchliches Ver— 
halten den Schaden verichuldet. Selbſt die vorläufige Abhülfe durch Ver— 
ordnungen mit Gejegeöfraft ift beim WBorhandenjein der Worausfepungen, 
unter welchen das Geſetz fie geitattet, eine dringende Pflicht der Exekutive 
und nicht blos in ihren guten Willen gelegt. Daſſelbe gilt von jeder andern 
Befugniß. Eine Unterlaffung fann nicht gegengezeichnet werden, aber die 
Gegenzeihnung ift nur eine Ichriftliche Beurkundung, nicht die Duelle der 
Perantwortlichkeit. Durd die Namendunterichrift tritt ein beftimmter Mi- 
nilter als ihr Träger hervor und leitet unter Umftänden ihre Folgen von 
den nicht unterjchreibenden Kollegen ab, aber mit oder ohne Namensdunter- 
Schrift muß für jeden verantwortlichen Fall eine verantwortliche Perjon ein- 
treten. Entſprechend dieſer Idee fin? Die beiden Säge des Artifelö 44. 
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geordnet: „Die Minifter des Kön’gs find verantwortlich. Alle Regierungs- 
afte des Königs bedürfen der Gegenzeichnung eines Miniſters, welcher da- 
duch die Verantwortlichfeit übernimmt.“ 

Die Erefutive ift auf die ihr gejeplich angewieſenen Mittel beichränft, 
ift verpflichtet, diefe weder durch Mißbrauch noch durch unterlaffenen Ge: 
brauch zu verichwenden, und die Minifter find dafür verantwortlich. Wie 
in jedem Staate irgend Jemand die Erefutive handhaben muß, jo muß im 
fonftitutionellen Staate irgend ein Organ vorhanden fein, welcheö eine 
beftändige und wirkſame Aufficht über die Handhabung der Erefutive inner: 
halb ihrer Schranfen ausübt und die Minifter verantwortlich hält. Fehlte 
ein ſolches Organ, jo würde die Erefutive wiederum ihre Selbitaufjicht 
übernehmen, und nicht nur alle Merkmale des modernen Abjolutismus würs 
den zurüdfehren, jondern das Prinzip jelbit würde wiederhergeftellt jein. 
Selbitverftändlicdh wie im monarchiſchen Preußen die Erefutive dem Könige, 
fiel die Aufficht der Volfävertretung zu. Das Volk hat die Mittel zu lei- 
ften, mit welchen der Staat verwaltet wird, ihm jellen aus denjelben Mit: 
teln die Wohlthaten aller ftaatlichen Einrichtungen zugewendet werden; die 
Aufficht, welche über das Verhältniß zwiſchen beiden wacht, gebührt alſo 
feiner Vertretung. Der Begriff der Auffiht und ihr Umfang befähigen 
bierzu nur ein Organ, welcheö in jeinem Anſehen über den verantwortlichen 
Miniftern fteht und innerhalb jeined Berufes bis an dad Anjehen ded Trä 
gers der Erefutive hinanreiht. Auch im dieſer Rückſicht war fein anderes 
Drgan denfbar, ald die Volfövertretung. Die Verfaſſung hat fie dazu be— 
ftimmt und mit allen erforderlichen Hülfsmitteln ausgeftattet. Dad Prinzip 
bat fie nicht ausgeſprochen, wie ja in analoger Weile die Revifionsfammern 
mit berechnender Abjicht davon Abjtand genommen haben, die Stellung des 
Könige prinzipiell oder anderd ald in jeinen Befugnijjen zu umjchreiben 
(vergl. Deutiche Jahrbücher Bd. IV. ©. 336.), aber fie befundet es in dem 
einzelnen Beitimmungen von unverfennbarer Ridytung und Tragweite. Die 
Befugniß der Minifteranflage ift jeder Kammer beigelegt, und jede Kammer 
für fih it mit den Mitteln verjehen, von jedem Staatsafte Kenntniß zu 
nehmen, jede Handlung und Unterlafjung, ihre beftimmenden Urjachen, be- 
gleitenden Umftände und Folgen in der ihr geeignet jcheinenden Weiſe zu 
unterfuchen. Die Minifter müſſen ihr jederzeit Rede ſtehen und gewünjchte 
Auskunft ertheilen, und es ift nicht nur ihren einzelnen Mitgliedern gejtat- 
tet, mit voller Freiheit in der Debatte ihre Meinungen billigend oder miß— 
billigend zu äußern, jondern aud die Kammer in ihrer Gejammtheit kann 
ihre Kritik in ein förmliches Urtheil kleiden und im Beſchlüſſen, jelbft in 
Adreffen an die Krone verfünden. Died alled find pofitive Vorjchriften der 
Verfaffung (Art. 60. Al. 2., Art. 61., 80., 81., 82.). Und daß in ihrem 
Berufe die Kammer jedes andere jtaatliche Organ weit überragt und bis an 
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die Krone binanreicht, drüct ihre Unverleglichfeit aus. Ihre Mitglieder fön- 
nen wegen ihrer Abitimmungen niemald verantwortlich gemacht werden, und 
jelbft ihre in der Kammer ausgeiprochenen Meinungen find nur eine innere 
Angelegenheit der Kammer, welde auferhalb niemals verfolgt werden dür— 
fen (Art. 84. Al. 1). Die Mitglieder der Kammer find alſo in ihrer 
Wirkſamkeit dem Einfluffe des Geſetzes entzogen, eine Eigenſchaft, welche 
nur an dem Träger der Krone fich wiederfindet. Wie und in welcher 
Weiſe die Wolfövertretung ihre Aufficht wirkſam zu machen hat — denn 
dat die Anklagebefugniß nicht die einzige Weile ift, liegt Flar auf der Hand 
und ift deutlich audgelprochen — wie namentlicd die Bewilligung der Mittel 
zur Aufficht über die Berwendung fi verhält, dad muß ich der Ipätern 
Beiprehung über die verfaſſungsmäßige Stellung der Minifter und der 
Kammern vorbehalten. Hier genügt, dab die Verfaſſung unzweideutig die 
unbeichränfte Aufficht der WVolfövertretung anvertraut, und dab fie hierin 
nur gethan bat, was ſich von jelbft ergab. 

Die Aufficht über den richtigen Gebrauch der Erefutive muß fo weit 
geben, wie die Bewilligung der Mittel von den Kammern abhängt und die 
Verantwortlichfeit der Minifter reicht. Leicht erfennt man daran die Be 
griffsverwirrung, weldye viele Staatdmänner Preußens beherrſcht, daß die 
Minifter gewohnbeitämäßig der Kontrolle der Kammer ihre Berantwortlich- 
feit entgegenjegen. Die Verantwortlichkeit iſt es ja, welche ihr Verhalten 
der Erörterung, der Billigung und Mißbilligung der Kammer unterwirft. 
Dder weldye abwebrende Folge verbinden die Miniſter ſonſt mit der vor: 
geichügten Verantwortlichfeit? Etwa daß die Kammer anflagen müſſe? 
Aber den Miniitern ift die Thatſache nicht unbekannt, dab der Anklage noch 
die geſetzliche Form fehlt, und fie müfjen vechtlid willen, dab die Anklage 
der ftärfite aber nicht der einzige Ausdruck der Auffichtöbefugnig it, daß 
nicht jede tadelnöwerthe Regierungshandlung den Minilter anflagereif macht, 
dab der Kammer aber verichiedenartige und verichiedengradige Formen 
des Rathes, der Warnung, der Mihbilligung und des Tadels zuftehen, und 
nicht allein die ftrengite der Anflage. Ungeachtet dieſer einfachen, faſt 
elementaren rörterung haben in jeder Eeifion die Minifter aller Partei- 
richtungen, oft unter Billigung der ſtaatsmänniſchen Abgeordneten, die Ver— 
antwortlichfeit ald Schild vorgehalten, um die Aufſicht der Volksvertretung 
abzumehren. Bon der unberechtigten Abwehr zum ungerechtfertigten Angriffe 
ift nur ein Schritt, die Staatömänner baben ihn getban; von der Berthei- 
digung der Minifter mit der DBerantwortlichkeit gingen fie zum Angriff auf 
die Kammer über, mit dem VBorwurfe des Eingriffes in die Erefutive. 
Wie viel find diefe Worte abjichtlid mißbraucht, wie viel aus Unflarheit 
mißverftanden worden. Graf Schwerin war ein über jeden Verdacht der 
böjen Abficht erhabener Minifter, aber er machte den häufigften Gebraud) 
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von diefen Worten. ALS die Untauglichkeit eines in der öffentlichen Meinung 
verunglimpften SPolizeipräfidenten zum polizeilichen Leiter der Hauptſtadt 
erörtert wurde, war Graf Schwerin fofort mit der Vertheidigung und dem 
Borwurfe zur Hand, dat der Gegenſtand unter feine DVerantwortlichkeit 
falle und nicht vor die Kammer gehöre, daß die Einmiſchung der Kammer 
in die Erefutive eingreife. Gleiches geſchah, ald der Schaden erörtert wurde, 
welchen der Staat durch die jchlechte Bejegung hoher Aemter erlitt. Wie 
jedoch hätte in diefen Fällen die Kammer mit ihrer Aufficht das Gebiet 
der eigenen Befugnik überjchreiten und in das der Erefutive eingreifen 
fönnen? Das Geſetz hat die Stelle ded Polizeipräfidenten geichaffen, um 
die bürgerliche NRuhe der Stadt zu überwachen, und mit vielen Machtvoll— 
fommenbheiten befleidet, welche alle zum Wohle der Stadt benupt werden 
jollen. Zu demjelben Zwecke hat die Kammer den entiprechenden Aus— 
gabepoften im Etat ald nützlich und nothwendig bemilligt. Site ermittelt, 
oder glaubt zuverläffig ermittelt zu haben, dafs die ernannte Perion nicht nur 
die Ruhe nicht bewacht, ſondern bewußt oder fahrläffig die Unruhe beför- 
dert; fie hält das gefeplich gewährte Amt und die in ihm liegende Mög: 
lichkeit des Schutzes jchlecht verwendet, die Bejoldung ſchlimmer ald weg: 
geworfen und den vorgeichriebenen Gehorfam für die zwedwidrigen Anord- 
nungen eines ſolchen Beamten ungeredytfertigt. Wenn fie darüber den 
Minifter, der ruhig zuzufehen jcheint, zur Rede ftellt und von ihm for: 
dert, irgend eine gejeplich geftattete Mafregel zur Abwehr des Uebels zu er: 
greifen, was anders iſt dies, ald ein legaler At ihrer Aufſicht? Oder die 
Bejegung anderer hoher Aemter. Nur von ſolchen war die Rede, deren Ins 
baber von der Erefutive geleglich - zur Diepofition geftellt werden dürfen. 
Die Vollmacht, welche das Geſetz hierin der Erefutive eingeräumt bat, 
muß gebraucht werden, wenn ed Noth thut; ob es Noth thue, muß bie 
Regierung beurtheilen, aber die Volksvertretung beauffiht das Urtheil. 
Her v. Binde, der beide Fragen angeregt und in beiden dem rich— 
tigen Gefichtöpunft eingehalten hat, erflärt dagegen in einer darauf fol- 
genden Seifion den Rath an die Krone, die Minifter zu entlaffen, für 
einen Eingriff in die Erefutive, obihon die Ernennung und die Entlaffung 
der Minifter mit der Bejegung der Amtöftellen gleichwiegende Befugnifje des 
Königs, beide Hülfdmittel der Verwaltung und beide des Mißbrauches gleich fähig 
find. Der Suftizminifter Simons pflegte eine große Anzahl erledigter Rich— 
terftellen eine Zeit lang unbejegt und durch kommiſſariſche Vertreter vermal- 
ten zu lafjen, welche nach jeinem Willen jpäter den erledigten Posten erhiel- 
ten, oder an ihre frühere Amtöftelle zurücfehrten und die zeitweilig aus 
der Vertretung ihnen erwachlenen WVortheile wieder einbüßten. Er erreichte 
Zweierlei, welches zufammen einen jcheinbaren Vortheil und eine wirkliche 
Verlegung der Verfaſſung darftellte. Cr gewährte für die Vertretung we- 
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niger, ald die jchon färglichen Beſoldungen und fparte dadurch an etatmähig 
bewilligten Geldern, obſchon er ohnehin in jeinem Departement Ueberſchüſſe 
erzielte, und erhielt in den etatmäßigen Stellen Richter auf Probe, was die 
Verfaſſung pofitiv verbietet. So flar der Mißbrauch zu Tage lag, jo warf 
er dody der mahnenden Kammer einen Eingriff in die Erefutive vor. Das 
Miniſterium Manteuffel erflärt Reſolutionen in auswärtigen Angelegen- 
beiten für einen Eingriff; Herr v. d. Heydt will mit demjelben Vorwurfe 
die Kritif über die Auflöjung der Kammer trog des fehlenden Budgets aus- 
Schließen, dad Minijterium Auerswald jede Andentung auf eine Beſchickung 
des Herrenhauſes vermehren. 

Die Kammerverhandlungen find vollgepfropft mit Beiipielen, in denen 
das Verichiedenartigfte für einen ingriff erklärt wird, und belehrend ift 
die oft wiederfehrende Ericheinung, dab derjelbe Staatsmann heute einen 
Antrag mit den Sriterien eines Cingriffes befämpft, und morgen eine 
von ihm jelbit angeregte Maßregel vertheidigt, auf welche jene Kriterien 
genau paſſen. Denn nur die jeweiligen Miniſter find ſtets bereit, Alles 
und Jedes, was wie Kritif einer Megierungsbandlung und Anrathen 
einer beftimmten Mafregel Flingt und nicht zu ihren augenblidlichen Ab— 
fichten ftimmt, unter den „Eingriff“ zu bringen, während jeder andere 
Staatömann irgend einmal erfährt, dat die Aufficht der Kammer an dieler 
Klippe zu Grunde gehen müßte, und irgend einmal jeine eigenen Gründe 
widerlegt. Selbit Stahl mußte ſchon unter dem Minifterium Manteuffel 
einen Beitrag liefern. 

Allen diejen Widerſprüchen liegt daſſelbe Mißverſtändniß zu Grunde 
ald ob es in der Stantögewalt ein Gebiet gäbe, welches nur der Erefutive 
und nicht zugleich der Aufficht der Volfövertretung zugänglich wäre. In— 
nerbalb dieſes Gebieted würde das Königsthum abſolut jein, wie zuvor; 
die Verfaſſung bat aber den Abjolutismus gänzlid aufgehoben und 
fennt auch nicht jeinen theilweiſen Fortbeitand. Nie und mirgends ſoll die 
Grefutive anders ald mit den ihr angewielenen Mitteln die Angelegenheiten 
deö Staates verwalten, nie darf fie die angewiefenen Mittel unangewendet 
laffen, wenn das Staatöwohl die Verwendung erfordert, und überall find 
die Minifter verantwortlid. Wie mit der WVerantwortlichfeit der Mintfter, 
io ift jede Handlung und Unterlafjung der Erefutive auch mit der Aufficht 
der Volfövertretung vermoben. Jeder Gegenftand, mit welchem die Erefutive 
fich beichäftigt hat, oder fich hätte beichäftigen dürfen, ift der Aufficht unter: 
worfen; dies iſt eine finngetreue Umſchreibung des Verfafiungsartifels, wel— 
cher die Grumdfäge über die Verantwortlichfeit der Miniiter niederlegt umd 
zugleich die Befugniſſe der Krone einleitet (Art. 44.). Denen aber, welchen die 
Ausionderung irgend eines unverantwortlichen Worbebaltes für die Frefutive be— 
liebt, ſchweben verichiedene Gejichtspunfte und Ziele vor; fie werden deshalb 
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nie zu einer gemeinfamen Regel, und Keiner von ihnen wird je in fich jelbit zu 
einem flaren Begriffe gelangen, weil die Berfafjung und die leitende Idee des 
modernen preußiſchen Staatörechtd feinen greifbaren Anhalt dazu bietet. 
Müßig it die Furcht, als ob eine Kammer je unter dem Scheine der Auf- 
fiht unvermerft in die Erefutive eingreifen werde. Beauffichtigen läßt ſich 
eben nur das, was zu vollbringen dad Amt eined Andern it. Die beiden 
Begriffe Schließen ſich alſo wechieljeitig aus, und es iſt undenfbar, wie die- 
jelbe Handlung unter beide zugleich fallen, oder wie bei irgend einem Afte 
der Kammer die Merkmale jchwanfend oder undeutlih fein jollten. Die 
Kammer greift in die Erefutive ein, wenn fie die VBollziehung ihrer Mei 
nung jelbit in die Hand nimmt. Wenn fie, in den angeführten Betipielen, 
den Polizeipräfidenten des Amtes entſetzt und einen andern ernennt, an die 
von ihr getadelten Beamten einen Befehl zur Nachachtung gerichtet, das 
Miniſterium für entlaffen erflärt oder ald entlaffen behandelt, den Geland- 
ten Inſtruktionen zugeichieft hätte, jo würde Niemand einen folchen an- 
gemaßten Regierungdaft mit dem Vorwande der Aufjicht haben umbüllen 
fönnen. Cine Kammer, welde in diefer Weile zur VBollziehung von 
Regierungsaften fchreitet, verfucht, in fich Aufficht und Erefutive zu vereini- 
gen und ſich ſo abjolut zu machen, wie das Königsthum wor der Verfaſſung 
gewejen. ift. Ganz ebenſo fehrt die Negierung, welche irgendwo die Auf 
fiht der Kammer ald unberechtigt zurüdweift, zum verfafjungswidrigen 
Abſolutismus zurüd. Die Bewilligung der Mittel geht voran, die Aufficht 
folgt der Erefutive ald beftändige Begleiterin; alle drei find unzertrennlich 
und verhalten ſich zu jedem einzelnen Negierungsafte wie drei Merkmale 
deſſelben Begriffed. Wer died für eine ſchädliche Schwächung des Fönig- 
lichen Anfehens, für eine dem Staatswohle unförderliche Eindämmung des 
föniglichen Regimentes ausgiebt, der fteht mit jeinem Urtheile außerhalb 
der Berfalfung. Das Anjehen ded Königs kann in einem Nechtöftaate, in 
welhem Willfür und Ueberhebung zu den ſchlimmſten bürgerlichen Untugen- 
den gezählt werden, durch die Achtung vor dem Geſetze feinen Schaden leiden. 
Hier fteigt das Anjehen des Königsthums, je feiter die Bürgichaft dagegen 
ift, je ferner der Gedanfe rückt, daß die Unverleglichfeit der Perſon zur unrüg- 
baren Mißachtung des Gejeges führen könnte. Die Erefutive, welche ftets 
mit ihren Wünjchen und Meinungen gehört wird, alle verfügbaren Mittel, 
deren Bedürfniß für dad Staatswohl fie nachzuweiſen vermag, angewieſen 
erhält, über alle Hülfsmittel verfügt, aus denen der überzeugende Nachweis 
eined vorhandenen Bedürfniſſes zu ſchöpfen ift, und in der erlaubten Ver: 
wendung der angemiejenen Mittel den freieften Spielraum bat, leidet nicht 
an lähmender Verfümmerung ihred Berufes. Zwiſchen dem Guten und dem 
Beiten giebt ed ein weited Feld für die Meiöheit der Grefutive; redlicher 
Sinn und wachſame Fähigfeit machen die Verantwortlichfeit der Minifter 
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gefahrlos. Eine Kammer, weldye aus allgemeinen Wahlen hervorgegangen 
ift, wird fich nicht leicht von einem fähtgen,. dem Geiſte der Verfafjung 
treuen Miniftertum losſagen, oder gar grundlos in eine juftematiiche Oppo= 
fitton fi) verirren. Wenn ein Zufall fie auf ſolche Abwege führt, wird fie 
niemald die Billigung des wählenden Volfed erhalten, und die gehemmte 
Erefutive braucht blos an das mählende Volk zu appelliren. Der leßte 
Vorwurf einer unmöglichen Regierung ift immer geyen das Wolf gerichtet. 
Mit jeinen Vertretern nicht regieren fünnen heißt, es laſſe fi umter 
der Theilnahme des Volkes nicht regieren. Im ablolut regierten Staate 
iſt Dies eine Rechtfertigung der Selbſtherrſchaft; im Eonititutionellen wird 
dad Bekenntniß zur Anklage der Unfähigfeit gegen die Regierung. Die 
Sicherheit, dal; das theilnehmende Wolf niemald den Staat in Gefahr des 
Unterganges bringen kann, daß die vom Wolfe getragene und von jeiner 
Vertretung beauffichtigte Erefutive dad Wohl und die Sicherheit des Staa- 
tes beffer bewache, ald eime abiolute Regierung, bildet die Baſis der Ver— 
faſſung. ine Regierung, welde in irgend einem Kalle ein verfafjungs- 
mäßige Recht der Wolfävertretung mißachtet und rechtfertigend vorichügt, 
dab die Thätigfeit derjelben den Staat bedrohe, rüttelt an der Baſis der 
Verfaſſung und muß bis zum Verſuche des Umiturzes vorjchreiten. Und 
wenn irgend ein Zufall ihre rüttelnde Gewalt unterftügt, wer weiß, was 
dann fällt, um nie wieder aufzuftehen! 


Volfswirthichaftliches und Multurgefchichtliches über 
den Luxus. 


Von Dr. A. Emminghaus in Bremen. 


Als Diogenes einmal ſah, daß ein Knabe zum Schöpfen des Waſſers 
fi der hohlen Hand bediente, warf er den Becher, welchen er, gleich anderen 
Cynikern, bei ſich trug, als ein überflüffiges Geräth hinweg, eingedenf des 
befannten Sofratiichen Spruches: „Bedürfniflofigfeit ift göttlich, und am 
wenigften bedürfen das Gottähnlichite”. Dieſer Weile brachte es im der 
Achtung feiner Zeitgenofjen jo weit, daß — wie befannt — Alerander der 
Große, ald er ihn in Aegina kennen lernte, von ihm ſagte: „Wenn ich nicht 
Alerander wäre, mödte ich wohl Diogenes fein!" Was war wohl der Gegen: 
ftand der Bewunderung diejed großen Königs am jenem Manne der Tonne, 
an jenem wunderlichen Weltweijen, jenem Haffiichen Sonderling? Mochte er 
wohl ahnen, daß, auch wenn alle feine Welteroberungspläne mit glücklichem 
Gelingen gekrönt würden, wenn alle Völker der Erde vor jeinem Diadem 
ihr Knie beugen und jelbft die olympiichen Götter dermaleinft ihn, den 
ftolzen Welteigner, beneiden würden, unter allen Kleinodien feines Beſitzes 
doch der Schatz dieſes armjeligen Philofophen ihm immerdar abgehen würde? 
Aber: „wenn ich nicht Alerander wäre‘, ſagte der große Bafileus. Sein 
Alerandertbum galt ihm doch mehr, ald die naive Zufriedenheit des im 
Staube vegetirenden Cynikers. Einen Augenblid mochte er Bedenken tragen, 
ob es beſſer fei, fich alles irdiichen Glanzes zu begeben und in nadter Be 
dürfniflofigfeit ein armfeliged, aber ſorgloſes Dafein zu führen, oder mit 
vollen Segeln weiter zu fteuern, im Gefühl der Allmacht, umgeben von der 
Fülle des irdischen Glückes, weiter zu fteuern die mühevolle, aber ftolze 
Bahn nad) dem Ziel der Erdengröke. 

Die Quelle diefer Bedenken, welche damals einen Augenblid lang in 
der Seele des großen Alerander Platz gegriffen haben mögen, ift jeit Jahr— 
taufenden dine Duelle ernfter Zweifel, heißer Kämpfe und tieffinniger Kor- 
ſchungen für die Philofophen aller Völfer geweien. Sokrates war nicht der 
Grite, welcher die Bedürfnißloſigkeit göttlich nannte; die Epikuräer waren 
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nicht die eriten Vertheidiger des Lebenägenufjed, und die Ethiker unjerer 
Tage werden nicht die legten jein, melde, ohne dieje beiden Ertreme ver- 
mittelt zu haben, entweder zu dem einen oder zu dem anderen fid) befennen, 
oder, wenn auch mit mehr und mehr Glüd, dody ohne endlihe Löjung, ein 
drittes in die Mitte zu ftellen verjuhen. Den mehrtaujendjährigen Wider: 
ftreit der Wiſſenſchaft bat ein entiprechender Widerſtreit der Lebenserſcheinun⸗ 
gen bei den verjchiedenen Kulturvölfern von jeher zur Seite geitanden. 
Neben den genufßfreudigen Athenienjern jehen wir die Spartaner mit ihrer 
lykurgiſchen Sitteneinfalt. In Rom finden wir zu Seneka's Zeiten die 
Mehrzahl der Reihen im tiefiten Strudel der Genußſucht. Daneben aber 
finden wir bis in die Späte Katjerzeit hinein alte Geichledhter in der Par- 
cimonia der alten Republif, eingedenf der Größe ihrer Ahnen, welche die 
Mäßigkeit für die wichtigite der Kardinaltugenden hielten und deren Sitten— 
einfalt Rom zur Amme großer Thaten machte. 

In Deutihland ftieg im jpäteren Mittelalter der Luxus riefiger Gefolge 
und mafjenhafter Genüjje bis ind Maßloſe. Daneben erftanden allüberall 
die Bettelorden mit ihrem Gelübde der Armuth und der Entbehrung. — 
Die Prunkſucht und Wolluft eined Louis XIV. verjenkte ein ganzes Zeit- 
alter in Frankreich in die tiefite Entjittlihung. Die allgemeine Berblendung 
ging jo weit, dab es — Danf der empiriichen Philoſophie jener Tage 
— eine geläufige Anſicht wurde, der Egoismus jei das allein Natürliche, 
jede Tugend jei nur Masfe oder, wo fie ernfthaft gemeint ſei, nur um 
jo lächerlicher; es jei wünſchenswerth, dab die finnliche Aufregung des 
Genuſſes allein das ganze Leben des Menjchen bewege. — Diefe Anficht 
erzeugte das Paradoron des Rouffenu, daB ed dad Gerathenfte jei, zur erften 
Natürlichkeit zurüczufehren, und die Schule Rouſſeau's bildete auch im 
Zebenswandel, den Cynikern des Alterthums ähnlich, einen eigenthümlichen 
Kontraft zu der franzöfiihen Hof- und Yandesfitte jener Zeit. 

Und finden wir nicht heute ähnliche Kontrafte? In einer aus dem 
Jahre 1855 herrührenden Scyilderung des Parijer Luxus heißt ed: „Bis 
in die unterften Schichten der Gejellichaft bat dieje Lurusfranfheit ſich binein- 
gefreffen, und ein gewöhnliches bürgerliches Vermögen reicht nicht zur Hälfte 
mehr bin, „den Bedürfniſſen“ ded Haushaltes zu genügen. Sonſt war ein 
Mahagoni Meublement der Stolz der Hausfrau; jegt ift Paliſander ſchon 
„du mauvais goũut“, und wer irgend Anſpruch auf Eleganz macht, wird es 
nicht wagen, anderes Material, ald Roſenholz, wo möglidy mit eingelegter 
Arbeit, in jeinen Salons zu zeigen. Unſere Mütter dünften fich viel, wenn 
fie in Seide rauichten. Seide? Das iſt ein Stoff, den jept faum eine 
Kammerfrau nod tragen darf; eine Dame, die nur etwas auf ihr Anfehen 
hält, braucht Spigen von Brüffel oder Chantilly; ein Kleid unter 6000 Francs 
ift faft eine Gemeinheit. Ein gutes Glas Wein würzte jonft die Mahlzeit; 
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bei feierlichen Gelegenheiten jette man alten Chatean-Margenur auf; bei 
noch feierlicheren ſchloß man mit Champagner. Wer jegt nicht feine Auftern 
mit Hochheimer oder Liebfrauenmild, die Flaſche zu zwölf Francs, bin- 
unterjpült und das Deſſert mindeftend mit Konftanzia jervirt, würde ſich 
verächtlich machen vor jeinen Gäſten. Dabei find die gemwöhnlichiten Lebens- 
mittel fortwährend im Steigen, und doch it das Einfommen, der Berdienft, 
die Bejoldung nirgends in gleihem Maße geftiegen. Deshalb diefe Menge 
äußerlich glänzender, innerlich fauler Eriftenzen: Spigen und feine Wäſche; 
Equipage und feine Feuerung; Loge m der Dper und ein ärmliches Stüb- 
hen. Deshalb auf der anderen Seite diefed unfinnige Börjenipiel: Sieg 
oder Tod, Neichthum oder Schande!“ 

Dad zur Zeit Louis XIV. wieder in den Bereich der Induſtrie ein— 
tretende Geſchäft der Fabrikation von Parfümerien hat fich in den legten 
dreißig Jahren durch die Sitte des Verbrauchs und durch die Fortichritte 
der Chemie zu biöher umerreichter Höhe aufgeichwungen. Im Sahre 1855 
wurden 1,500,000 Kilogramm Parfümerien für 11 Millionen Francd aus 
Franfreich ausgeführt. Auch in den Spielfachen der Kinder wird der über: 
band nehmende Lurus deutlich jichtbar. Wenn man in die Weihnachts: 
läden der großen Städte tritt, find da Kinderjpielzeuge zu zehn, zwanzig, 
dreißig Thalern ausgeſtellt, und fie finden ihre Käufer. Mit ordentlichen 
Raffinement jucht man in diejen Gegenftänden die Wirklichkeit nachzuahmen. 

Im strengen Gegenjage gegen diejed Heberhandnehmen und diefe Ver— 
breitung des Zurus bis in die unterſten Schichten der Gefellichaft und bis 
in die Kinderwelt hinein predigt und übt man andererſeits ftrenge Aſcetik, 
knüpft die Gottjeligfeit an die Bedürfniklofigfeit, hält es für die einzige 
Vorſchule für die Ewigkeit, aller finnlihen Genüſſe ſich zu entkleiden, hält 
ed für chriftlich, den Leib, wenn nicht zu kaſteien, jo dod für die MWeltluft 
zu tödten, oder dody im jeden friichen Lebend- und Freudentrunf den Wer: 
mutböteopfen des Gedanfens an die Sündhaftigfeit, an Hölle und Teufel 
zu mijchen. 

Den Widerftreit des Lebens — ich berührte es ſchon — begleitet 
immer eim Widerſtreit der Wiſſenſchaft. Nicht nur die Sittenlehren find, 
was den Luxus betrifft, ſeit Alterd im dieſem MWiderftreit begriffen, aud) 
die Lehrer der Volkswirthſchaft. Schon die Epifuräer verfchrieen die Stoa 
ald eine Schule ſchlechter Bürger, da fie Mäßigkeit lehre, Mäßigkeit 
aber den Verkehr abſchwäche. Aelter ald die Wiffenichaft ſelbſt, welche ihn 
zu jchlichten hat, ift der Streit, ob der Lurus für den Volfswohlftand nütz— 
lich oder ſchädlich ſei? Rouſſeau ſtanden Fenelon und Pinto zur Seite, 
ald er das Leptere behauptete; Voltaire, fein heftigfter Gegner, ſchrieb ihm 
einit mit beißender Satire bei Gelegenheit der Preisjchrift über den Ur: 
ſptung der Ungleichheit unter den Menjchen: „Ich habe durch Ihr Bud) 
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Euft befonmen, auf allen Vieren zu geben, bin aber ſchon zu alt dazu, 
und muß dieje Natürlichkeit Anderen überlaffen, welche deren weniger würdig 
find, als ich und Sie jelbft.“ 

Dbwohl Adam Smith und nad ihm feine Jünger viel zur Aufflärung 
der Yurusfrage beigetragen haben, berricht noch heutzutage, auch unter den 
Gebildeten, mancher eingeroftete Irrthum über die volkswirthſchaftliche Seite 
diefer Frage. Die allgemeinen Klagen über ſchlechte Zeiten, über den Luxus 
unjerer Tage, dad Preifen der guten alten Zeit und ihrer Einfachheit, ihrer 
lebenslang haltenden Röde, das Anfinnen an die Regierungen, bald den 
Luxus zu befteuern, bald ihm zugänglicher zu machen — alle diefe Dinge 
werden alltäglich vernommen. Man giebt der Volkswirthſchaftslehre oft 
Ihuld, fie entfremde ihre Jünger der Sorge für das höhere geiftige und 
insbeiondere fittliche Leben; man bringt mit dem Aufſchwunge, weldyen dieje 
Wiſſenſchaft jeit einigen Iahrzehnten zu nehmen angefangen, das angebliche 
Veberhandnehmen des einjeitig materiellen Ringens und Trachtens, welche 
uniere Zeit ald eine materialiftiiche fennzeichne, in Zufammenhang. Sehr 
mit Unrecht. Kein Volkswirth Ipricht heute mehr davon, daß Reihthum 
das Ziel des Wirtbichaftölebens jet, Feiner hält einen geiftig und fittlich rohen 
Menſchen, und möge er Millionen fein eigen nennen, für einen Muſter— 
mann, oder ein geiltig und fittlich verfommenes Land etwa um deswillen, 
weil ed mehr aus ald einführt, für ein volkswirthſchaftliches Mufterland. 
Die Bolfswirthichaftölehre predigt die Tugenden ded Fleibed, der Sparjam- 
feit, der Mäßigkeit und Gerechtigkeit; fie zeigt, dat die harmoniſche Aus— 
bildung der geiltigen Kräfte des Menjchen eine der Grundbedingungen aud) 
jeined materiellen Fortichreitens it; fie ftellt ald das wünſchenswerthe 
Ziel der wirthichaftlichen Thätigfeiten einen Zuftand bin, der ohne joldye 
harmonische Ausbildung nicht denkbar wäre, und fie hat fi für diefen Zu— 
ftand ihre eigene treffende Bezeichnung gebildet; fie nennt ihn Wohlftand, 
weit entfernt, darunter etwa eine geringere Stufe des Reichthums zu vers 
ftehen; es fümmert fie gar nicht, ob die Einzelnen und die Völfer reich 
find, wenn fie nur in Wohlftand leben, und diejer Wohlftand ift unzertrenn- 
(ih von Bildung, von der Bildung, welche den Menjchen feinen höchften 
Zielen entgegenführt. 

Will man über die Vortheile und Nachteile ded Luxus urtheilen, jo 
muß man fich erft über den Begriff „Yurus“ verftändigen, und fol diefer 
Begriff aufhören, ein relativer zu fein, jo wird man ihn anders fafjen müſſen, 
ald died im gewöhnlichen Leben geichieht. Im gewöhnlichen Leben hält 
man Luxus für gleichbedeutend mit Aufwand, und zwar denft man dabei 
an einen hoben, die Kräfte überfteigenden Aufwand, und pflegt jo den Luxus 
an und für ſich für ein Uebel zu erflären; aber ſehr haufig rühmt man 
ihm Eins nad, nämlid, „er bringe Geld unter die Leute”, und das joll 
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denn, wie jedes Ding feine zwei Seiten habe, die gute Seite des 
Luxus fein. 

Laffen wir die verhältniimähige Höhe des Aufwandes bei Seite, und 
nennen wir einmal allen denjenigen Aufwand Luxus, der gemacht wird zur 
Befriedigung von Bedürfniſſen nicht der Nothwendigkeit, fondern des Wohl- 
lebend! Ja, aber. wo hören die Bedürfnilfe der Notbwendigfeit auf und wo 
fangen die des Wohllebens an? Jene hören auf, wern für Leben und Ge 
jundheit geforgt ift, und dieje fangen an, wo man anfängt, für den Schmuck 
des Lebens, injoweit er der materiellen Mittel bedarf, zu jorgen. Nennen 
wir nun alle jene Aufwendungen, welche zu Zwecken der lepteren Art 
gemacht werden, Luxus, To erweitert ſich zwar das Lurusgebiet ungemein, 
aber es wird auch feiter begrenzt. Sitte, Gewohnheit und Erziehung erzeugen 
eine berechtigte Stufenleiter auch innerhalb der Bedürfniſſe der Nothwendig— 
feit, und es geftalten ſich diefelben durch eben dieſe und außerdem noch durd 
natürliche Einflüffe anders in jeder Zeit, unter jeder Zone, in jedem Bolfe, 
in jedem Stande, ja falt in jeder Familie. Aber ed giebt eine beftimmte 
Grenze nah unten, die fein Menich, will er forteriftiren, überjchreiten 
darf, und eine Grenze nad oben, die fein Menſch, um fort zu eriltiren, 
zu überjchreiten braucht. Und es liegt auf der Hand, dab, wenn man den 
Begriff des Luxus in diejer Weiſe faht, jede unbedingte Verurtheilung deſſel— 
ben ebenio unverftändig wäre, wie eine Werurtheilung des Wohllebens 
überhaupt. Ohne Weitered zu verurtbeilen bleiben nur zwei große Klaſſen 
ded Luxus, nämlich der unfluge und der unsittliche Lurus. Mer un 
flugen Luxus treibt, macht freiwillig Ausgaben, die das Einfommen über: 
fteigen, jo dat das Unentbehrliche um des Entbehrlicyen willen leidet; wer 
unfittlichen Luxus treibt, verlegt nicht nur geradezu die Sittengejege, ſondern 
er vergißt die Nothwendigfeiten der Seele über die Ueberflülfigfeiten des 
Leibes. 

Es hieße zu gering denken von der Volkswirthſchaftslehre, wenn man 
meinte, daß fie nur über den unklugen, nicht auch über den umſittlichen 
Lurus zu Gericht zu figen habe. Sie verurtbeilt den einen jo qut, wie den 
anderen, und die vage Nedendart: hoher Aufwand, einerlei zu welchen Zweden 
gemacht, habe doch jedenfalls den Vortheil, daß er Geld unter die Yeute 
bringe, bat vor ihr am weniaften Beitand. Gerechtfertigt ericheinen vor 
ihrem Nichterftuble nur ſolche Aufwendungen, durd melde höhere 
Gegenwertbe erzeugt werden; fie hält zwar den erlaubten Genuß und 
die Annehmlichkeiten und Zierden des Yebens für ſolche Gegenwerthe, aber 
dad Uebermaß bierin it auch von ihrem Standpunkte aus vom Webel, und 
fie verurtheilt audy von ihrem Standpunkte aus das Zeitalter eines Nero, 
Galigula und einer Pompadour. | 

Der unfluge und der unſittliche Yurus äußert fich in zweit Haupt 
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formen, ald Luxus der Eitelkeit und Prunkſucht und ald Luxus 
der Genußſucht. 

Die Eiteln und Prunkſüchtigen prüfen nicht, ob das ſchön, ob das 
bequem, ob das nützlich jei, was fie zur Befriedigung ihrer Bedürfnifje des 
MWohllebens anwenden. Ihr Prüfitein ift die Meinung Dritter. Sie wollen 
fi Ehre und Anſehen erwerben, fie wollen zu den vornehmen Ständen ge— 
rechnet werden; das iſt das Ziel ihres Aufwandes. Dieſer Lurus tritt in 
taujenderlei Geftalten auf; bald brüftet er fich mit der Zahl der Diener- 
ſchaft, bald mit der Pracht der Equipagen, bald mit der Menge der Gejell- 
Ihaften, denen man das Haus erjchließt, bald mit der gejpreizten Art, mit der 
man ſich an öffentlichen Drten zeigt und Theil nimmt an öffentlichen Be— 
fuftigungen, immer, um mehr zu jcheinen, ald man ift, um Anjehen zu 
erlangen und für vornehm gehalten zu werden, oft, um das innere Nichts 
zu erjegen durch den Glanz der äußeren Erſcheinung. Der Eitle und 
Prunkſüchtige beurtheilt Andere nicht nach ihrem fittlichen Werthe; dies ift 
jelbitverftändlih auch nit der Maßſtab für jeine Selbitprüfung. Wohl 
bat man eö gut geheißen, daß in Folge diefer Art deö Lurus große Güter: 
mafjen in rajchem Wechjel verzehrt und hierdurdy Veranlaſſung gegeben wird 
zu immer neuer und immer gefteigerter Erzeugung ſolcher Güter, Anderer: 
jeitd hat man die maffenhafte jogenannte „unproduftive Konjumtion“, welche 
3. B. die Mode veranlaft, verdammt als einen wirthſchaftlichen Krebsſchaden. 
Jener Anlaß zur Vermehrung der Gütererzeugung it aber an ſich jo wenig 
ald wünjchenöwerth hervorzuheben, ald dieje mafjenhafte „unproduftive Kon— 
jumtion® an ſich ein Nebel iſt. Aber bei dem Luxus der Eitelkeit und 
Prunfjuht wird der Aufwand, den er veranlaft, nicht erjegt, nicht auf- 
gewogen durch Förperlicye oder geiltige Bortheile, deren jeder Aufwand im 
Gefolge haben muß, joll man ihn für vernünftig halten. Wer fich gern 
ein guted Mahl bereiten läßt, gern jchöne Bilder fauft und gute Muſik 
bört, erzeugt zwar durch den hiermit verbundenen Güteraufwand auch feine 
neuen Güter; indem er aber dieje Bedürfniffe des Wohllebens mit Maß 
befriedigt, ſchafft er ſich neue Kräfte zu um jo rüftigerer Thätigkeit, 
erhält er jich gejund an Leib und Seele, und dies kommt auch jeinen wirth- 
ihaftlihen Angelegenheiten zu Gute. Wer aber der Mode fröhnt und mit 
jeinem Güteraufwande prunft, erzeugt ſich hierdurch gar Feine Wortheile, 
weder materielle, noch geijtige; er fonjumirt eben, und die Leidenjchaftlichkeit, 
welche ſich bei dieſem Aufwande äußert, erlaubt es ihm nicht, denjelben mit 
jeinen wirthſchaftlichen Verhältnifjen im Einflange zu halten; jo erleiden 
jeine Mittel eine ewige Minderung, ohne dab ihm hieraus ein Aequivalent 
erwüchje, und er treibt jein Unweſen fort bis zum Ruine auch jeiner wirtb- 
ſchaftlichen Exiſtenz. 

Wir finden dieſen Luxus der Eitelkeit und Prunkſucht in rohen Zeiten 
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in eimer eigenthümlihen Form. In ſolchen Zeiten ipielen große Dienit- 
gefolge eine Hauptrolle. In Moskau hatte noch bis zum Jahre 1812 
mancher Palaft gegen 1000 Hausdiener, meift in bäuriſcher Tracht, übel 
genährt, jo ſchwach beichäftigt, daß vielleicht Einer blos das Mittagstrinf- 
wafjer, ein Anderer blos das Abendtrintwafler zu bolen hatte. Man prumft 
in rohen Zeiten nicht mit Reinheit und Mannigfaltigfeit, ſondern mit koloſſa— 
len Mafjen. „In einer Hodyzeitordnung von 1610 wird beftimmt: eine 
große Hochzeit jolle nicht über 24, eine fleine nicht über 14 Tiſche von 
je 10 Perfonen haben. Man fieht bei der Kleidung nicht ſowohl auf die 
Neubeit, Schönheit und Bequemlichkeit, ald auf die Pradt. Spaniiche 
Romanzen aus dem zwölften Jahrhundert entwideln eine außerordentliche 
Pracht, wo fie den Anzug des Gid umd die Mitgift feiner Töchter beichreiben. 
Es iſt bezeichnend genug, daß große und geräumige Kleiderichränfe, oder 
ſogar Garderobezimmer viel früher vorhanden waren, ald dad Möbel, welches 
wir heutzutage Kommode nennen, und welches vorzugsweiſe zur Aufbewah— 
rung der Wäſche dient. Die großen und reichgefüllten Wäſchtruhen, von 
denen in den Idyllen des vorigen Jahrhunderts die Rede ift, ſtammen meder 
auß einer ſehr früben Zeit, noch find fie ein Zeugnik für wirklichen 
Wäſchreichthum, der in der That erit in meuerer Zeit die Zierde der Haus— 
baltungen bildet. In ruſſiſchen Häuſern findet man zabllofe Porzellan 
jervice, Überladen vergoldet und bemalt, aber voller Blafen und formlos, 
reich damascirte Stablivaaren, die beim erften Gebraud ſpringen, koſtbar 
verzierte Schmuckkäſtchen, bei denen der Dedel nicht paßt; für mande 
Gegenden werden noch heute die geringiten Zeuge zum Erport mit foftbaren 
Etiketten, mit Schildern von echtem Silber, in der eleganteiten Verpackung 
zugerichtet; die leichteiten und unbaltbariten Tuche werden nach manden 
Gegenden der neuen Welt mafjenbaft erportirt; aber fie müſſen ſchön 
appretirt jein, wenn fie ihren Markt finden ſollen. 

Bei verfallenden Nationen, wo an die Stelle der Rohheit die 
der Meberbildung getreten it, weiß der Yurus der Eitelkeit und Prunkſucht 
die Mafienbaftigfeit des rohen Zeitalterd mit dem Naffinement feiner Zeit zu 
verbinden. &s iſt unglaublich, bis zu welchen Thorbeiten man auf dieſem Wege 
geräth. Rom in der Katlerzeit it die ergiebigfte Fundgrube für den Samm- 
ler diejer widerwärtigen Ruriofitäten. „Darauf gerade‘ — jagt Senefa — 
„gebt der Lurus aus, an dem Verfehrteften, was nur erſonnen werden kann, 
ſich zu ergögen‘. Wir wiſſen durch Senefa und Plinius, dab es zu einer 
Zeit Mode geworden war, einander zu überbieten in Bezug auf die Friſch— 
beit der auf die Tafel fommenden Seefiihe. Man wollte zulegt nur noch 
ſolche genießen, die man an der Tafel noch lebendig geſehen hatte; man er- 
fand die verjchiedeniten Todesarten für die Seefiſche, und man brachte die 
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jelben in Anwendung möglihft vor aller Gäſte Augen. Mau bielt ſich 
Scafheerden, die man mit Purpur färbte; man legte auf Thürmen Haus- 
gärten an; man hatte ganze Regimenter von Sflaven zur Verfügung und 
man mübte fib ab, Beſchäftigungen für fie auszudenken. Je größer die 
Arbeitstheilung, je mehr fonnte man mit jeinem Gefolge und mit jeiner 
Lebensart prunfen. Martial berichtet von einem reichen Römer, der es in 
diefer Kunſt wohl am weiteften gebracht hatte. Derielbe lieh ſich von eini— 
gen feiner Sklaven aus dem Bade tragen, von Anderen auf ſein Polfter 
jegen und noch Andere mußten ihm jagen, ob er denn auch fiße. 

Zahlloje Kleiderordnumgen und Luxusgeſetze aus den vorigen und frü- 
beren Sahrhunderten zeigen deutlich, bis zu welchem Grade der Luxus der 
Eitelkeit und Prunfjucht in jener Zeit weniaftend in manden Ständen aud) 
unſeres Volfed ausgebildet war. Das Widerlichite dabei tft, daß nicht mur 
die Frauen, denen man in Zeiten der Robbeit oder der Meberbildung 
den Purus der @itelfeit noch am meilten zu verzeihen geneigt ift, jondern 
aub die Männer in dielen Yurus ganz veriumfen waren. Die „dhamar- 
rirten, mit Gold und Silber geiticten, jeidenen und ſammetnen Weiten 
und Röcke der Mänmer, die mit Gold und Silber geſtickten Frauenſchuhe 
und Pantoffeln, Handichuhe und Taichen, die jeidenen Krauenitrümpfe, dazu 
die mancdherlei, meiſt aus Paris kommenden und daber Foftbaren Mittel 
tünftlicher Unterftügung, Erhaltung und Ergänzung der natürlihen Schön: 
heit und Wohlgeftalt, die Degen mit filbernen, goldenen oder Porzellan: 
Griffen und die Stöcde mit aoldenen oder anderen werthvollen Knöpfen, 
die goldenen und filbernen Tabatidren, die Etuis, Pomaden- und Schwamm: 
büchſen von Silber, welche die Herren führten, die Schuhlchnallen, Spigen- 
jabots und Spitzenmanſchetten, die Perrüden, der Puder, der unerläh- 
lihe tägliche Beſuch des Haarfünftlerde — alles dies muß die Tracht der 
Stände, welche auf dem Ruhe des feinen Tons leben wollten, zu einem jehr 
foftipieligen gemacht haben. Ein großer Theil diefes Plunders reicht im 
unter Jahrhundert hinein; und wenn auch der Verluft der Schladyt bei Iena 
tiefer liegende Gründe bat, als die Verzögerung des Aufbruchs des Prinzen 
von Hohenlohe aus jeinem Hauptquartiere, wo ihn der Haarfünitler am 
Morgen des Schlachttaged zu langſam bedient haben joll, jo it es doc 
bezeichnend genug, daß dieler Grund im der nemöhnlichen Volksanſchauung 
Wurzel gefaßt bat. 

Der Lurus der Genußſucht ift noch verwerflicher, alö der Luxus 
der Eitelkeit und Prunfiucht. Er ericheint in allen Kreiſen der Geiellichaft 
und in allen ericheint er gleich widerlich. Er ergreift aanze Nationen bie- 
weilen, und fie gehen mit reißender Schnelligkeit ihrem Untergang ent- 
gegen. Der Luxns ber Genußiucht iſt der abgelagte Feind alled Wuhlitan- 
des, weil er der abgeſagte Keind aller Arbeit if. Man bat wohl gewähnt, 
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der Aufwand ded Genußfüchtigen erzeuge einen lebhaften Handel mit ſolchen 
Gütern, welde zur Befriedigung feiner Begierden erforderlich jeien. Als 
ob ein lebhafter Handel an ſich ein volfswirtbichaftlicher Vortheil zu nennen 
wäre! Der Handel fteht im Dienite der Güteramwendung, und ift Diele 
vom Uebel, jo ift ed auch der Handel, der fie befördert. Wird man einen 
lebhaften Brauntwein-, Opium⸗ oder Sflaven-Handel für ein Glüd und für 
einen Vortheil halten? Und wie lange reihen die Kräfte aus, um dieſen 
Handel in der gerühmten Lebhaftigfeit zu erhalten, wenn man ftets vom 
Kapitalftamme zehrt und ein großer Theil der Bevölferung nicht nur Die 
Hände in den Schooß legt, Tondern auch zu jeder nüglichen Thätigkeit ſich 
völlig unfähig macht? 

Wie der Luxus der Eitelkeit und Prunkſucht, jo gefällt ſich auch der 
Luxus der Genuffucht in roben Zeiten mehr in der Mafjenhaftigfeit, 
ala in dem Raffınement des Genufjed. In Grofrußland wurden im Jahre 
1531 unter einigen taujend plötzlich Geitorbenen 957 aufgeführt, die ji 
in Branntwein zu Tode getrumfen hatten. Die jüdamerifaniihen Indianer 
pflegen allerdings nicht häufig beraujchende Getränke zu geniehen, aber thun 
fie e8, ſo bören fie nicht eher auf, als bis fie befinnungslos niederfallen. 
Ein Iacute oder Tungufe nimmt auf einmal 40 Pfund Fleiſch zu fid; 
drei Mann verzehren ein Renntbier auf einen Satz. — Es iſt unglaublich, 
biö zu welchem Grade audy bei unieren Altvordern das Lafter des Trinkens 
ausgebildet war. Es giebt in Urfundenjammlungen Berichte über Galt- 
mäbler und Zrinfgelage mit jpezieller Aufführung der Zahl der Theilnehmer 
und der Mafjen der verbrauchten Getränfe, jo wie der Dauer der Gelage. 
Und dad Exempel fördert geradezu unglaubliche Duantitäten pro Kopf zu 
Tage. Zu gewifjen Zeiten mag in gewiſſen Gegenden von den Deutjchen 
dafjelbe gegolten haben, was nody jept von den Indianern Südamerikas er 
zahlt wird, nur daß die Eritern nicht „jelten aber unmäßig“, ſondern „oft 
und unmäßig“ getrunken haben. In dem germaniſchen Mufeum in Nürn— 
berg fann man in der Humpenjammlung ſtaunenswerthe Denfmale jener 
Zeiten in großer Menge ſehen. 

Was indbejondere die Trunffucht anlangt, jo ift es eine allgemein ver- 
breitete Anſchauung, daß diejelbe vorzugsweiſe bei nordiichen Völkern herriche. 
Allein, wie wenig dabei die Einflüfje des Klimas mitwirken, geht ſchon 
daraus hervor, daß bei den Griechen die Scythen, bei den Nömern die 
Germanen, bei den Franzoien die Engländer, bei diefen die Schotten, bei 
den neueren Deutichen die Standinavier für dem Trunk bejonderd geneigt 
gelten. Bei unjeren Vorfahren war namentlid) in den höheren Ständen 
die Unfitte des Trinkens jo jehr zur Gewohnheit geworden, daß der Rauſch 
irgend eined Großen bei einem öffentlichen Feite für durchaus nichts Außer: 
ordentliched galt. Der Ritter von Schweinicyen erzählt von der Reiſe jeined 
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Herzogs in Medlenburg jehr naiv: „In Riebnis waren jonft Iuftig und 
hatten dieje zwei Tage über zwei Räuſche. In Parthau lagen Ihre Fürftl. 
Gnaden acht Tage ftill, brachten die Zeit mehrentheild mit Eſſen und Trin- 
fen zu. Ic hatte fieben große Räuſche“ u. ſ. m. 

Auf der Hochzeit eined Herrn von Rojenberg, die im Jahre 1578 ge— 
feiert wurde, jieben Tage dauerte und 100,000 Thaler gefoftet haben joll, 
murden nah Büſching's Mittheilung verzehrt: 


113 ganze Hiriche, 40,857 Eier, 

24 Hirſche in Theilen, 117 Gentner Schmalz, 
98 ganze Wildichweine, 39 Tonnen Fett, 
19 dergl. in Theilen, 5,960 große Forellen, 

162 Rebe, 117 Lachſe in Pafteten, 
2,292 Hajen, 50 grüne Lachſe, 

470 Fajanen, 470 ſehr große Hedhte. 

276 Auerhubner, 1,374 Haupthechte, 

3,910 Rebhühner, 15,800 Karpfen, 
22,687 Krammetsvögel, 314 Nale, 
88 weſtphäl. Schinfen, 37 Welie, 

370 Ochſen, 478 andere Filche, 
2,687 Scöpie, 5 Tonnen Auftern, 
1,579 Kälber, 1,787 Eimer Rheinwein, 

421 Bratlämmer, 200 , Ungarwein, 

99 Spickſchweine, 700 , öſtreich. Wein, 

300 gemäſtete Schweine, 448 , böhm. Wein, 

577 Spanferfel, 1,100 „ mähr. Wein, 

600 indian. Hähne, 370 „ füße Weine, 
3,000 gemäjtete Kapaune, 5,487° , Weißbier; 

12,877 gemäſtete Hühner, für 12,743 Thaler Gewürze, 
2,500 junge Hühner, Konfeft und Marzipan. 


3,900 gemäjtete Gänie, 


Es ift bemerfenäwerth, daß in jenen Zeiten der Luxus der Genupfucht, 
ebenio wie der Luxus der Eitelfeit und Prunfjucht, mehr bei einzelnen 
Gelegenheiten, wohl aud mehr bei einzelnen Ständen in feiner ganzen 
Nebertreibung zu Tage tritt, während er in den Zeiten der Weberfeinerung 
das ganze Leben des ganzen Volkes durchdringt. Im Mittelalter waren es 
namentlidy in den unteren Ständen die Kirmeljen (Kirchweihen) und Fat: 
nadıten, in den höheren Ständen die Hochzeiten, bei denen die Schlemmerei 
ins Maßloſe ging. Die Befoldung eines hannöverſchen erſten Minifterd be: 
trug in der legten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts außer Kleidungs— 
ſtücken nur 200 Thaler. Gin ſolcher Minifter, ein Here von Saldern, 
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wendete bei jeiner Hochzeit, wie Spittler in feiner Gefchidste Hannovers 
erzählt, das Achtundzwanzigfache jeiner Jahresbeſoldung auf. 

In den Zeiten der Neberfeinerung tritt das NRaffinement ded Ge 
nuffes an die Stelle des Maſſengenuſſes. Der rajche und Häufige Wechjel 
der Genußmittel iſt bier das Gharafteriftiihe. Man ift überjättigt und man 
muß jelbit die Genußfähigkeit durch fünftliche Mittel wieder beleben. Dieje 
NReizmittel find ebenſo jehr, wie die Befriedigungsmittel, der Mode unter 
worfen. Was oben ald Beiſpiel für die Nichtung ded Luxus der Eitelfeit 
und Prunkſucht von der wichtigen Rolle erzählt wurde, weldye in der römi- 
ichen Kailerzeit die Seefiiche bei Gaftmälern ſpielten, kann auch als bezeich— 
nend für die Richtung gelten, welche der Luxus der Genußfucht in jenen 
Zeiten genommen hatte. Friiche Seefiihe gern zu eſſen, daß ift gewiß eine 
ſehr erlaubte Piebhaberei; aber mit einem Aufwand von Millionen Vorrich— 
tungen zu beichaffen, um Seefiſche um etwa ein oder zwei Stunden friiher 
gentehen zu können, viele Taujende auf Saucen zu vermertden, mit denen 
man die friichen Seefiiche bei Tafel zugleich tödten und fchmadhaft machen 
und in verfchtedenen Farben fchillern lafjen fann, das heißt doch die Genup- 
jucht bis auf den höchſten Gipfel treiben. Man bat am dem friichen See- 
fiih nicht genug; er muß noch auf der Tafel leben; friſche Seefiiche hat 
man ſchon oft auf der Tafel lebend gejehen; fie find dann m ber Küche 
getödtet und zubereitet wieder an die Tafel gebradht worden. Aber was tft 
dad für ein Genuß, wenn man eö täglich haben fann? Alfo ftrengt Euch 
an, Ihr Köche, ein Mittel zu erfinnen, wie man den Fiſch leben, langjam 
iterben, durch das Todesmittel jelbit ſchmackhaft machen und die Farben 
wechſeln ſehen fann. Solch ein Fiſch gewährt und erſt Genuß! Die von 
einem gewiſſen Apicins erfundene Sauce, welde diefen Genuß verichaffte, 
ipielte in den Unterhaltungen römiſcher Großen eine Zeit lang eine viel 
wichtigere Rolle, als die Ermwerbung oder der Abfall einer Provinz. Der- 
ſelbe Apicius, dieſer ruhmreiche Saucen:Erfinder, nahm ſich das Yeben, weil 
er glaubte, ſeinem Luxus nicht ferner fröhnen zu können. Er hatte nämlich 
nur noch die kleine Summe von 500,000 Thaler im Vermögen. Es ſollen 
in jener Zeit häufig Selbſtmorde vorgekommen ſein, die einzig ihren Grund 
darin hatten, daß die Selbſtmörder keine neuen Genüſſe mehr für ſich auszu— 
denken wußten. 

Bezeichnend für den Luxus der Genußſucht in den Zeiten der Ueber— 
bildung iſt eö, dab man ſich Genüfje verſchafft und an jolde gewöhnt, die 
in der That nur durd die frafjeite Entartung der Einbildungäfraft, oft 
auch erit durdy eine mühſame Gewöhnung zu Genüfjen werden. Nachtigallen- 
zungen, Droffel-, Flamingo- oder Straufengehirne können dody in der That 
feine ledere Speiſe jein; namentlich wird man von Nachtigallenzungen nicht 
jonderlich viel Ichmeden. Was machte der Familie des Arrius, weldye, wie 
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Horaz erzählt, gewohnt war, Nachtigallen zu ſpeiſen, dieje Speiſe zu einem 
Genug? Und derjelbe Reiz ergriff die Gäfte ded Tragöden Aeſopus, als 
er ihnen jenes Gericht auftragen lieh, welches 6000 Piltolen foftete, und 
ald er ihnen berichtete, dab die fleinen Bögel, aus denen es beitand, jämmt- 
lich zum Singen und Sprechen abgerichtet geweſen jeien. Wie fann eine 
dufiende Salbe im Wein gut jchmeden? Was giebt eine im Wein auf- 
gelöjte Perle, die viele taujend Ihaler foftete, dem Getränf für einen befjeren 
Geihmad? — Das Widernatürlichite, das Unjiunigite, was nur erdacht 
werden fann, ward in jenen Zeiten Gegenitand des Genuſſes. Zu gewiſſen 
Zeiten gab eö feinen größeren Genuß für eine feine Römerin, ald einen 
Gladiator auf der Arena unter jchredlichen Zudungen fterben zu jehen. 
Die häßlichſten Thiere, die verfrüppeltiten Bäume, die zerbrechlichiten Gefäße 
werden in jolden Zeiten die geſchätzteſten Gegenitände des Luxus. Die 
Schönheitöpfläfterhen und die verjchnittenen Heden von Verjailled rangiren 
ganz mit entſprechenden Sitten aus der römijchen Katjerzeit. 

An den taufenderlei Geftalten, in denen der Yurus der Gitelfeit und 
Prunkſucht und der Luxus der Genußſucht im verichiedenen Kulturftufen 
auftreten, fönnte man die unendliche Wieljeitigfeit ftudiren, welcher der 
menjchliche Geift auch auf dem Gebiete der BVerirrungen fähig it. Ich 
fürchte, meine Leſer ſchon zu lange mit diejen Verirrungen unterhalten zu 
haben; fie jollten ja nur eine Folie bilden für die erfreulicheren Erſcheinun— 
gen, die der lobenöwerthe Luxus der wahrhaft Gebildeten aller 
Zeiten und aller Stände zeigt. Auch der wahrhaft Gebildete bat 
zahlreiche Bedürfnijje des Wohllebens. Dieje Bedürfnifje werden befriedigt 
unter jtrenger Uebung der Mäßigfeit und Sparjamfeit. Wir lächeln über 
die Gynifer deö Alterthums, über die Bettelmönde des Mittelalters umd 
über die finiteren Asceten unjereö beutigen Chriſtenthums. Indem fie jede 
Blüthe des Lebensgenuſſes zerknicken und vor jeder Lebensfreude zurüdichau- 
dern, leben fie in einem beflagenöwertben Irrthum dahin. Ihnen ift das 
Reich des Schönen verſchloſſen, fie find unempfindlich für die Gaben der 
Kunit und Willenichaft. 

Der Luxus der Gebildeten, der mit der Entfaltung von Kunft umd 
Wiſſenſchaft in Wechſelwirkung ſteht, it auch dem Volföwohlftande förder- 
(ih. Gr beanjprudht allerdin;s eine große Menge neuer Güter und wirft 
jomit auf die Gütererzeugung günftig; aber nicht deshalb ift er auch vom 
wirthſchaftlichen Standpunfte aus lobenswerth, jondern weil er eine groß— 
artige Gütererzeugung veranlaßt zum Zwed einer Güteranwendung, welche 
auf der anderen Seite dem Volföwohlitande nicht uadhtheilia wird durch 
Verbildung und Neberbildung, jondern vielmehr denjelben fördert, weil fie 
die Bildung fördert. Ganz abgejehen davon, dab der lobenswertbe Lurus 
auch die Wiſſenſchaften entwiceln bilft, melde der Gütererzeugung und dem 
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Handel mächtigen Vorſchub leiften, jpornt er auch zum Fleiße und zur 
Sparjamfeit an, um dad Einkommen zu erhöhen, welches mit dem Steigen 
der Bedürfnifje ded Wohllebens auch mehr und mehr ſolche Bedürfniffe 
deden muß. Dieſer wahrhaft lobenöwerthe Luxus ift der Luxus blübender 
Zeitalter, der Luxus der Völfer, weldye in der Blüthe ihrer Kraft ftehen. 
Er ift zugleidy nicht das Privilegium einzelner Stände; er dringt allmälig 
bis in die unteriten Schichten der Bevölkerung hinab und läßt diejenigen 
Klaffen der Gejellichaft, von denen er ausgegangen, nicht in Verkommenheit 
und Entartung zurüd. 

Em Blid auf die Kulturgeichichte unjered Volkes lehrt, daß dieje Art 
des Luxus fich in erfreulicher Weiſe jeit den Befreiungäfriegen bei und zu 
verbreiten angefangen bat. Wenn es bin und wieder jcheinen will, als jet 
der Luxus unjerer Tage mehr ein Luxus der Ueberbildung, ald ein Luxus 
der Bildung — dem ſchweben einzelne Weberjchreitungen vor. Er erfriidhe 
und tröfte fih an umverfennbaren allgemeinen Kulturfortichritten! 

Die Romantif unjerer mittelalterlihen Städte hat für und etwas un— 
gemein Reizended. Wir haben unter den Dingen, die und jo romantiſch 
fcheinen, nie zu leiden gehabt. Die engen, bis in das adhtzehnte Jahrhun— 
dert hinein meiſt ungepflafterten Straßen ohne Kanäle und Fußbahn, ver- 
düftert durch die Höhe der Giebel und durch die hohen Stadtmauern, in 
der Dunfelheit nicht oder etwa nur durch qualmende und feuergefährliche 
Pehpfannen erleuchtet, haben doch in der That vor unferen breiten, hellen, 
mit Trottoird und unterirdiihen Kanälen verjehenen, des Nachtd mit Gas— 
licht erhellten Straßen nichts voraus. In den alten Straßen modte ſich 
bewegen, wer Kutiche und Pferde und ded Nachts feine Fadelträger hatte. 
In unferen Straßen fann ſich das pulfivende Leben bei Tag und Nacht, der 
Fußgänger fo gut, wie der Fahrende, bewegen. Wir ſchmücken unfere Strafen 
und öffentlichen Pläpe mit Bäumen, Park- und Gartenanlagen, welche man 
die Lungen deö modernen Städtelebens nennen könnte. Wo wäre in den 
alten Städten zu ſolchem Schmucke Raum gewejen? Kaum dab man vor 
den Thoren für leidliche Spaziergänge jorgen mochte. Hier war ein elender 
Markt der kümmerliche QTummelplag für die Erholungdftunden. Da ftanden 
nach der Kirche die Bürger und Bürgerinnen ſchwatzend und ſich mufternd 
zufammen; oder ed wurde wohl, wenn hohe Gäſte die Stadt beehrten, eine 
Lage Sand auf dad Pflafter gefahren, der Plag für die Patrizier geräumt, 
und dieſe trieben dann mit den Gälten ihre Kurzweil im Ballſpiel oder 
Ningwerfen. Heutzutage genießt man Wald und Wieje, Blumen und Waffer 
mitten in der Stadt, und wen es weiter treibt, der findet in der Nähe 
jeder wenn auch nod jo Fleinen Stadt Anlagen und Vergnügungsorte mit 
ſchöner Ausfiht und allerhand Erfriſchungen. 

Zu Ludwig's XIV. Zeiten war ed eine jchwere Strafe, den Edelmann 
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aus der Stadt und auf jeinen Landfig zu „verbannen‘, und in unferen 
mittelalterlihen Städten mögen Wenige gelebt haben, die ed für wünſchens— 
wertb bielten, auch nur eine Wohnung im Freien vor der Stadt zu befigen. 
Es fehlte ja aud vor den Thoren an jeder Sicherheit; gerade um dieſer 
Sicherheit willen, die jetzt das „wachende Auge des Geſetzes“ und die allgemei- 
ner verbreitete Achtung vor dem Gigenthume befjer aufrecht hält, ald dies die 
höchften Mauern, Wälle und Gräben konnten, mußte man damals die 
Städte mit diejen letzteren umhegen. Heutzutage liebt e8 nicht nur ber 
Edelmann, wenigitend zur Sommeräzeit vor der Stadt zu wohnen; wer 
irgend fann, fiedelt ſich in ber jchönen Jahreszeit fern vom Gewühl bes 
Stadtlebend in friedliher Einſamkeit an, und ringd um die modernen 
Städte zieht ſich ein lieblicher Kranz von Landfigen mit Parks und Blumen- 
gärten. Und es wohnt ſich doch heutzutage auch im MWeichbilde der Stadt 
ganz angenehm, zumal, wenn man daran denkt, dab ganz gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts in deutihen Städten noch ausdrüdlid und bei Strafe 
eingejchärft werden mußte, die Schweine nicht auf den Straßen zu hüten, 
Schweineftälle nidyt nach der Straße zu anzulegen, die Hühner nicht daſelbſt 
fcharren zu lafjen und das Rindvieh beim Durchtreiben hübſch auf der Fahr- 
ftraße zu halten, damit es auf „den Platten” nicht die Pafjage der Fuß— 
gänger bindere; wenn man bedenkt, dab in einer Stadt, wie Darmitadt, 
erft im Fahre 1767 eine fümmerlihe Strabenbeleudtung eingeführt wurde, 
die jedoch dort nur „vom Neumond ded Septembers bid zum eriten Viertel 
des Aprild” und aud während diejer Zeit nur an ſechszehn Tagen monat- 
lich ftattfand. 

Ich braudye nicht an die Ricjenfortichritte zu erinnern, welche in .den 
letzten funfzig Iahren in Bezug auf alle Transportgelegenheiten gemacht 
worden find. Während unjere Voreltern nur, wenn Geſchäfte fie nöthigten, 
fih zu dem lebensgefährlichen Unternehmen einer Reije von wenigen Meilen 
entichloffen, und vor einer Neije, auf der fie Tage oder Wochen zuzu— 
bringen hatten, ihr Teſtament zu macen pflegten, it e& heutzutage auch 
den Unbemitteltften leicht gemadyt, für wenige Groſchen in einem Tage 
Vergnügungstouren zu maden, an die jonft nur die Wohlhabenditen den- 
fen fonnten, und zu denen man ſonſt faft ebenjv viel Tage brauchte, als 
man jegt Stunden braucht. Klaffen der Bevölkerung, die ſonſt fein höheres 
Vergnügen fannten, ald die Mußeſtunden in elenden Schenfen zu verzechen 
und zu verwürfeln, lernen jept den Werth der Bewegung im Freien, den 
Reiz einer flüchtigen Vergnügungstour in ſchöne Gegenden höher ichägen, 
ald jene geifttödtenden Zeitvertreibe. 

Gewiß, ed wird heutzutage zu Zwecken des Vergnügens mehr auf: 
gewendet, als vielleicht vor hundert Jahren. Aber die Vergnügungs-Bud— 
gets find nicht nur, namentlich in den unteren Ständen, größer geworden, 
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fie find auch erbaulicher geworden. Die größten Vergnügungen der unteren 
Stände beftanden damald in den Keften der Großen, bei denen jeme als 
Zuſchauer, wenn aud ungern, gelitten waren, oder ald Staffage dienten. 
Außerdem ſinnloſes Herumtreiben auf Märkten und Mefien, Zehen und 
Spielen an Kirmien, Hochzeiten und Peichenfeiern, bie und da einmal ein 
Volksſchauſpiel, eine elende Thierbube oder eine Komödiantenbande. Und 
heute? Gewiß, die zahlreichen Sänger, Turner und Schützenfeſte, welde 
in der Sommerzeit in jedem Gau unſeres Vaterlandes abgehalten werden, 
erheiichen manches jchwere Geldopfer, zumal wern damit Reiſen und tage 
lange Arbeitsverſäumniß verbunden iſt. Aber wer möchte dieje Ausgaben 
nur für verderblihen Lurus erklären? Wen muß ed nicht mit Freude 
erfüllen, zu beobachten, wie man ſich im unferen Tagen nicht nur mehr 
vergnügt, als jonft, ſondern wie man fih aud in edlerer Weiſe ver 
gnügt? Das Volksleben kann ſolche Feieritunden nicht mehr entbehren. 

Es ſcheint profan, daran zu erinnern, daß die Feiertage erfauft ſein 
wollen und dab fie Ausgaben veranlaffen. Ob nun jenes Kanfgeld, ob 
dieje Ausgaben für die Freuden deö Lebens in der einen oder im der an- 
deren Weiſe verwendet werden — jollte das und ganz gleichgültig jein? 
Die Sonnabends: Bachanalten der Fabrifbevölferung von Manchefter find 
ach vom volkswirthſchaftlichen Gefichtäpunfte aus ein großes und verderb- 
fiched Uebel, denn fie verzehren edle Kraft. 

Es bat Zeiten gegeben, wo mamentlih die Poeſie und die bildende 
Kunft in manchen Gegenden unjered Vaterlanded auf einer höheren Stufe 
der volfäthümiihen Entwidelung ftanden ald heutzutage. Aber bie 
Meifterjänger, jo volksthümlich auch ihre Stoffe geweien jein mögen, haben 
doch nur einen geringen Einfluß auf die äfthetiiche Pildung der aroßen 
Maſſen ausgeübt, umd die uniterblihen Werke eines Peter Viſcher, Veit 
Stoß, Adam Kraft, eined Dürer, Holbein und Kranac üben dieien Ein- 
fluß vielleicht heutzutage in ftärferem Maße aus, alö in den Zeiten ihrer 
Entftehung. Auch die moderne Kunft fängt an, mehr volföbildend zu werden. 
Wie jehr ift durch die wachiende Verbreitung der Steindrüde, Holzichnitte, 
Stahlſtiche und Photographien, der Gipsabgüſſe und galvanoplaftiichen 
Werke die äſthetiſche Volksbildung gefördert worden! Jede Kunft, wenn fie 
ihre intenfiv höchſte Höhe erreicht bat, pflegt ſich nun auch ertenfiv unter 
die Mafje ded Volkes auszubreiten. Daher jetzt z. B. in der Mufif nad 
der Zeit der Mozart und Beethoven die ungemeine Ausbildung der techniſchen 
Fertigkeit, die große Menge der Mufitaufführungen, Mufikfeite, Lieder: 
tafeln u. ſ. w. gefommen ift. 

Der Lurus, den man, weil er ſich auf Anftalten, Ginrichtungen und 
Genußmittel bezieht, welche Allen gleichermaßen zugänglich find, öffent: 
lihen Luxus nennen Fönnte, jteht mit dem Privatlurud in innigſter 


Volkswirthſchaftliches und Kulturgeſchichtliches über den Luxus. 43 


Wechſelbeziehung. Ein Volk, welches an reinlihen, luftigen Straßen, an 
der friichen Luft und an der freien Natur ſich freut und gern Opfer bringt, 
um dieje Freuden fich zu verichaffen, wird aud im eigenen Haufe nicht 
düfter, eng und dumpfig wohnen mögen. Wer auswärts edlere Freuden 
ftatt der gemeinen ſucht, wird auch daheim die edeliten Freuden, welche das 
bäudliche Leben bietet, in ihrer ganzen Meinheit zu würdigen wiflen und, 
mo die Kunft anfängt, volksthümlich zu werden, wird man died nicht nur 
auf den Straßen, Märften und den anderen öffentlichen Plägen, jondern 
auch in der Stille der Häußlichfeit gewahr werden. 

Hat unſet Volt in feinem öffentlichen Luxus jett ben Befreiungs— 
friegen erfreuliche Fortichritte gemacht, ſo iſt dies auch und nicht minder 
in Bezug auf den Privatlurus der Fall. In unjeren Wohnungen, in der 
Kleidung, Nahrung und den höheren Genüfjen, die dad Leben im Haufe 
bietet, injofern fie materiellen Aufwand erheiichen, hat der Luxus der Eitel- 
feit, Prunkſucht und Genußſucht im Großen und Ganzen an Terrain ver: 
loren und der Luxus der Bildung an Terrain gewonnen. 

Es ift gar fein Zweifel, dab wir durchſchnittlich gejümder und beſſer 
feben, als unjete Vorfahren in früheren Jahrhunderten. Freilich, die. Beweiſe 
für dieſe Behauptung laſſen ſich nicht gut anders erbringen, ald indem man 
die Verbrauchsmengen gewiljer feinerer Waaren, die zum Leben allenfalls 
entbehrt werden fönnen, von welchen es aber gleichwohl zu wünſchen ift, 
dab fie jo ausgedehnt wie möglich zu Gegenſtänden des Volksverbrauchs 
werden, den verjchiedenen Zeiten nach mit einander vergleicht. Liebig ftellt 
die jehr gewagte Behauptung auf, dab der Seifeuverbrand eines Volkes 
gleichen Schritt halte mit den Portichritten feiner allgemeinen Bildung. 
Wie an den meilten Paradoren, jo ift auch an Diefem etwas Wahres. Das 
Wahre an diejem Paradoron ift daljelbe, was Crzieher, Vorſteher von 
Waiſenhäuſern, von Schulen u. j. w. veranlaft, ihr Erziehungswerk ftets 
mit der Gewöhnung zur Reinlichfeit zu beginnen. Nun, nad Liebig wären 
wir innerhalb eined Zeitraumes von hundert Jahren dreimal gebildeter 
geworden. Denn der Geifenverbraucd bat fi in vielem Zeitraume in 
Deuticyland um dad Dreifache geiteigert. Und den Geminn für Rein: 
fichfeit und Geiundheit, für Behagen umd Schönheit wird man allerdings 
nicht gering anfchlagen dürfen. 


Das Inſtitut der Staatdanwaltichaft in Nhein- 
bayern. 


Bon 4. £. 


Stellung und Wirfungsfreid der Staatdanwälte in dem deutichen 
Rheinland unter der Herrichaft des franzöfiichen Rechts find ſo eigen- 
thümlich und jo jehr abweichend von den Funktionen der Staatsanwälte im 
übrigen Deutſchland, daß ed gewiß von Interefje tft, dieſe Stellung 
umd diejen Wirkungskreis etwas näher fennen zu lernen. Dieſes Intereſſe 
bürfte vielleicht nody dadurch gefteigert werden, wenn man erfährt, dab bie 
rheiniſchen Staatsanwälte hier und da auch die — Politif in dem Kreis 
ihrer Amtöhandlungen zu ziehen gewußt haben! 

Der deutihe Staatsanwalt ift im Grunde weiter nichts als öffent: 
liher Ankläger, d. h. ein Beamter, der in Strafiadhen Anträge zu 
ftellen und gewifje ftrafbare Handlungen zu verfolgen hat. Weitaus in den 
- meiften deutſchen Staaten find eigene Beamte dazu aufgeftellt; indeß bie 
und da, wie 3. B. in Baden, ift Died nicht einmal der Fall, ſondern 
ed hat ein Mitglied des Richterfollegiumd (des Hofgerichtd) zugleidy oder 
beiler gejagt nebenher noch die Stelle eined Staatsanwalts oder eines öffent: 
lichen Ankflägerd zu verjehen. Darauf beichränft jich die ganze Thätigfeit; 
daber find aud die Staatsanwälte nad deutſchem Recht nichts meniger ale 
einflußreiche, tief in dad Rechtöleben eingreifende Behörden. Ganz anders 
geitaltet fih die Sadhe, wenn es fih um einen Staatsanwalt nad 
rheiniſch-franzöſiſchem Rechte handelt. Wir wollen verjuchen, bie 
Attribute eined ſolchen Staatdanwalted in folgenden Grundzügen zuſammen— 
zufajjen: 

I Bon der Staatsanwaltihaft ald Organ der oberiten 
Zuftizverwaltung, oder des Juftizminifteriums. — Der Staat 
anwaltichaft fteht fraft dieſer Eigenichaft zu: 1) ein Auffichtörecht über die 
geſammte Verwaltung der Juftiz. Die Generalprofuratoren an den Appell: 
böfen haben nämlid alljährlich bei der Wiedereröffnung des Gerichts— 
jahres einen Vortrag zu halten über die Art und Weile, wie in dem abge 
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laufenen Gerihhtöjahre die Juſtiz verwaltet worden ift. Sie haben bei diefem 
Anlaffe alle Gebrechen und Nebelftände in der Juſtizverwaltung hervorzuheben; 
deögleichen haben fie das Recht, alle ihnen gut dünkenden Anträge zu ftellen, 
worüber der Appellhof erfennen muß. Zu demfelben Zwed fönnen die Ge— 
neralprofuratoren zu jeder’ Zeit eine Plenarverſammlung des Gerichtähofes 
durch den Präfidenten dejjelben zujammenrufen laflen. Der,.Generalprofurator 
verkehrt in diejen Beziehungen direft mit dem Juftizminifter und bat deme 
jelben jährlich zweimal (im April und September) ISmmediat-Berichte über 
den Gang der Juftizverwaltung einzujenden. — Der Staatdanwalt bat 
2) ein Auffichtöreht über die Beamten der jogenannten gerihtlihen 
Polizei. Zu diefen Beamten werden namentlic, gerechnet: die Friedend- 
richter, die Unterjuchungsrichter, die Offiziere der Gendarmerie, die Polizei- 
‘ fommijfäre, die Bürgermeilter und ihre Adjunften, jo wie endlich die Feld- 
und Waldihügen; 3) die Disziplinargewalt. Ein Auffichtöredht über die ſo— 
genannten mintjteriellen Beamten, d. h. über die Anwälte, die Gerichtöhoten 
und Gerichtöjchreiber. Der Staatsanwalt ift 4) dad Mittelorgan zwijchen dem 
Juſtizminiſterium und den Gerichten, bei welchen er angeftellt ift. Es werden 
nämlich alle Gejege und Verordnungen vom Juftizminifter dem General- 
profurator zugejandt, welcher fie alddann den Gerichten zum Bollzuge zu 
eröffnen bat. 5) Das legte große Recht eined Generalftaatöprofuratord bes 
ſteht darin, daß er bei allen Neubejegungen der Juftizämter mit jeinen 
Gutachten gehört werden muß. 

DO. Bon der Staatdanwaltjchaft als einer geridhtlihen 
Behörde in Giviliahen. In diefer Hinficht gilt ald Grundjag: die 
Staatöbehörde fann überall nicht ald Partei auftreten, d. h. es iſt derſelben 
fein Klagrecht gegeben. Die Staatöbehörde erſcheint vielmehr nur ald Ver- 
treterin der Rechtsordnung, ald Wächterin des Gejeged. Die 
Staatsbehörde bat alſo auch in Givilfahen darüber zu wachen, dab die 
Geſetze ded Landes vollzogen werden. Die amtliche Thätigfeit der Staate- 
Behörde befteht in der Hauptjache darin, dab fie im Wege eines begutach- 
tenden Antrages ihre Anfichten vor dem Gericht ausjprechen kann, wenn eö 
ihr beliebt. Diejer Grundjag der fafultativen Betheiligung der Staatd- 
bebörde erleidet jedoch in eimer langen Reihe von Fällen eine Ausnahme. 
Die Staatöbehörde muB z. DB. fonfludiren: 1) in allen Sachen, weldye die 
öffentliche Ordnung, den Staat, die Domänen, die Gemeinden, die Anftalten 
des öffentlichen Nutzens (Spitäler, Stiftungen u. j. w), Scyenfungen und 
Vermächtniffe zu Gunſten der Armen betreffen. 2) In allen auf den Givil- 
itand und das Vormundſchaftsweſen bezüglichen Rechtsſachen. 3) In allen 
Sachen, wo es fih um die Kompetenz der Gerichte, um Zuftändigfeitö- 
Konflikte, um Nefufationen von Richtern oder Gerichten, um Syndikats— 
oder Negrei- Klagen handelt. 4) In Saden, worin nichf autorifirte Che 
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frauen, Minderjährige, Entmündigte und Abwejende betheiligt ſind u. j. w. 
In allen diefen und nody in vielen anderen Fällen tritt jedoch die Staats— 
bebörde nicht ald Hauptpartei auf, d. b. fie hat fein Privatintereife, 
jondern nur dad Geſetz zu vertreten. Ausnahmsweiſe ericheint jedoch auch 
die Staatöbehörde als Hauptpartei, 3. B. wenn der Staat einen Prozeß 
bat, dann vertritt fie das Privatintereife des Staated. Es giebt übrigens 
noch andere Fälle, wo die Staatöbehörde Privatintereffen vor Gericht zu 
vertreten bat, dies ift 3. B. auch dann der Fall, wenn dieſe Perjonen ſich 
nicht jelbft vertreten können, wie Abwejende in gewiſſen Fällen, Raiende u. j. w. 
Sobald nun die Staatöbehörde in einem Civilprozeſſe ausnahmsweiſe als 
Hauptpartei auftritt, dann vereinigt fie in ihrer Perſon zwei verichiedene 
Funktionen, nämlich die eined Staatsanwaltes, d. b. eines Vertreters 
und Wächterd der Geſetze und die eined Advokaten oder Bertreterd von 
Privatintereijen. 

IM. Bon der Staatdanwaltihaft als einer geridhtliden 
Behörde in Strafiahen. — Grundſatzt die Staatsanwälte haben alle 
ftrafbaren Handlungen von Amtswegen zu verfolgen, die eingeleiteten Unter 
juchungen zu überwachen, während der gerichtlichen Hauptverhandlung die 
geeigneten Strafanträge zu ftellen und den Vollzug der verhängten Strafen 
zu leiten. 

Mir haben in den voritehenden großen Grundzügen die Hauptattribute 
oder die innere Organtjation der Staatöbehörde unter der Herrſchaft 
des franzöfiihen Rechts zujammengeftellt, einmal um darzutbun, wie weient- 
lidy fi der cheiniiche Staatönmwalt von jeinen Kollegen im übrigen 
Deutſchland unterjcheidet und dann, wie einfluhreid die Stellung des 
eriteren den Gerichten gegenüber ift. Der rbeiniihe Staatsanwalt ift dem 
Gerichte koordinirt, d. b. jelbitändig und unabhängig gegenübergeftellt; der 
deutihe Staatdanwalt iſt demjelben untergeordnet. Anlangend das 
Verhältniß und die Stellung der rheiniſchen Staatäbehörde zu den Gerichten, 
jo wie ihre äußere Organijation, ift inöbejondere Folgendes zu bemer- 
fen: eine öffentliche Gerichtsſitzung in Civil- und Strafſachen kann nur in 
Gegenwart der Stantöbehörde gültiger Weije abgehalten werden. Bei den 
Bezirksgerichten find die Beamten der Staatsanwaltihaft fogenannte 
Staatöprofuratoren, welchen jogenannte Subitituten beigegeben find, 
der Staatdanwalt an dem Appellbofe führt den Titel: Generalftaats- 
profurator, bat ebenfalls Subftituten und ift der oberite Chef der 
Staatödanwaltichaft im Gerichtöiprengel der Apvellationsgerichte. 

Faßt man die Menge der wichtigen Funktionen ind Auge, welche der 
rheiniſchen Staatsanwaltichaft obliegen, erwägt man den immenjen Ginflu, 
deu der Chef der Staatsanwaltihaft auf den Gang der Rechtsgeſchäfte aus- 
zuüben vermag, jo follte man glauben, diefe Stellung fönnte auch dem Ehr- 


Das Auftitut der Staatsanwaltichaft in Rheinbayern. 47 


geizigften genügen, und fein kluger ober gewillenhafter Beamte würde dar⸗ 
nad ftreben, fie durch Ausjchreitungen und Mebergriffe noch zu erweitern. 
Das iſt nun in Bezua anf den Generalftaatäprofurator der Pfalz, Herrn 
Ludwig v. Schmitt, Ritter mehrerer bayerſcher Orden, nicht der Fall. 
Dieier hohe Beamte bat diefen Einfluß und. diefe Macht noch zu jteigern, 
und hat inäbejondere das Inititut der Staatdanmwaltihaft zu poli— 
tiſchen Demonstrationen und zu einer offenbaren Beeinflujiung 
der Gerichte zu benugen gewußt. Betrachten wir jeine amtliche Lauf 
bahn zum Belege für die Möglichkeit gewiſſer Mißbräuche und die Gefahren, 
die damit verbunden jind. 

Herr v. Schmitt war, Jevor er zu jemem hohen Staatdamte ernannt 
worden, erjter Staatöprofurator am Appellbofe, d. b. erſter Subititut des 
Generalprofuratord an diefem Gerichtähofe. Im diefer Stellung hatte der- 
\elbe num Gelegenheit, fich jeinen Vorgejegten und der Regierung bemerfbar 
zu machen. Er batte nämlich als öffentliher Ankläger in den poli— 
tiſchen Rieſenprozeſſen fungirt, welde zu Ende ber vierziger und zu 
Anfang der funfziger Jahre vor dem Afftfen- und Spezialgerichte zu Zwei⸗ 
brüden zur Verhandlung gefommen find. In dieſer Eigenſchaft hatte er im 
den Augen der Regierung bdergeftalt feine Schuldigfeit gethan, d. b. war er 
ein jo umerbittlicher, rüdjichtölofer und unermüdlicher öffentlicher Anklä— 
ger der politiichen Gegner der bayerjchen Regierung gewejen, dab dieſelbe 
ihm zum Lohne für jeine geleifteten Dienfte zum General-Staatöpro«r 
furator am Appellhufe für die Pfalz beförderte. So lange Herr v. Schmitt 
noc in umtergeordneter Stellung war, beſchränkte fich jeine amtliche Thätig- 
feit lediglich auf die Rolle eines öffentlichen Anflägerd. Kaum zum General: 
ftaatöprofurator ernannt, begann jene Rolle, die Herr v. Schmitt fait zehn 
Sabre lang in der Pfalz ipielte, nämlich die des einflußreihiten Juſtiz— 
beanten, die eines Mannes, vor dem fich Alle beugten, in deflen Hand die 
Beförderungen, die VBerjegungen, die Quieszirungen und die Präterirungen 
lagen. Wen Herr v. Schmitt zu einem Amte vorjchlug, der wurde im 
Münden ernannt, und wen er micht vorichlug, der wurde micht befördert, 
wenn er es auch nody fo ſehr verdiente. Notarien, Gericytäboten, Anwälte, 
Gerichtsſchreiber wurden von ihm tbeils öffentlich in jeinen jogenannten 
Kentröe-Reden, theild in Nejfripten geichulmeiftert und gemaßregelt, wie 
died feiner feiner Vorgänger in ähnlicher, ſchroffer Weiſe gethan hatte. 
Selbit den Gerichten gegenüber erlaubte er ſich über gewiſſe mißliebige Ur- 
tbeile tadelnde Bemerkungen. 

Herr v. Schmitt blieb jedoch bei feinen Strafpredigten gegenitber den 
ihm untergeordneten Beamtenfreiien nicht ftehen, jondern er griff in öffent: 
licher Rede nicht allein jeine politijchen Gegner, d. h. alle freifinnigen 
Männer, jondern ſelbſt die Imftitutionen der Pfalz an, die er als 
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Wächter der Gejepe zu vertheidigen hatte. Ueber diejen Punkt jet eö und 
geftattet, etwad weiter audzuholen, um ganz verftanden und um nicht als 
gehäffiger Tadler betrachtet zu werden. Wir werden die Thatjachen und 
Herrn v. Schmitt jelber reden lafjen. 

Es wurde bereit oben gelegentlich der Darftellung der Attribute der 
Staatdanwaltichaft bemerkt, daß der General» Staatöprofurator am Appell- 
bofe alljährlich bet der Wiedereröffnung des Gerichtäjahred (Anfangs Novem- 
ber) einen Vortrag (jogenannte Rentroͤe-Rede) zu halten hat über die Art 
und Weile, wie in dem abgelaufenen Gerichtöjahre die Juftiz verwaltet 
worden ift. Die bier einjchlagenden gejeglihen Beitimmungen find in dem 
fatferlichen Defrete vom 30. März 1808 Art. 101. und vom 6. Juli 1810 
Art. 34, jo wie in dem Gejege vom 20. April 1810 Art. 8. enthalten. 
Nach dem Gejege und dem Buchſtaben dieſer Beftimmungen bat fidy der 
General-Staatöprofurator in feiner Rentroͤe-Rede lediglich auf einen juri- 
ftiichen Rechenſchaftsbericht, auf Mittheilung der Rejultate der Civil- und 
- Strafrehtö- Pflege im abgelaufenen Gerichtsjahre zu beichränfen. Die auf: 
geführten gejeglichen Beftimmungen jagen nämlih, daß der Generalprofus 
tator eine Rede über die Beobachtung der Gejege und die Aufrechthaltung 
der Disziplin zu halten habe. Die Direftion für die Reden bed General 
Staatöprofurators ift demnach deutlicdy gegeben. Er ſoll eine Geſchäfts- 
d. h. auf die Juftizverwaltung bezüglihe Rede halten. In 
Sranfreich '), in Belgien, in den deutichen Rheinlanden?) war ed eine lange 
Reihe von Jahren bindurd Brauch und Sitte, ſich in den Eröffnungsreden 
lediglih auf eine trodene juriltiiche Statiftif bezüglich des abgelaufenen 
Juftizjahred zu beichränfen. Hie und da geihah ed auch in Frankreich, 
dab die Generalprofuratoren die Stoffe ihrer Reden etwas erweiterten, 
dab fie z. B. bedeutende Kontroverjen beſprachen, oder das Leben großer 
Rechtögelehrten darftellten, oder in allgemeinen Betrachtungen über die 
Wechſelwirkungen zwiichen Theorie und Prarid in der Rechtswiſſenſchaft 
ſich ergingen, oder die Pflichten und Rechte der Magiftratur dem Gejepe 
gegenüber entwidelten, oder endlich ganze Rechtsinſtitute geſchichtlich, theo- 
retiich und praftiich erörterten. Herr v. Schmitt mochte jeine rhetoriichen 
Stoffe in gleihem Mahe und nody mehr erweitern — dad Feld der Jurid- 
prudenz ift ja ein jo weites — Niemand könnte dagegen etwas haben; vor—⸗ 


I) In neueiter Zeit, d. b. unter der fatjerlichen Regierung, bat es auch ſolche ftaatd« 
anmältliche Heißiporne gegeben, die, um ſich nad) oben beliebt zu machen, die politifchen 
Gegner der Regierung befchimpften. Allein die Magiltratur in diefem Lande hat von jeher 
folche politiichen Tiraden jo übel vermerkt, daß diejelben doch nur jehr ſporadiſch vorzu- 
fommen pflegen. 

2) In Rheinbeffen ift ein Kollege des Herrn v. Schmitt, der fich Aehnliches erlaubte. 
Es ift dieſes Herr Seiß, der Bufenfreund des Biſchofs Ketteler von Mainz ! 
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auögejegt natürlich, daß diefe Stoffe ein juriftiiches Gepräge tragen und 
dab fie nicht politisch durchſäuert find. Aber gerade, daß dieje Reden 
deö Herrn v. Schmitt eine Reihe von Jahren lang ein durch und durch 
politiſches Gepräge trugen, das ift der Vorwurf, der ihm von verichtes 
denen Seiten gemacht worden ift. Herr v. Schmitt hat vom Standpunkte 
der ftarrften Reaktion Dinge und Perionen, die nicht in diefen Kram 
taugten, auf das Allerfchroffite, ja Gehäſſigſte öffentlich befämpft. Selbft 
perjönlide Shmähungen gegen politiſch Anderädenfende find mit unter 
laufen. Die legte politiſche Strafpredigt wurde von Herrn v. Schmitt im 
Sabre 1858 gehalten. Das Kriegsjahr von 1859 hatte unter anderen großen 
und Heinen Wirkungen, au die, dat die Eröffnungsrede von 1859 etwas 
zarter und darauf berechnet war, die ftoffliche Anlage in den legten ſechs 
bis acht Vorjahren zu rechtfertigen. Herr v. Schmitt wurde nämlid von 
1856 an wegen feiner Neden öffentlich getadelt. Die erften Angriffe 
geihahen in einer Frankfurter, in der Pfalz viel gelefenen Zeitung. Ein Auf- 
jap von Mittermaier im „Gerichtsiaal* jo wie ein Vortrag ded nun verftor- 
benen Oberappellationd- Gerichtörathed Dr. Laud in der Kammer der Ab- 
geordneten in München haben gleichfalls ſolchen Tadel enthalten. Der ent 
fchiedenfte Angriff aber auf Herrn v. Schmitt und feine Rentroͤe-Reden war 
in einem, im „»fälziihen Kurier‘ erichienenen Leitartifel des Redakteurs 
(Dr. Ludwig Frey) gemacht. Diejer Artifel wurde infriminirt, der Redak— 
teur vor Gericht geftellt, von den Gejchworenen jedoh glänzend frei— 
geiprodhen. Dieje Fretiprehung war ed weniger, die jo großed Auf: 
ſehen erregte, ald vielmehr die Rede ded DVertheidigerd des Angeflagten. 
Herr Anwalt ©. Gulden ſprach mit einem Muthe, einer Entſchie— 
denheit und einer Berediamfeit, die über alles Lob erhaben war. Da— 
bei las derjelbe den Geſchwornen die ftärfften Stellen aus den Reben 
deö Herrn v. Schmitt vor, die für denſelben geradezu vernichtend waren. 
Abgejehen von den heftigen Schmähungen wider politiiche Gegner machte die 
von Herrn Gulden vorgelefene Stelle ungeheure Senjation, wo geradezu 
fowohl den Prinzipien der bürgerlichen Freiheit im Allgemeinen, 
ala auch allen den freiiinnigen Inftitutionen der Pfalz insbe— 
jondere der Krieg erklärt worden. Herr v. Schmitt hat namentlich die 
Givilehe, dieLeihtigfeitder Berehelihung und Anfälligmahung 
und die Gewerbefreibeit als ſtaats- und fittenverderblich hinzuftellen 
geſucht. Die Wirkung auf die pfälziihen Geſchwornen, als fie diefe unge» 
beuerlichen Dinge hörten, läßt fich denken, wenn man weiß, mit welcher Liebe 
gerade an dieſen Inftitutionen die Bevölkerung der Pfalz feitgehalten und 
jeden, auch dem leiſeſten Angriff auf diejelben mit der größten Entjchiedenheit 
ftet? zurückgewieſen hat. Ja, das ift in der fünigl. bayriichen Pfalz vor- 
gefommen, dab einer der höchſten Juftizbeamten der Pfalz, * das Ober⸗ 
1863. Band 6. Heit 1. 
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baupt der pfälziſchen Staatsanwaltſchaft, dieſe Behörde, welche die Rechts— 
ordnung zu ſchützen, zu wahren und über die Vollziehung der Geſetze zu 
wachen hat, in einer ſolchen Weiſe den theuerſten Inſtitutionen der Pfalz 
den Krieg erklärt. Die Gerichtsverhandlungen gegen die Redaktion des 
„pfälziſchen Kurier“ Haben ihre Wirkung weit über die Räume des Zwei— 
brüder Aſſiſſen-⸗Saales gehabt, fie find bi8 nad Münden ind Minifterium 
der Juſtiz gedrungen, dergeftalt, daß der Minifter fic) an den Präfidenten der 
Alfiffen wandte, um ein Spezial- Referat über die Verhandlungen dieſes 
Prebprogeffed zu erhalten. Wir willen zwar nicht, was zwiſchen dem Juſtiz⸗ 
minifter und Herrn v. Schmitt verhandelt wurde; mur jo viel wiljen wir, 
dab jeit jemem Prozefle die Rentroͤe-Reden ded Herrn v. Schmitt das find, 
was ie jein follen, juriftiiche Neden, ohne allen und jeden gehäſſi— 
gen politiihen Beigeihmad! 

Wir haben weiter oben bemerkt, daß Herr v. Schmitt ſchoun 1859 feine 
Rebe abzuſchwächen und jeine früheren Gröffuungsreden zu rechtfertigen 
juchte. Bei dieſem Anlafle jagte derielbe: „ed müſſe ald verwerflid er 
fannt werden, wenn der Redner eine Parteiitellumg einnehme‘. "Herr 
v. Schmitt hat fi mit den Worten jelbft dad Urtheil geſprochen. Das ift 
ed ja gerade, um was es fich bier handelt, nämlich um die Parteiftellung, 
die man ſofort einnimmt, jobald man den Gröffnungdreden einen politi— 
ſchen Beigeſchmack giebt. Gerade darum hat man früher in Fraukreich 
politijhe Fragen aus den Cröffnungsreden weggelaſſen, weil dadurdy die 
Beſorgniſſe nahe gelegt worden, dab man es nicht mit unparteiifchen 
Beamten, jondern nur mit in Amt und Würde ftehenden Parteimännern 
zu tbun babe, durch welche Autorität, Vertrauen und Unabhängigfeit der 
Magiſtratur untergraben würden. In feiner Rentröe-Rede von 1859, worin 
Herr v. Schmitt jeine früheren politiichen Gerichtäreden vertheidigte, wird u. A. 
auch der Sap aufgeftellt: „Wenn er in einem Vortrage politiiche Berirrun- 
gen und Leidenichaften berühre, jo fünne ihn nicht der Vorwurf treffen, als 
befafje er ſich mit politiichen Kragen oder wolle er jeinen politiichen An— 
fihten Eingang zu verjchaffen juchen, Sondern er wolle nur fraft feines 
Amtes und feines Berufes eine heiliame Erinnerung an dad Gejeg auf 
friſchen umd die Liebe zu den Geſetzen ftärfen u. j. w.“ Allerdings würde eine 
Rentree-Rede nicht aufgefallen jein, welche, unmittelbar nad den poli— 
tiſchen Rieſenprozeſſen anfangs der fünfziger Jahre, aud) die politiichen 
Verirrungen Einzelner berührt hätte. Aber wenn lange nad) dieſen Prozeljen, 
wenn alljährlich, mitten im tiefiten Frieden, mitten in einer Zeit, wo alle 
Welt till und ſtumm jid fügte, wo die Autorität der Gejege und der 
Behörden nirgends in Frage gejtellt war, wenn im einer foldhen Zeit Das 
Geipenit des Sozialiömud umd der Umfturzpartei fort und fort herauf— 
beichworen warde, dann mußte man allerdings jagen, dab dieſes Herauf- 
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beiäwören nur dad Mittel zum Zwecke war, den Grumdlägen der bürger- 
lichen Freiheit überhaupt zu Leibe zu gehen. 

Indeſſen nicht blos prinzipiell und theoretiſch iſt Herr v. Schmitt jei- 
nen politiichen Gegnern in der Pfalz entgegengetreten; auch praftijc 
it Died geſchehen im jeiner einflußreichen Eigenſchaft ald Oberhaupt der 
Pfälziſchen Staatsanwaltſchaft. Nur um ein Beiſpiel anzuführen; Die 
Debatten, mweldye im Laufe der fünfziger Iahre in Folge von Kammer-Auf- 
löjungen mehrmals ftaltgefunden haben, gaben den jhöuften Anlaß, ſich als 
ein eifriger Anhänger ded 1859. geftürzten Minifteriums v. d. Pforbten- 
Reigersberg bemerflich zu machen. Loyale Abgesrdnete jollten namentlich) 
im Zweibrüden, am Sitze des Herm v. Schmitt, durchgelegt werden, Es 
wurde der ganze Loyalitäts⸗ und Gejepeö-Apparat in Bewegung gejept, um 
zum erwünschten Ziele zu gelangen. Ganz beionders richtete man jein Augen- 
merf auf die Bürger in Zweibrücken, von denen man wußte, dab fie im 
entgegengefegten Sinne thätig ſeien. Es wurden Prozeſſe gegen diejelben 
anhüngig gemadyt wegen Wablumtrieben und Wahlbeberrichungen; die Ver— 
folgten warden freigeiprochen; gegen Die Freifprehung wurde der Kaflations- 
Rekurs an das Dber - Appellationsgericht nad Münden ergriffen, und dort 
zung eriten Mal iſt man der Allmacht ded Herrn v. Schmitt entgegengetreten, 
indem man is den lirtheild- Motiven von ererbitanten Rechtsan— 
Ihauungen der General-Stantöbehörde ſprach und ihren Kaſſations-Rekurs 
gegen obige Freilprechung verwarf. 

So viel über die politiihen Auſchauungen ded Herrn v. Schmitt. 
Aber verbältniimäßig noch bedeutender waren die Außichreitungen dieſes 
Statöbeamten gegenüber einzelnen Gerichtöbehörden, namentlich gegenüber 
den Notarien und den Landridterm. ' 

Die Rotarien wurden nämlich verpflichtet, den Beſtand des Mündelguteö 
aufzımehmen und ihm den Landrichtern zu übergeben, welche denielben in 
eigends dafür beſtimmte Pflegſchafts-Regiſter aufzunehmen hatten. Es war 
dies nachgerade ein Eingriff in die Funktionen der Notare, es wurde dadurch 
etwas befohlen, was geſetzlich auch nicht im entfernteſten begründet war. 
Saämmtliche Notare der Pfalz waren von der Ungeſetzlichkeit dieſer Maßregel 
überzeugt, allein ſie wagten nicht, dem allmächtigen General-Staatsproku— 
zator ungehorſam zu werden. Nur ein Notar hatte den Muth, den Ge— 
horſam zu verjagen. Es wurde auf Befehl des Herm Schmitt jofort auf 
dem Disziplinarweg gegen dielen wideripenitigen Notar eingeichritten, und 
derſelbe auch in der eritem JInſtanz verurtbeilt, reſp. disziplinirt. Im der 
zweiten Inftang wurde der Notar freigeiproden, gegen welches letztere 
Urtheil von dem Genexal- Staatöprofurator der Kaſſations-Rekurs ergriffen, 
allein verworfen worden ift. Dad war die zweite bedeutende Korref- 

4* 


52 Das Inftitut der Staatdanwaltichaft in Rbeinbayern. 


tive, welche der oberfte Gerichtöhof Bayerns diefem hohen Beamten zu heil 
werden lieh. 

Dad Vorgehen gegen die Landrichter war noch ſchroffer und noch weni- 
ger geſetzlich begründet. Die Landrichter der Pfalz ftehen zwar unter dem 
DOberbefehl und der Oberaufficht des General-Staatsprofuratore, allein, wohl 
gemerft, nur im ihrer Eigenſchaft ald gerichtspolizeiliche Hülfsbeamte; 
ald Civil- und Strafrichter dagegen find fie durchaus unabhängig von 
demfelben. Den Landrichtern ald Civil- und Strafrichtern Inftruftionen er- 
theilen, hieße in das Nichteramt eingreifen, hieße mit einem Worte Die 
Verfaſſung verlegen. Bon diefen gewaltigen Eingriffen in die Ver— 
faffung hatte man biöher in der Pfalz außer den betreffenden Beamten 
nicht8 gewußt. Wer von den untergeordneten Suftizbeamten aber wollte oder 
fonnte wagen, ed mit Herrn v. Schmitt aufzunehmen. Die Sache drang 
erft im Laufe der letzten bayriichen Kammer-Berhandlungen ind große 
Publitum! 

Da bat nämlich der pfälziiche Abgeordnete Umbicheiden in der Kam- 
mer den Antrag geftellt, dielelbe wolle ausſprechen, daf der königliche Ge— 
neral-Staatöprofurator am Appellationsgerichte zu Zweibrüden, Ludwig von 
Schmitt, feine amtlihe Stellung zur Cinwirfung auf die ver: 
faffungsmäßig garantirte Unabhängigfeit der Polizeirechts— 
pflege in der Pfalz mißbraucht und dadurd die Staatsverfaſ— 
jung verlegt habe; die Kammer solle demgemäß auf Grund des $. 5. 
Zit. X. der Berfalfungsurfunde bei Sr. Majeftät dem Könige verfallungs- 
mäßige Beſchwerde erheben. Herr Umbeicheiden bat zur Rechtfertigung 
dieſes ſeines Antraged zweit Beilagen angebogen. Die erite enthält eine 
Zufammenftellung der Geſammtzahl der Polizeiurtheile unter Angabe der 
Prozent-Berhältniffe der Gefängniß-Urtheile zu den Urtheilen auf eine bloße 
Geldftrafe aus den Gerichtöjahren von 1853—1860; die zweite Beilage 
enthält ein Generale an die Staatöprofuratoren bei den königlichen Bezirfö- 
gerichten der Pfalz, behufs der Mittheilung an die Landrichter, worin dieſen 
geradezu erflärt wird, wie bie und da namentlich zu viel mit Geld umd 
zu wenig mit Gefängnik geitraft worden ſei. Auch wurde den Land- 
richtern geradezu dad juriftiihe Hausmittel in die Hand gedrüdt, damit fie 
erführen, wie fie ed anzufangen hätten, um recht viele und recht hobe 
Gefängnißftrafen heraudzuichlagen. Ja, es ift ſogar der Fall vorgefom- 
men, dab Herr v. Schmitt gegen einen andrichter, weil er nicht ſtreng genug 
beftraft, d. h. weil er die Leute nicht oft umd nicht lange genug zu Gefäng- 
niß verurtheilte, in der Weife eingejchritten tft, daß er bei dem Zuftizminifte- 
rium auf Penfionirung defjelben angetragen hatte. Aber felbit einem 
Minifterium v. d. Pfordten-Neigeröberg, welches es mit Recht und Geſetz 
nicht allzugenau zu nehmen pflegte, ging ein folder Penfiontrungs- Antrag 
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denn doch zu weit. Das Aftenftüd, jenes Generale d. d. 5. März 1855 
ift zu merfwürdig, um nicht mindejtend die bezeichnenditen Stellen defjelben 
wörtlich mitzutheilen: 

„Dei der Handhabung der Polizeigerichtöbarfeit machen ſich immerfort 
noch Mipftände bemerflih, die theild in mangelhafter Gejeped-Kenntnif, 
hauptſächlich aber in einer pflidtwidrigen Tendenz, mit Mißachtung der 
Abſicht und jogar der ausdrüdlichen Vorſchrift des Geſetzes, unzuftändige 
Nachſicht aus Milde zu üben, ihren Grund findet. Ich will abjehen davon, 
daß ſchwere Mebertretungen nur mit Geldbußen beftraft werden und will 
nur folgende vorgefommene Verirrungen rügen, welche ald offene Gejeßed- 
verlegungen und Willfürlichfeit erjcheinen müfjen, nämlich: a) daß bei meh. 
reren Webertretungen feine Kumulation der Strafe itattfindet. Es ift 
das Prinzip der Kumulation durch die Jurisprudenz jo allgemein anerkannt, 
dah gar fein Zweifel mehr darüber beiteht. Um jo auffallender ift ed, daß 
ed noch immer verlegt und für mehrere jelbjtändige Kontraventionen nur 
immer eine Strafe audgejprochen wird. Was als jelbjtändige Kontra 
vention zu betrachten jei, dad kann in den einzelnen Fällen bei geſunder 
Erwägung nicht Schwer fallen, denn wenn es ſich um mehrere verjchiedenartige 
Kontraventionen handelt, wird ed offenbar nicht darauf ankommen, ob ein 
gewiſſer größerer oder fleinerer Raum in der Mitte liegt, ſondern nur darauf, 
ob mehrere bejondere Strafbeftimmungen verlegt worden find. Wer z.B. 
bei einem rubeftörenden Lärm zugleich Thätlichfeiten gegen Perjonen verübt 
und harte Körper oder Schmuß gegen Gebäude wirft, hat nothwendig eine 
dreifadhe Strafe verdient... .!!* 

‚„Auch wurde übel vermerkt: 1) dab bei Ausiprud von Gefängniß- 
trafen auf Grund der Art. 473., 476. und 480. deö Code penal nicht 
zugleich Fumulativ Geldbußen verhängt werden,... 2) daß monat- 
lich nur eine einzige Polizeigerichtöfigung abgehalten wird u. j. m.!!* 

Diejer Beichwerde- Antrag des Abgeordneten Umbjcheiden wurde zur 
Prüfung an einen bejonderen Ausſchuß verwiejen. Herr Dr. Barth hat 
nun im Namen defjelben einen umfangreichen Vortrag gehalten und geradezu 
ausgeſprochen, dab auf Grund der vom Juftizminifterium als Acht anerfann- 
ten Rechtfertigungs-Aftenjtüde allerdings ein maßloſer Eingriff in die 
Unabhängigkeit des Polizeirihters von Herrn v. Schmitt ge- 
ſchehen jet und dab im Folge diejes Eingriffes die Landrichter dergeftalt 
eingeſchüchtert worden jeien, dab ſie auffallend jtrenger beitraft haben, ald 
vor dem Amtsantritte diejes hohen Beamten. Allein in Folge der Erflä- 
rungen des Juſtizminiſters, dab ſolchem Gebahren des Herrn v. Schmitt 
Einhalt gethan werden jolle, bejtimmte die Kammer und zwar in Gemäß: 
beit eines Antrages ihres bejonderen Ausſchuſſes, von einer fürmlichen, bei 
dem Könige einzureichenden Beſchwerde Umgang zu nehmen, jedoch die 
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Etwartung auszufprechen, dab dad Minifterium diejenigen Aenderungen vor 
nehmen werde, bie in der Pfalz unerlählich ſeien, wenn daſelbſt das Ber 
trauen zu einem gemiljen hohen Juftizamte, das durch die lepten Jahre tief 
erſchüttett worden jet, wiederhergeftellt werden jolle. Im ähnlicher Weije 
hat man ſich ſelbſt in der Kammer der Reichsräthe in vorliegender Beziehung 
vernehmen laſſen. Die von der Kammer der Abgeordneten gehegten Erwar⸗ 
tumgen find jedoch nur zum Theil in Erfüllung gegangen; man bat dem 
General-Staatöprofurator von Seiten ded Juftigminifteriumd zwar Weiſum⸗ 
gen zugehen lafjen, wie er ji in den beſprochenen Konfliftö-Fällen den 
Notarien und Landrichtern gegemüber zu verhalten habe, aber Herr von 
Schmitt ift zur Stunde noch General:-Staatdprofurator der 
Pfalz!!! 

Der Abgeordnete Umbſcheiden ift aljo mit jeinem Bejchwerbe- Antrag 
gegen den General-Staatöprofurator der Pfalz nicht durchgedrungen; allein 
er erreichte doch, dab die Stellung des königl. General: Staatäprofuratord 
auf den geſetzlichen Boden zurüdgeführt ward, und daß die Willfürgelüfte 
diefed Herrn nicht mehr in den Himmel büreaufratiicher Allmacht hinein 
wachſen. Wir haben weiter oben bemerft, daß die Renttéͤe-Reden des 
Herrn v. Schmitt jegt das find, was jie nach dem Geiſte und dem Bud 
ftaben des Geſetzes jein jollen; ingleichen ift auch den Uebergriffen deſſelben 
in den amtlichen Wirfungsfreid der Notarien und der Polizeirichter Einhalt 
geboten worden. Nody eine Wirkung hat das erorbitante Auftreten des Ge 
neral-Staatöprofurators in der Pfalz gehabt, die nämlich, daß durch die, 
für die älteren jieben Kreije Bayerns beftimmte, neue Gerichtsorganiſation 
die Stellung der Staatsanwälte und ihr Verhältniß den Gerichten gegen- 
über in einer anderen, befjeren, zweckmäßigeren Art geregelt worden ift, der: 
geftalt, dab ſich ein altbayrijcher Ober: Staatsanwalt wohl hüten wird, ſich 
Das zu erlauben, was jidy der General-Staatöprofurator in der Pfalz eine 
Reihe von Jahren hindurch erlaubte. Man hat nämlich in Altbayerın die 
Staatdanwälte den Gerichten untergeordnet, und die Disziplinar-&ewalt 
den Staatögewalten entzogen ind den Gerichten übertragen. Der Abgeordnete 
Umbſcheiden hatte zwar den Antrag auf dem legten Landtage geitellt, daß 
die dienftliche Stellung und dad Rangverhältniß der Staatsanwälte, den 
Gerichten gegenüber, ebenjo geregelt werden möge, wie in den jieben älteren 
Kreifen Bayerns. Allein die Erwägung, dab die rheiniſche Gerichtöverfajjung 
ein für ſich beſtehendes Ganze bildet, in welchem die Staatsanwälte eine zu 
beveutiame Stelle einnehmen, um ihre Dienit: und Rangverhälmnifje abzu- 
ändern, ohne große Aenderungen mit der ganzen Gerichtäverfafjung vorneh 
men zu müfjen, bat die Kammer beftimmt, auf den Antrag von Umbſchei⸗ 
den nicht einzugehen. ur den Ausichreitungen, den Mebergriffen durch die 
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General-Staatdanwaltichaft der Pfalz iſt gefteuert worden, und bad ift vor der 
Hand genug, ift anzuerkennen ald ein Sieg ded Rechts über die Willkür. 
Wir haben jo eben bemerft, dab Herr v. Schmitt noch immer General- 
Staatöprofurator der Pfalz ift; das iſt um jo auffallender, als berjelbe, ab- 
geieben von den mehrfachen vom oberften Gerichtäbofe ihm zu Theil gewor⸗ 
denen Korreftiven, gelegentlid der Kammerverhandtungen über den Be 
Jchwerde- Antrag ded Abgeordneten Umbicheiden jo viele harte Wahrheiten 
vernehmen mußte, und als jelbit die Miniſter in jo förmlicher Weile ein 
Berfahren verläugneten, das fie abzuftellen veripradhen und auch wirklich ab- 
geitellt haben. Es ſei uns zum Schlufje geftattet, an dieje Fortdawer der 
Amtsthätigkeit des Herrn v. Schmitt einige wenige Bemerkungen anzuknüpfen. 
Schon oft bat man in nemerer Zeit die ſtaatsrechtlich allerdings 
nicht umwichtige Frage erörtert: ob ein politiiher Syſtem-Wechſel nicht 
zu gleicher Zeit auch einen Wechjel in den Perjonen gewiller hoher 
Stantöbeamten zur Folge haben müſſe. Dab einem Syſtem-Wechſel jelbit- 
verftändlich auch ein Wechſel in den Mintiterien, zumal in den eigentlich 
politiſchen, den jogenannten großen Minifterien folgen müfje, darüber find 
Alle einig; ob aber außer diefen Minifterien auch nod anderweitige Ber- 
änderungen in den höheren Staatsämtern einzutreten haben, darüber laufen 
die Anſchauungen in den einzelnen Staaten bedeutend audeinander. In 
England und in Belgien (jowie früher auch unter Ludwig Philipp im Frank: 
reich) trat jedeömal mit dem Minifterwechjel ein Wechjel in den höheren 
Staatdämtern ein, deren Träger mit den abgetretenen Miniftern und ihrem 
Spitem eine gewilje Solidarität verband. Man jah z. B. in Frankreich 
und England mit den Minijtern aud zugleich andere höhere Staatöbeamte, 
3. B. Präfeften, Generalprofuratoren abtreten, und zwar freiwillig, ohne erft 
vorher von dem neuen Minifter dazu gedrängt worden zu jein. Im 
Deutichland ift man bisher einer anderen Prarid gefolgt. So ift z. B. im 
Fahre 1858 in Preußen ein Syſtem-Wechſel eingetreten; allein dieſer 
Wechſel hatte ſich damals befanntlid) nur auf die Hauptträger des ge= 
" allenen Spftems, auf die Herren Manteuffel, Wejtphalen u. ſ. w. be- 
ichränft. Im Uebrigen blieb in perjoneller Hinficht Alles, ald ob auch 
rein gar nichts vorgefallen wäre und ald ob namentlidy der König von Preußen 
eine Proflamation vom 6. November 1858 gar nicht erlajjen hätte. Die 
unter dem Minifterium Manteuffel ernannten Yandräthe z. B. regierten in 
einer Weiſe fort, ald vb ihre Schuppatrone nody in den Berliner Minifter- 
Hoteld refidirten. Unter den Augen der Minijter in Berlin ging ed noch 
jo ziemlich; allein in den Provinzen war es anders. Die Wahlen wurden 
nad wie vor beeinflußt, der in Berlin proflamirten Glaubens: und Ge- 
wiſſens⸗Freiheit wurde nach wie vor ind Geficht geichlagen. Das Minifte- 
rium der jogenannten neuen Aera fonnte natürlidy nicht länger diejem ver- 
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höhnenden Treiben zuſchauen, ohne fich jelbjt in den Verdacht zu bringen, 
ald verleugne es heimlich die Grundjäge, die es öffentlich ausſpreche, als 
proflamire ed öffentlih Recht und Freiheit und geftatte ed heim: 
ih Willfür und Bedrüdung. Das neue Minifterrum raffte ſich end- 
lic auf und nahm gewiſſe Perjonal-Beränderungen vor. Auh in Bayern 
ift vom König ein Syſtem-Wechſel beliebt worden, um, wie er jagte, „Frie- 
den mit jeinem Wolfe zu machen’, und aud in Bayern haben, wie in 
Preußen, in den politiichen oder den Haupt-Minifterien Perſon al-Ver— 
änderungen jtattgefunden. Nur der Unterjchied ift zwiſchen Preußen und 
Bayern hervorzuheben, dab in legterem Lande die Beamten fidy in die neue 
Ordnung der Dinge gefügt und mit Loyalität die von oben gegebenen Wei- 
jungen angenommen haben. Auch der fönigl. General-Staatöprofurator der 
Pfalz, Herr v. Schmitt, hat jeine Inftruftionen aus dem Juftizminifterium, 
ſoweit wenigjtend unjere Erfahrungen reichen, getreulich zu befolgen geſucht. 
Jedenfalls war ed hohe Zeit, daß endlid in Münden ein Umjchlag erfolgte 
und dab Inftruftionen nad) Zweibrüden ergingen, um die Örenzen der 
Amtsthätigfeit ded fünigl. General-Staatöprofuratord auf dad Schärfite feft- 
zuftellen, ſollte nicht die Pfalz in der Perjon diejes hoben Beamten eine 
Machtfülle ſich entwideln jehen, wie jie bei feinem Staatsanwalte in irgend 
einem Lande je vorgefommen jein dürfte, eine Machtfülle, wie jie mit einer 
fonftitutionellen Staatöverfafjung und ihrem oberjten Grundjage, der Thei— 
lung der Staatögewalten, ſchlechterdings unerträglid wäre. 
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Bon 4. Worthmann. 


Haft du das Reben geichlürft an Parthenope's üppigem Bufen, 

Trinke den Tod nun auch über dem Grabe — 
niederländifcher Herrlichkeit! So hätte ich noch vor einem Jahre gerufen, 
wäre ich damals, wie vor drei Monaten, von dem erfriichenden Scaujpiel 
des parlamentariichen Kampfes in der preußiichen Hauptitadt zu den Wiejen 
und Windmühlen der unteren Maas zurüdgefehrt. Denn der Menid) lebt 
nicht von Kaffeeballen allein. Aber heute rede ich anders; heute erzähle ich 
Fhnen von Dingen, die mich mehr ald Alles, was jeit 1830 in den Nieder 
landen geichehen ift, eine Wiedergeburt des holländiſchen Volkes 
boffen und verfündigen lafjen. 

„Sit denn das aber möglich?" fragt ein Naturforſcher. „Völfer, wie 
Individuen, wachſen und gedeihen, und nehmen nachher ab und fterben; 
dann iſt ed mit ihnen vorbei: fie machen anderen Stämmen Platz, welche 
dad Ideal in einer vollfommmeneren Form darzuftellen vermögen. Gewiß, 
mein Freund, Sie jehen Geifter! Die Holländer waren einmal eine große 
Nation, — damald, ald Keno Haslar Haarlem vertheidigte und in Delft, 
bei der Leiche des größten Mannes, den das Jahrhundert gejehen, Holland 
und Seeland furdtlos einen Knaben von fiebzehn Jahren dem ſpaniſchen 
Zyrannen entgegenftellten. Jetzt — verfaufen fie blos Iava- Kaffee auf 
großen Auftionen, den fie den „Iavänchen*, wie jie fie nennen, zur Hälfte 
des Marftpreijes abgenommen. Bah! Die Zeiten, wo Einer jein Leichentuch 
aufnahm und wandelte, find vorüber!“ 

Während ich dem Naturforjcher zuhöre, fällt mein Blick auf ein Buch, 
dad auf meinem Schreibtiſch liegt. Ich leje den Titel: Gervinus, „Ge 
ſchichte des Aufitanded und der Wiedergeburt von Griechenland‘. Davon 
Yft jo eben in Athen die Fortjegung erichienen: die Griechen haben eine 
Dynaſtie verbannt, melde die Verfaſſung & la Louis Philippe beobachtete. 


1) Siehe. Fpril- Heft (1862) der Deutichen Jahrbücher. 
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Möge es allen Königen jo gehen, die fi) mit den Rechten des Volkes nicht 
zu vertragen wifjen! Freilich, abbrechen ift leichter ald aufbauen; wer aber 
die Berichte über Hellas gelejen bat, die Dito Jahn jüngft herausgegeben, 
der hat fich überzeugen können, dab Griechenland feit einem Menfchenalter 
trog alledem fräftig fortgejchritten ift. Nicht an Einem Tage verwiſchen 
fih die Spuren jahrhundertelangen Druded. Und — 

Italia! o Italia! tu che fei la sorte 

Dono infelice di bellezza — 
würde Vincenzo Filicaja noch heute die Schönheit jeined Vaterlandes „eine 
unbeilvolle Gabe‘ heißen? Italien ft nod nicht fertig; aber würde „der 
eble Leopardi', wie ihn Bunſen nannte, wenn jein Gebein nicht ſchon an 
der Strafe von Pozzuoli ruhte, noch heute fingen: 

Se fosser gli oechi tuoi due fonti vive, 

Mai non potrebbe il pianto 

Adeguarsi al tuo danno ed allo scorno; 

Che fosti donna, or sei povera ancella —? 

Die Nationen des chriſtlichen Abendlandes leben zweimal. Wir Deut: 
hen jelber rühmen uns einer doppelten Blüthe unjerer Dichtung umd hoffen 
ein zweites deutſches Reich, aus gejunderem Streben geboren ald das erfte. 
Unter den welfen Blättem der fatholiichen Welt jproßte der Frühling der 
proteftantiihen Ideen. | 

Zwar Griechenland, Italien und Belgien find weder proteftantijch, noch 
werden fie es je werden, trop aller Neuen Teſtamente der engliſchen Bibel- 
Geſellſchaft, trog aller Miſſionen, trop der „freien Kirche im freien Staat!“ 
Allein die Idee des Rechtsſtaats it proteftantiih. Was verichlägt es, daß 
die Liberalen in Brüſſel einmal im Jahre zur Beichte geben? Als ihr aus- 
gezeichneter Führer, der „große Bürger“ Verhaegen, zu Grabe getragen 
ward, da durfte kein katholiſcher Priefter die Leiche begleiten. Wohl aber 
gingen mit die freien Genoſſenſchaften des Landes, von den Vertretern 
der „freien Univerfität‘ Brüfjel biö zu der „Association liberale“ der 
Hauptitadt. Und die freien Genofjenihaften find antiklerifal; jo it auch 
das Weſen und das eifrigite Streben des jept jiegreichen belgiſchen Libera- 
lismus. Im Italien wird eö ebenjo werden. Die legte That Verhaegen's 
war die Verbindung der beigijchen Freimaurer mit den italienischen. Nun 
jage ich zwar nicht, daß die Freimaurer in diejen Ländern politiiche Zwecke 
verfolgen; aber die Freimaurer jind antiflerifal: Verhaegen, der an jeinem 
Zodtenbette feinen Priejter jehen wollte, war Großmeijter ad interim der 
beigiihen Logen. Die jittlidyen Ideen aber unſerer Zeit, mit Ausftoßung 
alles pfäffiſchen Weſens, find Töchter des Proteftantismus. 

Eine Nation aljo kann wiedergeboren werden. Seit 1813 haben die 
Holländer ſich allmälig aus dem tiefen Verfall erhoben, in dem ſich Staat 
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und Gefellſchaft zum Ende des vorigen und zum Anfang dieſes Jahrhunderts 
befanden. Selbſt die Trennung Belgiens (1830) vermochte dieje Ernenerung 
nidst zu bemmen. Im Gegentheit: wie ſich ſeitdem in Belgien Aderbau 
und Induftrie außerordentlich entwidelt haben, jo blühte umgelehrt der Han- 
dei von Rotterdam auf Koiten von Antwerpen auf. 1840 machte die Ber: 
faflumg einen kräftigen Yortichritt, der freilich ganz verdunfelt wird durch 
die großartigen Reformen von 1848. Damals zeigte jid), wie feſt Holland 
inmitten ded emopälihen Sturmes daftand; und jene Reformen beiwiejen, 
dab dieſe Rube nicht die Ruhe des Todes war. Von Grund aus wurde 
der Rechtöftaat ausgebaut; dennoch fehlten, als der Meifter dieſes Baues 
zurückttat, als Thorbede 1853 der Aprilbewegung weichen mußte, manche 
Säulen, die ſowohl jtägen ald jhmüden. Immerhalb einer fait zehnjährigen 
Reaktion, von 1853—1862, fam nichts Rechtes zu Stande, außer dem 
Geſetz Über die Volkoſchulen, dad die Trennung von Schule und Kirche auf 
das teinlichſte vollzog. Allein am 30. Januar 1862 trat Thorbede wieder 
an dad Ruder, Wie ein edles Roß, erfannte dad Schiff jeinen Herm und 
Aog vorwärts. Der Weg, den Holland jeit acht Monaten zurüdgelegt; Die 
Energie, die Fülle, die Beſchaffenheit der Reformen, die jeitdem ind Leben 
traten — ſie find ed, die durch die ſchwere Luft einen erfriichenden Athem 
bauchen "und die mid von Herzen hoffen lafjen, es jei dem Stamme ber 
Bataver eine zweite Iugend beftimmt. 

Der Rechtszuſtand zunächſt iſt in dieſem Lande ftärfer und feiter 
als je; das bat fich ſchon vor mehreren Jahren erwiejen. Als der Strom 
der Reaktion (1853-1862) auf eine liberale Gegenftrömung ftieß, da wurde 
es einigen Junfern im Haag wirbelig zu Muthe. Sie hätten gern einem Hei- 
nen Achtzehnten Brumaire gemacht und jondirten, ob ſich nicht ein Napoleon 
fände. Allein es heit, Kein höherer Dffizier babe fid willig gezeigt; ja, 
ein Führer der Liberalen erzählte mir jpöttiich, das ganze Streben reduzire 
ſich auf die Shampagnergedanfen einiger jungen Heißſporne. Die Sache 
war jedoch ernjthafter. Ans jehr guter Duelle weiß ich, day die Gamarilla 
damals jelbit in die Provinzen Agenten entjandte, die der reaftionären Partet 
auf den Zahn fühlen ſollte. Dody die holländiſchen Hochtoried weigerten 
fich, das ihnen dargebotene Nefjusbemd anzulegen; feinen „gelüftete nad) 
dem theuren Lohn“, jei es aus Klugheit, jei ed aus Rechtsſinn. Der Führet 
der äußerften Rechten, Herr Groen van Prinfterer, jteht bei jeinen Gegnern 
weit mehr in dem Rufe der Aufrichtigkeit und Nechtichaffenheit, als jein 
preußiiched Vorbild. Herr Groen (ipr. Chruhn) wird nämlich hier zu Lande 
„der holländiſche Stahl” genannt, umd er iſt ftolz auf diejen Namen. So 
eben noch hat er ein Büchlein zu Ehren des entſchlafenen Meifters in die 
Belt geben laſſen, von dem ich Ihnen ein ander Mal zu erzählen deufe. 

Dies lebendige Rechtobewußtſein beginnt nun, unter Thorbecke's zweitem 


60 Briefe aus Holland. 


Miniftertum, auf verichtedenen Hauptgebieten des öffentlichen Lebens jeine 
Konjequenzen zu ziehen. 

Der Finanzmintfter Bet, hat die Grundzüge einer Steuer-Neform ent- 
widelt, die äußerſt jegendreich ‚wirken wird. 

Alle Steuern, welche die erſten Lebensbedürfniffe vertheuern, kommen in 
Wegfall. Mit beilender Hand berührt dieje Reform einen der wundejten 
Punkte: die Lage des Arbeiterd. Wird ed der Volkswirth ded zwanzigften 
Jahrhunderts nicht ald eine Ungeheuerlichkeit der Vergangenheit vermelden, 
dab in Rotterdam das Pfund Fleiſch erfter Qualität 8%. Sur. foitet, wäh— 
rend man ed in Emmerich für die Hälfte fauft? Beide Orte«liegen mitteljt 
der Gijenbahn nur vier Stunden auseinander. Was Wunder, daß die eng- 
lichen Arbeiter, die jeden Wochentag ihre gehörige Portion Roaſtbeef ver- 
zehren, fräftiger find als die holländiichen, die fich dieſen Luxus nur an 
Feittagen erlauben? Diejelbe doppelte Steuer, von Staats- und von Ge- 
meindewegen, drüdt auf das Brennmaterial. Wer diejer Tage die Börje in 
Amfterdam bejucht hat, der hat auf dem Dam, vor der Niederlage des „Stein- 
fohlen-Bereind Hibernin“ eine Tafel bemerken müſſen, worauf zu lejen jtand: 

Preis des Hektolitre (mnd) Kohlen . . . Gb. — fir. 62 
Reichsſteuer und Gemeindeiteuer 1 -,83 
Gld. I Fr 6 

Sp wird gegen diefe Steuer von 134 Proz. agitirt. Freilich bat fich 
der Gemeinderathb im Haag zu Anfang diejed Winterd nocd nicht einmal 
entſchließen fönnen, die Steuer auf den Torf abzujcaffen. In wenigen 
Ländern thut auf gewiljen Gebieten eine kräftige Initiative der Regierung 
jo jehr Noth, als in Holland. Wie ich damit die „Wiedergeburt“ zu reimen 
vermag, werden wir jogleid) jehen. 

Ferner jollen alle Steuern abgejchafft werden, die dem Gewerbe eine 
Feſſel anlegen. Endlich wird eine Einkommenſteuer vorgeichlagen; Dieje 
ſcheint jedoch auf Oppofition zu ftoßen: Herr van der Heim in der Griten 
Kammer hat fie „antinational’, „unfittlih* und was weiß id), genannt. 
Darauf erwiedert der Fianzminiſter: „Wir haben ja jchon eine Art Ein- 
fommenftener in der (zum Theil jehr hohen) Patentjteuer, die aber unbillig 
ift, weil fie nur einzelne Klafjen der Gejellichaft trifft. Den Ertrag dieſer 
Steuer will id durch meine Ginfommenftener gleichmäßig vertheilen.“ 

In England und in den Vereinigten Staaten giebt ed noch ein anderes 
„erited Lebensbedürfniß“ als Brod, Fleiſch und Kohlen: dort hält wo mög— 
(ich jeder Arbeiter jeine Zeitung; und wenn der news-boy Morgens die 
„Limes“ oder den „New-York Herald“ in die „area“ hinabreicht, jo Liegt 
auch ein Penny-Dlatt für die Köchin dabei. In den Niederlanden giebt es 
faft feine Penny-Prefje; der beitbezahlte Werkführer hält jich feine Zeitung; 
oder wenn er jih auf Eine Stunde abonnirt hat, jo guckt er nad) den 
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Anzeigen und nad dem Vermiſchten. Um Politik kümmert ſich ausſchließ— 
lich der höhere Bürgerftand: nur diejer ift ed geweſen, wie auch einer der 
bedeutendften Gefchichtsichreiber in dem gegenwärtigen Holland, Profeſſor 
Fruin in Leyden, ausdrüdlich verficherte, der die ganze liberale Bewegung 
von 1840 bis auf diefen Tag durchgeführt hat. Das giebt der holländi- 
schen Politit jo etwas Todtes, Lautlojed; und, um es nur gleich heraus zu 
fagen, in diefem Sande, dad in mehr ald Einer Hinficht freier iſt ald Eng- 
land, ein friiches öffentliches Leben giebt ed dennoch in diefem Lande nicht! 
Niemald babe ich hier einen Maueranſchlag geiehen, in dem irgend eine 
frobe Begebenheit wäre verfündigt worden; Notterdam gab z. B. fein 
Freudenzeichen, als der Telegraph die langerſehnte Nachricht von der neuen 
Straße nach der See brachte, die der aufblühenden Stadt eine reiche Zukunft 
veripricht. Allerdings giebt ed Vorverſammlungen der Wähler, aber in ge 
ichlofjenen Lofalen, wo dad Deforum des Kaufherren ſich nichts vergiebt. 
An die Stelle der Plakate treten bezahlte Empfehlungen in der Zeitung; 
vergebens juchen Sie bier die 
rotten hustings which shake to brazenlies, 

wie Tennyſon fie nennt, und die doch den großen Vorzug haben, Jeden 
zur Theilnahme am Staatöleben einzuladen und über Manches zu unter- 
richten. Wo wäre je ein bolländiicher Gentlemen mit faulen Aepfeln 
geworfen worden? Seine Gemahlin wäre darüber in Ohnmacht gefallen, 
und er jelbft würde lieber allen Ehrgeiz auf Lebenszeit verihwören. Wo 
hätte man je einen Umzug gehalten, mit einer Mufifbande an der Spibe, 
die „Hark! The eonquering hero comes!“ aufipielt, und wer möchte hier 
einen Wahlfieg mit Kähnlein und einem Feſtſchmaus feiern wollen? Dies 
Volk geräth nur in Bewegung, wenn der König fommt. Nun, das jchwer- 
mütbige Holland tft nicht „merry England“; aber die Theilnahmlofigfeit 
des Volkes bat much ſonſt ihre guten Gründe. Die Zeitungen find einer 
erorbitanten Stempelftener unterworfen: jeder Duadratzoll einer jeden Nummer 
repräjentirt einige Pfennige, jo da Ryno Duehl feine Freude daran haben 
müßte. Die beiden Hauptzeitungen des Landes, dad „Amſterdamſche Han- 
delöblad* und die „Nieuwe Notterdamiche Gourant“, zahlen je 60,000 und 
40,000 Gld. jährlich in die Staatöfaffe, wie mir der Haupt: Redakteur der 
legteren, Herr Advofat Tels, vorgerechnet hat. Was Wunder, daß fie jo 
große Mängel haben und daß fie jo theuer find? Die Leitartikel find etwas 
trocken, aber gediegen und flar, von einer merfwürdigen Ehrlichkeit. Das 
Publikum betbeiligt fich durch Briefe an den Herausgeber in einem Maße, 
das in England vielleicht noch übertroffen wird und das wir in Deutjchland 
noch nicht fennen. Allein Leitartifel und „eingelandte Stücke“ behandeln 
nie etwas Andered ald innere Angelegenheiten; Fritiihe und belletriftiiche 
Beilagen fehlen faft ganz. Wird einmal ein Bud) in den Spalten beſprochen, 
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fo Mt das nur eime Art Gegenleiftung der Redaktion für die bezahlte Au⸗ 
fündigung auf dem legten Blatt, was auch nicht gerade dazu beiträgt, das 
Vertrauen zu der Kritik zu ſtärken. Vollends jänmerlich ift ed mit der 
Rubrit „Ausland“ beftellt. Die Drudfehler und die komiſch entitellten 
Meberjegungen aus anderen Blättern belächelt die Hmuptredaftion felber; das 
haben die Redakteure dritten oder ſechſten Nanged geſündigt, und bie find 
ſchlecht bezahlt; dad Budget der Zeitung erlaubt es nicht andere, folglich 
taugen fie nicht viel.” Aber die faden oder thörichten Original-Korreipon: 
denzen aus Paris umd London — faft die einzigen, die eim holländiſches 
Blatt aufzuweiſen bat, die kann fie Do nur mit ihrer eigenen Unwiſſenheit 
entjchuldigen. Die „Neue Rotterdbamiche Zeitung” it liberal, ihr Haupt⸗ 
redafteur ein Israelit. Ste ſcheint aber nicht zu merken, dab ihr Londoner 
Korreipondent ed mit den Toried hält, und deſſen Briefe, im dener er ſich 
über die Verfolgung der Verfafjer der „Essays and Reviews“ freut, druckt 
fie ohne Murten ab. Die ‚Kölniſche Zeitung” Hat einmal einen Leitartifel 
gebracht, in dem fie der „Kreuzzeitung‘ eine Pariſer Korreſpondenz der 
„Neuen Rotterdamſchen Zeitung‘ aupreiſt — to make the most of it. 
In diefer Korrefpondenz ftand zu leſen, der Nationalverein habe Dolar Becker 
zu jeinem Mordanichlag gedungen! Ohne Note, ohme Fragegeichen der Re 
baftion! Diejer geniale Korrefpondent hat jede geheime Depeſche gelejem, che 
fie der Kourier in den Zuderien abgegeben hat; Geſpräche Napoleon's, 
Bismarck's x. citirt er wörtlich; und wenn Er fi mit Ihr zu einem 
tete-A-böte in ein Seitenfabinet zurückgezogen hat, jo bat er durch die Thür⸗ 
tige geguckt. Ich glaube, dab es in Paris ein paar Witzbolde giebt, Die 
diefem Wundermann jeine Mährchen aufbinden; in Rotterbam werben fie alle 
zum Marftpreiie bezabit. 

Welche Iiterariichen Kenntniſſe auf ein paar ſolchen bokändiichen Zei- 
tungöredaftionen beilammen find, davon will ich Ihnen nur Gin Beiſpiel 
erzählen. Im Hang war das berühmte Luſtſpiel: „le mariage de Figare“ 
aufgeführt worden, und ein großed Blatt nannte ald WVerfafler „Berumar- 
hand‘. Darauf belehrte der „Spectntor”, ein kritiſches Blatt, mit weiler 
Miene: „Dieſer ‚Beaumerchaud“ jet vielmehr der bekannte, in Parts lebende 
Schriftſteller Beaumarchais, der ein jo ſchönes Bud über H. de Lomänie 
geirhrieben babe. „Weit gefehlt“, erwiedert die gekrünkte Zeitung, dieſer 
Beaumarchais ift ja läugft todt!" Jeder fand die Unwiſſenheit ded anderen 
hoöchſt lächerlich and anſtößig. Daß eö aber umgebehrt Fraugais de Lomoͤnie 
geweſen ift, der eim Werk über „Beaumarchais et son temps“, über den 
Berfafjer des „Mariage de Figaro“ und deö „Barbier de Serille“ geſchrie 


“ ben, das ift meines Wiſſens nie ans Licht gekommen. 


Diejer Zuftand der holländiſchen Prefje hat zwei Urſachen. Die eine, 
die Zeitungöftener, wird in dieſem Jahre (1863) aus dem Wege geräumt 
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werden. Dadurch wird die Stellung der Pubkiziften anſehnlich gebeſſert, bie 
Zeitungen können ihr Format vergrößern, und eine Penny-Prefje kann dem 
Arbeiter Fachkenntniffe und Aufklärung aller Art zuführen. Dann hören 
auch ausländifche Zeitungen auf, eim Eoftipieliger Luxus⸗Artikel zu werden. 
Bisher zahlt jede Nummer diejelbe Gebühr, wie die inländijchen Blätter, 
> B. Die „Kölniihe Zeitung‘ 9 Pf. per Bogen, mit etwa 33 Prozemt 
Aufſchlag; die „Indöpendance Belge“ 13 Pf, So daß Jemand, dem die 
„Rationalgeitung“ gratis poſtfrei ins Haus geliefert würde, nur noch etwa 
50 Gl. jährlich an Stempelftener zu entrichten hätte. Iſt das nicht eine 
enorme „tax on knowledge“? 

Der andere Grund, weshalb die Initiative im manden Dingen jo ger 
ring, das Vorurtbeil jo ſtark, die Prefie jo unvollkommen entwidelt ift, liegt 
im der mangelhaften Erziehung der mittleren Klafjen; mit der fieht es in 
feinem freien Lande diejer oder jener Hemijphäre, außer vielleicht in Italien, 
nur annähernd jo jchlimm aus, wie in Holland. Hier wird der Minifter 
deö Innern, TShorbede, helfen. Die Borlage über Erridtung von höheren 
Bürgerſchulen ift bereitö in dem Händen der Zweiten Kammer, und die - 
Kommilfion hat darüber Bericht erftattet. Es ift kaum glaublich, aber doch 
buchitäblich wahr, dab ein Land, das nur Ein großes Handlungshaus iſt, 
feine einzelne öffentliche höhere Realſchule beſitzt. Das Surrogat der Pa- 
rallellflafjen der Gymnafien umfaßt nur den Anfang des fiebzehnten Lebens- 
jahres und wird jehr wenig bemupt, da die Gymnaſien jelbit äußerjt reform⸗ 
bedürftig jind. Der reihe Kaufmaun ſchickt feine Söhne in eine Koftfchule, 
die von jchlecht bejoldeten und wenig unterrichteten Unterlehrern im Interefje 
des „Koftichulhalterd’ wie eine milchgebende Kuh verwaltet wird. In Folge 
defjen jind die großen Handelsftädte urbes illiteratae, in noch viel jchlim- 
merem Sinne ald Köln z. B. oder Hamburg. Erſt jeit wenigen Jahren 
giebt es in Rotterdam eine Bibliothef von etwa 7000 Bänden; großartige 
Leſeſäle und Volföbibliothefen, wie man fic in Maucheſter oder Bofton hat, 
ſuchen Sie vergebens. Die Kaufleute erkennen zum großen Theil den un- 
endlichen Nugen höherer Bildung gar nicht; fie berufen fich darauf, daß der 
Handel Mutterwig und praftiiche Uebung erfordert — ald wenn die Bil- 
dung jenen erſtickte, nicht vielmehr jchärfte, ald wenn fie dieje nicht erleich— 
terte — und auf ihre Vorfahren, die ebenjo unwiſſend gewejen wie fie jelbit 
— ald ob die mit jo geichulten Konkurrenten in England und Deutjchland 
zu thun gehabt! Die Gefichter, die dem Neifenden auf den Straßen vom 
Amsterdam oder Rotterdam begegnen, tragen durchgängig den Stempel der 
Rectichaffenbeit und praktiſcher Nüftigfeit; kaum eines ift intelligemt zu 
nennen. Die Unterhaltung der Holländer ift friich amd lebendig, die Sprache 
fnapp, gewandt, reich am derb humoriftiſchen Ausdrücken; aber felten gebt 
das Thema über den Horizont der täglichen Routine hinaus. Die Bücher: 
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ſprache ift leicht pedantiſch, fchleppend, die Dichtung oft ſchwülſtig in einem 
Grade, wie wir das in Deutichland nur noch bei den jchlechteften Dichter: 
fingen fennen. Nicht einmal bat die Spradye die Sflavenzeichen der fran- 
zöftichen Herrichaft abzuitreifen vermocht. Während wir in Deutichland im 
achtzehnten Iahrbundert nur wenige Wörter, wie Tante, Goufine, Taſſe, 
Maske u. a. m. dauernd aufgenommen haben, wimmelt ed im Holländiichen 
von horlogie, come&die, vivres, &cran, engageren (ſich verloben und zum 
Tanz auffordern!), souffreren, recommanderen, feliciteren, permitteren, 
introduceren und vielen Hunderten mehr. Dieſe Sprache, die einft jo 
keuſch und ftolz fich jeder Vermiſchung mit Latinismen enthielt, die in mufter: 
bafter Reinheit an die Stelle von „Signal“ sein, von ‚Religion“ gods- 
dienst, von „Chemie“ scheikunde jegte und feſthielt, befigt jegt micht mehr 
jo viel Sprachbewußtſein, um monftröfe Formen wie „applaudisseren“ und 
conveniören“ audzumerzen. Wie in diefem Kalle die Anlage Fräftig vor: 
banden, aber traurig verfümmert it, jo fteht e& mit der Bildung der Hollän- 
der im Allgemeinen. In feinem Lande der Welt find die Juriften, bie 
Mediziner mit der franzöliichen, deutſchen und engliſchen Literatur ihres 
Faches beſſer vertraut ald bier. Unter diejen, unter den Naturforfchern, 
Mathematifern und Aftronomen finden Sie geiftreihe Menſchen umd Kräfte. 
Der Augenarzt Profeffor Donders und der Chemiker Mulder im Utrecht, 
der geniale Vorfteher des Motterdamer Hospitald, Dr. Molewater, und Pro 
feffor Schneevoogt in Amsterdam, den unjer Virchow bejonderd zu rühmen 
weiß: das find Namen von gutem Klang. Auch der Rechtögelehrte Meyer 
bat bedeutenden Ruf; und wenn auc der Holländer, bei feinem vorwiegend 
realiftiichen Sinn, in der Theologie und Philoſophie, trog glänzender Talente 
wie Gizoomer, Scholten, Busken, Hust und Pierfon, feine jchöpfertiche Kraft 
entfaltet, jo ftellte doch 3. B. der ältere Des Amoried van der Hoeven eine 
Verſchmelzung von echter Humanität und weltmänniſcher Bildung dar, wie 
man fie wohl in England, aber in Deutichland nur äußerſt felten antrifft. 

Dagegen ift unter den Kaufleuten jelbit die gerühmte Haudeldtüchtigfeit 
der Holländer geringer als ihr Ruf. Ihre in den alten Geleiſen mit uner— 
müpdlicyer, aber langiamer Routine fortarbeitende Betriebjamfeit mahnt mid 
an die Thätigfeit der Biber, die ja eben joldhe jchönen Wafjerbauten zu 
Stande bringen. Aber mas fann und wird aus diejem fernigen Stamme 
nicht werden, wenn fie einmal, auf gründlichen Schulen unterrichtet, den 
Werth der Bildimg begriffen haben! 

Nicht ald ob das Schulweien nicht gegenwärtig ſchon im Fortichreiten 
begriffen wäre. Die Volksſchulen find in ihrer Art vortrefflich, d. h. fie 
[ehren ſehr gut Leſen, Schreiben und Redynen, etwas vaterländiiche Geſchichte 
und Grdbeichreibung. Der Unterricht ift etwas mechaniſch, an der Methode 
würde Diefterweg viel zu tadeln finden, und das Lob, das u. A. Victor 
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Eoufin den Volksſchulen ertbeilt hat, muß überichwänglich heißen. Allein 
jeit 1857 ift denn doch dad Kennzeichen aller Gejundheit vorhanden: Fort- 
ſchritt. Es mehren ſich die Schulen „für erweiterten Clementarunterricht“ 
(voor meer uitgebreid lager onderwys), wenn ich auch nicht glaube, was 
die Kommilfion der Zweiten Kammer behauptet: daß dieſe den belgiichen 
Ecoles moyennes (Bürgerjchulen) nicht viel nachgeben. In den „Nieuwe 
Bydragen“ befigen die Lehrer eine vortreffliche Zeitichrift; es find überdies 
ihrer viele in einem großen Verein zuiammengetreten, der ſich über das 
ganze Land erjtredt. An vielen Orten giebt es Abendichulen für die Gewerbe, 
die von den Gemeinden unterftügt und von der über ganz Holland ver 
breiteten „Sejellichaft zum Nutzen des Volkes“ befördert werden. Im der 
Rotterdamer Anftalt, die fich den ftolzen Namen „Akademie für bildende 
Künfte und techniſche Wiljenichaften“ beigelegt hat, wirfen die tüchtigiten 
Kräfte. Ebenjo entitehen aller Orten Sonntagdichulen: in Rotterdam allein, 
wo 1848 die erjte mit dreizehn Schülern gegründet ward, find jeitdem 
22 Schulen mit 1300 Lehrlingen erwachſen. Die 40,000 (sie!) Traftätchen 
freilich, die man den Kindern dabei verabreicht hat, find vom Uebel: ſchade, 
daß dieſe Anjtalten noch jo ausichließlid von der Orthodorie beherricht wer: 
den! Wenn ein friicher Hauch dort einzöge, ſtatt des abgeitandenen Formel⸗ 
wejend, da könnte etwas Rechtes gedeihen. Auch die Fröbel’ichen Kinder- 
gärten fangen an zu blühen: Eliſe van Galcar zu Amiterdam macht dafür 
eifrig Propaganda. Und doch bleibt dad Belte zu thun. Im Conecticut ift 
unter je 594 Menidyen nur einer, der nicht lefen und jchreiben kann. Und 
in den Armenſchulen von New-York lernen Knaben wie Mädchen Gejchichte, 
nicht nur amertfaniiche, ſondern jelbit Gejchichte des Alterthums und die 
Elemente der Mathematif. Dahin muß ed fommen; und es wird, wenn 
wir nur erit, Ihr in Deutichland mit der Willfürherrichaft, wir in Holland 
mit der Ortbodorie fertig find. „Was nügt ed mir”, fragt John Bull in 
Trollope's Meilen, „wenn mein Kuticher auf dem Bod die Zeitung lieft? 
Fährt er darum bejier?* Lieber John Bull, ed handelt ſich dabei in eriter 
Reihe gar nicht um dich und deinen Vortheil. Sondern darum, ob dein 
Kutſcher glücklicher ift, wenn er gern irgend Etwas lieſt, und wär ed auch 
nur eine Zeitung, ald wenn er das nicht thut. Diejelbe Antwort möchte 
id Batavus Droogitoppel ind Ohr ichreien. 

Immerhin jind das ichöne und fruchtbare Reformen: die beſſere Er- 
nährung des Volkes duch Abſchaffung der Fleiſch-Steuer; die erhöhte Bil- 
dung der ganzen Nation durd Wegfall des Zeitungsſtempels und Errichtung 
von Realichulen. Alle drei darf ich fie als Mittel zu einem geiftigen 
Fortſchritt bezeichnen. Denn jelbit bei der Ernährung des Arbeiterd habe 
ich die Beflerung jenes Notbitandes im Auge, den ich Ihnen durch die Eine 
Bemerkung jchildere: das Friedensgericht zu Utrecht verurtheilt Woche auf 
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Woche über funfzig Arbeiter wegen Vergehen, die fie in der Trumfenheit 
begangen haben. Dagegen helfen die Mäßigkeitsgefellſchaften ein Weniges, 
die ortbodoren Predigten faft nichts; aber reichlihe Nahrung, reichlicher 
Lohn, die Free Libraries, die Penny Prefje, die freien Genoffenichaften, 
Krebitvereine und Sparbanfen, die helfen. Das hat der kräftige Widerftand 
bewieſen, den die Arbeiter in Lancaſhire der Bauwollennoth geleiftet haben. 

Es reihen fi num an diefen geijtigen Fortichritt zwei großartige Maß— 
regeln, deren Folgen ſich vorzugsweiſe auf materiellem Gebiet fühlbar machen 
werden. Die eine ift die Durchftehung der Landenge von Nord» Holland 
und des Hoek von Holland, die andere die Eröffnung Java's umd der 
übrigen oftindiichen Kolonien für die Induitrie und das Kapital aller Nationen. 

Seit mehr ald zehn Jahren hat Amfterdam für die Durchſtechung der 
Landenge von Nord» Holland (Holland op zyn Smalst, d. h. an jeiner 
ſchmalſten Stelle) mit allen Kräften agitirt. Schon 1852 ernannte der 
Gemeinderath der Hauptitabt eine Kommilfion, welche die Ausführbarfeit 
ded Planes unteriuchte und fi zu Gunſten des projeftirten Kanals aus- 
ſprach. Thorbecke war damald Minifter des Innern; der Gemeinderath bat 
ihn um Beförderung des Unternehmens. Am anderen Tage beauftragte der 
Minifter zwei der tüchtigiten Waflerbau- Ingenieure, unter denen Storm 
Buyſing ald Profeffer an ver polytechniihen Schule in Delft gewirkt hat, 
bis er zum Mitglied des Staatsraths ernannt wurde, mit der Unterfuchung. 
Auch diesmal fiel das Urtheil günſtig aus; allein der Plan wurde von den 
foniervativen Minifterien (1853— 1862), die fich beſſer aufs Ränfefpinnen 
ald aufs Arbeiten veritanden, zwar gelegentlich noch einmal zur Hand 
genommen, aber nicht mit Energie durchgefegt. Kaum war Thorbede 
(30. Januar vorigen Jahres) von Neuem am Ruder, ald er die Sache von 
Neuem in Fluß brachte. Es handelt fidy bier um einen Suez- Kanal 
im Kleinen, und für den Handel von Amiterdam um eine Lebendfrage. 
Die jepige Verbindung mit der See, nämlich durdy den „Nordholländiichen 
Kanal*, ift jeit der Entwidelung der Dampfichifffahrt durchaus ungenügend 
geworden. Für die Zeit Wilhelms I, der diefen Kanal graben lieh 
(1813— 1840), war das immerhin ein Fortichritt. Allein er ift neunzehn 
Stunden lang; er enthält eine Menge Krümmungen, welche langiame Fahrt 
bedingen und trogdem durch den Anprall begegnender Schiffe mande Havarie 
herbeiführen. Schlepper fahren dort nur mit halber Kraft. Endlich giebt es 
viele Schleujen, welche die Fahrt hemmen und den Schiffen einen Zoll auf: 
erlegen. Solcher Zeitverluft und ſolche Koften find dem heutigen Handel 
unerträglich. Seitdem die Dampfichifffahrt jo große Dimenfionen angenom- 
men bat, rechnet der Kaufmann, wie er halbe Tage und Stunden jparen 
möge. Die „Niederländiiche Dampfſchifffahrts-Geſellſchaft“ ichreibt: „Wir 
fönnen in Amfterdbam mit der Dampfichifffahrt anderer Pläge nicht konkur— 
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riten, fo lange wir nicht im Stande find, bis gegen Mittag zur laden umd deri- 
jelben Abend noch die hohe See zu gewinnen. Gegenwärtig gebrauchen wir 
dazu durchſchnittlich 36 Stunden, zuweilen aber dad Dreifache“. Die größten 
Dftindienfahrer vollends, Schiffe von vier- bis jechötaufend Tonnen, vermögen 
den Nordholländiſchen Kanal gar nicht zu paifiren, und doch nennen Anto- 
ritäten des Handels joldye Schiffe und die Dampfboote „die Flotte der Zu— 
kunft“, — was jebenfalld mehr Sinn bat, ald „die Muſik der Zukunft“. 
Sehen Sie fid) einmal eine Karte der Niederlande ar. Als Wilhelm 1. 
den Plan zu jeinem Nordholländiihen Kanal in Händen hatte, zog er mit 
Bleiſtift eine Linie, die von Amfterdam quer durdy den Iſthmus von Nord- 
holland, ſich etwas füdlicher neigend ald der Parallellfreis, an der Nordſee 
dad Fticherdorf Wyk-aan-Zee trifft. Wenn ich ein Kapttalift wäre, dort 
in Wyk-aan-Zee faufte idy mid) an. Dort wird ein geräumiger Hafen 
angelegt werden, den der neue Kanal auf breiter Waſſerſtraße mit Amfter- 
dam verbinden jol. Ein Fußgänger legt den Abftand in fünf Stunden 
zutück. Der Kanal wird tief genug fein, die größten Schiffe bis in bie 
Docks der Hauptitadt zu tragen; er wird an einigen Stellen ſechszig Ellen, 
durchfchnittlich aber achtzig Ellen meſſen, meldyes nad der Angabe Thor- 
bedie'ö die Breite des Suez⸗Kanals ift. Inter den Augen der tüdhtigften 
Ingenieure diejed Wafferbauten- Landes par excellence wird der Bau ge: 
leitet. Die Zweite Kammer hat den Gejepentwurf genehmigt; die Erfte 
wird dieſer Tage (Dezember 1862) darüber berathben. Und wollen Sie 
wiffen, wer ber Leſſeps diejes Iſthmus-Durchſtichs ift? Bet ſolchen Niefen- 
arbeiten finden fich immer zweierlei Leute. Die Majvrität ſchüttelt anfäng- 
lich den Kopf; ſelbſt große Autoritäten erflären die Sache für unmöglich. 
Diejen gegenüber fteht dann ein Mann voller Energie, der Zeit, Geld und 
Anstrengung jeder Art für dad Unternehmen feil hat, den Hinderniffe nur 
gewaltiger jpornen. Diejer reiht zulegt die Majorität zu fich herüber; er 
jegt es durch, und es bleibt nur noch eine ftarfe murrende Minorität von 
Philiftern übrig, die fich erft dann zufrieden geben, wenn fie bebaglich auf 
ber neuen Anlage herumfahren. So iſt es in England zugegangen, ale 
Georg Stephenjon feine erite Eifenbahn bauen wollte: die Hühner hieß es, 
würden vor Schreden feine Eier mehr legen (Thatiadhe!), und unvermeidlich 
müßten die Funfen der Lufomotive alle Heuftapel auf den Wiejen in Brand 
ſtecken. Nicht anders verfuhr man, ald der enaliiche Lieutenant Waghorn 
behauptete, man fönne über Bombay, Aden, Suez und Alerandria in 35 
Tagen nad) London reifen. Als ihm das Niemand glauben wollte, machte 
er ed wie Divgened, dem ein Sophilt die Bewegung leugnete: er fuhr 
immer zwijchen London und Bombay hin und her, jegte Kraft und Ver— 
mögen dabei zur, damit heute Mrd. Cluppins bequem und rajch mit ihren 
vier Töchtem „heim" reihen und der hoffnungsvolle Tommy Spottsmann 
5* 
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die Schaffner der Suez-Bahn mit Apfelfinen bombardiren kann. (Siehe William 
Ruſſell's Tour nah Indien.) Nun, der Mann, der ſich in Amiterdam vor 
die Breſche geftellt hat, ift von deuticher Abfunft, wie jein Name deutlich 
zu erfennen giebt; obgleich jeine Vorfahren ſchon zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts in Holland anfälfig waren. Herr Jäger hat die Pläne aud- 
arbeiten, die Zeichnungen anfertigen, die Berechnungen aufftellen laſſen und 
jegt wird er die Konzeſſion übernehmen. Amfterdam hat ihn, ald eine De- 
monftration, zum Gemeinderath gewählt. Die Regierung garantirt der durch 
ihn zu gründenden Aftiengefelichaft 422 Prozent Zinjen für ein Kapital — 
foviel ergiebt der Voranſchlag — von funfzehn Millionen holländiſcher Gul— 
den. Es haben ſchon große Amfterdamer Häufer ihre Betheiligung zugejagt; 
überhaupt bat ſich in Amfterdam ein großes und zulegt ein leidenichaftliches 
Intereſſe dem Unternehmen zugewandt. Jahr aus, Jahr ein petitionirte die 
unglüdlihe Stadt, — denn ich nenne unglücklich, was nicht fortichreitet, — 
und der Handel von Amſterdam ſteht heute noch genau an derjelben Stelle, 
wo er vor einem Jahrhundert gejtanden hat. Nach den genaueften ſtati— 
ftiihen Angaben, denen von Anderfon und van der Dudermeulen, liefen um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts jährlich höchſtens 1900 Schiffe in 
Amfterdbam ein; und die dreizehn legten Sahreöberichte der dortigen Handeld- 
fammer weien nad, dab gegenwärtig höchſtens 2000 einlaufen. So ſtag— 
nirt der Handel der Hauptitadt in einer Zeit, wo dem anderer Nationen 
Adlersfhwingen gewachſen find; wo England und die Vereinigten Staaten 
(vor dem Bürgerkrieg) zujammen über taufend Millionen Tonnen auf allen 
Meeren jhwimmen haben. 

Der Sekretär der Amjterdamer Handelöfammer, auf deſſen Schrift ich 
deutiche Kaufleute und Volkswirthe verweije'), leugnet, wad man oft behaup- 
ten hört, daß die Urſache diejes Stillitands in der Aufrechterhaltung alter 
hinderlicher Wiancen, in dem Ausfterben der alten Energie zu finden jei. 
Jene Uſancen find gefallen; dieje Energie offenbart fi) in dem Aufichwung, 
welchen die Indujtrie der Hanptitadt jeit einem Jahrzehent genommen hat, 
in den zierlihen Kuppeln jelbit des „Palaftes für Volksfleiß“, der bald 
die Erzeugniffe jener Imduftrie zu einem Gejammtbilde vereinigen wird. 
Der Grund liegt darin, dab Amſterdam feine Verbindung nad) der See 
bat, die ihm erlaubt, mit anderen Plägen zu fonfurriren. 

Natürlich jendet der deutihe Kaufmann jeine Waaren viel lieber über 
Rotterdam, wo fie in zwei Stunden (eine Stunde bid Brielle, eine Stunde 
von DBrielle zur Barre) die See erreihhen, ald daß er fie mit Zeitverluft, 
Unfoften und Gefahr duch den langen Nordholländiichen Kanal geben läht. 
Allerdings wird jept eine Eijenbahn von Amfterdam nad dem Nieuwe Diep 


ı) Quack, Doorgraving van Holland op zyn Smalst, Amsterdam 1862. 
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gebaut, dem anderen Endpunfte deö alten Kanald, bei Terel. Bedarf ed 
aber für den Kaufmann nod der Beweisführung, dab die fein Erſatz für 
eine kurze Waſſerſtraße iſt? Selbſt der Laie begreift dad: Umladen erfor 
dert Zeit und Foftet Spejen. Dagegen bietet der neue Kanal für die Um- 
gegend von Amfterdam ungemeine Vortheile dar. Die fetten Weiden wer- 
den für ihre Butter und für jede Art von Erzeugniffen, die nur auf kurze 
Streden verführt werden können, auf dem unerfättlichen Gemüfemarft von 
London Abjap finden. Die Werfte von Zaandam (nit: Saardam, wie 
man bei uns jagt), deren ed 1780 fünfundzwanzig, heute nur nod neun 
giebt, werden fi von Neuem heben. Das ganze Saumland um dad Beden 
der Süderjee, bis nach Meppel und Affen hinein, hat durch feine zahlreichen 
Petitionen in die Zweite Kammer bewieien, welchen Vortheil es fi) von 
dem Kanal verfpriht. Das Hinterland, die induftriellen Gegenden von 
Twenthe, haben nicht weniger lebhaft ihre Sympathie audgedrüdt. Wir 
wollen nicht janquiniich fein im unjeren Erwartungen. Nehmen wir an, 
die Hoffnung auf direfte Dampfichifffahrt nach Amerifa, deren ſich biöher 
fein holländiſcher Hafen rühmen kann, werde ſich nicht verwirklichen. Immer: 
bin wird Amfterdam wieder in die Lage fommen, mit anderen großen Häfen 
ebenbürtig zu wetteifern; und der Volkswirth des neunzehnten Jahrhunderts 
ift, aus ganz materiellen Gründen, ein jo guter Chrift, daß er in dem 
Gedeihen feines Nächſten fein eigenes Gedeihen erblidt. 

Die Aktiengefelichaft, welche demnächſt gegründet werden ſoll, ſobald 
ber Entwurf von der Erften Kammer und dem Könige zum Geſetz erhoben 
jein wird, möchte Manchem fein glänzendes Geſchäft zu machen jcheinen. 
15 Millionen Voranſchlag; ſolche Summen pflegen ſpäter merkwürdig an 
zuwachſen. Und obſchon 4% Procent eine gute Zindgarantie tft, wie ſoll 
denn daraus das Kapital abgelöft werden? Man erwartet nämlich, daß ber 
Kanal einmal fertig, ſich felbft erhalten, doch feinen Gewinn abwerfen werde. 
Die Sache fteht aber beſſer. Der Altiengeſellſchaft wird geftattet, den öft- 
lichen Theil des 9 troden zu legen, der je länger je mehr für die Schiff— 
fahrt unbrauchbar geworden ift. Die fo gemonnene Bodenfläche wird etwa 
ſechstauſend Heftaren betragen; dieſe werben eingepoldert und in Weideland 
verwandelt. Der Minifter Thorbecke ſchätzt jede Heftare auf #1. 2000; 
Herr Jäger jchlägt fie noch etwas höher an. Daraus wird aljo ein Kapital 
von zwölf Millionen Gulden flüffig. 

Das 9 trodenlegen — Landenge durchſtechen — Sie jehen, man rührt 
fih in Holland. Aber auch Rotterdam gebt nicht leer aus. Die Maas wird 
von bier nadı der See io weit vertieft umd requlirt werden, daß die trand- 
atlantiihen Dampfer und die größten Indienfahrer und vor die Thüre fom- 
men fönnen. Dabei wird der jogenannte Hoef (Ede) von Holland durch— 
ichnitten. 
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Um dad Bild unſeres Fortichrittd im großen Zügen audzumalen, muß 
ih Ihnen jchliehlih von einer Weltfrage iprechen: von der Eröffnung 
Java's für die Induftrie und das Kapital aller Nationen. 
In diefer Zeitichrift") habe ich früher von der Lage der holländiſchen Kolo- 
nien in DOftindien eine jo ausführliche Darftellung gegeben, daß ich daran 
anknüpfen und kurz fein kann. Doch glaube ih, daß auch diejenigen Ihrer 
Lejer, die nicht Luft haben, jenen Aufſatz nachzuleſen, das Folgende ganz 
gut verftehen werden. 

General Graf van den Boſch, das ift Fein Zweifel, war ein aud- 
gezeichneter Drganiiator. Ein Glücksritter von niederer Herkunft, wie Elive 
und Warren Haftings, hat er nicht nur fich jelbit Rang und Vermögen 
erworben, jondern auch ein Syſtem gegründet, deſſen unfittlihe und 
gefahruolle Schäden lange den Augen der holländiichen Nation durch die 
Thatſache verhüllt wurden, daß es ihr jährlich 30 bis 40 Millionen Gulden 
einträgt. Wenn die Verwaltung der Kolonien davon beitritten, die Zinien 
der oftindiihen Schuld mit 9,800,000 Gulden damit abgetragen find, fo 
blieben nod für das Mutterland jährlih baare 14 Millionen Gulden übrig. 
Melde Kolonie hat wohl jemals joldy einen Reingewinn abgeworfen? Und 
wie fommt ed, dab nun doch, nad) jahrelangem Kampf der liberalen Oppo- 
ſition, jelbit die Majorität anfängt, mit dem alten Syſtem nicht mehr ganz 
zufrieden zu jein? 

Das bat jeinen guten Grumd. „Virtus post nummos!* ruft der hol⸗ 
ländiihe Kaufmann, — nder er flüftert ed wenigftend in feinem innerften 
Herzen. Die Iavanen, unter den Engländern (1811—1816) freie Bauern, 
find heute Kronleibeigene. Für den großen Grundherrn, den großen Kauf 
mann: die holländijche Regierung, müfjen fie pflanzen, was Diefer Regierumg 
gut dünkt, und dieje Regierung zahlt ihnen für die ſchönen gelben Bohnen 
des Javpakaffees die Hälfte des Marktpreiſes. Die Kinder eined heißen Kli⸗ 
mas find oft träge zur Arbeit; wer aber arbeitet eifrig für einen fremden 
Herrn um halben Lohn? Die Regierung weiß das, und fie gebraucht Zuder- 
brod und Peitihe. Sie macht die inländiichen Häuptlinge, denen der Favaner 
von Alters ber ſtlaviſche Botmäßigfeit zollt, zu Steuereinnehmern, gewährt 
den Dorfempfängern eine Tantiome von 8 Prozent, den vornehmen 
Radhen ein glänzendes Gehalt und Frohndienfte. Bid vor Kurzem 
ward auch der hollandiiche Steuer-Kontroleur von der eigenen Regierung 
durch eine Tantidme beftodhen; erſt Ende 1861 machte der Kolonialminifter 
Loudon dieſem jhändlihen Mißbrauch ein Ende. Die Statthalter und 
Unteritatthalter läßt die Regierung einen feierlihen Eid ſchwoͤren, jeder 
Bedrüdung des Iavanen zu mehren; aber fie felbft ift es wiederum, bie 
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ihn auffordert, den großen Häuptling zu behandelu, „wie jeinen jüngeren 
Bruder‘, und jeine Beichwerden trugen ihm gar leicht Mafregelung ein. 
Sp iſt dad Syitem; „and it works well.“ 

Nur hat es einen fleinen Hafen. Der Iavane läßt fi unendlich viel 
gefallen; aber in jeinem Herzen jchlummert die Wuth, welche die heiße 
Sonne im Herzen ihrer Kinder brütet. Er fieht ed mit an, wie jein Weib 
von dem jittenlofen Europäer verlodt wird, bis er fie eined Nachts mit 
einem vergifteten Dolche niederftößt, und ihre Mutter und die eigenen Kinder, 
dann jein Häuschen in Brand ſteckt und ſich in die Flammen wirft. Soldye 
Kunde brachte noch die legte Mail aus Java mit, genau wie ich fie bier 
erzähle. Dann heißt es: ed war Aufruhr und Brand im Ort. Ober die 
gefränkten und mißhandelten Bauern rotten fi zujammen, flüchten in bie 
Wälder und verheeren dad Land, wie die Banden von Pius IX. und König 
Franz II. Neapel verheeren. Die Kolonien find nie ohne einen Aufftand bier 
oder da; der in Banjermajfing währt nun ſchon ins dritte Jahr. Ich wollte, 
fie fanden einmal einen Touſſaint LOuverture, der die europätichen Tyran—⸗ 
nen mit eijernem Bejen in die Sundaftraßen fegte! 

Dod das ift mein Ernft nit. Sch will ed glauben, daß die jchlech- 
tefte europäiiche Verwaltung nody erträglicher ift, ald die beite orientaliiche. 
Die Hauptſache aber iſt mir dies, daß die holländiiche Nation zweierlei zu 
begreifen anfängt: daß fie bejjer thäte, den Iavanen zur freien Arbeit zu 
erziehen, und daß fie vorläufig der freien Induſtrie, neben den Regierungsd- 
unternehmungen, geebnete Bahnen bereiten jollte. Hierauf fommt Alles an. 

Privatanlagen gab ed in den Kolonien bereits, ehe dad „Kulturjyitem”, . 
deflen Grundzüge ich Ihnen jo eben refapitulict habe, noch ind Leben getre- 
ten war. Sie haben ſich vermehrt, aber wegen der herrſchenden Mißbräuche 
in geringem Maße; immerhin find dort jept Millionen angelegt. Die Mip- 
bräuche beitehen darin, daß jeder Statthalter nach jeinem Ermeſſen die 
Privatunternehmungen befördert oder hemmt, je nachdem er in jeiner Weis- 
beit beichlofjen hat, dab fie der Negierungswirtbichaft ſchädlich werden kön— 
nen oder nicht. Denn freilich zahlen Private wohl den doppelten Arbeits- 
lohn, und es ilt deshalb, wenn die freie Induſtrie ſich ausbreitet, eine grö- 
bere Renitenz der Bauern auf Regierungslanden zu bejorgen. In Cheribon 
und Rembang bat dieje Parteilichfeit der Statthalter zu ärgerlihen Auf- 
tritten geführt, mit denen jich gerade jegt eine Unterſuchungskommiſſion der 
Zweiten Kammer beſchäftigt. Nun ftrömt aber dad Kapital reichlich nur 
dahin, wo ed gewiß it, Rechtöihug zu finden. Darum bat der gegen. 
wärtige Kolonialminifter ÜUblenbed der Kammer eine Borlage 
gemacht, die als oberften Grundjag aufftellt: gejeglide Ord— 
nung der Verhältnilje der Privatunternehmungen auf Java. 

Die Sache ift von der größten Wichtigkeit, und ich bitte die volfö- 
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wirtbichaftliche und Handelöprefle, ſich damit zu beſchäftigen, indem ich zu 
jeder näheren Auskunft bereit bin, aus vortrefflichen, ſchriftlichen wie münd- 
lichen Quellen zu ſchöpfen vermag, und aud eine bejondere Schrift über 
diefen Gegenftand vorbereite'). Wer Java fennt, weiß, melde Schätze jein 
vulfanifcher Boden birgt; es it eines der fruchtbarften Länder der Erde. 
Es giebt in den Kolonien Zinuminen, welde die Regierung graben läßt, 
und thörichter Weiſe noch feithalten will: fie find jo ergiebig, dab fie nicht 
hinreichend auögebeutet werben fünnen. Ueber zehn Jahre erlöjchen die Ver— 
träge mit den Zuderpflanzern; dann jollen fie an den Meiftbietenden ver- 
fteigert werden; folofjale NReichthümer find bisher damit verdient worden. 
Aber dad ift noch im weiten Felde. Die Hauptjache bleibt für jetzt ber 
Tabacksbau und die Indigopflanzung. An Taback find nad dem lepten 
Jahresausweis zwölf Millionen Pfund geerntet worden. Der Indigo, das 
bat ſich gezeigt, gedeiht nur under freier Arbeit. 

Den Kaffee dagegen will der Miniiter auch künftig zum Regierungs— 
monopol madhen. Damit ftopft er vielen Scyreiern den Mund, die ver: 
zweifelt wüthen würden, wenn der „Radifalen“ fühner Gedanke jogleich zur 
Ausführung fommen jollte: alle Naturalfteuer in Geldfteuer zu verwandeln, 
und überall die Zwangsarbeit in freie. Den Kaffee ſoll jogar — jo will 
ed der Minifter — der Privatunternehmer gar nicht bauen dinfen: darum 
bat er eine Klaujel in die Vorlage gebracht, jo handgreiflich, daß fie fein 
trunfener Iſolani überjehen könnte. Es jolle nämlid Grund und Boden 
nur auf fünf. Fahre gepachtet werden dürfen, länger nicht, und der Kaffee 
baum gebraucht gerade fünf Jahre, ehe er Frucht trägt. Immerhin wird 
wenigſtens verjprochen, 1) dad „Kulturjyitem‘ von Mifbräuchen zu jäubern, 
als ob ed nicht Ein großer Mißbrauch wäre! 2) nad) $. 6. Art. 56. des 
Regierungsreglements für Niederländiſch Indien, den Javanen allmälig zum 
freien Arbeiter zu entziehen. 

Dies Ziel, meinte der vorige Kolontalminifter, auch ein liberaler Dann, 
würde wohl erjt nad) einem Menfchenalter erreicht werden. Es ift erlaubt, 
fühnere Hoffnung zu begen. Zwar der Minifter will nur niederlän- 
diſche Induftrielle zulafjen; das iſt aber jo ungeheuerlidy, dab die Kammer 
wohl jo frei jein wird, ihm diejen japanefiichen Anachronismus zu ftreichen. 
Kein Zweifel, die Induftrie und das Kapital aller Länder werden Java 
auöbeuten: eine reiche Injel, etwas größer ald das Königreich England, von 
zwölf Millionen bevölfert. So eben bat der Generalftatthalter die erite 
Eiſenbahn fonzeflionirt, die Samarang mit den Fürftenlanden verbinden 
fol; die Regierung im Haag wird ihre Genehmigung nicht vorenthalten, 
und wo eine Eiſenbahn eriftirt, da fommt auch die zweite bin. Dadurch 


1) Ich bitte Die Intereffenten, jich dieferhalb (nach Rotterdam) am mich zu wenden. 
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wird bie Privatinduftrie die Regierungdwirtbichaft überflügeln und zuletzt 
wird man zu deren Ummandlung gezwungen jein. Die freie Arbeit wird 
die Javanen befreien. Heute ift ihnen die Induſtrie ein Unjegen. Auf 
Regierungslanden werden fie audgejogen, und 1838 haben die Privatunter- 
nehmer, ald einzigen Rechtsſchutz, das fluhmwürdige Recht erhalten, mit den 
DefjasHäuptern, dieſen Dorftyrannen, Verträge über die Benugung von Län- 
dereien und Arbeitern zu jchließen. Aber unter dem Szepter des Gejepes 
Wird Freiheit einfehren in jede Hütte, 
Und Flei wird Segen jtreuen auf die Flur. 

Die Borlage ded Minifters ift übrigens in ihren Einzelheiten fo ver- 
fehlt, daß fie deshalb von Geſetzaebung und Prefje faft einftimmig verur- 
theilt wird. Allein da man zugleid mit den Grundſätzen einverftanden 
ſcheint, jo wird fie entweder abgeändert werden, oder Thorbede wird die 
Ausführung einem anderen Minifter übertragen. Ich erfläre mich genauer: 
Ublenbef hat verfäumt, den Rath von Indien zu hören, und doc laſſen 
ſich Einzelheiten diejer Art nur an Ort und Stelle richtig beurtheilen. Er 
bat zu viel darauf gebaut, daß er jelbit Bautenminifter in Indien geweſen 
iſt. Nun bat fih in Batavia die Stimmung ſehr feindfich ausgeſprochen; 
im Mutterland find alle Zeitichriften dagegen, außer dem „Gids“, alle Zei- 
tungen, außer der Arnheimer. Dieje Oppofition erftredt ſich jedoch nur 
auf das Detail; die Grundjäge werden gebilligt, alſo Rechtsſchutz der Privat: 
induftrie, Aufrechterhaltung des Kaffeemonopold, aber Erziehung des Iavanen 
zum freien Arbeiter. Durch Beiteuerung der Privatinduftrie hofft man jedes 
Defizit zu deden. In der Zweiten Kammer bat eine Majorität von nur 
vier Stimmen (36 gegen 32) das Kolonial-Budget angenommen. Wir wer: 
den alſo die Vorlagen abwarten müfjen, um bier ein beftimmtes Nejultat zu 
erkennen. Die erite Kammer fommt in den Niederlanden, ebenio wie in 
England, nicht ſonderlich in Betracht.) 

Für heute hab’ ich Ihnen gezeigt, welde „langen Fortichrittöbeine‘ wir 
im Holland neuerdingd befommen haben; nächſtens gebe ich einmal auf die 
Schyattenjeiten ein, unter denen die Lage der Arbeiter und die Herrichaft der 
Orthodoxie die ſchlimmſten find. Hier thäten ein Schulze-Delitzſch und ein 
Leifing Noth. Da hab ih mir Ooſterzee's „Leben Jeſu“ gekauft, da der 
Berfaffer unter allen holländiſchen Theologen in Deutſchland am meiiten 
Nuf hat. Er gilt für den erjten Kanzelredner in Holland; als ich aber 
diefen Rhetor einmal gehört hatte, dachte id an den Sprud: „Im Neid) 
der Blinden ift der Einäugige König“. Er arbeitet auch mit Profeflor 
P. Lange in Bonn an einem Bibel-Kommentar. Da liegt nun das Bud, 


1) Sie hat feitdem mit 30 gegen 4 Stimmen das Kolonial-Budget verworfen. 
Anmerkung der Redaktion. 
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und ic kann nichts damit anfangen, ald mich nah Tiſch gelinde darüber 
ärgern. Doch nein, ich fann mich auch jehr darüber amüfiren. Denn was 
fränft es dich auch, Schatten des veritorbenen Baur, den man den Napoleon 
der Theologie genannt bat, und der du ein jo guter Menſch wart, dab 
jelbft deine Kollegen in Tübingen, mirabile dietu! ja fogar deine ortho- 
doren Kollegen nur Guted von dir ſprachen — was fränft es dich, daß 
Herr van Ooſterzee gleich in der erften Lieferung der neuen Auflage jeines 
Opus — bemerfen Sie: eined wiſſenſchaftlichen Werkes — von den 
‚handlichen‘ (schandelyke) Leugnern der Echtheit evangeliicher Bücher 
Ipriht! Nur Dr. 3. 3. van Ooſterzee ift dadurch gerichtet. Aber Holland 
thut mir leid, das jolche Leute zu jeinen berühmten Männern zählt, und wo 
fie fich, im den Sonntagsichulen, Aiylen und Blindenanftalten, breit machen, 
zum Unjegen Bieler. Im UWebrigen aber darf der Niederländer, gleich dem 
Engländer, und zurufen: „Take a lesson!* — Nehmt ein Erempel daran. 
Ich wollte, idy hätte dem Grafen Schwerin einmal zeigen können, wie Thor- 
bede die bolländiiche neue Aera eröffnete! „Niemals“, jprady er bei jeinem 
eriten Auftreten in der Zweiten Kammer, „babe ich mehr ald in den legten 
Monaten bedauert, dab der Tag nur die vorgejchriebene Anzahl Stunden 
bat. Ich weiß nicht, ob wir Alles getban haben, was man von und er- 
warten durfte; aber das weiß ich; wir haben gethan, was wir fonnten.“ 
Darauf folgte innerhalb neun Monaten die Reihe von Thaten, deren 
vorzüglichite und folgenſchwerſte ich Ihnen auseinanderſetzte. Das ift un— 
jere neue Yera. Ich wei, was Schwerin und Binde mir erwidern: „Wir 
jtanden einem „Non possumus!* gegenüber; da galt es, mit Wenigem zu— 
frieden fein‘. Nein! Unfere Landwehr dahin, jo daß die Veteranen fich 
mit Schmerz und Entrüftung von diejer höhnenden Jahresfeier abwenden; 
unjere Steuerlaften um jo viele Millionen angejchwellt, während der Lebens— 
nerv des preußiichen Staates: jein Schulwejen, an Atrophie leidet, — ſolch 
ein Non possumus! erfennt die Nation nicht an. Die Gefchichte des neun— 
zehnten Jahrhunderts ift die Geidhichte des werdenden Rechtsſtaats. Der 
Geiſt dieſer Geſchichte jteht ung kämpfend zur Seite, wie nad jener römiſchen 
Sage zwei Götterbilder unfichtbar mitftreitend die Schlacht zum Siege neigten. 
Rotterdam, im Dezember 1862. 
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Weber den Fürften Metternich ift zwar, jowohl während fein Syſtem noch in 
kräftiger Herrichaft fi behauptete, als nad feinem Sturze jo unendlich viel gejchrie- 
ben worden, daß ſich kaum etwas Neues über diefen Staatsmann noch wird jagen 
laffen. Indeſſen entbehren wir, von dem gehaltlojen, in augendienerifcher Lobhudelei 
verfaßten Buche des Hofrat Binder abgejehen, dennoch einer nberfichtlichen Zu- 
jammenftellung über das Leben und Wirken bes öftreichifchen Staatskanzlers. 
Diefe immerhin fühlbare Lücke in der politifch- diplomatifhen Geſchichtſchreibung 
wollen wir in den nachſtehenden Blättern einigermaßen auszufüllen den Verſuch 
m 

— Wenzeslaus Nepomuk Lothar, Graf und ſeit 1813 Fürſt von Met- 
ternih-Winneburg, wurde am 15. Mai 1773 zu Koblenz geboren. Das Haus 
Metternich gehört zu den älteften niederrheiniſchen Geſchlechtern. Die Metternich's 
ftamden von jeher in großem Anſehen, fie behaupteten ſich jeit Barbarofja in dem 
Grbfämmeramte der Kurfürften von Köln und zählen drei geiftliche Kurfürften in 
ihrer Stammtafel, einen von Xrier und zwei von Mainz. Im Sabre 1635 erhob 
Ferdinand II. diejelben zu Keichsfreiberren und im Jahre 1679 Leopold I. fie zu 
Reihögrafen mit dem großen Palatinat und mit dem Münzrechte. Graf Franz 
Georg, welcher anfangs in kurtrieriſchen Dienften gewejen, trat jpäter in öſtreichiſche 
über und jtarb 1819 als £. f. Staats- und Konferengminifter. In den öftreichi- 
ſchen Staatsdienft trat jein Sohn Clemens ſchon frühe, nachdem er jeine Stu- 
dien auf den damals jehr renommirten und jtarf frequentirten Univerfitäten zu 
Straßburg und Mainz abjolwirt hatte und von der zu feiner weiteren Ausbildung 
unternommenen Reife nad; Belgien und England wieder zurückgefehrt war. Er 
war erft einundzwanzig Jahre alt, als er mit dem Geſandtſchaftspoſten im 
Haag betraut wurde. Durch den Verluſt Belgiens wurde indeffen diefer Anfang 
feiner diplomatifchen Garriere nod verzögert; er ging wieder nadı Wien zurüd, wo— 
felbft er übrigens die Zeit feiner unfreiwilligen Muße nicht unbenußt verftreichen 
ließ, jondern Bekanntſchaften und Verbindungen anfnüpfte, die ihm vortheilhaft 
waren, wie er fi denn aud am 27. September 1795 in feinem dreiundzwanzig- 
ften Zahre mit der noch nicht zwanzigjährigen Gräfin Eleonore von Kaunig, der 
Enkelin bes berühmten Staatskanzlers, vermählte, eine Heirath, die ihn mit den 
angejebenften Adelsfamilien Deftreihs verihwägerte und ihm noch feiteren Fuß im 
Katjerftaate faſſen ließ. 
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Die erfte, aber vorübergehende diplomatijche Thätigkeit entwickelte Graf Metter- 
ni im Sabre 1797 auf dem Friedenskongreß zu Raſtadt als Vertreter des weit- 
phäliihen Grafenfollegiums jeine regelmäßige ununterbrochene politiſche Laufbahn 
begann im Sabre 1801, wo er zum Geſandten in Dresden ernannt wurbe. 
Hier verblieb er bis zum Jahre 1805, wo er jenen Poften mit dem wichtigeren 
in Berlin vertauſchte. Noch in demſelben Jahre, nad dem Frieden zu Preßburg, 
fand es Kaifer Franz angemefjen, ihn ald Gejandten nah Paris zu ſchicken, ob- 
gleich er anfänglich nad Petersburg bejtimmt war, wohin ihn Kaifer Alerander, 
der an dem feinen Welt- und Lebemann Gefallen gefunden, gewünjcht hatte. 
In Paris, wo Metternich bis zum Ausbruche des Krieges vom Jahre 1809 ver- 
blieb, wußte er fid) nicht nur die Zumeigung Napoleon’d zu erwerben, jondern er 
vervollfommmete ſich auch in den beiden jpäter von ihm mit jo großer BVirtuofität 
gehandhabten Künften der politiſchen Iutrigue und der modernen hohen Polizei und 
Spionage. Die damals angefnüpfte enge Verbindung mit Talleyrand und Fouché 
blieb nicht ohne deutlih wahrnehmbare Spuren in der Folgezeit, wennſchon 
es zweifelhaft ijt, ob und bis zu weldem Grade dieje Verbindung den Krieg 
von 1809 veranlaßte, und noch zweifelhafter, welchen jelbjtbewußten, wohlüber- 
legten Antheil Detternih an diefem Komplotte, Napoleon zu jtürzen, zugejchrie 
ben werden darf‘). Direft brachte dem öſtreichiſchen Gejandten die Freund 
ſchaft des Polizeiminijters Fouché teinen weiteren VBortheil, als daß der von Na 
poleon in jeinem Zorne gegebene Befehl, denjelben, nachdem er ihn erjt mehrere 
Wochen hatte zurüdhalten lajjen, aufheben und durch Gensdarmen von Brigade zu 
Brigade bis an die franzöſiſche Grenze eskortiren zu laffen, ihm nicht nur von dem 
Polizeiminijter perjönlih unter Bezeigung jeines tiefen Bedauerns zur Kenntniß 
gebracht, jondern aud dahin gemildert wurde, daß er den Wagen Metternich's nur 
durd einen einzigen Gensdarmerie- Kapitän bis an die Grenze begleiten lieh. 
Später indefjen, als der Feldzug eine unglüdlihe Wendung nahm, nad) der Schladht 
bei Wagram, wurde Metternich zur Leitung der auswärtigen Angelegenheiten mit 
dem Zitel eines k. k. Stantsminifterd berufen. 

Gr war es nun, der die weder bei dem Kaiſer noch bei dem Molke beliebte 
Heirathöverbindung mit Napoleon lebhaft betrieb. Geſchmückt mit dem Haus— 
orden des goldenen Vließes, begleitete er als aupßerordentlicher Botjchafter die 
junge Kaijerin nach Paris, einestheils um diefe in ihre neue Stellung einzufüh. 
ren, anderntheild um den Ausbrud eines neuen Ungewitters, das fich bereits im 
Norden zufammen zu ziehen begann, zu verhüten. Indeſſen der Krieg mit Rupland 
fam zum Ausbruch, und gerade das für Napoleon verhängnifvolle Ende eröffnete 


1) Der Borgänger Metternidy’s auf dem Poften der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf Stadion, hielt freilih Metternich für fähig, fich aller nur denkbaren Mittel zu ber 
dienen, um jeine Privatzwede zu erreichen. Hormayr theilt uns mit, daß er bei Gelegen- 
beit feiner Entfernung von feinem Minifterpoften in Bezug auf Metternich geäußert habe: 
„Könnte ich diefen abgründlich leichtfinnigen Lebemann eines fo ernften und fejten, faft alt- 
römijchen Gedankens fähig achten, ich hätte wahrhaftig geglaubt, er habe dieſe Riefengluth 
entzündet, die jetzt im ihrer Ajche noch furchtbar drohend verglimmt, — blos in Gier, 
mein Portefeuille an fich zu reifen und auf meinem Plage zu ftehen!* 
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für den öſtreichiſchen Minifter ein ergiebiges Feld ränkevoller Negoziationen. Am 
28. Juni 1813 fand fih Metternich perfönlich in Dresden bei Napoleon ein, um 
fich über jeine Abfichten zu orientiren, was ihm beffer gelang, als dem in feinen 
Ausforihungsplänen durch feine eigene Heftigkeit gehinderten franzöfiichen Kaifer '). 
Je gefährlicher Napoleon’s Lage, je mehr von beiden Seiten um Oeſtreichs Freund» 
fchaft geworben wurde, um fo mehr ftieg auch das Anfehen diejes Staates, in 
deſſen Interefje Metternich bald eine glänzende, anfangs die hervorragendfte Rolle 
fpielte; jo auf dem Kongrefje zu Prag (15. Juli bis 10. Auguft). Unermüblich 
war Metternich, um den als Volkskrieg begonnenen Freiheitskampf wieder ganz in 
das Geleife der alten Dynaftien- und Kabinetötriege binüberzulenten und an bie 
Stelle der Aufrufe am die Nation Verträge und Allianzen zu jegen. Der Abſchluß 
der Duadrupelallianz zwiſchen Deftreich, Rufland, England und Preußen zu Töplik 
am 9. September war hauptfächlih fein Wert; am 9. Dftober ſchloß er den, 
Bayern in jo hohem Grade begünftigenden, Vertrag zu Ried mit diefem Staate 
ab. Am Abend des Schlachttags bei Leipzig wurde Metternich vom Kaiſer Franz 
in den erblihen Fürftenftand erhoben. 

Metternih war es nicht gegeben, die militärifchen Erfolge abzuwarten, jondern 
die diplomatijchen Bemühungen ſollten die Thätigkeit der Armeen ſtets begleiten, 
Schon bei Abſchluß der Duadrupelallianz hatte er es durchgejeßt, daß der Krieg 
nad den erlangten Rejultaten in beftimmte Perioden abgetheilt wurde, die erfte: 
der Mari und die Ankunft am Rhein; die zweite: Ginnahme der Höhen ber 
Bogeien und Ardennen; und die dritte endlich: roberung von Paris, was nichts 
Anderes bedeuten jollte, als daß nad jedem Siege das Schwert ruhen und die 
Feder der Diplomaten wieder zur Herrſchaft fommen müffe. Bereit am 11. No- 
vember ſchickte darum Metternich mit Neffelrode's und Aberdeen’ Zuftimmung von 
Frankfurt aus den gefangenen Baron St. Aignan an Napoleon mit neuen Vor- 
ihlägen. Da indefien die Kriegspartei den Sieg davon trug, jo wurde am 1. De- 


) Im Verlauf der fünfftündigen Unterredung gerieth Napoleon über die gar nicht über- 
triebenen öftreichiichen Vermittlungsbedingungen am Ende fo in Harnifch, daß er nicht allein 
an Metternich ganz unumwunden die beleidigende Frage richtete: wieviel ihm England gezahlt 
babe, um ihn zu verratben und Krieg gegen ihn zu führen? fondern auch in der Heftigkeit feiner 
Seftikulationen feinen Hut auf die Erde warf, als Jener ihm vorwarf, daß Frankreich jelbft 
der Ruhe bedürfe, daf der größte Theil feiner Bevölterung bereits die Schlachtfelder bedede. 
„Je viens de traverser vos regiments; vos soldats sont des enfants. Vous avez 
fait des levees anticipees, et appele une generation a peine formee; cette genera. 
tion une fois detruite par la guerre actuelle, anticiperez-vous de nouveau?... Ües 
paroles.... le’piquerent vif, Il pälit de colere; son visage se decomposa, et n’etant 
plus maitre de lui, il jeta, ou laissa tomber & terre son chapeau, que M. de Met- 
ternich ne ramassa point ete. (Thier's histoire du Cons, et de !’Emp. XVL p. 77). 
— Metternich ald gewiegter Diplomat blieb dagegen fortwährend rubig und gemeffen. Gleich 
würdig hatte ſich Metternich bei einer früheren Gelegenheit betragen, ale ibn Napoleon vor 
Ausbruch des Krieges von 1809, am 15. Auguft 1808 in einer öffentlichen Audienz in den 
Tuilerien voll Zorn über die erhaltenen Nachrichten von Deftreiche Rüftungen bei der Bruft 
padte und ihn fragte: „Was will Ihr Kaiſer?“ Metternich antwortete fchnell: „Er will, daß Sie 
feinen Gejandten refpeftiren*. (Mailath, Geſch. des öſtreichiſchen Kaiſerſtaats Bd. 5. ©. 287.) 
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zember die Fortſetzung des Krieges beſchloſſen, und Metternich uuterzeichnete am 
demſelben Tage Verträge mit den früheren Rheinbundsfürften, aus welchen denjel- 
ben ihre Befigungen nad) damaligem Beftande gefichert wurden. Noch in bemfel- 
ben Monat erließ Metternih von Freiburg aus im Namen ber alliirten Mächte 
ein Manifeit in Betreff der Nichtanerfennung der Neutralität der Schweiz. Neue 
Verhandlungen mit Napoleon’ Bevollmächtigten im Februm 1814 zu Chatillon, 
während deren Metternich zugleih von Dijon aus zu dem Grafen Artois in Be 
ziehung trat, und am 1. März eine neue gegen Napoleon gerichtete Duabrupel- 
allianz zwijchen deu vier Mächten zu Chaument abgeſchloſſen wurde. 

Nah der Einnahme von Paris ertheilte am 14. Mai Kaifer Franz dem Für 
ften Metternich zuglei mit dem Sieger bei Leipzig, dem Fürften von Schwarzen- 
berg, das Recht, in dem erften Felde feines Familienwappens das vereinte öftrei- 
hijch-lothringifhe Wappenzeichen zu führen. Ebenfalls zu Paris verlieh der Kaiſer 
demjelben das zur Erinnerung an die großen Greigniffe der Jahre 1813 und 
1814 geftiftete Ehrenzeihen und zwar das einzige Civilverdienſt⸗Großkreuz, welches 
je verliehen wurde. Nah Abſchluß des erften Parijer Friedens begab fi Metter- 
nich über London, wojelbft er gleichzeitig mit dem Kaifer Alerander, dem König 
Sriedrih Wilhelm III, dem Fürjten Blücher und dem Herzoge von Wellington 
von der Univerfität Orford die Doktorwürde erhielt, nad Wien, um die Einleitun- 
gen zur Gröffnung des Wiener Kongrefjes zu treffen. Auch dem zweiten Parijer 
Frieden (20. November 1815) unterzeichnete wieder Metternich für Deftreih., Im 
Jahre 1816 wurde Metternih zum VBorfigenden des in Wien neugebildeten Kon- 
ferenzrathed ernannt. Durch Schenkungsurfunde vom 1. Auguſt befjelben Jahres 
überließ Kaifer Kranz demjelben das, vermöge Art. 51. der Wiener Kongreßakte am 
Deitreih gefallene Schloß und Gut Johannisberg im Rheingau. Auf die Theil⸗ 
nahme Metternich’ an den ſich in raſcher Reihenfolge aneinander jchliefenden 
Kongrefjen (zu Aachen im Herbit 1818, zu Töplig im Sommer 1819, zu Karlsbad 
im Auguft und zu Wien im November deffelben Zahres, zu Troppau im Oftober 
1820, zu Laibach im Januar 1821, zu Wien und fpäter zu Verona im Oktober 
1822, dann im Fahre 1833 in Zöplig und München» Gräß, fowie endlich im 
Januar 1834 wieder zu Wien) werden wir noch zurüdfommen. Im Sabre 
1821 wurde Metternich für jeine Thätigfeit auf den Kongrefjen von Troppau und 
Laibach zu der Würde eines geheimen Haus, Hof- und Staatskanzlers erhoben, 
einer Würde, welche jeit dem Ableben des Fürſten von Kaunig-Rittberg in Oeſtreich 
Niemand mehr bekleidet hatte. Nach dem Tode des Staats- und Komferenzminifters 
Grafen Karl von Zichy-Ferraris übertrug Kaiſer Franz Metternich im Oktober 1826 
auch das Präſidium in den Minifteriakfonferenzen für die inneren Angelegenheiten. 

Am 2. März 1835 ftarb Katjer Franz, wodurch der Alfes überbietende Ein— 
flug Metternich’ noch erhöht wurde. Der Kaifer Ferdinand erwies fi) jehr bald 
ald durchaus unfähig, und Deftreich wurde in Wahrheit von dem Triumvirat: Erz. 
berzog Ludwig (Onkel des Kaijers), Metternich und Kolowrat, beherriht; aber ge- 
bejjert war damit durchaus nichts, da ſich Metternich aus Eiferſucht und Oppofition 
gegen den liberaler gefinnten umd Reformen geneigteren Kolowrat eng an den 
Erzherzog Ludwig anſchloß, der, wie früher der Kaifer Franz, nur dad werneinende 
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Prinzip repräfentirte, die Verkörperung des Nichtwollens, des Nicht-Regierens war, 
Erft als jelbft Pius IX. mit Reformen voranging, gab auch Metternich das Sta- 
bilitätsſyſtem auf und befchritt zögernd die Bahn der Reformen. Am 14. Dezem- 
ber 1846 wurde das Robot-Ablöfungspatent vollzogen, im Jahre 1847 unterhan- 
delte Metternich mit Preußen wegen Einbringung eines Antrags auf Einführung 
der fafultativen Preffreiheit beim Bundestage, ja er bejchäftigte ſich jogar ernftlidy 
mit einer Konftitution für Deftreich u. j. w. Indeſſen den Widerftand, den er jelbit 
früher allen Neuerungen entgegengejegt hatte, fand er jet ebenſo bei dem Erzherzog 
Ludwig und der jejnitifch gefinnten Hofpartei, aber er war zu ſchwach, zu gebrocyen 
in fich jelbft, um durdhzudringen; mit dem Aufgeben feines Prinzips hatte er jeinen 
eigenen Halt verloren; unentichloffen ſuchte er ſich und den öftreichiichen Staat 
zwiichen der Scylla der Revolution und der Charybdis des Abſolutismus jo gut es 
eben ging durchzuwinden. Mit diejer Halbheit und Charakterlofigkeit erreichte er aber 
nichts Anderes, als daß ſich der Haß fowohl der liberalen Bolfspartei, ald der ab» 
jolmtiftiichen Hofkoterie in gleicher Weife auf ihn konzentrirte und daß er zuerft 
den Stürmen des Jahres 1848 erliegen mußte. Als die Gährung und Aufregung 
in Bien ftieg, trug die Erzberzogin Sophie feinen Augenblid Bedenfen, für die 
eigene Sicherheit den unbeliebten und läftigen Minifter zu opfern. Die kirchliche 
Reaktionspartei wurde aus Furcht liberal und verband ſich mit den Ständen; es half 
darum Metternih auch nichts, daß er fih im vierumdzwanzig Stunden mehr 
Neuerungen abnöthigen lieh, als er feit vierzig Jahren beabfichtigt hatte. Nicht 
allein die aufgeregten Volfsmaffen, fondern jelbft Erzherzöge, insbefondere Franz 
md Johann, drangen auf die Abdanfung des Staatskanzlers. Dieſer verlor in- 
deffen auch jetzt nicht die leidenfchaftlofe Ruhe, die Geiſtesgegenwart des geichulten 
Diplomaten. Ohne Zorn und Nerger nahm er die von beiden Seiten rüdfichtslos 
ausgetheilten Sußtritte hin. „Es fei die Aufgabe jeines Lebens geweien, für das 
Heil der Monarchie auf jeinem Standpunkte zu wirken; glaube man, daß fein 
Verbleiben auf demjelben diejes Heil gefährbe, jo könne es für ihn Fein Opfer jein, 
folchen zu verlaffen*. Bon den Volksdeputationen nahm der Staatöfanzler mit fol- 
genden Worten Abſchied: „Ich jehe voraus, daß ſich die faljche Behauptung ver- 
breiten werde, ich hätte die Monarchie mit mir davon’ getragen. Dagegen lege 
ich feierlichen Protejt ein; weder ich noch irgend Jemand hat Schultern, breit genug, 
um’ einen Staat davon zu tragen. Verſchwinden Reiche, jo gejchieht dies nur, weil 
fie fich felbjt aufgeben‘. — Damit war die öffentliche Rolle Metternich's ausgefpielt. 
Er lebte zwar noch mehrere Jahre unbehelligt als Privatmann, er fol auch bei 
wichtigen Kragen der inneren wie der äußeren Politif noch vielfach Eonfultirt worden 
jein, aber einen beitimmenden, leitenden Gindrud erlangte er nicht mehr. Daß in 
defien vor folden, man kann wohl jagen: improvifirten Emeuten nicht blos der 
Minifter weichen mußte, jondern auch das ganze Staatengebäude zufammen- 
ftürzte, das hat über die alten Zuftände und die jeit dem Wiener Kongreß befolgte 
Politit uuerbittlih den Stab gebrochen, es zeigte bis zur Evidenz, daß, was ſchon 
vorher jeder Einfichtige im Prinzip nicht zu billigen vermochte, für die Dauer auch 
in der Praris fi unhaltbar erwies. Bon dem Syfteme aber, weldes länger als 
dreißig Jahre in Mitteleuropa die Herridhaft behauptete, von den Grundſätzen ber 
Legitimität und des bis zur Stabilität getriebenen Konjervativismus war ber 
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öftreichiiche Staatskanzler, wenn auch nicht der Erfinder (das Regitimitätsprinzip 
ftellte zuerft Talleyrand beim Wiener Kongrei auf und die Stabilität war in der 
öftreichiichen Politif mit der furzen Unterbrechung der thereſianiſch- joſephiniſchen 
Periode von jeher traditionell gewejen), jo doch Derjenige, welcher diefe Grund» 
jäge hauptfächlih zur Geltung brachte und die vorzüglichite Stüße ihrer Herr- 
ſchaft war. 

Metternich war ſchon jeiner äußeren Grjceinung nad) ein geborner Diplomat, 
er hatte nicht nur eine regelrechte Erſcheinung, jondern er zeigte auch ftets ein höf- 
liches, gewinnendes und doch mwürdevolles Benehmen, verlor nie die Geiftesgegen- 
wart und beſaß zu dem Allen in außergewöhnlibem Maße die Gabe, Diejenigen, 
mit denen ihn das Geſchick zufjammenführte, raſch zu durdichauen. Diejer poli- 
tiſche Späherblid, den jelbit Fouché an ihm rühmte, bat unftreitig mit dazu bei- 
getragen, ihm ſoviel Geihmad an den Künften der modernen Polizei einzuflößen. 
Für diefe hatte er eine wahre Pietät, wie er denn auch äußerte: „dat die hohe 
Polizei jebt jo enge mit der Politit verbunden fei, daß fie in gewiffer Beziehung 
die leßtere jelbft beberriche”. Dies war der innerfte, geheimfte Gedanke, der Kern 
feines Syſtems. Während jeines Aufenthaltes ald Gejandter in Paris hatte darum 
Metternih aud den Mechanismus der Regierung Napoleon’s mit größter Aufmerf- 
jamfeit ftudirt und ſich bdenjelben völlig zu eigen gemacht, jo dab er nachher 
mit einer Sicherheit und Kühnbeit vworzuichreiten vermodte, die Jedermann Elar 
machte, dat er jeinen Weg genau fannte. Seiner intimen Verbindung mit Kouche 
und Zalleyrand, den Prototypen der modernen Polizeifunft und der politifchen 
Intrigue, haben wir ſchon erwähnt. Aud Metternich wußte mit außerordentlicher 
Feinheit und dem Aufgebot aller diplomatiihen Kunft, mit unerjchütterlicher Rube 
und ſtets unbeirrtem Blick jeine Fäden zu jpinnen und troß der mißlichften Um— 
ftände jeine Zwede zu erreihen. Als talentwoller Negoziateur immer bereit, zu 
trandigiren, auszuweichen, gehen zu lafjen, abzuwarten und dabei die inneren Wider- 
iprüche und kranken Zujtände der öſtreichiſchen Monarchie vor Europa zu verdeden, 
ging fein Streben dahin, jeinem Staate eine nad Außen gerichtete Macht und 
ein prävalirendes Anfehen in Europa zu vindiziven, und die anfänglichen Erfolge 
täujchten ihn am Ende jelbit über die vermeintliche Stärke und Gediegenheit feines 
Syſtems. Aber es war Alles nur jchwindelbafter Schein, Feine gejunde vernunft- 
gemäße Schöpfung, die ihre Dauer in ihrem inneren Weſen trug. Metternich 
war durchaus fein Staatsmann von großartigen Konzeptionen, und um große Ziele 
zu erreichen, dazu fehlte ihm vor Allem die Kühnbeit. Wenn er auch einmal darauf 
ausging, fich höhere Zwecke zu jegen, jo fonnte er ſich doch nie entſchließen, auch kühne 
Mittel zu ihrer Grreihung aufzubieten. Es war Metternich nicht möglich, auch da, 
wo es in feinem Intereffe lag, offen und ehrlich zu Werke zu geben; es war ibm 
nicht wohl, wenn er nicht geheime Verhandlungen an irgend einem Punkte anknüpfen 
konnte, um ein: flare und einfache Sache zu verwirren und in die Länge zu ziehen. 
Es war dies ein im jeiner intriguanten Natur tief begründeter unjeliger Dang, der 
ibm jelbit oft die größten Unannehmlichkeiten bereitet hat. Es läßt fich jchwer ent- 
ſcheiden, ob jein Leichtfinn, jeine Frivolität, jeine Charakterloſigkeit hierauf mehr 
influirten, oder die ängſtliche Rückſicht, ſich um jeden Preis in feiner Stellung zu 
behaupten. Es ijt nit unmöglid, daß er, wenigftens zu Anfang jeiner Laufbahn. 
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alle diplomatifchen Verhandlungen nur deshalb jo verwirrte, damit fein Anderer, als 
er jelbft, fie zu Iöjen im Stande jei. Denn fi durd wahre gründliche Geichäfts- 
tüchtigfeit unentbehrlich au machen, dazu hatte ihn nie die mindefte Luft angewandelt. 
Dabei ließ ihm jein Leichtfinn ‚die wichtigften Geichäfte leicht nehmen umd zu jeder 
Zeit, mochte die Yage des Staates no jo ernit jein, wußte er doch Muße für jeine 
Bergnügungen und galanten Neigungen zu finden; während jeiner Gefandtichaft im 
Paris (wir erinnern nur an fein Verhältnig zu Karoline Murat, der früheren mit 
der Fürftin Bagration und der Herzogin von Sagan, die übrigens alle zugleich 
politifche Perjönlichfeiten waren, nicht zu gedenfen), jo in Wien zur Zeit des Kon- 
grejjes. Stein jagte bier von ihm (Perk, das Leben des Freiheren vom Stein 
Band IV. ©. 257): ‚Metternich's Frivolität zeigte ſich ungeachtet der Krifi der 
großen Angelegenheiten unverändert. Er beichäftigte fih mit Anordnung der Hof- 
fejte, lebenden Gemälde u. ſ. mw. bis in die größten Kleinigkeiten, jah dem Tanze 
jeiner Tochter zu, während Gaftlereagh und Humboldt zu einer Konferenz auf ihn 
warteten, legte den Damen, die bei den lebenden Bildern erichienen, Roth auf.“ !) 

Sobald nur der harte Drud, der bis zum Eintritt der ruſſiſchen Kataftrophe 
auf dem ganzen Kontinent jo jhwer gelaftet hatte, gebrochen war und nad dem 
großen Siege bei Leipzig die verbündeten Mächte ſich wieder freier bewegen fonnten, 
jo begannen aud jchon die diplomatiſchen Intriguen zu jpielen und Keime von 
Zerwürfniffen emporzutauchen, deren Pflege und Wachsthum zu einem guten Theile 
dem Fürften Metternich zur Laſt gelegt werben muß. Derjelbe hatte fi) lange be» 
jonnen, ob er überhaupt nur die franzöfijche Allianz aufgeben jollte, und während 
er im Frühjahr und bis in den Sommer 1813 mit Rußland und England unter 
handelte und Stadion wieder zu den Geſchäften heranzog, ſchickte er andererjeits den 
Grafen Bubna und den Fürften von Schwarzenberg zu Napoleon mit Vermitt- 
lungsvorſchlägen und Anfragen, welden Preis man für Oeſtreichs Freundſchaft 
zu zahlen bereit wäre. Sein ganzes politiſches Spftem lie Metternich mehr zu 
Napoleons abjolutiftiihen Grundjägen hinneigen, als zu denen, welche Alerander 
damals in Polen proflamiren ließ, oder zu den Verjprehungen, die man im Namen 
des Königs von Preußen der deutjchen Nation machte. Für den öſtreichiſchen 

Staatsmann gab es nur einen Krieg der Kabinette, und die Regungen der Na« 
tionalitäten erfüllten ihn mit Sorgen. Furcht vor dem revolutionären Geifte, Eifer- 
fudt m: dad neu aufitrebende Preußen und das übermächtige Rupland ließen ihn 

1) — ſagt von Metternich's Aufenthalt in Wien im Jahre 1794 ausdrüdfich: 
„Sein angenehmes Aeußere und feine gejellichaftlichen Gaben fanden zwar allgemein Anerfen. 
mung, aber fein unftetes Abjpringen, jeine geringe Beharrlichkeit, jein jeder ernften, männlichen, 
vaterländiichen Richtung entferntes, zerbrödeltes, liederliches Leben und die wenige Wahrbaf- 
tigkeit jeines ganzen Weiens und Thung fonnten jelbit bei den Damen nur geringes Zutrauen zu 
ihm erweden*. - Weber jeine akademiſche Laufbahn jagte Hormayr: „Nach Ausjage feiner 
Studiengenoffen foll bei Metternich nie etwas von einem ernitlichen Streben nach wiffenfchaftlicher 
Ausbildung zu bemerken geweſen jein, er babe es vorgezogen, feine Zeit auf angenehme Weiſe 
mit Befuchen und Gejellichaften, mit Tagesgenüſſen und Liebesaffairen auszufüllen. Schon 
damals fei der Salon die Arena geweien, auf welcher er fich mit befonderem Wohlgefallen 
berumgetummelt; ſtudirt aber und gelernt oder erlernt habe er eigentlich gar nie Etwas, das 
Talent müfje ihn im Schlafe Re baben.* 
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die baldige Beendigung des Krieges herbeiſehnen, aber ebenſo war es auch die Luſt 
an der Unterhandlung und Intrigue, und das Bewußtſein, daß durch Eröffnung von 
diplomatiſchen Negoziationen bei der vermittelnden Stellung, die Oeſtreich einzu- 
nehmen beabfichtigte, auch feine eigene Wichtigkeit nur ſich erhöhen fönnte, weldye 
ihn gleich die erfte Gelegenheit zur Anknüpfung von Verbindungen mit den ran- 
zojen benugen ließ, wozu denn die von ihm durchgeſetzte Gintheilung des Krieges 
in beſtimmte Perioden eine fichere und bequeme Handhabe bot. Am 11. November 
1813 wurde auf Betreiben Metternich’s, welcher Neffelrode's und Aberdeen’s Zu- 
ftimmung zu diefem Schritte abgebrungen hatte, der in Gefangenichaft gerathene 
ehemalige franzöfifche Gefandte zu Weimar, Baron St. Aignan, von Frankfurt aus 
an Napoleon abgefchickt, vorgeblich und offiziell um eine Antwort auf die während 
der Schlacht bei Leipzig durch dem gefungenen öftreichiichen General von Mansfeld 
von Napoleon an feinen Schwiegervater überſchickten Separatofferten zu über- 
bringen; in der That aber lag e& damals in Napoleon’s Hand, Friede zu machen 
und fi den Thron zu erhalten, denn man bot ibm Frankreich mit den Grenzen 
Rhein, Alpen und Pyrenäen, wenn er bie übrigen Groberungen abzutreten, die Un- 
abhängigkeit Italiens, die Herftellung der alten Dynaftie in Spanien zuzugeſtehen 
bereit wäre. Zum Glüd nahm aber Napoleon nicht unbedingt an, jondern gab 
eine unbeftimmte Antwort und ſchlug Mannheim als Kongrehort vor. Imdeffen 
auch aus diefer Verhandlung wurde nichts; Gaulaincourt zögerte zu erjcheinen, 
jo daß inzwifchen bei den Alliirten die Kriegspartei den Sieg zu erringen im 
Stande war. Es war aber nur Metternich, welcher fih um das Zuftandefommen 
diejed Kongrefjes bemühte und Gaulaincourt drängte, fi in Mannheim einzufinden. 
Für das Scheitern dieſes erften Verſuches juchte er fich inſofern zu entjchädigen, 
als er Unterhandlungen mit Mürat und zwar nicht allein mit diefem, jonbern 
auch mit deifen Gemahlin, mit der er ja auf das Genauefte befannt war, an- 
fnüpfte und den König von Neapel vermittelit der Ausfichten, welche er ihm auf 
Erhaltung jeines Thrones, ja jogar auf territoriale Vergrößerungen machte, zu 
bewegen wuhte, daß er Napoleon den erwarteten Beiftand nicht leiftete. Aber auch 
Napoleon gegenüber blieb es micht bei dem oben erzählten verunglückten Berjuche. 
St. Aignan hatte nicht verfehlt, dem franzöſiſchen Katjer zu berichten, daß Metternich 
verftimmt ſei über die ruſſiſchen Prätentionen und wenig Neigung zeige, das rujfiiche 
Uebergewicht und die englische Seeherrichaft zu fördern !). Darauf bauend, reifte am 
5. Sanuar 1814 Gaulaincourt nach den franzöfiichen Vorpoften ab und fegte ſich 
mit bem öſtreichiſchen Minifter in Verbindung. Das brachte diefen denn doch in 
Derlegenheit, denn man hatte ja kaum erft im Lager der Verbündeten die energijche 
Fortfegung des Krieges hefchloffen und war ohnedem voll Mißtrauen gegen die Hin- 
baltungspolitif Oeſtreichs. Metternich hilft jih aber damit, daß er auf die bevor- 
ftehende Ankunft des englijchen Miniſters des Auswärtigen, Gajtlereagb, binweift, 
die abgewartet werden müſſe, da man übereingefommen jei, nichts ohne denjelben zu 
unternehmen. Neben diejer offiziellen Antwort jchreibt er aber noch privatim an 
Gaulaincourt jehr höflich und zuvorfommend, verfidhert wiederholt, daß er den Frieden 
wünjche; aber von Einftellung der Feindjeligfeiten war mit feiner Silbe die Rede, 


i) Thiers, hist. du Cons, et de l’Empire t. XVII p. 212 sq. 
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gerabe jo wenig wie in einem zwar ebenfalls friebliebend, aber jehr vag gehaltenen 
Briefe des Kaiſers Franz am feine Tochter. Als Gaftlereagb ankam, war ed zwar 
hauptfächlich der öftreichijche Minifter, welcher auf Gröffnung der Friedensverhand- 
lungen drang, aber derjelbe nahm deshalb doch feinen Anftand, jchon die Eventuali- 
tät der Bourbonen zu beſprechen und fi von England Entihädigungen im Italien 
zuafichern zu laffen, indem er auf den Verluft Belgiens hinwies und eine Rompen- 
jation für das Preußen zugedachte Sachien beanjpruchte. 

Am 3. und 4. Februar traten die Gejandten der verbimbeten Mächte mit 
Saulaincourt in Chatillon zufammen. Dorthin begab fih auch Gaftlereagh; Met 
ternich hingegen, von dem man dies am erjten erwartet hatte, blieb nicht nur jelbft 
weg, ſondern ſchickte auch öftreichifcherjeits den alten Feind Frankreichs, den Grafen 
Stadion, ein Zeichen einerfeits, daß er fich wohl jelbft ſcheuen mochte, dem franzöftfchen 
Minifter perjönlich zu begennen, andererjeits, dat er in den Augen der Alliirten als 
ein treuer Anhänger der antinapoleonijchen Allianz zu gelten ſich bemühte. Dieſen 
Eindrud bei Caulaincourt wieder zu verwiſchen, fchrieb er einen Brief an denfelben, 
der ebenjo wenig geeignet war, Vertrauen zu erwecken, jo friebliebend er auch lautete, 
denn er enthielt ebem nichts als diplomatifche Redensarten. Er jchrieb: „daß, wenn 
Napoleon nur der Stimme der Bernumft folgen, jeinen Ruhm im Glüd eines großen 
Bolfes ſuchen und feine früheren Bahnen verlafjen wolle, jo werde der Kaijer von 
Neuem fich gerne der Zeit erinnern, wo er ihm jein geliebtes Kind anvertraut habe. 
Wenn jedod eine traurige Verblendung ihn gegen den einftimmigen Wunſch jeines 
Volks und Europas taub mache, jo werde der öftreichiiche Monarch das Schickſal feiner 
Tochtert beweinen, ohne feinen Marſch aufzuhalten‘ ). Solche Berfiherungen ließ 
Metternih dem franzöfiichen Minifter durch den Herrn von Floret noch mündlich 
wieberholen und ihm eindringlich zum Frieden ermahnen mit dem Anfügen, „daß 
von einem Waffenftillftand feine Rede fein könne, die Verbündeten wollten entweder 
den Frieden oder gar nichts; zwar jei Englands Gefinnung gemäßigt, aber im 
Weigerungsfalle würden bie übrigen Alliirten auf den Sturz Napoleon’s beftehen, 
und Deftreich könne fich dann gegen dieſe Idee nicht länger fträuben, der Kaiſer 
fei feinen Verbündeten treu, an welche ihn die Sntereffen der Monarchie und ein» 
gegangene Berbindtichkeiten fefjelten; Opfer müßten in jedem Falle gebracht wer- 
den, Gaulaincourt jolle um jeden Preis unterhandeln, er folle bedenken, welde 
Opfer Deftreich zu bringen früher genöthigt worden“. Die Friedensbedingungen 
jelbft mitzutheilen (jet bejtand man auf Einſchränkung Frankreichs in die alten 
Grenzen von 1792) war indeſſen loret nicht ermächtigt. Während des Kongrefjes 
verhandelte Ganlaincourt in diefer Weife immer direft und vertraulich mit Metter- 
nid, dem er am 8. Bebruar die Abtretung verſchiedener Waffenplätze anbot, für 
den Fall, daß ein MWaffenftillftand bewilligt würde. Auf dieſes Anerbieten antwor: 
tete Metternich zwar nicht fogleich, aber als der heißblütige ruffiihe Kaifer, der 
Zögerungen müde, jeinen Gejandten (Rafumowsfi) angewiejen hatte, die Situngen 


1) Bignon, hist. de France sous Nap. tom. 13. p. 308 sq. Ueber diefen Brief 
äußerte damald Napoleon, was die fpäteren Ereigniſſe immer mehr als richtig beftätigten: 
„er überzeuge ihn von Neuem, was er jchon längjt erfannt, c’est que le prince Metternich 
eroit mener l’Europe et que tout le monde le mene.“ 
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des Kongrefies aufzuheben, benutzte Jener fofort die Fleinen Schlappen, welche 
die Truppen der Aliirten erlitten hatten, um Gaftlereagb zu beftimmen, daß er fidh 
mit ihm verbände, um friedliche Anträge durchzubringen. Der vertrauliche Brief 
Caulaincourt's wird benußt, um darzutbun, daß Frankreich nachgebe. Sn der That 
werden die Verhandlungen wieder aufgenommen und dem franzöftichen Miniiter ein 
Entwurf von Präliminarien vorgelent, deffen Annahme einen Waffenftillitand zur 
Folge haben folle. Am 15. Februar treffen wieder zwei Depeſchen von Metternich 
an Gaulaincourt ein, worin Jener die Kortfegung der Verhandlungen lediglich jei- 
nem perjönlichen Einfluffe zufchreibt ); und ſolche theils offizielle, theils vertrauliche 
Briefe folgen noch mehrere, alle rathen zur Annahme des vorgelegten Entwurfes 
und erflären, daß dieſes die legte Gelegenheit zur Erlangung des Friedens jei. 
Aber Napoleon ift, theils weil er einige militärifche Erfolge erfochten, theils weil 
er weiß, daß Oeſtreich den Krieg nicht gern führt und eiferfüchtig auf Rußland ift, 
immer noch hartnäckig und wendet fich in einem Briefe direkt an Kaiſer Franz. 
Dieſen Brief theilt Metternich den Alliirten mit. Uebrigens macht fich die zweideutige 
Politik Metternich's nicht nur in den diplomatifchen Verhandlungen, jondern auch in 
den ftrategijchen Operationen der Armeen geltend. Während Blücher zwifchen Seine 
und Aube von Mery bis Arcis ungeduldig auf das Signal zu einer Entjcheidungs- 
ſchlacht wartet, geht Schwarzenberg Ende Februar wieder bis Langres zurück, fo daß 
fih ein allgemeiner Schrei der Entrüftung gegen die Schwäche, die Zweideutigkeit 
und Unaufrichtigkeit der Deitreicher erhebt. Alerander jeßt jet die Verftärfung und 
freie Bewegung der jchlefiichen Arınee dur, Kaijer Franz findet fich bewogen, gegen 
den Verdacht zu remonftriren, ald ob man auf ihn nicht zählen könne, und Gaftle- 
reagb jegt in Benußung diejer antimetternich’ichen Stimmung gleichjam im Sturme 
durd, dag am 1. März zu Chaument der Abjchluß einer neuen Duadrupelallianz, 
des Vorläufers der heiligen Allianz, ftattfinde, in weldhem auf zwanzig Jahre gül« 
tigen Bertrage bejtimmt wird, dat man fich verbinden wolle zur Erhaltung des 
neu zu errichtenden europäifchen Gebäudes und es ſchützen gegen die Angriffe, von 
wem ed auch fei. Es darf wohl aud als eine Konzeffion an Metternich betrachtet 
werden, daß beichloffen wurde, in Chatillon noch weiter zu verhandeln; dies geſchah 
noch bis zum 19. März. Metternich blieb indefjen unermüdlich, er ſchrieb an Floret, 
ſchickte heimlich den Fürften Eſterhazy an Gaulaincourt, rietb diefem wiederholt, um 
jeden Preis zu unterhandeln umd verficherte, dag er Alles gethan habe, um die Dinge 
nicht aufs Aeußerſte fommen zu laffen®). Noch am 18. März, als die Gefandten 
der verbündeten Mächte in ber legten Situng den Gegenentwurf Caulaincourt's 
ablehnen, läßt er diefem einen vertraulichen Brief übergeben, in welchem er ihn 
auffordert, es nochmals wohl zu überlegen, ehe er den Kongrehort verlaffe. 

Eine anfcheinend von den größten Erfolgen begleitete Thätigfeit entwickelte der 
oͤſtreichiſche Minifter auf dem Kongreffe zu Wien. Diefelbe war namentlich gegen 
Preußen gerichtet. Er wollte die möglichit Fleinfte und unzweckmäßigſte Gebiets. 
vergrößerung Preußens, denn dieſes jollte fich nicht zu gleichem Anſehen mit Deftreich 
emporjchwingen. In gewiffer Beziehung wurde dies allerdings durchgeſetzt, aber 
1) Bignon |. c. p. 332. 
2) Bignon, 1. o. p. 379, 
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damit nur erlangt, daß Preußen, jo lange es der abfolutiftischen Politit huldigte, 
fh möglichſt eng an Rußland anſchloß und dadurch defjen Uebermacht noch vermeh- 
ren half. Die Behauptung der öftreichifchen Herrichaft in Deutjchland und Stalien 
erſchien aber Metternich viel wichtiger, als die Bekämpfung der ruffiihen Supre- 
matie; nicht einmal der bedeutenden Gebietövergrößerung dieſes Staats durch früher 
Preußen zugehörige polniſche Provinzen fand er nöthig, ſich ernftlich zu widerjegen. 
Auch daß Bayern über den Rhein ausgedehnt und jo der altherfömmlichen Allianz 
mit Sranfreih entzogen worden, war nicht Metternich's Werk, der befanntlich im 
Rieder Vertrage ganz andere Gebietsentihädigungen zugefagt hatte, Die territorialen 
VBergrößerungen aber, welche Dejtreih jelbjt erwarb, deren Befignahme von den 
anderen Mächten jo wenig bejtritten wurde, waren eben auch nicht geeignet, 
diejem Staate in der That einen Zuwachs reeller Machterweiterung zu ver- 
leihen. Daß Metternich ſich jo leicht entſchloß, die angeftammten habsburgifchen 
Befigungen im Reiche, die jogenannten vorderöftreihiichen Länder im Breisgau und 
Schwaben im Interefje des Zuſammenhangs und der Abrundung aufzugeben, mochte 
noh aus der Erwägung, daß man damit die unmittelbare Nachbarſchaft des un« 
ruhigen und unbequemen Sranfreihs los werde, zu erklären fein; aber daß man 
jtatt gegen Oſten und Südoſten, jei es eine jofortige Vergrößerung, jei es eine in 
der Zukunft zu realijirende Anwartichaft zu juchen, mit allem Eifer fi nur be 
mübte, möglicyjt große Stüde von Italien dem bereits aus unzähligen, ſchwierigen 
und renitenten Nationalitäten zujammengejegten Staatenfonglomerate vollitändig 
einzuperleiben, zeigte, wie wenig ein Metternicd), unter defjen Augen fich jo eben 
die Kraft der Nationalitäten im Kampfe gegen fremde Unterdrüdung bewährt hatte, 
diejen Faktor zu würdigen im Stande war. Die italienijchen Provinzen haben fich 
feit dem neuen Aufbau des öſtreichiſchen Kaiferjtaates immer nur ald ein hemmen- 
des Bleigewicht erwiejen. Der Anfang des Kampfes gegen den dort herrſchenden 
revolutionären Geift mit den alten und neuen Mitteln der Polizeigewalt, die von 
Anfang an auf italienijchem Boden gewachjen, ſchon längit von Oeſtreich dem 
Papjtthum abgelernt und von Metternich aud nad Deutſchland verpflanzt wurden, 
muß folgerichtig ſchon auf die Zeit des Wiener Kongreſſes zurüdgeführt werden, 
wo fi ein eitier, jelbjtgefalliger Iutriguant in thörichter Verblendung über die 
Bedürfnifje der Völker leichtfertig binwegjegte und in unterwürfiger Anbequemung 
an den bejchräntten Gejichtöfreis jeines Monarchen ſich zutraute, Staaten von jeder 
Größe und Volfszahl nad Belieben, ohne andere Rüdficht, ald die auf ein ein- 
gebildetes dynajtiiches Intereffe oder auf die Zujtimmung der in gleicher Weife 
gierigen großen Höfe, zujammenzuzimmern und die Wechjelbeziehungen zwijchen 
ſolchen unnatürlich auseinandergerifjenen oder verbundenen großen und Fleinen Staaten 
und Völkern für die Dauer aufrecht zu erhalten. in Unglüf für Deftreih und 
Europa war, daß Metternich den Gedanken Talleyrand's, Dejtreih ald Donaumacht 
bis an das jchwarze Meer auszudehnen (den 1806 Gen!) noch für den allein den 
Bedürfnifien der Monarchie entiprechenden erklärte, wie denſelben jchon früher Prinz 
Eugen umd Kürjt Kaunig gebegt hatten und noch im Jahre 1816 Graf Buol-Schauen- 


!) Gentz an Joh. Müller (Geng' Schriften von Schlefier IV. ©. 244). 
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ftein ausgeſprochen ) jo wenig zu nußen verftand. Aber das Unternehmen, im engen 
Bündniß mit Rukland und Preußen zugleich diefe Mächte zu befämpfen, ihrer 
territorialen Vergrößerung wie ber Ausbreitung ihres politiſchen Einfluffes ent- 
gegenzutreten und dabei durch ftrenge Niederhaltung jeder geiftigen Regung jowohl 
im eigenen Staate, ald in den umter daſſelbe Syſtem gebeugten deutſchen und 
italienifchen Landen den natürlichen Strebungen der Völler Trog zu bieten, war 
eine Siſyphusarbeit, die jelbit ein gewaltigerer Geiſt als Metternich nicht zu 
vollbringen vermocdt hätte. Er verſtand nicht das Wort Pascals: „Eine zu Grunde 
gegangene Ordnung der Dinge wiederherftellen wollen, beißt ſoviel ald eine newe 
Revolution machen.“ 

Am unbequemften waren Metternich die preußiſchen Entſchädigungsanſprüche, 
namentlich Preußens Gelüfte auf Sachſen, unbequemer jelbft, als Ruflands 
Pläne in Bezug auf Polen, wenn ſchon er noch im Sanuar 1813 fehr tapfer ge- 
äußert hatte: Oeſtreich werde eher untergehen, als die Herftelung eines rufftfchen 
Polens dulden. Am liebften hätte er freilich die Wiederheritellung des alten Polen- 
reichd gejehen und das Opfer der Abtretung Galiziens zu diefem Behufe gebracht, 
aber jo jehr die gejchichtlihe Vergangenheit zu verleugnen, fand jelbft England 
unausführbar, welches dafür die Weichjel ald neue Grenze des rujfiichen Reiche 
vorjchlug, wogegen Preußen für fih nur Thorn und die Warthegrenze verlangte. 
Metternich bot zwar Alles auf, Hardenberg und die preußiſchen Staatsmänner zu 
gemeinjamen Handeln gegen Rußland zu beftimmen; aber dies war nicht zu erlan- 
gen, fo lange er ſich nicht dazu verftand, auch das preußische Intereſſe zu für- 
dern; um fo mehr ald Preußen ohnehin jehr geneigt war, jeinem fpeziellen SInterefie 
die allgemein europäiſchen zu opfern. DObgleih num jelbjt die meiften ruſſiſchen 
Staatdmänner, wie Pozzo di Borgo, Gapodiftrias und der von Metternich beftimmte 
Neffelrode, gegen die Heritellung eines nationalen Polens waren, jo hatte doch das 
falfche Spiel des in Meinliher Eiferfuht befangenen oͤſtreichiſchen Minifters die 
Folge, daß er mit jeiner rufjiihen Oppofition fait total und mit ber gegen 
Preußen zum größten Theil jcheiterte. Schon in Paris hatte der Staatskanzler 
Hardenberg ihm feinen Theilungsplan vorgelegt; Metternich fand ed gar nicht 
der Mühe werth, auf denjelben zu antworten, und jet in Wien machte er alle 
Anftrengungen, um Preußens Gebietsentihädigungen jo dürftig und unzweckmäßig 
wie nur möglid) einzweichten, und dadurd dem Könige von Sadjen, für den ja 
möglicher Weiſe eine Verweiſung auf italieniſche Länder hätte zur Sprade kommen 
können, ſoviel wie möglid von jeinen Erbjtaaten zu retten. Kein Mittel wurde 
unverfucht gelaffen. Metternich zieht jegt, der abgejchlofjenen Uebereinfunft zum 
Trotze, Talleyrand, defjen erfter Verſuch, fich einzudrängen, noch kurz vorher von 
den drei Oſtmächten mit Unmuth abgewiejen worden war, in diefe Verhandlungen 
hinein, ſucht fih Bayern mit jeder Willfährigkeit zu gewinnen, unterhandelt mit 
Nefjelrode hinter dem Rücken Alerander's; ja er jchent ſich nicht, Rußland die För- 
derung jeiner polnijchen Wünjche anzubieten, wenn es Preußen im Stiche lafje, ſowie 
er auf der anderen Seite Preußen Sachſen antrug, wenn es im der polniſchen 
Frage fih von Rußland trenne, in welcher Perfide er jo weit ging, daß er dem 


1) Europas Kabinette und Allianzen ©. 185. 
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Kaijer Merander ruffenfeindlihe Aeußerungen des preußiichen Staatöfanzlers aus 
früheren Zeiten zu binterbringen fein Bedenken trug. Als diefe elenden Kniffe ent- 
deckt werden, ift Metternich kurz rejolvirt: er leugnet Alles geradezu ab, jo daf der 
hohe Kongreß das erbauliche Schaufpiel erlebte, daß Kaifer und Kaijeräminifter 
einander Rügen jtraften und Alerander fi) am Ende weigerte, mit Metternich noch 
länger zu verhandeln, wie auch König Friedrid Wilhelm, der ſich eng an Alerander 
anſchloß, feinen Miniſtern förmlich verbot, mit Deftreih und Cngland weiter 
gemeinjam vorzugehen. Es fam jo weit, dab Metternich ein Kriegsbündniß mit 
England und Frankreih gegen Rußland und Preußen abſchloß. Doch fand man 
es allerjeitö gerathener, daß Jeder ein wenig nachgebe, und jo verftändigte man fich 
denn jchließlich jowohl über den Theil von Sadjen, der au Preußen fiel, wie über 
die neue Theilung Polens, bei welcher Rußland, wie bereits früher, jo diesmal noch 
reichlicher der Löwenantheil zugeftanden wurde. 

In der deutſchen Frage drang Metternich allerdings mit ſeinen Plänen 
durch, aber dieſe Pläne waren durchaus nicht im wahren Interefſe weder Deutjdh- 
lands noch Deftreichd, denn mit den wiberftrebenden italienifhen Befigungen 
und mit der offenbaren Abficht, die Suprematie über die ganze apenniniſche Halb. 
injel auszuüben, wäre es doch die gejündefte Politik gewejen, ein ſtarkes Deutjdh- 
land konſtituiren zu helfen, an weldem man für den Fall der Noth einen ſicheren 
Berbündeten „wider Frankreich jowohl wie gegen Rußland gehabt hätte. Metternich 
bielt es in der That für möglich, daß in dem neuen deutſch-italieniſchen Planeten- 
ſyſtem er die unverrüdte Stellung der Alles erleuchtenden und leitenden Sonne ein- 
nehmen fönnte, um den ſich die Uebrigen nur ald Wandelfterne und Trabanten 
bewegen jollten. In diejer VBerblendung nahm er die deutſche DVerfaffungsfrage 
offenbar jehr kavalierement. Für ihn ging der bedeutſame Fingerzeig, der darin 
lag, daß die außerbeutichen Mächte ihr Widerftreben gegen Herftellung eines ftar- 
fen einheitlichen Deutichlands zu verhehlen ſich gar keine Mühe gaben, ganz un- 
beherzigt verloren; er that auch nicht das Geringfte, um cin einträchtiges Zu- 
fammenbalten mit Preußen zu erwirfen und die widerjtrebenden Mittelitanten 
Bayern umd Württemberg entweder mittelft Drohungen zur Nachgiebigkeit zu 
zwingen oder ohne dieje beiden zur Konjtituirung eines neuen deutſchen Reiches 
zu jchreiten. Vielmehr that Metternich gerade das Gegentheil; er verhandelte mit 
allen Staaten gemeinjchaftlih und mit jedem einzelnen, nahm alle Vorſchläge ent- 
gegen, wies jelten einen definitiv von der Hand, aber wußte doch gegen jeden Ein- 
wände vorzubringen; oder, wenn dies irgend anwendbar war, nahm er ſich der von 
Anderen vorgebrachten Einwände, deren Einbringung er ſtets gerne jah und er- 
munterte, an und wartete rubig ab, bis jeine Zeit gefommen war, d. h. bis Alle, 
binlänglih müde, daran verzweifelten, da Etwas zu Stande fommen fönne und 
darum jeinen Vorſchlägen wenig Widerftand entgegenjegten. Und fo war es denn 
hauptſächlich Metternich's Schuld, daß Deutichland die unvolllommene Bundesver- 
fafjung erhielt, unter welder es noch gegenwärtig jeufzt und die es fo lange 
unfrei im Innern und ohnmächtig nad Außen erjheinen läßt. Wie wenig ihm 
die wahren Interejjen Deutſchlands am Herzen lagen, zeigte er ſchon beim erften 
Parijer Frieden, wo er gar feine Anjtrengungen machte, um Frankreich die in 
früheren Zeiten geraubten deutſchen Provinzen wieder abzunehmen. Ebenſo indif- 
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ferent verhielt ſich Metternich der Verfaſſungsfrage gegenüber, wenn es ſich nur 
um deutſche und nicht zugleich um öſtreichiſche Intereſſen handelte: er war 
für Ablehnung der deutſchen Kaiſerkrone, weil dieſe Oeſtreich in ſeinen Augen 
keine reelle Machtvergrößerung bot; er war gegen den preußiſcherſeits gemachten 
Vorſchlag der Theilung Deutſchlands durch die Mainlinie, weil er ſelbſt das 
ganze Deutſchland beherrſchen wollte; er war gegen ſämmtliche Stein'ſche und 
Humboldt'ſche Entwürfe, theils weil fie Preußens Einfluß dem öſtreichiſchen gleich- 
zuſtellen, eine ſtraffere Centraliſation herbeizuführen ſuchten, als auch weil ſie 
dem Volke gewiſſe Garantien, landſtändiſche Verfaſſungen und Bundesgericht, freie 
Preſſe u. ſ. w. verhießen. Metternich's Widerſtreben war ſchuld, daß der Freiherr 
vom Stein ſogar die Intervention des Kaiſers Alexander anrief, und in der That 
erſchien damals eine Denkſchrift von Capodiſtria, welche die Herſtellung des deut⸗ 
ihen Kaiſerthums und die Erblichfeit der deutjchen Krone für das Haus Habsburg 
anempfabl. Aber diefen Vorſchlägen widerjegte ſich jeßt Preußen, und Metternich 
war gewiß der Letzte, der fie vertheidigtee Er hatte nur ein Ziel und biefes 
hatte er feinen Augenblid aus den Augen verloren: die Herrſchaft Deftreihs in 
Deutihland, und die war in einem Staatenbunde, ja in dem möglichſt Ioderften 
Staatenbunde viel bequemer und ſicherer auszuüben, als in einem Bundes- 
ftaate, denn in jenem war feine Spannung mit den Mitteljtanten zu bejor- 
gen. Noch im Dftober 1813 wollte Mietternih gar feine Verfafjung für 
Deutihland, fondern erklärte fih für ein ausgedehntes Syſtem von Verträgen 
und Bündniffen zwijchen den einzelnen deutjchen Fürften. Im dem Wefjenberg- 
ſchen Eutwurfe, der im Dezember 1814 zum Vorſchein fam, war ſchon Alles 
ſtaatenbündiſch geordnet, die allgemeinen deutſchen Bürgerredhte waren fo gut 
wie verfchwunden, die landftändijchen Rechte nach Herkommen und Landesart be- 
mefjen, den Bundesgliedern gleiche politiſche Rechte mit theild einzelnen, theils 
folleftiven Stimmen zugetheilt u. j. w. Diejer Entwurf wurde zwar anfangs wenig 
beachtet, aber er machte jeinen Weg im Stillen, Metternicdy empfahl ihn nicht, er 
verhielt ſich vielmehr ganz pajfiv und abwartend'), und jelbit ald Napoleon bereits 
von Elba zurüd war, zögerte er anfangs noch immer, bis alle Einzelnen zur nöthi- 
gen Refignation gelangt waren. Jetzt erſt trat er mit dem noch mehr verflochtenen 
Weſſenberg'ſchen VBorjhlage von Neuem auf, und nun ging es über Hals und 
Kopf: in elf Sigungen war die Bundesafte berathen und angenommen. Aber auch 
aus dem jegt vorgelegten Entwurfe ließ ſich Metternich ohne viele Mühe das wenige 
Gute, was er enthielt, wegjtreiten: Bayern jegte es durd, daß der Artikel, welcher 
die Nothwendigfeit einer landitändiihen Verfafjung verordnete (Art. 13.) zu ber 
flauen, blos anfündigenden Formel zujammenfhrumpfte: „In allen Bundesjtaaten 
wird eine landftändifche Verfaſſung jtattfinden“; Bayern und Darmftadbt waren 
im Stande, es zu erreichen, daß ber Artifel über das Bundesgericht ganz und gar 
geftrihen wurde u. j. w. Für dieſe Nachgiebigfeit wußte es Metternih auf der 
anderen Seite einzurichten, day die Bundesafte, eine Verfafjungsurtunde, die Deutich- 
lands eigenjte Angelegenheit betrifft, in die allgemeine Wiener Kongreßakte eingerückt 


!, „Denn Alles von der Zeit zu hoffen, was Andere von der Kraft erwarten, war”, nach 
Zalleyrand s Bemeriung, „die Gewohnheit des öftreichiichen Hofs von Alters ber." 
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wurde, unter lauter Urkunden, die nur äußere Gebietöverhältnifje betrafen, und 
damit neben dem Befigftande der europäiſchen Staaten auch die Entwicklung und 
Berfaffung Deutjchlands unter die Einjprache der fremden Mächte geftellt ward. 

Auch die Herrihaft über Italien juchte Metternich dem öſtreichiſchen Kaifer- 
hanje anf ähnliche Weife zu fihern. In Tosfana wurde durch die beftehende Fa- 
milienverkindung gleihfam ein Recht des Einfluffes geltend gemacht, Parma und 
Modena waren im Grunde nur öftreichifche Faktoreien, und Neapel erhielt damals 
feine innere Konftituirung von Wien aus vorgefchrieben. Als ſich das Gerücht 
verbreitete, der König wolle ſeinem Lande eine Verfaffung geben, betrieb Metternich 
den Abſchluß eines Vertrags, in welchem jich Neapel verpflichtete, in Stalien „feine 
Beränderungen zuzulafjen, die mit dein alten monarchiſchen Ginrichtungen oder mit 
den Grundjäßen, die Seine k. k. Majeftät für die innere Regierung jeiner italient« 
ſchen Provinzen angenommen, nicht vereinbar wären.“ 

Daß ein folder Zuftand der Dinge Dauer haben könne, mochte einem Staatd- 
manne wie Metternich damals um jo glaublicher erjcheinen, weil die Beſorgniß vor den 
von Fraufreich ausgehenden Erjhütterungen und die Furcht vor der ultrarevolutionären 
Partei auch in den ſonſt liberaler regierten Ländern den entgegengejegten Regierungs- 
grumdfägen zur Herrſchaft verholfen hatte. Nicht allein ohne Widerjtreben waren 
die alten Dynaftien bei ihrer Rückkehr von dem Volke empfangen worden, jonderu 
meift mit Jubel, jo in mehreren italienijchen Landen, in Spanien, in Kurheffen, 
in Holland und jelbjt in Frankreich; nicht allein Rußland und Preußen erklärten 
ſich laut für die Herrſchaft der Yegitimität, nicht nur daß in Frankreich die bour- 
bonifhe Regierung fih aus Angſt ebenfalls zu den Regierungsgrundſätzen der 
Oſtmächte bekannte und fih diefen Mächten enge anſchloß, jo waren jelbit in 
England die Konfervativjten der Tories and Ruder gelangt und behaupteten 
fogar ihre Herrihaft im Parlament. Nicht nur daß am 26. September 1815 
zwifchen den Monarchen von Rußland, Dejtreih und Preußen die jogenannte 
„heilige Allianz‘ ') und am 20. November dejjelben Jahres (am Tage des Ab- 
ichluffes des zweiten Parijer Friedens) zwijchen Oeſtreich, Rußland, England und 
Preußen ein erneuerter Bundesvertrag, welchem auch Ludwig XVIII. beitrat, 
errichtet wurde „zur Aufrechterhaltung der eben unterzeichneten Traktate und Kon- 
ventionen; Ausjchliegung Napoleon's und jeiner Familie von dem Throne Franf- 
reichs auf ewige Zeiten; Erhaltung der Ruhe in diejem Lande und Unterdrüdfung 
der revolutionären Grundſätze, in welcher Geſtalt diejelben immer hemvortreten 
würden* — jo ftand auch Metternid mit den leitenden Minijtern, Graf Nefjel- 
rode, Fürft Hardenberg, Gajtlereagh (der nachherige Lord Yondonderry) in intim- 


I) Mebrigens wollte man jchon damals wifjen, daß der enge Anſchluß Oeſtreichs an 
Rufland und die Nadıgiebigfeit des Erfteren gegen die berausfordernde ruſſiſche Politik 
vom Kaiſer Alerander nur durch Zahlung eines bedeutenden Jahrgehalts an Metternic) 
hütte erreicht werden können. Warum hätte man auch diejen einer jolchen Beitimmbarkeit 
für fähig halten jollen, nachdem man fich jchon bei den Verhandlungen des Wiener Kon- 
grefies zu überzeugen Gelegenheit gehabt hatte, wie wirkjam jich die von großen und Elei- 
nen Staaten fommenden Geldgeichente crwieien hatten. Siehe W. Menzel, Gefchichte der 
legten vierzig Jahre Bd. I. ©. 28. 
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fter Verbindung und genoß den Triumph, daß diejelben wiederholt ſich zu jei- 
nen Anſchauungen bekannten und feinen VBorjchlägen beiſtimmten. In jolder Ein- 
trat fanden fi die Fürften und deren Minifter auf dem erjten im. Herbft 1818 
eröffneten Kongrefje zu Aachen beijammen. Schon damals jchredten die demago- 
giſchen Umtriebe und fie waren die Beranlafjung zu ernten diplomatijdhen Ber- 
bandlungen, weldhe in tiefes Geheimniß gehüllt wurden. Aber es jollte noch 
ſchlimmer kommen. Hatte jhon das Wartburgfeit geichredt, jo waren die Ermor- 
dung Koßebue’s, der Mordanfall auf den naſſauiſchen Präfibenten von Ibell, der 
Auflauf in Würzburg gegen die Juden und ähnliche Vorfälle nicht geeignet, das 
böje Gewiſſen der Autofraten und ihrer Dandlanger zu beruhigen; Metternich jah 
fein Syftem bedroht und da entſprach jeiner Neigung nichts mehr, als durch polizei- 
liche Zwangs- und Unterbrüdungsmaßregeln zu helfen. Es zeigte fich als unzu- 
reihend, dak man in Wien einen Kreis von Männern verjammelte, welche Jeder 
auf jeiner Weife in der Prefje die revolutionären Ideen befämpften und für bas 
hiſtoriſch Gewordene ihre Lanze einlegten'). Auch der jchleppende unbehülfliche 
Gejchäftsgang der Bundesverfammlung, obſchon bei ver Willfährigfeit der preufi- 
ſchen Regierung und der Unbedeutendheit des preußiſchen Gejandten Grafen v. der 
Goltz der öſtreichiſche Einflug allmächtig war, ſchien nicht raſch und energijch genug 
zum Ziele zu führen, jondern Metternich zog ed auch in dieſer Angelegenheit vor, jein 
beliebtes Mittel der außerordentlichen Minifterfonferenzen und Kongreßverbandlun- 
gen in Anwendung zu bringen. Im Sommer 1819 bielt Metternih erft Bor- 
bejprehungen mit dem Könige von Preußen und dem Fürſten Hardenberg in 
Töplitz und im Auguft traten dann die Minifter der deutſchen Staaten in 
Karlsbad zu dem berüchtigten Kongrefje zujammen, auf welchem die nothwen: 
digen polizeilichen Unterdrücdungsmaßregeln berathen und bie Ueberwadhung der 
Univerfitäten, die allgemeine Einführung der Genfur, jowie die Einſetzung einer 
Gentralunterfuhungs- Kominiffion (die jogenannte ſchwarze Kommijfion zu Mainz) 


1) Venturini, Chronik des neunzehnten Jahrhunderts, drüdt fich (Neue Folge 3. Band 
©. 33) hierüber folgendermaßen aus: „In diefem Sinne der Berbunfelung wirkte Gen, 
ber Geheimjchreiber mehrerer Kongrefje, wo Potentaten und Minifter fich feft vereinigten 
und gleichfam die Hand darauf gaben, jede Bolfsbewegung fchnell zu unterbrüden. Als 
gepriefener Gefchichtichreiber übernahm es Hormayr, die Aufklärung als den Giftbaum 
des gejellichaftlichen Staatslebens und die Reformation als abfolute Negation, jedoch als 
pofitive Borläuferin der Revolution darzujtellen. Werner, der Projelyt, gepriejen als 
Verfaſſer der Weihe der Kraft, ftrebte zu glänzen als ein zweiter Abraham von Santa 
Clara und arbeitete in myſtiſcher Begeifterung wie in antiker Form von der Kanzel herab, 
beim gemeinen wie beim vornehmen Pöbel, den gefunden Menfchenverftand zu verjchreien; 
während Pilat auf der Bühne des „Deftreichiichen Beobachter“ mit viel gewandter Feber 
gegen die Angriffe englifcher, framgöfiicher und deutſcher Journale von liberaler Farbe focht; 
auch tapfer alles Alte und Bejtehende (die türkifche Despotie nicht ausgenommen) in Schu 
nahm, Dagegen aber Alles, was Vollsglück nach neuem Zuſchnitt biep, verdächtig machte 
und ihm, kurze Dauer prophezeihte. Endlich erbarmte ſich der talentwolle Ko 
Friedrich Schlegel der vornehmen Leute, die, nach überfchwänglicher Wiſſenſchaft 
ringend, einen jublimen Bereinigungspunft ihrer dunkeln Gefühle, ihrer geheimen Ahnungen 
und unausſprechlichen Ideen fuchten. Sie fanden die Lebens-Panacee in den Schlegel’ichen 
Vorleſungen!“ 
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beſchlofſen wurde. Alle Aeußerungen, alle Anträge Metternich's verriethen die Fläg- 
kichfte Furcht vor den neu eingeführten ſüddeutſchen Verfafjungen, vor jeder Heinften 
öffentlichen Regung. Gern hätte er darzulegen gefucht, daß ber Art. 18. der Bundes- 
afte, welcher die Preffreiheit zufichert, nur auf Einführung einer allgemeinen Genjur 
auszulegen jei!). Auch in Betreff der Repräjentativverfaffungen hätte er germ jo 
fortige Umwandlung gewünjcht, wagte es aber nicht, mit diefem Verlangen offen 
berverzutreten, fondern beſchränkte fi darauf, die landſtändiſche Berfafjung zu em» 
pfehlen und von Genk eine bejondere Denkſchrift über den Unterſchied zwijchen 
landftändifcher und repräfentativer Berfaffung ausarbeiten zu laffen. 

Der im November 1819 eröffnete Wiener Kongreß war nur. eine Fortjegung 
des Karlöbader. Auf ihm gelangte die, eine Ergänzung der dentjchen Bundesakte 
bildende Wiener Schlufakte zur Berathung, welche am 8. Juni 1820 von dem 
Bundestag ald Grundgefeg angenommen und veröffentlicht wurde. Neben den aus- 
wärtigen, militäriſchen und finanziellen Berhältniffen wurden in derjelben nament- 
lich auch die Rechte und Beziehungen der einzelnen Staaten zum Bunde feftgeftellt. 
Sie zeichnet ſich bejonders durdy die Beitimmung aus, daß zur Annahme und zur 
Beränderung von Grundgejegen und organiſchen Einrihtungen Stimmeneinhellig- 
keit erforderlih je. Nocd im der neueſten Zeit hat man fid am Bundestage auf 
eine damals abgegebene Erklärung des Fürjten Metternich berufen. 2) 

In dieje Zeit (4. Mai 1820) fallt auch das befannte Schreiben des Fürjten 
Metternidy an den badiſchen Staatsminijter von Berftett, aus welchem wir und nicht 
enthalten können, einige Auszüge mitzutheiten. Es heißt daſelbſt: „Im unjeren Zeiten 
ift das Ziel nichts mehr und nichts weniger, als die Aufrechthaltung Deſſen, was 
vorhanden ift. Diejes erreichen ift das einzige Erhaltungsmittel, es iſt vieleicht jogar 


1) Metternich äußerte ſich: „Die innere Ruhe des Bundes kann durch materielle Ein- 
griffe eines Bundesftaates in die Souveränitätsrechte des anderen gejtört werben. Diefe 
Störung fann aber auch durch moralijdye Einwirkung der Regierungen auf einander oder 
durch Umtriebe einer Partei veranlaft werden. Wird eine jolche Partei in einem oder 
mehreren Bunbedftaaten geduldet, genieft fie eined wirklichen Schuges, wird ihr auch nur 
die Freiheit gelaffen, auf andere Staaten fortdauernd verderblicy zu wirken; fo ift die innere 
Ruhe des gefammten Bundes bebrobt, und der Zürft, welcher den Unfug in feinem Lande 
verftattet, macht fich der Felonie gegen den Bund ſchuldig“. Welder, Wichtige Urkunden 
für den Rechtszuſtand der deutjchen Nation ©. 158. 

2) In der breiundzwanzigften Sigung der Konferenzen über die Wiener Schlußalte 
erflärte Metternich: „Es jei das wohlveritandene, richtig erflärte Beto der Bundesmitglieder 
der Gefammtheit ebenjo wichtig, wie den einzelnen Staaten, und die Erhaltung der Ge- 
fammtrechte nicht weniger als die Erhaltung der Souveränitätsrechte daran gefnüpft. Denn 
ſollte diefe Schugwehr der Souveränität aus dem Bunde verfchwinden, jo würde Die Ver— 
faffung in Kurzem ihre Gejtalt ändern, der gegenwärtige Bundesverein fich auflöjen und 
einer neuen unbefannten Form Plap machen müffen. Gleichwie daber eine zu weit getriebene 
Beichräntung des Prinzips der Stimmenmehrheit nicht blos dem Ganzen, fondern auch jedem 
einzelnen Gliede defjelben den empfinblichften Nachtbeil zufügen müßte, ebenio würde um- 
getehrt jede zu weit gefriebene Ausdehnung dieſes Prinzips, jeder Eingriff in die durch den 
Grundvertrag geficherten Souveränitätsbefugnifie nicht blos den einzelnen Staaten, fondern 
in jeinen nächiten Folgen auch der Gejammtheit zum Verderben gereichen.* 
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das geeignetite, das bereitd Verlorene wieder zu erlangen. Hierzu müffen fidh daher 
die Anftrengungen eines Jeden vereinigen, jowie die Mafregeln aller Derjenigen, 
die ein und daffelbe Intereffe mit einander verbindet. Die Branditoffe, welche feit 
langer Zeit vorbereitet waren, haben ſich in der Epoche von 1817 bis 1820 ent- 
flammt. Die Duldung, welche man in Deutichland diefen gefährlichen Lehren an» 
gedeihen ließ; die bewiefene Schwäche, um die Mißbräuche der Preſſe zu unter: 
drüden; die Mebereilung endlich, womit man den Staaten des jüdlichen Deutjch- 
lands Konftitutionen gab; alle diefe Urjachen haben den Parteien, die dur nichts 
befriedigt werden können, den allerunglüdlichiten Mißbrauch aufgeprägt. Nichts be- 
weilt mehr die Unmöglichkeit, diefe Parteien zu befriedigen, ald die Bemerkung, daß 
die thatigjten Umtriebe gerade in dem Staate jtattgefunden haben, wo man die 
meiſte Nachgiebigkeit gegen ihre vermeintlihen Wünſche an den Tag gelegt hat. — 
— — Um nun auf eine glüdlichere Zufunft binzuarbeiten, muß man wenigftens 
der Gegenwart gewiß jein: die Erhaltung Defjen, was beiteht, muß folglich die 
erfte und wichtigfte aller unferer Sorgen fein. Darunter verftehen wir nicht nur 
die alte Ordnung der Dinge, joweit fie in einigen Ländern ſeither geichont blieb, 
jondern auch alle neuen, gejeglich gefchaffenen Inititutionen. — — Im den gegen- 
wärtigen Zeiten ift der Uebergang vom Alten zum Neuen mit ebenjo vieler Gefahr 
verbunden, als die Rückkehr vom Neuen zu Dem, was nidyt mehr vorhanden ift. 
Veränderungen, wenn fie durchaus nöthig jcheinen, find nur mit völliger Freiheit 
und nad) reiflich überlegtem Entjchluffe vorzunehmen, dies ijt die erfte Pflicht einer 
Regierung, welche dem Unglüce des Jahrhunderts widerjtehen will. — — Jede 
auf geieglihem Wege eingeführte Ordnung der Dinge trägt das Prinzip eines 
befjeren Syſtems in fi. — — Zwei große Rettungsmittel find gegenwärtig jeder 
Regierung zugefidhert, die im Gefühle ihrer Würde und ihrer Pflicht entichloffen 
ift, fich nicht jelbjt zu Grunde zu richten. Das eine diejer Mittel beruht auf der 
befriedigenden Ueberzeugung, daß unter den europäiichen Mächten durchaus fein 
Mißverſtändniß obwalte und daß man nach den unveränderlichen Grundfäßen der 
Monarchie auch feines vorausjegen könne. Dieje über jeden Zweifel erhabene That- 
fache befeftigt und verbürgt unjere Yage und unjere Kraft. Das andere Mittel ift 
die im Yaufe ver legten neun Monate gebildete Vereinigung zwijchen den deutjchen 
Staaten, eine Vereinigung, die mit Gottes Hülfe durch Fejtigfeit und Treue un» 
auflösbar werden wird. — — Die Kegeln, weldye die deutjchen Regierungen von 
num an zu betrachten haben, können in wenigen Worten angedeutet werden, Sie 
find 1) Vertrauen in die Dauer des Friedenszuftandes von Europa, ſowie in die 
Nebereinftimmung der die Großmächte leitenden Grundfäge; 2) gewiffenhafte Auf. 
merfjamfeit auf ihr eigenes Verwaltungsſyſtem; 3) Ausdauer in der Erhaltung der 
gefeglichen Grundlagen der betehenden Konftitutionen und feiter Entſchluß, fte mit 
Kraft und Vorſicht gegen jeden individuellen Angriff zu vertheidigen; zugleich aber 
auch 4) die Verbejjerung der weſentlichen Mängel diejer Konititutionen, von der 
Regierung vollbrabt und durch binreichende Urjadyen motivirt; 5) im alle der 
Nichtzureichung eigener Mittel endlich, Bezugnahme auf die Unterjtügung des Bun— 
des, eine Unterjtügung, die jedes Mitglied das beiligite Recht hat zu fordern und 
die nah den gegenwärtigen Bejtimmungen weniger als je verweigert werden 
banı x. 1.” 
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Diefes merkwürdige Schreiben bildet einen jprechenden Beleg für die Metter- 
nich'ſche Politit. Wir lefen zwijchen den Zeilen durch (und zwifchen den Zeilen 
find wir um jo mehr genöthigt unfere Belehrung zu juchen, weil die abgedrofchenen 
Phrajen in den Zeilen gar Nichts befagen), daß es ihm darum zu thun war, 
Zwietracht zwijchen Volt und Regierung zu jäen, um die leßtere deito gewiſſer 
in Deftreichs Arme zu treiben, fowie daß, weil es dem öftreichiichen Monarchen 
nicht beliebte, jeinen Unterthanen politifche Rechte einzuräumen, auch in den übrigen 
Ländern!) die Ertheilung ſolcher Rechte verhindert werden follte. Selbft daß die 
repolutionäre Agitation gar nicht in dem Maße gefährlich war, um zu ſolch jhreien- 
den Ausnahmemaßregeln die Zuflucht nehmen zu müffen 2), läßt fi aus dem wagen 
Gerede entnehmen. Sp windet er ſich mit beliebig dehnbaren und zweideutigen 
Ausdrücden nur um den für die höchſte Stantsweisheit ausgegebenen Satz: 
„Keine Nachgiebigkeit, feine Konzeſſion, jondern feften und ftarren Widerftand 
gegen alle Forderungen der Zeit, weldhen Namen fie auch haben mögen.“ Indeſſen 
iollte der Schaden, welchen des öſtreichiſchen Minifterd blinder Eifer mit der 
Zeit im Gefolge hatte, vorerit noch nicht zu Tage treten. Trotzdem daß die 
Hoffnungen aller patriotiih Gefinnten auf Stärkung und Cinigung unerfüllt 
geblieben waren, ja daß jelbit die materiellen Interefjen jehr im Argen lagen, 
der Wohlſtand nad den langen Kriegen fih um jo weniger jchnell zu heben 
vermochte, ald durch die Hemmung, welche der Handel, dem ohnehin jchon die 
im fremden Befige befindlichen Mündungen des Rheins und der Donau ab— 
geiperrt waren, mitteljt unzähliger Zollihranfen im Innern von Deutſchland erlitt, 
auch das Aufblühen der Induitrie erjchwert war, — fo genoß dennoch unjer Gefammt- 
vaterland einer tiefen Ruhe, und die Unterfuchungen der Mainzer Kommiffion vermoch⸗ 
ten feine Spuren einer deutichen Verſchwörung aufzufinden. Auch der Bundestag vege» 
tirte nur jo fort neben der Thätigfeit der Mainzer Kommijfion. Umſonſt fuchte ein 
oder der andere Stant, jo namentlich Württemberg, Oppofition zu machen, jei es 
gegen die erdrüdende Allmacht des Metternich'ſchen Einfluffes oder gegen die belieb- 
ten polizeilihen Zwangsmahregeln. Wurde ein Bundestaggefandter unbequem, fo 
mußte er weichen; über Alles, was nicht dem Metternich’ichen Syiteme ſich an- 
paßte, wurde ein umerbittlicher Dftrazismus verhängt, und behufs der nöthig wer- 
denden Epuration lieg Metternich über die einzelnen Mitglieder der hohen Bundes- 
verjammlung förmliche politiiche Konduitenliften führen. 3) 

Durd die franzöfiiche Iulirevolution wurde diefe trügerifche Ruhe gewaltjam 
unterbroden und Metternich von Neuem in Athem erhalten. Auf die Volksverſammlung 
Hambach (27. Mai 1832) und ähnliche Vorgänge hin wurde die Bundesverfammlung 
inftruirt, die Karlsbader Beichlüffe wieder in Erinnerung zu bringen, und neue Bundes» 


1) Auch die dem frangöfiichen Volke durch die Konjtitution gewährten Rechte waren 
Metternich ein Dorn im Auge, und noch im Juni 1830 äußerte derfelbe zu dem franzöfiichen 
Geſandten Ravneval: „Vos denx grandes plaies sont la loi electorale et la liberte 
de la presse“. Capefigue, histoire de la restauration, tome 10, p. 352. 

2) Im Jahre 1824 gefteht ein Artikel der preußiſchen Stantszeitung zu, daß im 
Fahre 1819 eigentlich noch gar feine ftaatsgefährlichen Umtriebe eriftirt hätten. 

3) Siehe die jog. „Langenau’fche Note* vom Mai 1822, bei Welder a. a. O. ©. 350 fg. 
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beichlüffe vom 28. Juni 1832 verboten die Bereine, VBolfäverfammlmgen und Volks 
feite, das Tragen revolutionärer Farben, erneuerten die Beichlüffe über die Univerfitä- 
ten, verfügten eine ftrenge Fremdenpolizei und ficherten jeder etwa bebrohten Regierumg 
militärifche Hülfe zu. Die Protefte der deutfchen Kammern blieben erfolglos. Das 
Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 hatte zur Folge, daß auf dem am 10. Sep- 
teımber abgehaltenen Kongreffe zu Münden-Gräß, wofelbft fih die Kaijer von 
Rußland und Dejtreich und der Kronprinz von Preußen einfümben, die Abhaltung 
neuer Minijter- Konferenzen in Wien beſchloſſen wurde. Die Zuftimmung bes 
Königs von Preußen erwirkte Fürft Metternich bei einer Zuſammenkunft mit dem- 
jelben in Töplitz. Auf diejen Konferenzen fette ed der öſtreichiſche Staatslanzler 
durd, daß das Staatsoberhaupt im jedem Bundesftaate ſich verpflichten folle, aufs 
ftrengite an feinen Seuveränitätsrechten feſtzuhalten und nichts davon etwa ftän- 
diſchem Andringen zu opfern, ferner ein Bundesfchiedsgericht zu ernennen, von dem 
etwaige Streitigkeiten zwijchen Souveränen umd Kammern entichieden werden follten, 
Steuerperweigerung von Seiten der Kammern wicht zu bulben, ber bebroßten 
Souveränität alsbald Bundeshülfe dur Erekutiondtruppen zu leiften, Preſſe und 
Univerfitäten ftreng zu überwachen, die Zahl der politifchen Blätter einzuſchrünken. 
Aber die Bewegung, die mit dem Jahre 1840 von Neuem begam, machte bieje 
Schranken nutzlos. Metternih fing an, eine populäre Wendung der preußiſchen 
Politit zu befürdten. Im Jahre 1847 unterhandelte Metternih mit Preußen 
wegen Einbringung des Antrags auf Einführung der fakultativen Preffreiheit beim 
Bundedtage, wie er denn auch in Wien jelbjt die Ertheilung einer Konftitution 
für Deftreih in der Stantsfonferenz zur Sprache brachte und widerſetzte fidh der 
Aufhebung der Berfaffung in Kurheffen bei dem Tode des Aurfürften Wilhelm. 
Denn je zahlreicher und mächtiger die Gegner wurden, je vrohender die Ereignifie 
an ihn berantraten, um jo mehr zog er fi auf eine matte Defenfive zurüd. 
Selbft bei den Regierungen wollten die alten Intriguen nicht mehr verfangen und 
umjonft verfuchte er, dem preußiſchen umb ruffiichen Einfluffe da und bort ein 
Paroli zu biegen. Das Petersburger Kabinet dagegen benüßte Metternich’ An- 
ihauungsweife, um Deftreih und Preußen auf alle Weife von ſich abhängig zw 
machen umd zugleich auch um die deutjchen Mittel- und Kleinjtaaten den beiben 
Großmächten abwendig zu machen, um diefelben ebenfalls unter jeine unmittelbare 
Vormundſchaft zu bringen Schon 1834 jandte Rußland eine Demkjchrift über die 
Gegenwart und Zukunft Deutſchlands an die deutfchen Höfe!), in mweldhen es „vor 
öftreichifchen und preußischen Mediatifirungsgelüften‘ warnt und behauptet, daß 
die deutſchen Staaten nur bei Rufland Bürgfchaft für ihre Sowveränität finden, 
weshalb fie den ruffiihen Kaijer zum Protektor machen ſollten. Mit Scharffinm, 
Perfidie und Sophiftit wird die Politif der zwei Großmächte getadelt, liberalifirt 
und das öftreichifche Stabilitätsſyſtem lächerlich gemacht. Oeſtreich wird namentlich 
fein Verfud, eine Bundescenfur ins Leben zu rufen, vorgeworfen, wodurch es ganz 
Deutſchland in feine Fefjeln gejchlagen hätte. Seine Bemühungen, durch die 
deutiche Prefje Propaganda zu machen, jeien zwar mißglüdt, Preußen babe im 
Morden feinen Einfluß durd ein aufgelärteres Syſtem zu paralyfiven gewußt, aber 
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dafür babe Deftreich auch alle Reformpläne gehindert, es ſei nur negirend verfah- 
ren, babe fih abgeichloffen, es habe auch gar nichts gethan, die Sympathien, welche 
es in einem großen Theile Deutichlands gehabt, ſich zu erhalten, wie e8 denn rein 
unbegreiflich jei, daß e8 im Sabre 1813 feinen Einfluß auf den reich&unmittelbaren 
Adel und die freien Städte aufgegeben habe. Deftreich gehöre eigentlich nur durch 
jeinen Gefandten und fein Kontingent zum Bunde, jonft ifolire es ſich und ſei ein 
ganz gejonderter Staat, ja ed fei gar fein beutfcher, fondern ein flavijcher 
Staat u. j. w. Zroß diefem übermüthigen und perfiden Angriffe, der jpäter in 
dem befannten Buche: „Die Europäiſche Pentarchie“, das gleichfalls im Auftrage 
des ruffiichen Kabinets geſchrieben ward, wiederholt ausgeführt wurde, finden wir 
im Sabre 1836 die Herricher der drei Oftmächte wieder in Töplig zur Berathung 
von gemeinſamen Mafregeln gegen die revolutionäre Propaganda verfammelt. 

Doch bier haben wir fpätere Greigniffe antizipirt. Der geheime Zwieſpalt 
zwiſchen Rußland und Deftreich hatte ſich allerdings ſchon auf den erften Kongreſſen 
offenbart und zwar befondets in der orientalifhen Frage, die wir überhaupt bier, 
vom Beronejer Kongreß ausgehend, im Zujammenhange darftellen müffen, um 
Metternich's diplomatische Begabung an diefem Probirftein der ſtaatsmänniſchen 
Weisheit unferes Fahrhunderts zu meffen. — Der Kongref zu Verona, weldyer am 
15. und 16. Dftober 1822 ebenfalls unter perfünlicher Theilnahme ber beiden 
Kaiſer und des Königs von Preußen eröffnet wurde und von Seiten Metternich's 
mehr wegen Schlichtung der griechifch-türfifhen und ruffifch-türfifchen Händel, als 
zur Berathung von Mafregeln gegen die fpanifche Revolution, bei der Anwejenheit 
des Kaiſers Alerander zu Wien am 7. September lebhaft befürwortet worden, war 
nicht nur der leßte der Kongreffe, welcher auf öftreichifhem Gebiete abgehalten 
wurde, fondern der leßte, der überhaupt von enropäifcher Bedeutung war. Es 
war nicht lediglich Zufall, daß alle Kongreffe (mit Ausnahme des erften, weniger 
bedeutenden in Aachen) gerade mur in Deftreich abgehalten wurden, ſondern es lag 
darin für den öftreidhiichen Staatskanzler und jeine Bemühung um die Auf 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung in Guropa eine gewiffe Anerkennung, 
wie denn auch alle Kongrejie ihm vorzugsweije ihr Zuftandefommen zu verdanken 
haben. Da aber dieje Kongreß-Politik ganz ausſchließlich auf die Einigkeit der 
Großmächte und vor Allem der Oftmächte gegründet war, jo mußte ſolche begreif- 
licher Weife aud einen gewaltigen Stoß erleiden, fobald durch irgend eine Ver 
anlaſſung die Eintracht der Mächte erfchüttert wurde. Dies gefchah von Seiten Eng» 
lands durch den Tod Caſtlereagh's und von Seiten Ruflands durd) die veränderte 
politiſche Haltung beim Ausbruch der griechifchen Revolution und noch mehr mit dem 
Tode Alerander’s. Auf dem Kongreffe zu Verona erfchien zwar Metternich noch als 
Sieger: es war nicht nur Frankreich, welches fich hier ebenfalls zur Imterventiond- 
politif bekannte, jondern auch der ruffifche Kaifer ſchien fich ſchließlich von Griechen- 
land losſagen und bei der Legitimitätspolitit beharren zu wollen. Aber einmal 
gelangte die griechiiche Frage nicht zum endlichen Austrage und dann fing Rußland 
an, fih Frankreich, welches feither im Ganzen immer noch eine unbedeutende Rolle 
jpielte, mehr zu nähern, während Deftreich troß jeiner Abneigung gegen die whig- 
giftiichen Grundfätze Canning's ſich gezwungen ſah, fich, bei der beunruhigenden 
Stellung Rußlands, zur Aufrehthaltung der beftehenden Ordnung im Orient 
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England mehr zu nähern. Wir ſehen darum, daß auf dieſem Kongreſſe je nach 
den Fragen, welche zur Verhandlung kommen, auch eine andere Gruppirung der 
Mächte ſtattfindet, die Sonderintereſſen fangen an, den Sieg davon zu tragen über 
die allgemein europäijchen nicht nur, jondern über die allgemein dynaſtiſchen und 
Legitimitäts-Intereffen. Dieje Erfahrung mußte denn bald den unnatürlichen Bund 
der heiligen Allianz, wenn auch nicht zur formellen Auflöjung bringen, jo doch die 
mit jeinem Abjchluffe beabfichtigten Ziele und Zwecke als unerreihbar und illujorijch 
erjcheinen laſſen. 

In Folge der veränderten Verhältnifje hatte denn aud diesmal Metternich fich 
ſchon im Herbit 1821 von Lord Londonderry das Verſprechen ertheilen laffen, daß 
er perjönlih nach Verona fomme, und ebenjo fuchten dieje beiden Staatsmänner 
um die Wette auf Alerander einzuwirken, daß er feine orientalifchen Pläne verfolge. 
Mit dem Eintritt Canning's in das engliihe Minifterium wurde zwar nicht das 
Ziel der engliſchen Politif im Drient ein anderes, wohl aber die Mittel und Wege, 
während das Verhalten zur fpanifchen Frage fih noch entichiedener antimetter- 
nichijch geftaltete, — ein Ereigniß, welches auch in den griechiſchen und orientalifchen 
Angelegenheiten nit ohne Einfluß blieb. 

In Verona hatten ſich neben den Monardyen der drei Oſtmächte ſowohl die 
Könige von Neapel und Sardinien und andere italieniſche Fürjten, als aud von 
Seiten Frankreich die Minifter Montmorencn und Shateaubriand und von Seiten 
Englands Wellington und Strangfordb eingefunden. Wellington hatte von Canning 
die Inftruftion erhalten, denjelben Gang einzufchlagen, welchen Gajtlereagh in Laibach 
eingehalten habe, den areopagitijchen Geift der Oftmächte zu dämpfen, eine Seiten- 
jtellung einzunehmen, die Neutralität zu bewahren, auch nöthigenfalls zu erflären, 
daß England bei Akten der Gewalt oder Drohung fi nicht betheiligen werde. 
Dom Minifter VBillele aber war Montmerency ausdrüdlich angewiejen worden, die 
Rolle, welche Deftreib in Laibach gejpielt, zu vermeiden: „Wir fühlen weder das 
Verlangen, Spanien den Krieg zu erflären, noch befinden wir uns in der Notb- 
wendigfeit, denjelben zu führen. Auf jeden Fall jteht die Beurtheilung hierüber 
Sranfreih allein zu‘ Y). Wenn nun im Vertrauen auf dieje Neigung Frankreichs, 
eine unabhängige Stellung einzunehmen, England vafjelbe noch mehr von den 
Oſtmächten abzuziehen verjuchte, jo hätte Metternich, der von dem Erperimente 
Alerander’s, jih mit den franzöſiſchen Botſchaftern in Einverftändnik zu feßen 2), 
durchaus nicht erbaut war, gern es dahin gebradht, daß. Frankreich blos als Beauf- 
tragter der heiligen Allianz handle. Er ftiftete deshalb den Herzog von Mo» 
dena an, im Namen des Königs von Neapel (dem der Herzog diefe Wünſche ein- 
gegeben hatte) den Antrag auf Sturz der ſpaniſchen Verfaffung zu ftellen und 
demjelben als zur Nachfolge Nächitberechtigten Waffen und Mittel zu leihen, um 
den König von Spanien aus feiner Gefangenjchaft zu befreien. Der beikblütige 
und ehrgeizige Montmoreney, welcher Deftreih um feine italieniſchen Lorbeeren be 
neidete und danad) dürjtete, Franfreichs Heer wieder einmal im Felde zu erblicen, 

4) Chateaubriand, Congres de Verone I. p. 70. 

2) Shatenubriand entwirft darum auch eine jchr vortheilhafte Schilderung von Alerander 

und deifen edler, uneigennügiger Polinif. 
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trägt fein Bedenken, aud ohne fpezielle Ermächtigung die Initiative zu ergreifen !) 
und richtet aldbald die Anfrage an die hohe Verfammlung, ob und weldhe moralijche 
Unterftügung oder nöthigenfalls auch materielle Hülfe fie für den Fall des Krieges 
Frankreich zu leihen entichloffen wären. Dies war mehr, als Metternich beabfichtigt 
hatte, er wollte fein kriegeriſches Einfchreiten von Seiten Frankreichs, noch viel 
weniger aber behagte ihm das Angebot einer ruffifchen Hülfe; denn während Preu- 
gen fih auf die Anfrage Montmorency's vorfichtig verflaufulirt, er felbft aber 
fih neue Berathung für den Fall einer nöthigen materiellen Hülfe vorbehalten hatte, 
war auf ber anderen Seite Alerander jofort willfährig und bot auf der Stelle ein 
ruffiiches Hülfsforps an. Diefe fofortige Hülfe wurde glücklich befeitigt, und die 
drei Oftmächte beichränften fi darauf, dem Einrüden der franzöfifhen Truppen 
ihrerfeitS drei Depeichen von ziemlich gleichem Inhalte vorausgehen zu laffen, in 
welden fie freies Handeln für den fpanifchen Monarchen forderten. Auch während 
die kriegeriſche Erpebition ſchon im Gange war, jtiftete Metternich noch den König 
von Neapel an, die Regentichaft in Spanien für ſich zu verlangen, und arbeitete 
dem die Armee begleitenden franzöſiſchen Kommiſſär Chauteaubriand überall entgegen. 

Am wenigften konnte fi) aber der öftreichijche Staatskanzler mit der Politik 
befreunden, die England jegt zu befolgen anfing, weldes auf dem Kongreffe, ftatt 
auf die franzöfiihen Vorſchläge einzugehen, zum Berdruffe der Oftmächte eine 
andere Frage, nämlich die der Anerkennung der ſpaniſchen Kolonien in Amerika, 
dazwifchen warf. Metternich, durch jeine Erfolge übermütbig gemacht und in dem 
Wahne, er beherrihe Rußland und Preußen, ftehe an der Spige des Kontinents, 
nahm ſich heraus, eine Beichwerde führende Note an Ganning zu richten, in 
welcher er hervorhob, daß die Politif der engliichen Nation nicht länger diejelbe 
ſei, die fie vor dem Frieden gewejen; „fowohl die Haltung des Volks mit 
Meetings, Adreffen, Subjfriptionen, wie die Reden im Parlament ermunterten 
überall die Revolutionen, und dadurd jei Englands Einfluß auf dem Kontinent 
im Verfall. Aber Ganning war nicht der Mann, der fi hätte einſchüch— 
tern laffen, er lehnte jede Betheiligung und Mitwirtung an der fehlerhaften 
und vermunftwidrigen öftreichifchen Politif auf das Beftimmtefte ab. Er fagte 
unter Anderen: „Fürft Metternich behaupte, daß die Allianz gegen die Ge 
fahren innerer Revolutionen geſchloſſen worden jei; er gebe wohl zu, daß fie 
auch gegen ehrgeizige Angriffe von außen geſchloſſen worden. England behaupte, 
daß fie nur gegen die legte Gefahr geſchloſſen wurde, mit der einzigen Ausnahme 
einer bonapartiftifhen Revolution in Frankreich. Dennoh habe Metternih von 
England nicht allein Neutralität, jondern Parteinahme für eine angreifende Macht 
gegen eine angegriffene erwartet. Die Verbündeten hätten in Kraft der Allianz 
fein Recht, England zur Mitwirkung bei einer Einmiſchung in die inneren An 
gelegenheiten irgend eines Landes zu rufen, England vielmehr habe das Recht, fie 
anzurufen, dem Angriffe von Staat zu Staat zu wiberftehen und das Befiggleic 
gewicht in Europa zu erhalten. Was den englijchen Einfluß auf dem Feftlande 
angehe, jo könne, wenn der fünfundzwanzigjährige Kampf gegen Frankreich nicht 


1) Ohateaubriand, 1. e. L p. 52: „Il a joue son jeu comme frangais, de möme 
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belehrt habe, wo Europa Schuß gegen Uebermacht zu fuchen habe, ein Antheil an 
Kongreffen über Garbonari und Freimaurer ihm viel weniger das Vertrauen er- 
wirken, das jold ein Krieg nicht erwerben konnte. Die Gelegenheit jolle aber nur 
fommen und Fürft Metternich werde jehen! Englands Einfluß könne nicht durch 
unaufhörliches Einmiſchen in armjelige Interefjen und häusliche Händel in anderen 
Ländern erhalten werden; nein, fein Einfluß müfje ficher jein in der Duelle jeiner 
Stärke zu Haufe, die in der Eintracht zwijchen Volk und Regierung, zwiſchen Par- 
lament und Krone liege. In England gebe es nicht Eine Sprade für das Ka- 
binet, eine andere für das Parlament. Fürft Metternih würde ſich böchlich täufchen, 
wenn er fih einbildete, daß es blos die Neutralität geweien wäre, was Par- 
Inment und Nation gebilligt, und nicht vielmehr die Beweggründe, auf 
welche diefe Neutralität gegründet. — — Metternich mißdeute die Allianz, wenn 
er fie auf innere ftatt auf äußere Gegenftände gerichtet jehe, er mißdeute die eng- 
liſchen Minifter! wenn er meine, daß fie ichweigend mit einer Auslegung überein- 
ftimmten, die fie öffentlich verneinten. Welche Maßregeln der Fürft nöthig finden 
möge, fich gegen die neue Lehre oder das neue Beijpiel Englands fiher zu ftellen, 
wiffe er nicht, noch welche die beiten jein möchten, die abjolute Monarchie zu er» 
halten. Doch dünke es ihm jehr unrathiam, was Metternih zu thun entichloffen 
jcheine, die abftraften Prinzipien der Monarchie und Demokratie in den Kampf zu 
führen, und er denke, man hätte die Schlacht des monarchiſchen Prinzips nicht mit 
mehr Nachtheil Fechten können, als für einen Ferdinand II. Doc dies jei Metter- 
nich's Sache; Englands, den Frieden der Welt zu erhalten. Metternich jcheine der 
Anficht, daß es Feinen ficheren Frieden zwijchen den Völkern gebe, außer bei innerem 
Frieden in allen Nationen unter den Zauberjprücden der reinen Monardie. In 
England glaube man, daß die Harmonie der politiichen Welt durch die verſchiedenen 
Einrichtungen in verjchiedenen Staaten nicht mehr gejtört werde, als die der php: 
ſikaliſchen Welt durch die verjchiedenen Größen der Körper. Der öftreichijche Minijter 
rühme fich, der Vorfechter der alten Inftitutionen und der gejchworene Feind aller 
Revolutionen, er, Ganning, ſchmeichle ſich, fein größerer Liebhaber von Revolu— 
tionen zu jein, als der Fürft, er kämpfe feit dreißig Jahren für alte Inititutionen, 
aber er könne jeine Augen darım nicht dem wirklichen Stand der Dinge verjchlie- 
Ben’ u. ſ. w. 

Für die Niederlage, welche in diejer Zurüchweifung unftreitig enthalten war, 
war die in Verona zwifchen den Oſtmächten erzielte Cinigung in Betreff der 
griechiſchen und türfijhen Frage nur eine jcheinbare Entſchädigung, denn die Ver- 
leugnung des griechijchen Aufitandes und die von Alerander der Pforte gegenüber 
gezeigte Verföhnlichkeit waren nicht von Dauer. Schon gleih im Anfange der 
griechifchen Revolution, ald aus Anlaß der Durchſuchung ruffiiher Schiffe nad 
griehiihen Flüchtlingen, der Wegnahme von angeblih für die Aufjtändijchen 
beftimmten Getreideladungen, der Einkerferung des Bankiers der ruffiichen Gejandt- 
ihaft in Konftantinopel, Stroganoff, da Genugthuung verweigert wurde, jeine 
Päffe verlangte; war Metternich, obgleih von Seiten Ruflands eine Kriegserflä- 
rung nicht erfolgte, voll Beſorgniß und juchte im Verein mit Londonderry Alles 
zur gütlichen Beilegung aufzubieten. Metternich wuhte recht wohl, da wenn ſchon 
Alerander nicht bejonders kriegsluſtig und auch eine nicht unvermögende Partei am 
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ruffifchen Hofe, wozu Neffelrode und ſelbſt Diebitſch gehörten, für den Frieden war, 
fo dennoch bei dem ſchwankenden und ehrgeizigen Charakter des ruſſiſchen Kaijers 
und zumal Pozzo di Borgo, der Metternich’8 perfönlicher Feind!) und deſſen all- 
mächtigen Einfluß oft mit Erfolg zu bekämpfen unternahm, im Verein mit Stro- 
ganoff und Kapobiftrias, nicht allein Rußland von dem öftreichiichen Einfluß un- 
abhängig zu machen, fondern auch den Gzaren zu felbftändigem, kühnem Vorgehen 
angufpornen fi beftrebte, dieſer leicht fich eine Mebereilung, welche die Ruhe von 
ganz Europa gefährden dürfte, zu Schulden kommen laffen möchte. Zwar war bie 
Abficht Alexander's, die griechifche Frage vor das Forum der heiligen Allianz zu 
ziehen, am fi) ganz dem Geifte des Metternich' ſchen Syftems entjprechend; wenn er 
nur fidher gewejen wäre, daß es bei bloßen Worten bliebe. Denn obgleich Rußland 
behauptete, die Pforte habe durch ihr Verhalten, indem fie die Maffe der Nation für 
den gefährdeten Mohamedanismus in die Waffen rief, der chriftlichen Religion jelbft 
den Krieg erklärt; obgleich Rußland die fernere Koeriftenz des türkischen Reiche 
neben den dhriftlihen Staaten in Europa in Erwägung gezogen wiffen wollte; 
und wenn auch ferner die von Jenem geitellten und jpäter in ein Ultimatum 
von vier Artikeln gebrachten Forderungen (nämlih Wiederaufbau ber zerftörten 
Kirchen, Gewährung des früheren Schutzes an die chriftlihe Religion, Herftellung 
der orbentlihen Verwaltung in den Donaufürftenthümern, Entfernung der tür- 
fiihen Truppen aus denjelben und Ernennung von neuen und zwar griecdhiichen 
Hospodaren) jowohl materiell eine ganz willfürliche Auslegung und Ausdehnung 
des fiebenten Artikels des Vertrags von Kainardiche, der keineswegs den Schuß 
der dhriftlihen Kirche in der Türkei an Rußland übertragen hatte, genannt 
werden mußten, als auch formell und namentlich durd die beigefügte kurze Frift 
am achten Tage zur Beantwortimg ungewöhnlich beleidigend langen, — jo ließ 
fi doch Metternich durch diefe Erwägungen nicht im Geringften ftören, jondern 
drängte die Pforte zur blinden Nachgiebigkeit. Freilich empfahl man von Seiten 
Deftreihd und Englands Rußland nicht minder Mäßigung, aber das Hin- und 
Herſchwanken Alexander's zwiſchen Griechenliebe und Revolutionsfurcht, zwijchen 
den politifchen Intereſſen Rußlands und den fogenannten moralifchen Interefjen 
Europas war nicht geeignet, den Furchtſamen zu beruhigen; denn Metternich war 
es nicht entgangen, daß den ruffifchen Czaren der Ehrgeiz bewegte, in der Angele- 
genheit der griedhifchen Revolution zu interveniren, wie Deftreih in Stalien inter- 
venirt hatte, und daß er bei, Ausführung dieſes Planes fogar auf Deftreich rech⸗ 
nete. Noch vor der Abreife Stroganoffs von Konftantionopel hatte darum der 
öftreichifhe Staatskanzler den Internuntius (am 17. Zuli 1821) inftrwirt, ber 
Pforte dringend anzuempfehlen, daß fie dem Verlangen Rußlands in Bezug auf 
die Fürſtenthümer vertragsmäßig Genüge leifte, und in einer hochtrabenden, aber 
an gefundem Menfchenverftande armen Depeſche ihr Wolgendes über die neuefte 
politifhe Regierungskunft zum Beften gegeben: „Die Mafregeln gegen das Uebel 


I) Fürft Metternich gab fich den Anfchein, im Pozzo di Borgo nur eimen politischen 
Abenteurer zu erbliden, in ber That aber ſah er in ihm feinen böfen Genius, beneidete 
unb fürchtete in ihm eimen glüdlichen Nebenbuhler. Kapodiftrias aber war für Metternich 
vollends nichts als ein gewiſſenloſer Revolutionär. Gervinus a a D, Bd. 5. ©. 334. 
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der Revolution müffen auf einer Linie ftrenger Gerechtigkeit berechnet werben; 
der griehijche Aufftand trage in fih die Notwendigkeit des Untergangs, wie 
alle Werke der Füge; die Bewegung aber, die man ber ganzen mufelmännijchen 
Bevölkerung gebe, nöthige die Griechen zu einem Kampfe auf Reben und Tod, ein 
Volk, deffen Sache in ganz Europa ald eine gemeinfame angefehen werde; in Ruß- 
land vollends könne der bloße Schein eines Vertilgungsſyſtems der Glaubensgenoffen 
einen ſolchen Anftoß geben, daß felbft die friedlichiten Abfichten des Czaren erjchüt- 
tert werden müßten; die Pforte jolle fih auf die innere Kriedensitiftung des Reiches 
werfen und zugleich ihre freundichaftlichen Beziehungen zu ihren Nachbarn aufrecht 
halten; übertriebene Strenge werde nicht zu jenem und Gegenbejhuldigungen nicht 
zu diefem Ziele führen.” 

Allerdings lieh fih die Pforte bewegen, ihm Antwort direft nad) Petersburg 
zu jenden; allein diefe Antwort lautete nicht unbedingt gewährend und die Bürg- 
ſchaft, welche jene von Deftreich verlangte, daß, wenn fie jelbft ihre Truppen aus 
den Fürftenthümern zurüdzöge, fie auch ficher fein dürfte, daß nicht etwa ruſſiſche 
Truppen einrücden würden, wollten weder Metternich, noch Londonderry übernehmen. 
Alerander erflärte ſtolz, daß die einzige Garantie, welche die Pforte anrufen könne, 
in jeiner Mäßigung beftehe, und hielt die Beftimmungen jeines Ultimatums aufrecht. 
Daß die, durch dieje neuefte Wendung der ruffiichen Politit gleihmäßig ftattfindende 
Bedrohung ſowohl der öftreichifchen, ald der engliſchen Intereſſen den Minifter 
Londonderry veranlaft hatte, Hand in Hand mit Metternich zu geben, wurde von 
Dieſem als eine aufrichtige Belehrung zu feiner, Metternich's, Stantsweisheit aus- 
gelegt; um fo mehr, ald Iener nicht nur den griechiſchen Aufftand mit Berufung 
auf Legitimitätsprinzipien mißbilligte, jondern auch in jeiner Nachgiebigfeit gegen 
den öftreichifchen Minifter jo weit ging, dat er Lord Strangford in Konftantinopel 
amwies, fi mit dem Internuntius auf derjelben Linie zu halten. Diefer jchöne 
Wahn trug dazu bei, Metternich's Selbitgefühl noch zu heben, umd da die verjuchte 
perfönlihe Einwirkung auf den Gzaren zu keinem Refultate führen wollte, jo ließ 
Sener fi auf der Zufammenkunft in Hannover im Herbft 1821, zu welder ihn 
der englijhe Minifter eingeladen hatte, beitimmen, von dort aus eine gemeinjchaft- 
liche englifch-öftreihifche Note nach Petersburg abgeben zu lafien, welche förmlich 
Droteft erhob gegen jeden etwaigen Verſuch Rußlands, den vorliegenden Differenz- 
fall mit der Pforte für einen Kriegsfall zu erflären und die Entſcheidung dem Glüd 
der Waffen anheimzuftellen. Zu diefem Schritte mochte ſich Metternihb um jo 
eher entſchließen, da aud der franzöfiihe Minifter des Auswärtigen, Herzog von 
Richelieu, fich leicht für die Anficht gewinnen ließ, daß ein ruffifcher Krieg ein großes 
Unglüd für Europa ſei. Metternih und Londonderry gaben alſo dem ruſſiſchen 
Kabinet zu bebenfen, daf die Pforte die präliminaren Korderungen defjelben: Räu- 
mung der Fürftenthümer, Ernennung der Hospodare, Verzichtleiftung auf die Aus» 
lieferung der Flüchtlinge, nahezu gewährt, da fie allen Unterthanen gleihen Schuß 
feierlich verheißen und auch eine Art Ammeftie bewilligt babe, — aber umfonft. 

Man war übrigens damals noch jo weit davon entfernt, dem griechiſchen Auf- 
ftand das Wort zu reden, daß nicht nur Londonderry ſich gegen den Plan einer 
politiihen Konftituirung eines mehr oder weniger unabhängigen griechiſchen Staates 
ausſprach, weil damit jowohl die Türkei, als jelbft das übrige Europa einer zer- 
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ftörenden Verwirrung preidgegeben werden fönnten; fondern es trugen die in Kon. 
ftantinopel zu einer Konferenz zujammengetretenen Gejandten der Mächte jelbft 
Bedenken, an die griehifhen Häuptlinge Vorftellungen wegen eines menjdhlicheren 
Kriegeverfahrens ergehen zu lafjen, in der Bejorgnik, daß ſolche Vorſtellungen 
gleihjam eine Sanktion des Aufftandes in fih ſchlöſſen. Sie äußerten darım ben 
Wunſch, daß die Pforte deshalb eine Aufforderung an fie richten möchte, der fie 
dann gern emtjprechen würden. In der Hauptjacdhe aber fam man nicht weiter, 
da die Pforte dem Drängen der Mächte, namentlic Englands und noch mehr 
Deftreihs auf Annahme des ruffiichen Ultimatums, fich widerftrebend zeigte, weil alle 
Nachgiebigkeit ihr noch kein Zeichen der Billigung von Rufland eingetragen habe. 
Die Pforte machte darum nit nur Gegenvorjchläge, nämlich: ihre Forderung ber 
Auslieferung der Flüchtlinge zu vertagen, die Fürſtenthümer durch Kommifjäre und 
wenige Zruppen zu bewadhen und ‚die Verwaltung durch griehifhe Kaimakams 
fortführen zu lafjen (wogegen fie ſich weigert, Hospodare von griechiſcher Konfejfion 
zu ernennen, indem dies im gegenwärtigen Augenblide nichts Anderes hieße, als 
die Obmacht Rußlands noch mehr zu befejtigen); jondern fie dreht in Beantwor- 
tung der Depeſchen der Mächte die Sache geradezu um und rüdt, indem fie fi 
ebenfalld auf den allgemeinen europäiſchen Standpunft ftellt, den Mächten ihre 
eigenen Gefahren vor, und erflärt ihnen rund heraus, daß fie mehr vor Rußland 
zitterten, als fie es früher je vor Napoleon gethan. Metternich fühlte den ‚Stich 
und entihlog ſich darum, ſich wieder nach Petersburg zu wenden und durch bie 
Depejhen vom 31. Dezember 1821 und 6. Januar 1822 die Herftellung ber 
diplomatiſchen Verbindung mit der Pforte anzurathen, — weldem Borjchlage ſich 
ondonderry anſchloß. Nun verjudt Kaijer Alerander direft mit Metternich zu 
unterhandeln, an den er den General Zatitjchew jendet. Der Kaijer thut feiner 
Empfindlichkeit Zwang an und will jeine Forderungen mäßigen, verlangt aber, daß 
für den Fall des Nichterfolgs jeine Verbündeten ebenfalls ihre diplomatifchen Be- 
ziehungen zur Pforte abbrechen. Metternich ift dies zufrieden, aber nad) feiner 
vorfichtigen und ängjtlichen Weije nur unter dem Vorbehalt, daß alle anderen Mächte 
damit ebenfalld einverjtanden find. Nun will aber das Unglüd, daß jegt Lord 
Londonderry Schwierigkeiten macht. Xrogdem ijt man in Wien willig und Metter- 
nich läßt, obgleich er Tatitſchew wiederholt erflärt hatte, daß alle nicht die Fürften- 
thümer betreffenpen rujfiichen Forderungen nur eine ganz willfürliche Auslegung 
des jiebenten Artiteld des Vertrags von Kainardiche enthielten, dennoh am 19. 
April 1822 ein Memorandum ausarbeiten, in weldhem er die europäifche Frage 
getrennt von den jpeziell ruffiichen behandelt und jchlieglic zu dem Rejüme ge- 
langt, daß das Interefje der Mächte erfordere, die rujfijch- griechijch »türfijche An- 
gelegenheit nach den Wünſchen des Gzaren zu erledigen und daß man deshalb bei 
der Pforte darauf zu dringen babe, daß die Ordnung in den Fürjtenthümern ber» 
gejtellt, eine Amneſtie für die aufgejtandenen Provinzen bewilligt, die guten Dienfte 
der Mächte zur Bejchwichtigung der Revolution angenommen und türfijche Bevoll- 
mächtigte ernannt würden, die in einer allgemeinen Konferenz über die Mafregeln, 
welche die Mächte zur Beruhigung des türfijhen Reichs für nothwendig erachten 
jollten, mit zu unterhandeln hätten. 

Mit dieſen Propofitionen neigte Deitreih fi wieder ganz Rußland zu und 


102 Fürrft Clemens Metternich. 


die infonfequente, gewundene Politit Metternich's wäre, auch wenn man fein Zurüd- 
jchredden vor den Außerften Mitteln der Waffenentjcheidung in Betracht zieht, dennoch 
unbegreiflich, wenn wir nicht zugleich wüßten, daß in Folge des liederlihen Wirthidhaf- 
tens und der jorglojen Verſchwendung weder der Zuftand der Armee noch der der 
Staatskaſſe es räthlich erjcheinen liefen, fih in einen Krieg zu verwideln, ber 
leicht jehr große Dimenfionen einnehmen fonnte. Nirgends zeigten fi die trau- 
rigen Folgen des heillofen politifhen Syftems des öftreihiihen Staatskanzlers in 
jo grellem Lichte, als bei Gelegenheit der ruffifch-türfiihen Differenzen. Es mußte 
auch dem blödeften Auge Elar werden, daß fein Bündniß den wahren Interefjen 
Oeſtreichs mehr zuwider jei, ald bad mit dem übermächtigen und übermüthigen 
öftlihen Nachbar, jowie daß das Syſtem, welches die Finanzfraft des Staates 
mitten im Frieden jo erſchöpfe, unmöglich ein gejundes und beilfames jein könne. 
Wo jollte es am Ende hinführen, wenn die ängſtliche Furcht vor der Revolution 
die hermetijche Abjperrung nad Außen jo weit fteigerte, daß der Handel und dem 
entiprechend aud die Induftrie gänzlich brach lagen, durd die Bernadhläffigung der 
Herjtellung von Straßen und jonjtigen Kommunikationsmitteln aber eine Hebung 
fogar für die Zukunft erjhwert wurde. Ohne Armee und ohne Geld, ohne Vertrauen 
im eigenen ande, gehaßt in Deutſchland nit minder wie in Italien, überall von 
der öffentlichen Meinung in Europa ftreng gerichtet, von den Weſtmächten als 
prinzipieller Gegner nur ungern, auch wo die Interejjen im Einklang waren, unter- 
ftügt und aus Anlaß des bekannten leichtfertigen Charakters ihres Leiterg mit Mih- 
trauen in ihre Zuverläjligfeit betrachtet, war die öſtreichiſche Regierung in der 
übeljten Lage, jobald der falſche Freund, auf den jie ſich jtügte, Die Wendung 
nahm, fie zu Durchführung von, ihrem eigenen Interefje ſchnurſtracks zuwiderlau 
fenden Plänen benugen zu wollen. Es lag uicht in Metternich’ Charakter, jei 
eö, fi vollitändig von dem gefürchteten Rußland loszuſagen und zu dem ent- 
gegengejegten politiſchen Syjteme zu befennen, oder den kühnen Entſchluß zu fafjen 
und troß der Sejthaltung der reaftionären Stabilitätspolitif Alles zu wagen und 
in entjdiedenem Vorwärtsgehen ſich lediglich ‚auf die eigene Kraft zu verlafjen. 
Ihm ſchien es ganz zu entgehen, daß er durch jeine neueſte Wendung des Garen 
zunehmende Zujt, die Waffen zu ergreifen, nur unterjtügen würde, und zwar um jo 
mehr, als die neuejte türkiſche Demonjtration hierzu einen erwünjchten Aulap zu 
bieten geeignet war. Denn als die Pforte in Erfahrung gebradht hatte, daß die 
früher im Ultimatum genannten vier Artikel neuerdings den europäijchen Mächten 
gegenüber von dem rujfiihen Kabinet als Präliminarien bezeichnet worden jeien, 
jo berief fie in der Befürchtung, daß Kupland mit noch weiteren Forderungen 
fommen möchte, die Chefs der Milizen und die Vertreter der Ulemas u. j. w. zur 
Berathung. Da dieje nun, wie vorauszujehen war, fi) gegen jede weitere Nachgiebigfeit 
erklärten, jo jtieg aud in Rußland die Eriegerijche Stimmung immer mehr. Unter- 
deſſen erinnert die Pforte wiederholt daran, daß fie es nicht jei, welche die Berträge 
brecye, wohl aber Rußland, und verfihert dem Kord Strangford, daß man ſich vor 
wie nah mit den Fürjtenthümern und mit Ernennung der Hospodare bejchäftige, 
Aber es jollte Metternich durchaus feine gute Früchte tragen, daß er fi ganz auf 
die ruffiiche Seite jtellte und darin jo weit ging, daß der Internuntius Graf Lützow 
die weitere Verhandlung mit der Pforte lediglich dem engliſchen Gejandten überließ. 
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Denn zum Lohne für diefes Entgegentommen Metternich's fommt jet in der That 
das ruffiiche Kabinet mit einer fünften Korderung, die der öſtreichiſche Minifter ihm 
in jeinem Memorandum recht eigentlich entgegen getragen hatte. Es war dies ber 
Punkt der Pacififation, und gerade auf diefen Punkt befteht Kaifer Alerander 
jegt bartnädig, während er in Betreff der übrigen vier Artikel mehr Nachgiebig- 
Peit zeigt. Die Pforte hatte unterdeffen bereits Hospodare ernannt, verlangte aber 
dagegen von Rußland Auslieferung der Flüchtlinge und der aftatifchen Grenz. 
forts, und da ſchon die leife Andentung einer Beſchickung der Konferenz durch tür- 
fiihe Bevollmächtigte dem Lord Strangford die bitterften Vorwürfe von Seiten 
des Pforteminifterd Dichanib eintrug, fo wandte fi) Jener in feiner Verlegenheit 
an den öftreichifchen Staatskanzler. Diefer, der ebenfo viele oder noch mehr Ur- 
ſache gehabt hätte, im DVerlegenheit zu fommen, wie er jeinen Abfall von jeinem 
früheren Programm zu motiviven im Stande jei, benab.. fi, als ob ein folder 
Abfall gar nicht ftattgehabt, und erflärte, gerade ald wenn dies die natürliche Kon- 
ſequenz jeiner politiihen Haltung von Anfang an nur fo bebinge, mit eiferner 
Stirne: „Zur völligen Verföhnung der Pforte mit Rußland genüge die Regelung 
der Rechtöfrage nicht; der Kaifer wolle, wenn ſchon er die Revolution verurtheile, 
doch auch zugleich der graufamen Reaktion ein Ziel jegen, denn eine Ammneftie 
werde bei der eingetretenen Verbitterung des Kampfes ohne Unterftügung der Ber- 
bündeten feine Wirkung haben; dazu jei aber durchaus eine Unterhanblung mit 
den europäijchen Mächten nothwendig.“ 

Da indefjen die Türkei fih hartnädig weigerte, auf dieſe Propofition ein- 
zugehen, jo blieb vorerjt die ganze Angelegenheit auf fich beruhen, und würde, wenn 
Alerander länger am Leben geblieben wäre, wohl auch nie zu einem Kriege geführt 
haben. Denn nicht nur, daß der ruffiiche Katjer im Grunde nicht Eriegerijch geftimmt 
war, jondern in feiner fih täglich friedliher und refignirter gejtaltenden Stimmung 
fchon jo weit gelangt war, daß er fich zufrieden geftellt erflärte, wenn die Pforte 
entweder in direfte Verhandlung über die Bürgjchaften, welche den Griechen bei 
ihrer Unterwerfung zu ertheilen wäre, willige, oder wenn fie durd eine Reihe 
von Thatjachen nachweiſe, dat fie die chriftliche Religion in Achtung Halte und die 
innere Ruhe Griechenlands auf fefter Grundlage herftelle; — jo wurde er auch 
auf dem Kongrefje zu Verona in feiner Abneigung gegen die Revolution noch mehr 
beſtärkt. Auch der ruffihe Kaiſer lieh fich für die Anficht gewinnen, daß die grie- 
chiſche Revolution mit der neapolitaniſchen und piemontefiihen auf eine Linie zu 
ftellen jei. Die in Anfona weilenden griechiſchen Abgeordneten wurden gar nicht 
angenommen, und Alerander zeigte jo wenig Eifer mehr für jeine Religions- 
nenofjen und war dabei in jo hohem Grade von den freundſchaftlichen Gefinmun- 
gen jeiner Verbündeten überzeugt, daß er erklärte, er überlaffe den weiteren Gang 
der Verhandlungen allein ihrer Weisheit. (Ende 1822.) Somit hielt Metternich, 
als er fih von den friedlichen Gefinnungen Alerander's überzeugt hatte, feine Auf- 
gabe für gelöjt, denn mit den Griechen glaubte man, daß es zu Ende fei. Aber 
es geſchah nicht nur, daß diefe neue Erfolge erfochten, jondern die ganze Weltlage 
geftaltete fich rajch anders und der Pacififationspunftt wurde der Faden zu neuem 
Hader. Mit dem Eintritt Canning's in das englifche Minifterium war ſchon em 
ſolcher Umſchwung der Dinge eingeleitet; denn diejer energijche Staatsmann ftrebte 
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darnach, die griechiſche Inſurrektion dem ruſſiſchen Einfluffe zu entziehen und 
unter engliſchen Schuß zu nehmen. Aber ſchon laufchte auch der Kaiſer Alerander 
zu Haufe wieder den Cingebungen Pozzo di Borgo's, und die Pforte fing von 
Neuem an, ruffiiche Schiffe zu durchſuchen und wegzunehmen. Nach Strangforb’s 
Anrathen wurden zwar die Schiffe wieder Iosgegeben, aber Rußland kam jegt 
(Mai 1823) mit neuen Forderungen wegen Störung des ruffiichen Handels und 
mangelhafter Räumung der Fürftenthümer. Umfonft betrieb eine Depejche Metter- 
nich's an den öftreichifhen Gefandten in Petersburg die Herftellung der diploma- 
tijchen Verbindung der Pforte mit Rußland, Strangford’s Wirkſamkeit in Konftan- 
tinopel aber fand fich gehemmt, da man dort über die Stellung Canning's zu ber 
griehifhen Frage und über den Umſchwung ber öffentlihen Meinung in England 
nicht in Unfenntnif geblieben war. Trogdem drängte Strangford unausgejegt auf 
die Beſchickung der Konferenzen Seitens der Pforte und jegte in Beziehung auf die 
wegen Störung des Handels geführten Beſchwerden aud durch, daß dieſelbe ſich breeit 
erklärt, allen Mächten, die ed verlangen würben, freie Durchfahrt nad) dem jdhwar- 
zen Meere zuzugeftehen. Und ſchon glaubte man wiederum am Ziele zu jein und 
zum Schlußakte der Verhandlungen jchreiten zu können, worüber Strangford am 
22. September 1823 ſowohl an Nefjelrode ald an Metternich berichtete, es jei Alles 
von der Pforte erlangt, bis auf die Pacififation. 

Metternih gedachte unter dieſen Umftänden durch eine neue perfönliche 
Einwirtung auf den Kaijer Alerander endlih zum Ziele zu gelangen und ver- 
anlafte darum die Zuſammenkunft der beiden Kaifer in Gzernowig; aber ber 
Gzar war verbrieglid, dag dieſe Angelegenheit noch nicht erledigt jei und er 
Härte, er wolle nur die neueſten Berichte aus Konftantinopel abwarten, um fid 
für Krieg oder Frieden zu entſcheiden. Strangford's Depeche Eonnte ihn nicht 
befriedigen, vielmehr beſteht er jet wieder eigenfinnig vor Allem auf Räumung 
der Fürjtenthümer. Am 14. Oftober bringt der Internuntius Lützow diefe For- 
derung, unterjtügt von Strangford, zur Kenntniß der Pforte. Dieje verlangte je 
doch zuvor zu wifjen, ob im Falle der Nachgiebigkeit ihrerfeitd auch feine neuen 
ruſſiſchen Forderungen auftauchen und die ruſſiſche Gejandtichaft zurückkehren würde. 
Nichtödejtoweniger und obgleich Strangford ausdrüdlid darauf aufmerfjam machte, 
da nun aud die türfifchen Gegenforderungen in Angriff genommen werden müß- 
ten, lebten Metternich, wie die Diplomatie überhaupt, in dem Glauben, daß die 
ganze Angelegenheit fich jegt ordne. Schon aber bringt Rußland die Pacifilations- 
frage von Neuem zum Vorſchein; desgleihen wird bie Sorge für die Religions- 
genofjen wieder angeregt und zur Erledigung diejer Punkte Minifterfonferenzen in 
Petersburg vorgefchlagen. Da Ganning jowohl ald Metternich ſich diefer Propofi- 
tion abgeneigt zeigten, jo ging Rußland noch einen Schritt weiter und trug in einer 
vom 9. Sanuar 1824 datirten Denkſchrift zum Schreden des öſtreichiſchen Staats- 
fanzlerd geradezu auf Errichtung dreier unter der Suzeränität des Sultans ftehen- 
den griechiſchen Fürjtenthümer an, wobei es auszuführen fuchte, daß diefes Projekt 
ald die Vermittelung der beiden Ertreme erklärt werden dürfte. Zu diefen Propo- 
fitionen wurde Rupland hauptſächlich dur die Politit Canning's veranlaft, der es 
denn auch durch jeine veränderte Haltung und durch das entjchiedene Auftreten jei- 
ner Agenten gleihjam provozirt, da im Auguſt 1824 die griechifche Regierung 
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fi an ihn um Unterftügung wendet. Vorerſt erklärte fi zwar England für neu 
tral; es erkannte aber nicht nur die Griechen als friegführende Macht an, jondern 
beförberte auch, daß die Negociationen der Griechen wegen eines Anlehens von Er- 
folg begleitet waren. Gegen das drohende englijche Proteftorat und den occiden- 
taliſchen Philhellenismus war es nicht zu erwarten, daß Rußland zurückbleiben 
würde, und jo wuchjen denn die Intriguen und die Verwirrung von allen Sei- 
ten. Die Ruffen laffen ihre Agenten für Kapodiftrias arbeiten, Frankreich möchte 
einem bourbonifchen Prinzen einen Thron in Griechenland verjhaffen, während 
ber juperfiuge Metternich gar verfucht, eine türkiſche!) Partei unter den Griechen 
zu Eonftituiren. Alle diefe Bemühungen drohen aber die Erfolge der ägyptijchen 
Waffen unter Ibrahim Paſcha zu vereiteln. 

Unterbeffen jollen die Petersburger Konferenzen zufammentreten. Da aber Metter- 
nich's ohnmächtiger Ingrimm gegen Canning inzwijchen größer geworden war, als er 
gegen die ruffiichen Staatsmänner gewejen jein mochte, jo war jein Erftes, daß er bereits 
Ende Februaur 1825 in Vorſchlag brachte, England auf den Petersburger Konferenzen 
gar nicht zuzulaffen. Sehr tapfer erklärte er, daß er „in Paris der infidiöjen eng- 
liſchen Politik daffelbe Schickſal bereiten wolle, wie zuvor dem mächtigſten aller 
Ufurpatoren, die je eriftirten*; ja er bringt fogar gemeinjame Mafregeln gegen Eng- 
land in Auregung, Alles natürlich ohne Erfolg. England und Sanning waren aber 
nicht zu umgehen, viel eher, wie dies die Folge lehrte, Deftreih und Metternid. 
Borerft intriguirte diefer num weiter. Auf der zweiten Minifterfonferenz in Peterd- 
burg pläbirte Niemand eifriger für den Frieden, für den Frieden um jeden Preis, als 
ber öſtreichiſche Staatskanzler, der ſich durch die ruffifche Kriegspartei wirklich nicht 
einfhüdtern ließ, aber bei dem figlichen Punkte der Gebietöfrage doch vorfichtig 
wieder zurückwich. Aber auch am Zuilerienhofe entwidelte Metternich große Thätig- 
feit. Er geht jelbit nad Paris, und wie er denn überall bei der erjten günftigen 
Ausficht fi jhon am Ziele glaubte, jo vermeinte er auch Villele bereits in ber 
Taſche zu haben, nachdem er demjelben die bedenklichen Folgen eines rujfijch- tür- 
kiſchen Kriegs in den grelliten Farben vor Augen geführt hatte. Dabei unterlief 
er es nicht, dem frauzöfiichen Minifter die Verfiherung zu geben, daß es bem 
Czaren durchaus nicht Ernft jei mit Vermeidung des Kriegs. Dieje Intriguen 
blieben der gut bedienten ruffiihen Diplomatie nicht verborgen, und die Folge war, 
daß Alerander jegt noch weniger als vorher von einer Trennung und einem Aus- 
einanderhalten des griechiſchen Aufftandes und der ruffiihen Bejchwerden über die 
Zürfei wifjen wollte. Obgleich aud diesmal die Noten der Mächte an die Pforte 
(im Juni 1825), welde eine friedliche Intervention, oder beffer die guten Dienfte 
von Seiten der Mächte zur endlichen Erledigung der ruffich + griechijch- türfifchen 
Differenzen in Vorſchlag brachten, feinen Erfolg hatten, jo war es doch umfonft, 
daß Pozzo di Borgo den Kaijer Alerander zu weiteren Schritten zu drängen ver- 
fuchte. Metternidy hatte nämlich, gerade um Rußland wieder zu verjöhnen, bei ber 


1) Es erfchien Damals ein geheimes öftreichifches Memoire, welches die Klephtenpartei als 
bie ariftofratiiche der demokratiſchen Regierungspartei gegenüberftellt und darzuthun fucht, 
daß durch jene, die man wohl dahin bringen fünne, daß fie fich mit den Türken friedlich ver- 
trage, das Legitimitätspringip aufrecht zu erhalten jein bürfte, 
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Pforte durchgeſetzt, daß in den Kürftenthümern der Statusquo hergeitellt wurde, 
and im Folge diefer halben Rejultate ward Alerander wieder unſchlüſſig. Damit 
aber hatte Metternich im Grunde fo viel als nichts erreicht, denn Canning's fühne 
Politik ließ ſich jo leicht nicht fchredien. Wenn Metternich fein Heil nur im Frie- 
den fah, jo hätte er auch nicht eher ruhen bürfen, als bis er die Differenzen zwi— 
ſchen Rußland und der Pforte gänzlich; beigelegt hatte, wozu ihn feine Stellung 
vor allen Anderen befähigt hätte. Denn wenn einerjeit# bei der beftehenden engen 
Allianz zwifchen Rußland und Deftreih und bei dem revolutionsichenen Alrander 
Metternich's ernftliche Vorftellungen fiher nicht ohne Eindruck geblieben wären, wie 
ed denn wohl aud ihnen hauptſächlich zuzufchreiben ift, daß diefe ganze Angelegen- 
beit ſich durch jo viele Jahre in unerquicklichſter Weiſe binfchleppte, fo war anf 
der anderen Seite die Pforte dem öſtreichiſchen Einfluß nicht weniger zugänglich, da 
fich diefelbe recht gut bewußt war, daß Rußland gegenüber die Intereffen beider Staa- 
ten homogen feien. Leider war es aber ein eingewurzelter Fehler bei dem öftreichijchen 
Minifter, einestheils vor lauter Zaudern und Bedenklichfeiten zu feinem Entjchluffe zu 
fommen, am allerwenigften zu einem kühnen Entſchluſſe, und anderntheils, ftatt Die 
Hauptſache feft im Auge zu behalten, bei taufend Kleinigkeiten zu verweilen und 
über errungene kleine Erfolge die Erreihung des großen Ziels zu vernachläffigen. 
Statt den erften Funken im Keime zu erjtiden, half Metternich Jahre lang um- 
ermädlich bei dem Verſuche, den um fi) greifenden Brand mit ohnmächtigen Wor- 
ten zu löſchen, bis plöglich eine gewaltige Flamme emporloderte, die ganz Europa 
zu ergreifen drohte. 

Mährend Metternich fi demnach, jet jchmeichelte, England völlig ifolirt zu 
haben, bemühte fi) Canning, ihn jelbft auf die Seite zu ſchieben und Rußland 
von Deftreic abzuziehen. Da der Kaijer Alerander zauderte und noch hoffte, 
fih den Kaiferftant immer willfähriger machen zu können, wenn ſchon er im 
Grunde mehr Abneigung gegen den faljchen öſtreichiſchen Freund fühlte, ale 
gegen den offenen, männlichen Gegner Ganning, jo wuhte diefer durch geſchicktes 
Mandvriren die ganze Sachlage mit einem Male zu ändern. Er hatte fi näm- 
ih vor Allem das Vertrauen der Griechen erworben und diefe wandten fich jekt 
wiederholt an ihn. Er war indeffen vorfichtig und Aug genug, das ihm von den 
Griechen angebotene Protektorat vorerft abzulehnen und hierdurch ftimmte er fich 
Rußland und Frankreich jo günftig, daß nicht nur die gegen England gerichteten 
Borjchläge Metternich's im Petersburg ohne Antwort blieben, fondern fegar der 
rufſiſche Geſandte in London, Fürſt Lienen (am 24. Oftober 1825) die Inftruftion 
erhielt: „Sanning möge ed in feine Hände nehmen, die griechifche Angelegenheit zu 
ordnen, England allein jei geeignet, diefe Sache zu einem gebeihlichen Ende zu 
bringen’. Hiermit war Metternich gründlich geichlagen. Es dauerte nicht Tange, 
fo kamen nicht nur der franzöftiche, jondern auch der öftreichifche Gejandte in Lon 
don (Polignac und Efterhazy) mit ähnlichen Eröffnungen, und Metternich mußte 
zu ſeiner Beſchämung geſtehen, daß die Löſung der griechiſchen Frage nicht mehr 
in Konjtantinopel, nicht in Petersburg zu ſuchen ſei, ſondern in London. Und 
dies geſchah trotzdem, oder vielleicht gerade, weil Canning bereits am 1. Auguſt 
die griechiſche Schutzalte angenommen und Stratford Canning die Weiſung ertheilt 
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batte, mit den Griechen, welche die englifche Vermittelung förmlich angerufen 
hatten, in Unterhandlung zu treten. 

So finden wir denn jhon vor dem am 1. Dezember 1825 erfolgenden Tode 
des Kaiſers Alerander den europäiſchen Einfluß Oeſtreichs durch Metternich's un- 
entjchiedenes und leichtfertiges Schwanken ſehr herabgebracht. Ganning hatte den 
fleinen Mann der Intrigue, der Worte ohne Thaten zu jehr durchſchaut, als daß 
von neuen Ränken viel gehofft hätte werden dürfen. Derjelbe jchrieb jchon am 
25. Dftober an Lord Liverpool’): „da in Metternich feine, Redlichkeit ift und daß 
wir mit ihm gemeinjam nicht gehen können, ohne die Gewißheit, verrathen zu 
werden; es ijt nicht mur jeine Gewohnheit, in unjerem Falle würde es auch jein 
Stolz und jeine Luft jein“. Der Schein der Vormundſchaft in der Pentardjie, 
welchen der öjtreichijche Staatskanzler bisher bejefjen hatte, blieb jo für immer ver- 
loren, denn der Kaijer Niklaus, der voll Ehrgeiz und Ruhmbegierde eiferjüchtig 
danach jtrebte, die rujjijche Politif ganz unabhängig und jelbjtändig binzujtellen, 
war perjönlid) gegen Metternich eingenommen und den energiſchen Einwirkungen 
Pozzo's weit zugänglicher. Ganning behielt jein Ziel fejt im Auge, die griechijche 
Angelegenheit gerade in Verbindung mit Rußland zu erledigen, damit dieſes von 
Verfolgung gefährlicher Tendenzen im Drient abgehalten werde, auch nicht im 
Stande jei, Englands Einfluß bei der Pforte zu untergraben. Metternich aber 
fann es ſich gar nicht als möglich denken, daß Ganning ihn, weil er in ihm nur 
einen ewigen Hemmſchuh erblidt, los jein und allein mit Rußland unterhandeln 
will. Auch über Nikolaus giebt er fih arger Selbittäufhung bin und denkt 
fih ihn ebenſo friebliebend, als jeinen Vorgänger. Weil Strangford nochmals 
eine gemeinſchaftliche Bermittelung der Mächte in den rujfijch-griehijc »tür- 
tiſchen Differenzen unter öjtreihijcher Mitwirkung vorgejchlagen, hatte, klammerte 
er jih von Neuem an diejen Strobhalm; und jeine Gitelfeit verblendet ihn auch 
jet no in jo hohem Grade, daß er dem Berliner Hofe eine Denkjchrift über- 
reichen läft,, in welcher unter Darlegung der Fehler der englijhen und ruſſiſchen 
Politif nachzuweiſen verjucht wird, daß in der jchwebenden Angelegenheit die öftrei- 
chiſche Politit die allein richtige gewejen jei. Ganning ſchickte unterdejjen (im 
Februar 1826) den Herzog von Wellington nach Petersburg, und obgleich Nikolaus 
jede Vermittelung in der ruſſiſch⸗türkiſchen Differenz entjchieden zurückwies mit dem 
Bemerken, daß dieje Angelegenheit eine rein ruſſiſche und feine europäijche jei, da 
es fich lediglich um Aufrechthaltung der zwiſchen Rußland und der Pforte bejtehen- 
den Berträge handle, jo wurde body bereitwillig die Propofition der Pacififation 
Griechenlands angenommen und in Folge defien am 4. April zwijchen beiden Mäch- 
ten ein Vertrag abgefchlofjen, des Inhalts, daß Griechenland eine bejchräntte Un» 
abhängigkeit unter türkifcher Oberhoheit erhalten follte. 

Der Abſchluß diefes Vertrags rüttelte Metternich endlich ernftlih aus feinem 
Schlummer auf; er ward jeßt zu feinem großen Schreden inne, daß das Syſtem 
ber heiligen Allianz thatſächlich jeine Auflöjung erhalten habe. Der öftreichijche 
Minijter nahm jedoch diejen Zußtritt mit lächelndem Munde hin und war mit 
feinen Dienften und Freundichaftsbezengungen gegen das mächtige Rußland ſogleich 


1) Gervinus a. a. D. Bd. 6. ©. 151. 
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wieder bei der Hand. Diefes trat nämlich jo drohend und energiſch auf, daß bie 
Türkei, welche ſich gerade nadh der eben vorausgegangenen Vernichtung der Janitſcharen 
in übler Lage fand und darum an Widerjtand mit den Waffen nicht denken durfte, 
fi alsbald bereit erflärte, Bevollmächtigte zur Unterhandlung zu ernennen. Da nun 
auch Rußland jeinerfeits, welches in biefem Augenblid in einen Krieg mit Per- 
fien verwidelt wurde, ein flein wenig von jeinen erorbitanten Korderungen nad) 
ließ, jo fam am 25. September 1826 der Vertrag zu Akjerman zu Stande, welcher 
die Türkei vollends unter ruffifhe Oberhoheit zu bringen geeignet war!). Hievon 
tft aber hauptſächlich Metternich die Schuld beizumeſſen, nicht allein wegen jeiner 
bin» und berjchaufelnden, unredlihen und unmännliden Politit überhaupt, umb 
namentlich weil er ſich nicht entjchliegen fonnte, mit dem energijchen Ganning 
Hand in Hand zu geben, fondern aud ganz fpeziell darum, weil er felbit jeßt 
noch die ruffifhen Forderungen eifrig unterftügßt und in Heiner perfiden Weife, 
die Pforte vornehmlich damit zu kirren verfucht hatte, daß er ihr vorgefpiegelt, die 
Pacififation Griechenlands jei von Rufland aufgegeben worden. Während jet 
andere Stantsmänner große Beforgnig empfanden, jubilirte der öſtreichiſche Staats- 
fanzler und verfehlte nicht, bei dem ruſſiſchen Kabinette die Nachgiebigfeit der 
Pforte auf feine Rechnung zu bringen. 

In Petersburg war man aber weit entfernt, hierbei ftehen zu bleiben, jondern 
holte jofort wieder die griechifche Angelegenheit hervor und zwar, wie eine Depefche 
Neffelrode's an Fürft Lieven in London vom 9. Januar 18272) bejagt, „nur in der 
Abficht, um durch diefelbe noch größeren Einfluß im osmaniſchen Reiche zu erlangen“. 
Rußland wendet fidh wieder an Ganning und dringt auf energiſche Mahregeln zur 
Löſung der griechijchen Frage. Oeſtreich hingegen wird mit allen feinen ſchwäch 
lihen Projekten abgewiejen und Metternich in der angezogenen Depefche mit ber 
höhniſchen Frage abgefertigt: „sachant combien l’alliance avait toujours eu 
de prix aux yeux de l’Autriche, nous esperions que la cour de Vienne 
prendrait part au traite qui serait négocié et sign&e à Londres etc.“ 


1) Der Vertrag von Aljerman beftand aus folgenden Punkten: In der Moldau 
und Wallachei wird die Verwaltung deö Landes Hospodaren übergeben, welche auf fieben 
Jahre gewählt werden und darauf wieder wählbar find; fie find unabhängig von den 
türfifchen Behörden, ihnen zur Seite fteht ein aus dem Adel gebildeter Diwan, fie dirrfen 
ohne die Zuftimmung des Peteröburger Kabinets nicht von ihren Stellen entfernt werden. 
Auch den Serben wird die Unabhängigkeit ihrer inneren Verwaltung und .die freie Wahl 
ihrer Dberhäupter zugeitanden. Die Pforte verzichtet auf die Wiedererlangung der an der 
afiatifchen Küfte des ſchwarzen Meeres gelegenen Feftungen, deren Herausgabe durch den 
Vertrag von Bulareft im Jahre 1812 von Rußland verjprochen, bis jegt aber immer ver- 
weigert worden war. Die Pforte verpflichtet fich, den ruffiichen Unterthanen, welche durch 
türfiiche Maßregeln irgendwie Verluſt erlitten, volle Entſchädigung zu gewähren. Den 
ruffiichen Handelöfahrzeugen wird die ungehinderte Durchfahrt durdy den Bosporus und 
die Darbanellen, jowie die freie Schifffahrt in allen Gewäſſern des odmanifchen Reiches 
zugefichert und dem ruffischen Handel alle Vortheile des freien Verkehrs zu Waſſer und 
zu Lande in dem ganzen Umfange des Meiches bewilligt. 

2) Portfolio V. ©. 347. Siehe auch die Depefche von Ribenupierre in Konftanti- 
nopel vom 11. Januar 1827. Portfolio II. ©. 117. 
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Sanning war inbeffen dur den Abſchluß des Vertrags von Akjerman ftußig 
gemacht und fing am einzulenfen. Obgleih er vor Kurzem (im November 1826) 
Frankreich zum Beitritt des Vertrags vom 4. April gewonnen hatte, jo ſuchte 
er doch jet fih Metternich's, troßdem daß bderfelbe nie ein Hehl aus feiner Ab- 
neigung gegen das griechiſche Pacififationsunternehmen gemacht hatte und troßdem, 
dag Ganning dem öftreihijchen Staatöfanzler und deſſen Politif perjönlih und 
prinzipiell gram war, ebenfalld zu bemächtigen. Es war bier von Neuem eine 
Gelegenheit für Oeſtreich gekommen, den verlorenen Einfluß wieder zu gewinnen 
und die Scharten, welche Metternich die englijche Politik gejchlagen, auszumeßen. 
Aber wenn dieſer fih aud über die berühmte porlugiefiiche Rede Cannings 
vom 12. Dezember 1826 !), jowie über den am 14. November erfchienenen Brief 
des Grafen Münfter an den Grafen Meerveldt (derjelbe machte die Runde in 
allen diplomatiihen Kreijen), in welhem des Fürften ganzes gehäffiges Syftem 
in einem wahrhaft bejchimpfenden Zone an den Pranger geftellt, unter Anderem 
auch die wiberfinnige Prinzipienwuth gegeikelt ward, die in ben verzweifelten 
griehiichen Sklaven nichts als Liberale, gegen ihre legitime Regierung erhobene 
Empörer ſehe, binausjegen mochte, zur Warnung mochte er ſich diefe demon- 
strationes ad oculos nicht dienen lafjen. Zwar verfehlte er nicht, der Auffor- 
derung Ganning’s, den Vorſchlägen Rußlands andere gegemüberzuftellen, zu ent- 
iprechen; und wie Frankreich die Garantie des Statusquo ded osmanischen Reiches 
proponirte, jo beantragte der öftreihiihe Staaatsfanzler, die Mächte jollten den 
Sultan bewegen, daß er aus eigenem Antriebe den Aufjtändijchen Konzejjionen 
mache. Aber Nikolaus war fein Alerander. Er verſucht wohl, Ganning für fi 
zu gewinnen, doc läßt er zugleih mit Entjchiedenheit durch feinen Gejandten Lie- 
ven in London erklären, daß er, wenn die anderen Mächte ibm Theilnahme ver- 
weigern, allein pacifiziren werde, und dur Pozzo di Borgo in Paris die 
Antwort geben, daß Rußland nöthigenfalls auch allein garantiren werde. 
Metternich's Anftände und Bedenken hielt man aber gar nicht der Mühe werth zu 
widerlegen; Tatitſchew wurde einfach dahin inftruirt, zu bemerken, daß dieſe Ber 
denken ſich jeit Ausbruch der Revolution fortwährend ald unzweckmäßig bewährt 
hätten, und im Mebrigen die Furcht des Staatsfanzlers vor der Demagogie zu 
benugen, um ihm vollends alle Luſt zu benehmen, eine Rußland nicht genehme 
Rolle zu jpielen; man bedeutete ihn, daß vor Allem der Frieden im Drient wieder 
bergeftellt werden müfje, wenn man die Hoffnung auf Unterbrüdung der Revolu- 
tion in Europa nicht ganz verlieren wolle. 

In Konftantinopel bemüht fi inzwiſchen Canning durch Stratford vergebens, 
mit den Pacififationsanträgen durchzudringen, die Pforte weift jede Einmiſchung 
zurück, indem fie den Mächten die Inkonſequenz in ihrem politiihen Ber- 
balten zur griechiſchen Angelegenheit offen vorhält und den ruffiihen Geſandten 
Minciaty und Kibenupierre entgegnet, dab Rußland mit Abjchlu des Vertrags 
von Akjerman auf alle Pacififationsanjprüche ftillihweigend verzichtet habe, Met- 
ternich war unbegreiflicher Weiſe auch jegt noch ganz vergnügt über die Erfolg. 


i) Ganning bezeichnet in dieſer Nede England ald den Aeolus aller revolutionären 
Stürme in der Welt. ©. Gervinus a. a. D. Bd. 4. ©. 728, 
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lofigkeit der Verhandlungen, er gönnte Canning dieſes Fehlſchlagen feiner Bemü- 
hungen und feßte fich darüber hinaus, daß man ihm den Rüden kehrte. Wenn 
am 6. Juli 1827 zu London ein Vertrag zwiſchen Rußland, England und Franf- 
reich zum Zwed der Pacifizirung Griechenlands abgejchloffen wurde, der jogar dem 
geheimen Zufagartifel enthielt, da die Pacififation felbft gegen den Willen ber 
beiden Streitenden durchzuſetzen fei, fo richtete Metternich feinerfeits eine Depeſche 
an feinen Gefandten Eſterhazy in London, in weldher er erflärt, „daß er auf die 
Mitwirkung in unabhängiger Linie zurücktrete“, frohlodend, daß es ihm gelang, 
für diefe Mitwirkung die Begleitung Preußens zu erzielen und in der fihern Er- 
wartung, daß Rufland und England ſich gegenfeitig im Schach halten und damit 
ihm jelbft eine unbequeme Wachſamkeit erjparen würben. Im Grunde genommen, 
war e8 aber gar feine unabhängige Linie, welche der Staatskanzler einhielt, jon- 
dern er agitirte und wühlte unter dem Schleier der unbethetligten Paffivität nur 
um fo emfiger, und betrog gerade Diejenigen am meiften, bie ihm wegen ber 
Gleichartigkeit ter Intereffen unbedingt zu vertrauen Urſache hatten. Nicht mur, daß 
er in Peteröburg die Beftrebungen Englands nach Mögfichkeit verdächtigte, die michts 
bezweckten, als die Schußherrichaft über Griechenland für fi allein zu gewinnen ; 
daß er in Paris erklären ließ, das Ende der Pacififation fei die Revolution und 
Englands Uebergewicht; in Berlin endlich mit der Behmuptung auftrat, Ganning 
habe bei feiner Verbindung mit Rukland nur im Sinne, der Welt die Auflöfung 
der heiligen Allianz zu beweifen; — fondern der Pforte felbft leiftete er auch dem 
allerichlechteften Dienft, indem er fie amfreizte, die Uuterhandlungen in die Länge 
zu ziehen. Dieſe Politit hat er freilich nicht den Muth offen zu vertreten, denn 
als ihm die anderen Mächte diefe Unehrlichkeit vorwerfen, desavouirt er öffentlich 
den Internuntius; insgeheim richtet er indeffeu ein Schreiben an ihn, im welchem 
er ihn von aller Verantwortung freiſpricht). In dieſem Zuftande befanden fidh 
die Dinge, ald am 8. Auguft 1827 Ganning ftarb und damit den ruſſiſchen Su- 
prematiebeftrebungen jedes Gegengewicht entzogen wurbe. Auf dieſen Todesfall 
baute Metternich nene Pläne; er ließ am 9. Dftober zur Nachgiebigkeit antreiben 
und den Reis Cffendi anregen, die Vermittelung Deftreihs zwiſchen ihr und 
den Verbündeten nachzufuchen. Aber kaum hatte die Pforte Zeit gehabt, biefe 
Propofition in Erwägung zu ziehen, fo langte ſchon die Nachricht von ber am 
20. Oftober geſchlagenen Seeſchlacht bei Navarin an. Bei der jetzt erfolgenven 
Aufregung der Mohammebaner war es für bie türkifche Regierung nicht möglich, 
irgendwie ſich nachgiebig finden zu laffen; im Gegentheil war fie genöthigt, den 
Krieg für einen Glanbenöfrieg zu erflären. Alles dies war ein harter Schlag 
für Metternich, der am 13. November an Graf Appony ſchrieb, dak ihm die Zeit 
des Chaos anzubrehen jheine In Petersburg hingegen empfand man eine höh- 
nifche Freude über des Staatskanzlers Verzweiflung. Aber man hatte noch nicht 
einmal an dieſem Behlichlagen aller von Seiten Deftreichd aufgebotenen biploma- 
tiſchen Künfte genug, jondern man fügte von ruſſiſcher Seite dem gehaßten Mini 
fter, ja dem Katferftante jelbft eine noch viel größere Niederlage und Demüthigung 
zu; man wußte ſchon, wie viel man dem feigen, charakterloſen Manne bieten durfte. 


1) Gervinud a. a. D. Bd. 6. ©. 326. 
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Am 27. Dezember verlangte Tatiſtſchew in einer Audienz von Kaifer Franz, Deft- 
reich jolle die Pforte bedeuten, daß fie auf Leine Unterftügung von jeiner, Deft 
reich Seite, zu rechnen habe, und am 7. und 19. Sanuar 1828 wiederholt Kaijer 
Nikolaus dies Verlangen nod einmal brieflihd. Aber für Metternich wäre bieje 
zweite Mahnung gar nicht nöthig gewejen: bereit? am 6. Januar 1828 war eine 
Depeſche an den Internuntius Baron Ottenfeld abgegangen, in welcher der Pforte 
Borwürfe darüber gemacht wurden, daß fie die öftreichiichen Vorſchläge jo unvoll- 
fommen ausgeführt habe. Auch jegt noch bildet fi der weife Diplomat ein, daß 
auf jein Geheiß das Wafjer auch einmal den Berg hinauf fließen dürfte und ftellt 
von Neuem das nun wirklich lächerliche Verlangen auf Amneftie und Waffen. 
ftillftand. Durch ein jo ganz pitoyables Verhalten erzielte Metternih denn auch rein 
gar nichts weiter, ald daß er dem öftreichifhen Einfluß, den er bereits bei den brei 
alliirten Mächten um allen Kredit gebracht hatte, auch noch bei der Pforte dem 
Todesſtoß verſetzte. Was wollte es diejer Unredlichfeit und Feigheit gegenüber ver- 
fangen, wenn die öſtreichiſche Diplomatie ih immer von Neuem bemühte, es ledig- 
lich der engliichen Politif zur Laft zu legen, daß der Karren jo weit in den Dred 
gejchoben worden jei !); zeigte doch Metternich deutlich genug durch feine Angft 
und jein Feſtklammern an die geringfte Friedensausfiht, wie ſehr er Rußlands 
Uebermadt fürdtete und wie er alle jeine Hoffnung nur auf England jeßte, 
mochte er dafjelbe im Mebrigen noch fo jehr haffen. Projekte fehlten ihm aber 
auch.jegt nicht; feine bisherige Miperfolge, ja jelbft die höhniſchen Abfertigungen 
ſchreckten ihn nicht ab, er jucht wiederholt jeine Weidheit an den Mann zu brin- 
gen. Dem Sultan wird angerathen, eine Organijation Griechenlands zu verfün- 
digen; in Paris jucht er hinter dem Rüden Englands anzufnüpfen. Auf die Er- 
Öffnungen aber des englifchen Gejandten in Wien, des Lord Dudley, ſchickt er am 
12. Sebruar 1828 an Eſterhazy nad) London eine Depefche, die wirklich das Non- 
plus-ultra vou metternich'ſcher Armjeligkeit neben Anmaßung, von Beichränftheit 
neben Weisheitsdünfel genannt werden muß. Er erklärte darin: Was die Ver— 
einigung der fünf Mächte angehe, jo könne ji Dejtreih nicht den Prinzipien 
nähern, auf die der breijeitige Vertrag gegründet fei! Könne den Ueberlieferungen 
jeiner unerjchütterlichen Politik nicht entjagen, was jo viel fein würde, als die erfte 
Grundlage der Eriftenz des Reiches untergraben! Dies Dpfer habe man vor dem 


1) Gentz jchreibt unter dem 30. Dezember 1827 an Lord Stanhope: Die englifchen 
Minifter hätten fich geichmeichelt, dat Deftreich durch feinen Einfluß in Konftantinopel 
die Türken zum Nachgeben bewege, und daß ihnen Died einen Ausgang aus dem Labyrinth 
in welches fie fi durch ein grundfalſches und verberbliched Syſtem verwidelt hatten, 
bereite. Dieſe Ausficht ſchlug fehl. Obgleich unfer Kabinet mit allgewohnter Treue und 
Ehrlichkeit N) alle feine Kräfte anftrengte, um den legten Bruch zu bintertreiben, jo war 
doch feit der Kataſtrophe von Navarin und bei dem fortdauernden hoͤchft unklugen und 
feindlichen Benehmen ‚der drei Gejandten nach biefer Kataftrophe jeder Verſuch bei der 
Pforte fruchtlos. Sobald man dies in London inne wurde, zog man fi) von und zurüd; 
— — man. jchob bie ganze Sündenſchuld auf Deftreih und behauptete mit ebenjo viel 
Unverſchämtheit als Treulofigfeit, unjere Intriguen allein hätten die Pforte abgehalten, 
fich den weifen Anträgen der koalifirten Höfe zu unterwerfen u. f. w. 
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Bertrage nicht bringen wollen, viel weniger jet, wo er gefcheitert fei, wo feine 
Droh- und Zwangsmittel vergebens angewandt worden und der Blodade der Darda- 
nellen fi jo unwirkſam erweifen werde, wie die Schlacht von Navarin. Die Ver- 
bünbeten ſollten fi alfo, indem fie fih an die wejentlihen Grundlagen des BVer- 
trags hielten, alle Prinzipien bei Seite ließen und ben Kriegsfall aus aller Betracht ⸗ 
nahme ausjchlöffen, mit Deftreih und Preußen über die Mittel zu einer Einigung 
zum Zwede der Pacififation verftändigen"'). Welche Inkonſequenz in der Moti- 
virung, welche Flägliche Furcht vor dem Kriege zeigt hier wieder der öſtkeichiſche 
Staatöfanzler. Und all diefen Widerfinn jchrieb und trieb der Mann, ber fich 
in denjelben Tagen hochmüthig befchwerte, der gejunde Menfchenverftand fei in der 
Diplomatie verloren und ihre Begriffe und Sprache bis in die Elemente verderbt! 
Immer beftrebt, die europäiſchen Mächte vom Handeln abzuhalten, hatte er auch 
immer die Möglichkeit behauptet, mit Vernunftgründen bei der Pforte Alles aus- 
richten zu können, einer Macht, die an Eigenfinn Deftreih und an Schlagluft Ruf- 
land hinter fich ließ. Dies zeigte die eben erfcheinende Anſprache des Sultans, 
weldhe den ruffiihen Krieg ganz eigentlich berausforderte. Und die Antwort der 
Pforte auf die neueften Anträge des Internuntius lautete dahin, daß fie den 
Patriarchen zur Cinreihung einer Bittfchrift für die Imfurgenten veranlaht babe, 
in beren Beantwortung fie den Aufjtändifchen eine Frift von drei Monaten zur 
Unterwerfung geftellt und für dieſe Zeit eine Einftellung der Feindjeligfeiten zu- 
gejagt habe. Das war die äußerſte Anftrengung, die fie zu einer Pacifitation mit 
Ehren glaubte machen zu können. Wiederholt erklärte fie, daß fie nie Vorjchläge 
annehmen werde, welche zur Unterhandlung mit Rebellen führten, eher werde fie, 
wenn das kriegeriſche Einfchreiten der Verbündeten fie zwinge, die ganze Halbinfel 
abtreten. 

Als nämlih Wellington, da auf Deftreih doch fein Verlaß war, zauderte, 
fih an kriegeriſchen Mafregeln gegen die Türkei zu betheiligen und dem ruffifchen 
Andrängen (am 6. März 1828) entgegenbielt, daß es ihm zweckmäßiger erfcheine, 
nur die Räumung Moread zu erzwingen und bie Grenzen Griechenlands feftzu- 
fegen, dagegen ein ruffifcher Krieg, welcher allgemeine Aufregung erzeugen und um» 
ter den vorliegenden Umjtänden den Charakter eines Religionskrieged annehmen 
würde, zu vermeiden gejucht werden müfje, jo benußte Metternich diefe Erklärung, 
um plöglich feine Gegner mit einer ganz neuen Wendung zu überraſchen. Daß 
diefe Wendung feinen Antezedentien geradezu ins Geſicht ſchlug, daß er damit dem 
vor wenigen Wochen noch jo bartnädig feftgehaltenen und als Wunder-Panacee 
gepriejenen Legitimitätsprinzip num mit einmal felbft ganz entſchieden den Rüden 
fehrte, das jchien ihn durchaus nicht in Verlegenheit zu bringen; für jeden Unpar- 
teiijchen wurde dadurch der handgreifliche Beweis geliefert, daß es dem öftreichifchen 
Staatskanzler überhaupt nie um Grundfäße, jondern nur um Aufrechtbaltung des 
öftreichifchen oder beſſer feines eigenen Einfluffes und feiner Stellung zu thun war. 
Der Vorſchlag nämlich, mit weldyem der Staatskanzler jo unvermuthet hervortrat, 
beftand in nichts Geringerem, als in dem Antrage auf die Unabhängigkeit Griechen- 
lands, die er in einer nach Petersburg und London (am 15. März) mitgetbeilten 


1) Gervinus a. a. D. Bd. 6. ©. 385. 
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Denkſchrift mit der Motivirung in Vorfchlag brachte, daf eine Rückkehr zu dem 
Zuftande vor der Erhebung nicht mehr möglich fei, und dafj, da der Friede Europa’s 
von der Beruhigung des Morgenlandes abbänge, man in Erwägung ziehe, daß es 
Augenblide gäbe, wo der rechtmäßigſte Widerftand an der gebieteriſchen Noth- 
wendigfeit jcheitern müffe, und daß ſchon mehr als einmal die verwerflichten 
Revolutionen triumphirt hätten, die aufgeflärteften und ftrengften Regierungen mit 
der Empörung fi hätten vergleichen müffen; als ein Mittel der Unterhandlung und 
zugleich ald ein befinitives Ergebnif biete die einfache Freigebung die zwei großen 
Vortheile, unmittelbar und nachdrucksvoll auf die Pforte zu wirken und dem Kriege 
zuvorzufommen, denn die Unabhängigkeit eines Theild von Griechenland werde am 
Ende doc die unerläßliche Bedingung zur Erhaltung des Friedens fein. — Durd 
dieſe Denkſchrift, die Metternich nach London mit: der Einflüfterung, mittheilen ließ, 
daß England in feinem vorfichtigen Gange Rußland gegenüber auf die Unterftügung 
Deftreich® allezeit zählen könne, hoffte er England ſich geneigt zu machen, Rufland 
und England zu trennen, und bie Pforte zur Nachgiebigkeit zu beftimmen. Aber jelbft 
dieſer Schritt gejchah zu fpät, denn ſchon hatte wenige Tage vorher Fürft Lienen dem 
englijhen Kabinet die Anzeige gemacht, daf bie Langmuth ſeines Kaiſers erſchöpft 
fei und in Folge der neueſten provocirenden Vorgänge in der Türkei (neue Ber 
laftungen der Schifffahrt, Austreibung aller ruffiihen Unterthanen, Anftiftung Perfiens 
zum Kriege gegen Rußland, die Aufrufung aller Moslems gegen Rufjland als den ge 
ſchworenen Feind des mufelmännifchen Glaubens) der Krieg unvermeidlich ſei; auch 
ließ die Ablehnung der öſtreichiſchen Vorſchläge, die diesmal übrigens in Anbetracht 
des vor der Thür ftehenden Krieges in verbindlihem Tone abgefaßt war, nicht auf 
fih warten. Umfonft verjuchte Metternich durch Intriguiren, durch Verleumden 
und Schmeidheln bald in London, bald in Paris den Krieg abzuwenden. Wellington 
bielt Metternich für viel zu unzuverläffig, als daß er micht lieber vorgezogen hätte, 
fih durd engeres Anſchließen an Frankreich nöthigenfalls einen Damm gegen ruf 
fiſche Ausschreitungen zu ſchaffen, während Lord Dudley dem Fürften Lienen erklärte, 
„wie England zwar durch die neueſten Mittheilungen Rußlands (vom 26. Februar 
1828) feine Gründe gegen die Invafion des türkiſchen Reiches nicht erjchüttert finden 
könne, wie weder für Frankreich noch England bei der jebt angenommenen Haltung 
Rußlands ein ferneres gemeinjames Handeln mit demfelben zuläffig erfcheine und 
dadurch die Möglichkeit abgefchnitten fei, den Vertrag in dem Geifte durchzuführen, 
in bem er geichloffen worden”, und dabei die Hoffnung ausſprach, daß der Stärfere 
nad dem Siege nicht unter dem Namen von Entihädigungen dem Schwächeren 
Dpfer auflegen werde, die deffen politifche Eriftenz gefährden fönnten. 

Als Metternich ſich überzeugte, daß er mit England nichts ausridhte, wandte 
er fich wieder nach Rufland und veranlafte den Kaifer Franz am 5. April, endlich 
den Brief des Kaijerd Nikolaus vom 29. Sannar zu beantworten und benjelben 
darin zur Rückkehr zu dem heilſamen Spfteme der allgemeinen Allianz einzuladen. 
Auch in Konftantinopel werden neue Verſuche gemacht und der Internuntius wird 
beauftragt in die Pforte zu dringen, daß diejelbe eine beftimmte Erklärung abgebe, 
fie wolle den Verpflichtungen von Afjerman treu bleiben. Zuerft verlangt bie 
Pforte die Gegenverfiherung Rußlands, daß daffelbe gleichfalls feinem in Afjerman 
gegebenen Verſprechen nachkomme, von der Einmiſchung in die ie Dinge 
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abzulaffen; auf das wiederholte Andrängen aber ertheilt der Reis Effendi dem 
Dragoman des Internuntius die Antwort: „er fönne ihn unmöglid beauftragt 
halten, feine Gebuld auf die harte Probe zu ftellen, jeden und jeden Tag daſſelbe 
zu hören!“ Da alle Schritte in Petersburg und Konftantinopel ſich erfolglos er 
wiejen, fo wandte fi; der oͤſtreichiſche Staatskanzler einmal wieder nad London, 
wo fo eben Wellington die whiggiftiichen Elemente aus dem Kabinet entfernt und 
an die Stelle des Lord Dudley den Grafen Aberdeen, den vertrauten Freund Ejter- 
hazy's, gejeßt hatte. Aber trog diefer Umgeftaltung und trogdem, daß Wellington 
einer gemeinfamen Aktion mit Rußland fich, ungeachtet Frankreichs Willfährigkeit, 
immer wieder zu entziehen ftrebt, wollte er doch lieber mit Rußland gehen, als ſich 
der Freundſchaft Deftreichd anvertrauen. Als nun aber endlid die am 26. April 
1828 erfolgte ruſſiſche Kriegserklärung zur Kenntni der Pforte Fam, überkam dieje 
denn doch ein gewaltiger Schreden und fie machte nun ernftliche Anftrengungen 
zur friedlichen Beilegung, indem fie fih an die Gejandten Frankreichs und Eng- 
lands um DBermittelung wandte. Selbft Wellington erklärte zwar damald, daß er 
fih nicht von feinen Verbündeten trennen werde, aber dieſe Erklärung ſchien er 
fpäter zu bereuen; Metternich hingegen zeigt fi uns plöglidh wieder einmal anderen 
Sinned. Immer hatte er bisher den Julivertrag als ausnehmend vortheilhaft für 
Rufland angeſehen, jetzt ſah er ihn plöglid als eine Garantie gegen die ruſſiſchen 
Entwürfe an. Immer hatte er die Konferenzen in London zu jprengen gewünſcht; 
jet wies er Eſterhazy an, für ihre Erhaltung zu wirken, jeitbem er hörte, daß 
. die Pforte mit den zwei Weftmächten die griechifche Sache austragen wollte! Die 
Sicherung der Unabhängigkeit Griechenlands und daneben doch ein wahrjcheinlich 
um fo erbitterter Krieg Rußlands gegen die Pforte, dies fchien ihm von Allem das 
wenigſt Wünjchenswerthe, und jo ließ er nun auf die Erhaltung des trüben Bünd- 
nifjes hinarbeiten. Seine nächſten Vertrauten, Gent jelber, mihbilligten dies ganz 
laut: denn von dem Augenblide an, da die griechiiche Sadye aus dem Spiele war, 
bätte Rußland die Stimmen aller Welt wider fih gehabt. Und fo war denn dies 
ber jchlieliche Ausgangspunkt der gewundenen und verjdhlungenen Pfade der Met- 
ternich ſchen Politif in der griechiſchen Frage: daß nad und nach das erit gleich- 
gefinnte England, dann das lange jo gelehrige Rufland, dann Sranfreid, dann das 
gern jo gefügige Preußen, endlich jelbft feine eigene Diplomatie (Eiterhagy und 
zulegt jogar Gen) trojtlos über jo viele Schwäche und Unthätigkeit, ihr ver 
neinend den Rüden zumandten. !) 

Als der Krieg ausbrad, rüftete auch Deftreih; Metternich begünſtigte auf- 
fallend die Polen in Galizien und ſucht aud in Ruffiich-Polen unbeftimmte Hoff 
nungen zu weden. Als der erite Feldzug wenig glüdlih für Rußland ablief, 
bemüht er fi fofort, ein Bündniß zwijchen den vier Großmächten zu Stande zu 
bringen, um Rußland Friedensbedingungen vorzujchreiben, zu welchem Zwede er ſich 
nad London und nad Berlin wendet. Wellington zeigt fi wohl geneigt, nicht 
aber der ruſſenfreundliche franzöfiiche Minifter des Auswärtigen, Laferronays, der, 
eineötheils in Folge der gewandten Taktik des rujjiichen Geſandten Pozzo di Borgo, 
anderntheils aus Anlaß der von dem Staatskanzler in Sardinien und mit dem 
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Herzog von Reichſtädt jowie mit Begünftigung der Ultraroyaliften gegen Frankreich 
ins Werk gejegten Iutriguen Deftreich ſehr abgeneigt war. Pozzo di Borgo war 
durh den Fürften Lieven in London ſchon von den Metternih'ihen Plänen in 
Kenntniß gejegt, noch ehe Wellington einen Schritt bei dem Tuilerienkabinette gethan 
hatte, und benüßte das, um die feindlichen Abfichten zu durchfreuzen und Raferronays 
in feiner ruffenfreundlihen Gefinnung zu befejtigen. In Folge deſſen erklärte der 
franzöfiiche Minifter dem öftreichijchen Gejandten Grafen von Lebzeltern, daß Frankreich 
nie zu einem Bunde wider Rußland die Hand reihen würde '). Gegen einen etwaigen 
Bund aber zwijchen England und Deftreich allein jucht ich Rußland der Unterftügung 
Frankreichs und Preußens zu verfihern, denen es Gebietsvergrößerungen (Frankreich 
die Rheingrenze und Preußen Erwerbungen in Deutichlaud) verſpricht. Glücklicher 
Weiſe war auch Frankreich friedlich gefinnt und wünjchte die baldige Rückkehr ber 
Geſandten nad Konftantinopel. Dafür war man aber in Rußland nur um jo erbitterter 
auf Deitreich und Metternich, und namentlich beftrebte ſich Pozzo di Borgo, die Metter« 
nich'ſche Politit in dem Lichte des jchwärzeften Undanks darzuitellen. Er behauptet 
ganz; unummwunden, dab der Staatskanzler den Kriegsentihlug Rußlands wie eine 
Auflehnung gegen feine Suprematie betrachtet und Alles aufgeboten babe, Rußland 
zu ſchaden, England aufzubegen u. j. w. Gr bezweifelt indeffen in jeher wegwer 
fender Weije, daß es Metternich bis zu einem offenen Bruce und einem friegerijchen 
Zujammenftoß treiben werde). — Das Feblichlagen der Verſuche in London lieh 
dem öſtreichiſchen Minifter indefjen feine Ruhe; er Eonnte nicht eriftiren, wenn 
er nicht überall mitreden durfte. Er verjuht aljo einen anderen Weg und 
wendet ſich diesmal vorzugsweile an Frankreich. Anfang Dezember jchidt er 
neue Depejchen an die öjtreichiichen Gejandten Lebzeltern und Appony in Rom 
don und Paris und jchlägt, unabhängig ven dem friegführenden Rußland 
und der Pforte, einen Kongreß der vier Mächte vor, wozu der Zeitpunftr jehr 
günftig jei, weil die ruffijche Armee zu Grunde gerichtet jei und die Türken 
nen rüfteten. Allein Frankreich zeigte fih auch diesmal dieſen Vorjchlägen ab - 
geneigt, und darum war auch Eugland nicht zu bewegen, zumal Wellingtaw's 
Bemühungen, das Minifterium zu ftürzen und dem ibm ganz ergebenen Fürſten 
Polignac ans Ruder zu bringen, vereitelt wurden?). Die Inftruktionen, welde 
jegt Polignac von Paris zur Mittheilung an das englijche Kabinet erhielt, waren 
der Art, daß man jchon im Voraus wußte, fie würden in Konftantinopel nicht au- 





I) M. de Laferronays a repondu: „Dites au prince que le roi ne se pretera jamais 
a aucume demarche colleetive avec l’Empereur de Russie pour l’exhorter a faire la 
paix ou pour intervenir d’une maniere formelle dans ses affaires“. (Depefche des Gras 
fen Pozzo di Borgo vom 98. November 1828. Portfolio Bd. I. Nr. 8. ©. 5.) 

2) Die bereitö erwähnte Depeidhe von Pozzo di Berge ©. 21 flg. Freilich mochte 
auch die darin ©. 24 ſich findende Aeußerung Metternichſs gegen den Herzog von Mor: 
temart jehr empfindlich berühren: „Nous observons et connaissons les Russes depuis 
oent aus; leur force n'est que d’apparat, et elle l’est eneore plus que jamais dans ce 
moment‘. Aber wenn Died Metternich’ 3 wirkliche Weberzeugung war, wozu denn die harte 
nädige Weigerung, entjchiedenen Ernſt zu zeigen? 

8) Siehe die Depefdye von Pozzo di Borgo vom 14. Dezember 1828 in Portfolio: Bb. 2. 
Nr. 12 und 13. ©. 99 flg. und ©. 159 fig. 
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genommen werben. Jetzt weicht auch Metternich wieder zurück; er findet es geein- 
neter, dem ruffiihen Gejandten offiziell!) alle feindielinen Schritte gegen Rußland 
abzuleugnen und den Kaifer Kranz einen freundichaftlichen Brief an den Kaiſer 
Nikolaus ſchreiben zu laffen. Dabei dedte er fich felbit aber mit dem angeblichen 
Willen feines Souveräns?). Gent mußte damals eine Denfichrift®) ausarbeiten, 
in welcher der Welt vorzufviegeln verfucht wird, daß Kaiſer Nikolaus ſeine Irr- 
thümer einfehe und begierig nach Oeſtreichs Freundſchaft fei. Diejen traurigen 
diplomatiſchen Kunſtſtückchen machte denn endlich der Friede von Adriancpel ein 
Ende, worin Rußland, wie befannt, zwar feine Gebietsabtretungen von der Pforte 
erlangte, ihr aber eine Reihe von läftigen Verpflichtungen auferlegte, die den gänz- 
lihen Berfall des osmaniſchen Reichs möglichſt beſchleunigten. Der öſtreichiſche 
Staatöfanzler war übrigens nicht Blind dafür, welche Gefahren Deftreih von Ruf 
lands Uebermacht drohten, namentlih wenn dafjelbe nad Süden und Südweſten 
immer noch mehr um fich greifen jollte! Statt nun zu wählen zwiichen dem Auf« 
geben des ruffiichen Bündniffes und dem Anſchluß an England, und entweder 
innig vereint mit diefem Hand in Hand zu geben, jelbit auf die Gefahr hin, ſich 
in dieſem Falle der Führung dieſes mächtigeren und Fräftiger geleiteten Staates 
unterzuordnen, oder andererjeits die Allianz mit Rußland noch feiter zu knüpfen 
und für feine Hülfe ſich einen entiprechenden Antheil an der türkiſchen Beute zu 
fihern, ſchwankte er in jeiner Furcht einerfeit® vor der aus dem Decident ibn 
beftändig unheimlich angrinjenden Revolution und anderntheil® vor den rufliichen 
Mebergriffen haltlos bin und ber, und konnte ſich nicht entichlieen, indem er das 
Eine hielt, das Andere fahren zu laffen. Wie gern hätte er den Krieg vermieden, 
wie gern den griechifchen Aufftand unterdrücdt, aber zwijchen den zwei Gefahren 
eingeflemmt, hatte er nicht den Muth, einer, geſchweige beiden zu begegnen. 
Und jo entfremdete er fi denn England, deſſen Kreundichaft ihm allein von Nuten 
fein fonnte, beförderte Rußlands Einfluß und Uebermacht, die er doch am meijten 
fürdhtete, half das osmanifche Reich zeritören, das er gern erhalten gejehen hätte, 
dem er aber thätliche Hülfe zu bringen ſich jcheute, und, was ihm vielleicht das 
Schrecklichſte bedünkte: durch den alüdlichen Ausgang der griehiichen Inſurrektion 
trug er nicht wenig dazu bei, den revolutionären Geiſt überall in Europa zu ftir 
fen und zu ermutbigen. Sa, er beförderte diejen revolutionären Geift nicht allein 
dadurch, daß er die Loöſchung des gewaltigen griechiſchen Brandes während jo vieler 


1) Depäche du comte Nesselrode au Grand-Duc Constantin. Portfolio Bd. II. 
©. 424 fig. 

%) Je sais que P’empereur Nicolas a l'idéé que je mene a ma volonte le souverain 
que je sers. L’empereur d’Autriche est meconnu sur. ce point; car il a une volonte 
forte, et personne ne lui fait faire ce qu’il ne veut pas. S'il me comble de ses bontes, 
s'il a de la confiance en moi, c’est que je marche dans le chemin qu’il me trace; mais 
si javais le malheur d’en devier, le prince de Metternich ne serait pas vingt quatre 
heures ministre des affaires etrangeres. Rapport adresse a l’empereur Nicolas par le 
general Krwinski sur ses entrevues avec le prince de Metternich, les 4 et 5Juin 1529. 
Portfolio Bd. 2. ©. 339. 

3) Geng, Schriften von Schlefier. Bb. 5. S. 156 fig. 
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Jahre unmöglich machte, jondern aud im Decident ſelbſt gab er ihm noch ganz 
bireft dadurd fortwährend Nahrung, daß er namentlid in Frankreich, dem gefürd- 
teten Hauptherde der politijchen Leidenſchaften, jedes Minijterium, das die griechijche 
Frage in jeinem Sinne, d. h. im reaftionaren Legitimitätsfinne aufzufaffen ſich 
weigerte, zu ſtürzen ſuchte und mit folchen Intriguen natürlicher Weije die Ber 
wirrung in dem bereits tief unterwühlten Lande nur vermehrte. Metternich 
befämpfte überall die fähigen Minifter, die patriotijch gefinnten Staatsmänner und 
zog jo recht eigentlid die Julirevolution groß. Dieſes fein politiiches Syſtem 
richtet ſich aber ferner ganz bejonders dadurd, daß es ihm nicht erlaubte, die Ziele, 
weldye er verfolgte, auch öffentlich einzugeftehen. Um feine Zwede durchzujegen, war 
er genöthigt, jeine Zuflucht zu verwerflichen Kijten aller Art, zu Berleumbungen, 
falſchen Borjpiegelungen, Verrath und Zreulofigfeit zu nehmen, die im Falle der 
Entdedung, nidt allein jein Spitem, jondern auch ihn perſönlich um Kredit und 
Glauben bringen mußten. 

Wir wollen und nicht weiter aufhalten bei den politiſchen Ereigniſſen, die für 
Deitreih nicht mehr von direftem Interejje waren, wir berühren nur Folgendes: In 
der portugiefiichen Revolution von 1827 hielt es Metternih mit Don Miguel und 
wendete viel öjtreichijches Geld an ihn. Aber Ganning ließ jehötaujend Engländer 
landen und damit war die Sadye zu Gunſten der minderjährigen Prinzeffin ent- 
ichieden. Auch die Juli» Dynaftie erkannte Metternich nicht allein am 8. September 
1830 an, jondern bemühte ji aud bei dem Könige von Preußen jehr eifrig um 
die Anerkennung Louis Philipp’s. Komiſch klingt es, wenn der öftreihijhe Minifter 
hierbei ver Welt jtets von Neuem wiederholt, day er vor wie nad) jtandhaft bei 
jeinem Prinzip beharre: „jein Syſtem jei immer noch dafjelbe, daß vor Allem die 
Legitimität des Throns aufrecht erhalten und gegen jeden Angriff ficher gejtellt 
werden müfje — —, daß dieſer Grundſatz theoretiih immer fejtgehalten werben 
würde, in der Ausübung aber bis an die Grenzen der Möglichkeit!” 

Auch in der beigijchen Revolution unterliegen Dietternih und das Legitimi- 
tätsprinzip. Nur Rußland erklärte ſich für Unterftügung des Königs von Holland, 
Metternich hingegen lehnte gleich Preußen jede thätlihe Einmiſchung ab: Dejtreidy 
mußte Italien und Polen hüten. Darum bejchrantte ſich Metternih aud, den 
verjcyiedenen Bewegungen in der Schweiz gegenüber, auf obmmächtige diploma- 
tiſche Intriguen, während er 1831 bei Ausbruch der Revolution in Modena und 
den Legationen jofort Truppen einrüden lief. In den ſpaniſchen Bürgerfriegen 
mußte Metternid; ebenfalls das Legitimitatöprinzip unterliegen jehen. Während ber 
von Rußland, Deftreih und Preugen am 10. September 1833 zu Münden-Gräg 
abgehaltene Kongreß nur auf die deutichen Angelegenheiten influirte, in den jpa- 
niſchen aber rejultatloje Verhandlungen zur Folge hatte, interpenirten die Weft- 
mächte ungehindert. 

Zur polniſchen Revolution war, da bier, wie in ben griechiſchen Angelegen- 
heiten, verſchiedene Juterejjen £follidirten, Dejtreihs Haltung nit jo klar durdy- 
ſchaulich, wie bei den eben beſprochenen Ereignifjen. Metternich ſah mit gehei- 
mer Schadenfreude, day jelbit Rußland in den Kampf mit der Revolution 
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verwickelt wurde!) Wenn er fi auch offiziell gegen den Aufſtand erflärte, 
jo unterftügte er ihn dennoch insgeheim; aus dem öftreichiichen Gebiet gingen 
ungehindert Waffen, Pulver und Pferde nah Polen. Endlich, vielleicht beftimmt 
durch ein Geſchenk des Fürften Adam Gzartorysfi?), ließ er fich fogar mit ben 
Polen auf Unterhamblungen ein. Der öſtreichiſche Konſul in Warſchau bietet den- 
felben jogar die Abtretung von Galizien an, jedoch nur umter der Bedingung, daß 
ein öftreichifcher Prinz zum König gewählt werde und daß der Vorjchlag in Meber- 
einftimmung mit England und Fraukreich geichehe, heziehungsweife von dieſen bei- 
den Mächten auögehe?). Da aber die Polen nicht nur in unbegreiflicher politifcher 
Taktloſigkeit, ftatt eines der Söhne des Kaijers Franz, defjen, von ihm nur mit 
Antipathie betrachteten, Bruder Karl erwählten *), jondern auch England zauderte, 
einen Allianzvertrag mit Dejtreich abzuſchließen, reſp. die von diefem gewünjdhten 
Borjchläge zu machen, für welche e3 gern. einen der Mittelmächte, etwa Schweden 
ober die Pforte vorgejhoben hätte, jo wich auch Metternich nach feiner befammten 
tapfern Weije bald wieder zurüd. Diejes Zurüctweichen wäre zwat, troß der vor 
wenig Jahren von Rußland erlittenen Demüthigungen, bei jeinem Mangel an That. 
fraft nicht uubegreiflich; aber eö wird auch vielfah und offen behauptet 5), nicht bie 
mangelnde Cnergie, jondern die von Rußland ausgegangene Beitehung hätte dem 
Fürften Metternich bewogen, feine Haltung gegenüber dem Aufftand zu ändern, er 
babe einen Jahrgehalt von einer Million befommen, deögleihen die jeit dem Tode 
des Kaiferd Alerander rüdftändigen Summen nahgezahlt erhalten gegen das Ber- 
jprechen, nicht mehr feindlid gegen Rußland aufzutreten. Die Folgen zeigten fich 
von diejer Zeit an auch in allen Stadien der orientalijchen Frage. Hier wurden 
Oeſtreichs Interefjen durch die Nachgiebigkeit Metternichs noch viel empfindlicher 
verlegt, als durch jein unthätiges Gehenlafjen in Deutſchland. Schon nad wenigen 
Zahren aber jehen wir, wie in dem Zwiſt zwijchen der Pforte und dem Pajcha Mehmed 
Ali von Aegypten Metternich fich ganz dazu bergab, lediglich die rufſiſchen Pläme 
zu fördern. Er verweigert den Auſchluß an England und Franfreih (fie waren 
ihm ja ohmedies die Vertreter des liberalen Prinzips) und hält fih zu Rußland, 
ber gewaltigen Stüße ded Abjolutismus. Mochte ihm das Anerbieten Rußlands 
an bie Pforte, ihr militäriiche Hülfe gegen Aegypten zu leiſten, noch ſo um» 
erwünjcht jein, er lief; fich aus feiner paijwen Stellung nicht herausbrängen, und 


ı) Zu dem Fürſten Karl von Löwenftein-Wertheim-Rocefort äußerte Metternich ba- 
mals: „Es ift nur zu bedauern, daß Kaijer Alerander nicht felbit dieſe Früchte aus jei- 
nem Garten zu verjpeijen bekommen bat“. Europas Kabinette und AMiancen ©. 26. 

2) Europas Kabinette und Aliancen ©. 32. 

3) L. Blanc, hist. des dix ans. tome 2. p. 310. 

9 Ald die polnifche Deputation dem Kaifer Franz ibre Bitte, ihnen den Erzherzog 
Karl zum Könige zu geben, vorgetragen hatte, antwortete Iener fogleih: „Ich hab’ noch 
einen zweiten Sohn, Franz Karl, nehmt’s den“. Anftatt nun den Kaiſer fofort beim 
MWort zu nehmen und den jungen Erzherzog zum König von Polen zu profflamiren — die 
Rüdgabe Galiziens als königliche Mitgift hatte Fürſt Metternich der Deputation ſchon zugefagt 
— erwiderte dieſelbe: „Site, wir brauchen aber einen Feldherrn“. Die Audienz war zu Ende. 

5) ©. 3. B. Hagen, Gefchichte der neueften Zeit, Bd. 2. ©. 316. W. Menzel, Geichichte 
der letzten vierzig Jahre Bd. I. ©. 341. 
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das Höchſte, was die Weftmächte von ihm erlangen konnten, war das Verſprechen, 
ihren Auftrengungen, Rußland aus der gewonnenen Stellung wieder herauszumer« 
fen, nicht mit den Waffen entgegentreten zu wollen. Rußland aber erlangte durch 
die der Pforte gewährte Unterftügung, daß diejelbe am 8. Juli 1823 das Offenfio- 
und Defenfivbündnig von Unkiar-Skeleſſi mit ihm abſchloß, Eraft deffen ſich jene 
verpflichtete, für den Fall, daß Rußland befriegt werde, feinen Feinden die Darda- 
nellen zu verjchließen u. j. w. Dieſes Bündniß bejiegelte die vollitändige Abhän« 
gigfeit der Pforte von Rußland. 

Eine jo jelbftändige Rolle, wie bei der Leitung der auswärtigen Politik, 
fpielte Metternih zwar nicht in Bezug auf die innere Verwaltung Deftreiche, 
die ihm ja ohnedies erft im Jahre 1826 nad dem Tode des Grafen Karl von 
Zichy-Ferraris übertragen wurde, denn die Neußerung des Staatskanzlers zu 
Guizot, „Europa habe ich zuweilen beherrſcht, Dejtreich nie”, ift nicht ohne Wahr- 
beit. Wenn aber auch nicht allein nominell, ſondern thatſächlich Kaiſer Franz, ber 
von ſich jelbit rühmte, „daß er wohl ein brauchbarer Hofrath fein würde“ an ber 
Spitze der inneren Verwaltung ftand, jo wird doch Niemand leugnen, daß ber 
Mann, welher dem Regierungsſyſtem jeinen Namen aufdrüdte, auch in Bezug 
auf die Regierung und Berwaltung der inneren Angelegenheiten nicht ohne den 
weitgreifenditen Einfluß gedacht werden kann. Auch nad Franz's I. Tode, wo er bie 
Leitung der inneren Verwaltung mit Erzherzog Ludwig theilte, blieb er dem bis- 
berigen Spitem treu. Die Verwaltung war durdaus mur polizeilicher Natur. 
Bon den italieniſchen Provinzen aus, in welchen man in Folge der geheimen Um— 
triebe zu dieſem Syiteme jeine Zuflucht genommen hatte, lieg man ſich bas Frafjefte 
Spionirfvftem auch auf die Erblande auszudehnen verleiten. Im Jahre 1848 
fand man bei Poftdireftor Boding die Siegel faft aller hohen Beamten und eine 
Injtruftion für die geheime Polizei aus dem Jahre 1826, die fich über Alles er- 
ftredt: auf die öffentlihe Meinung, auf geheime Gejellihaften, auf ben ganzen 
Briefwerhiel der Monarchie, auf das öffentliche und Privatleben der Beamten, 
Geiſtlichen, Lehrer, das Militär, die fremden Konjuln, alle Reifenden, ja ſogar auf 
die eigene Genjurbehörde !) und jelbft auf die Vertrauten.“ 

Sp jah es in allen Zweigen der Verwaltung, in allen Gebieten des ftaatlichen 


') Die Genfur war förmlich in in Syitem gebracht worden. Die Genjoren theilten alle 
Literaturerzeugniſſe in ſechs Klaſſen en. Die erfte erhielt das Prädikat: Admittitur durfte 
öffentlich feilgeboten werden mit einem einheimiſchen oder ausländifchen Drudort), die zweite: 
Toleratur (bezeichnet ein Buch, vor welches der Nachdrucker einen auswärtigen Druckort 
ſetzen mußte), die dritte: Transeat (durfte weder in Zeitungen, noch fonft öffentlich angekün- 
Digt, jedoch an Jeden, der es verlangte, verfauft werden). Die vierte: Erga Schedam (foldye 
Schriften konnte nur ein befannter Mann ausſchließlich zu feinem wiffenichaftfichen oder befeh- 
renden Gebrauche gegen fhriftliches Berfprechen, das Buch nicht zu verleihen, mit höchfter 
Bewilligung erbalten), die fünfte: Damnatur (dies waren Werke, die höchitens aus beſonderen 
Rüdfichten Staatsdienern zur Amtskenntniß oder müffigen Berfechtern der Legitimität und Sta- 
bifitat zur Widerlegung ausgeliefert wurden); endlich die ſechſte: Nec erga Schedam (ſolche 
Bücher, die fogleich außer Landes geichafft und bei Verlaffenichaften weggenommen werben 
jollten. ©. Venturini, Chronik, Jahrgang 1828. ©. 458, 
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Lebens ans. Wir haben ſchon“ bei Schilderung der ruffiich-türkifchen Differenz 
bemerkt, wie die in Unordnung befindliche Armee die Führung eines Krieges hatte 
unräthlich erfcheinen lafjen; bier wollen wir nur noch zum Schluſſe einen Blid 
auf die Finanzen, dies befannte große Krebsübel des öftreichiichen Staates werfen. 
In den Finanzen herrſchte eine haarſträubende Unordnung, Verſchwendung umd 
Mißbräuche ohne Ende, Mißbräuche, welche von oben herab nicht allein gebulbet, 
fondern wiſſentlich gehegt und gepflegt wurden. „Ich liebe die Mißbräuche in dem 
Finanzen", jchrieb Geng einmal an einen feiner Bertrauten (Briefwechjel mit Adam 
Müller, S. 145). Man half ſich zur Deckung des immer wiederfehrenden Defizits 
dur Kreirung von Papiergeld, durch Negozirung neuer Anlehen, jo daß die Koften 
des Kilgungsfonds von Jahr zu Jahr ftiegenz:und im Jahre 1842 ſchon auf 
49 Millionen jährlich ſich beliefen, mithin in 26 Friedensjahren fi mehr als 
verachtfachts, hatten. Durch diefe Manipulationen wurde Wien ein Hauptfig der 
Agiotage und des Börjenjchwindels. Die öftreihijhe Bank jelbft machte, was dem 
natürlichen Laufe der Dinge gewiß nicht entſprach, größere Gejchäftegals die Bank 
in Paris, und Rothſchild gelangte hauptjächlid durd Dejtreid und Metternich zu 
jeinem folojjalen Reihthum und Einfluß. Die allgemeine Sittlichkeit wurde durch 
eine ſolche Finanzwirthichaft ficherlic nicht gefördert. Fragen wir aber erjt, wofür 
die enormen Ausgaben geihahen, jo ijt es unmöglid, bdiejelben blos auf Unord- 
nung und Mangel an Kontrolle zurüdzuführen. Auch die ungeheuren Summen, 
welche die Polizei und Diplomatie verjchlangen, reihen nicht hin, um die fortwäh- 
renden Defizits zu, erklären, jelbft wenn man in Erwägung zieht, daß es gerade 
det in Geldſachen womöglich nody gewifjenlojer und leidytfertiger als in anderen 
Dingen bdenfende Vietternich war, welcher berechtigt war, aus ber geheimen Ka- 
binetötafje ohne Quittung und Empfangsjchein, ohne alle Kontrolle jede beliebige 
Summe zu beziehen, per fas freilid nur für politiihe Zwede, aber perinefas?! 
— — Indeſſen, da fein Budget veröffentlicht wurde, jo bejchuldigte die öffentliche 
Stimme, die dod Urjachen genannt wifjen wollte, die an der Spige jtehenden Per- 
jönlichteiten geradezu der Habgier, Beftechlichteit, des Unterjchleifs und ſelbſt der Fäl- . 
jung, jo namentlid auch Geng; man ſprach z. B. von Herausgabe der zur Ber- 
tilgung bejtimmten Obligationen u. dergl. m. Der Staatskanzler jelbft war gegen 
die Gefahren diejes Fopflojen Schlendrians nicht blind. Er äußerte mehr als einmal, 
‚daß im Nichtregieren das Hauptübel des Staates liege, und daß, ſolches aus der Ber- 
wechslung des Verwaltens mit dem Regieren entjpringe*, blieb aber einfach bei den 
allmalig ausgebildeten Negierungsgrundjägen jtehen, dieje waren: Aufrechthaltung der 
Souveränitätsrechte, Verweigerung eines jeden Anſpruchs der Völker, Begünftigung 
des Katholizismus und das befannte Divide et impera. Aber weil man nicht 
regierte, jondern bios verwaltete, ergab es ſich bei der erften Gelegenheit, daß die 
Regierungsmaſchine wohl genügte, um die Tagesgeſchäfte zu erledigen, aber für 
unerwartet große Fälle nicht ausreichte. Ja es bedurfte gar nicht einmal erjt des 
großen Anjtoges der Februarrevolution, um zu zeigen, auf wie ſchwachen Füßen 
die Metternich ſche Regierung jtehe. 

Gervinus (Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts Band I. ©. 431) jagt: 
„Es hat große Stantslenfer gegeben, die drüdender ald Metternich regierten, aber 
durch Verdienſte um den Staat ihre Härte vergüteten, die, jelbjt wenn fie wie 
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Metternich ihre perjönlichen Intereffen dem Staatswohl voranftellten, doch, wo ihr 
Eigennuß nicht im Spiele war, das Gute aus Klugheit förderten, oder in natür 
licher Neigung und in dem gemeinen Triebe zur. Thätigfeit. Nicht jo war Met- 
ternich. Sein Interefje war die Unthätigfeit, und er war daher immer im Spiele 
und mit dem Staatörechte immer im Streit‘. Noch ſchärfer ſpricht ſich Hormayr 
(Kaifer Franz und Metternih, S. 117) aus: „Bis nahe zu den Achtzigen herauf 
währte fein zweiundbreißigjähriges, fluchwürdiges Walten: — das Ebenbild herz- 
lojen, providenzipielenden Uebermuthes und providenzhöhhender, herausfordernder 
Frevel an Menſchheit und Vorjehung, diebiicher Nepotism, lähmender Geiz in 
ber Verwaltung, in Schifffahrt und Handel, im Heere; nirgends goldene Früchte 
eines breißigjährigen Friedens, überall laute Klagen über Rüdfchritt, Armuth und 
Sinken, dagegen die unfinnigfte Verſchwendung in zwei Zweigen, die Metternich 
für die einzigen hielt und die er ausſchließend an fich geriffen: in der Diplomatie 
und in ber geheimen Polizei mit ihrer taujendarmigen, volfövergiftenden Ber- 
leitung zu Verbrechen und deren Steigerung.“ 


Sulpiz Boiſſerée. 


Pon 8. f. Wlein. 


Zwei Bände, von anderthalbtaufend Seiten, die, ald Tagebücher und Brief- 
wechſel, von Sulpiz Boiſſerée's Witwe (bet Cotta) herausgegeben, fih um 
zwei deutiche Kolojje bewegen: um den Dom von Köln und Wolfgang Goethe. 
Alles Andere, was nody durch diefe Erinnerungen ſich hindurchſchlingt, ſo 
gewichtig es durch Kunftbedeutung und Perjönlichkeiten fein mag, kann doch 
nur ald Zierrath gleichſam, ald das gothiſche Schmuckwerk zu den zwei 
Koloffen des deutihen Kunftgeiftes gelten. 

Die Begegnung der beiden deutichen Rieſen in unjerem Werfe wird 
aber nicht allein durd vorliegende Tagebücher und Briefe, nicht blos durd 
die nahen Beziehungen vermittelt, welche den hervorragenden und um Die 
altdeutihe Kunit jo hochverdienten Mann, deifen Namen dieſe Schriftmale 
tragen, mit beiden Kunjtgrößen verknüpften. Der Kölner Dom und fein 
Nachbar, der Frankfurter Bürgerfohn, haben außerdem noch eine volfäinnerliche 
und zeitgeichichtliche Verwandtichaft. Beide find Monumente derſelben denf: 
würdigen Wendung in der Bildungsrichtung des deutichen Volkes und 
Nationalgeiites, deijen Verjüngungsbeitreben den vollitändigiten Gegeniag zu 
dem der Kranzojen darftellt. Wenn das deutiche Volf, das, unter Vorgang 
feiner Fürften und jeined Adeld, im verwichenen Jahrhundert an den Gängel- 
bändern franzöfiicher Formen und Meberlieferungen, bis zur franzöfiichen 
Revolution, bindumpfte, wenn ed, zum Nationalbewußtiein durch diejelbe 
aufgerüttelt, jeine Wiedergeburt durch begeiitertes Verienfen und Vertiefen in 
jeine Bergangenbeit, durch Verinnerlihen und Verjchmelzen mit derielben 
vollzog, jo hatte der franzöfiiche Volksgeiſt jeine Wiederherftellung nur im 
Wege einer völligen Vernichtung jeiner Vergangenheit erftürmen und in 
einem Vergnügungsblutbad zu einem kindiſchen Saturn ſich erneuen wollen, 
der als Steine ſeine Baudenfmale verſchluckte. Ein Saturn, der nicht blos 
jeine Kinder, der auch jeine Väter verichlana. Herodot erzählt von Drachen— 
Zungen, welde den Leib ihrer Mutter zerfleiihen und fich durch denfelben 
hindurchbohren, um zur Welt zu fommen. ine eigene Art von Kaiſer— 
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Ihnitt, den die Brut am Mutterleibe vollführt; den auch das jüngfte 
Drachengeſchlecht, das korſiſche, an ihrer Mutter, an der Revolution jelber, 
vornahm, welches nun ſeinerſeits ſchon mit dem embryoniichen Ungeheuer 
trächtig ift, das in Bälde auch diefen Mutterleib zerreiien wird. Den deut: 
chen Volksgeiſt hat jeine Mutter, die Pietät für feine gefchichtliche Vorzeit, 
wie Thetis den Achill im Lethefluß, jo in diefem Strom der Vergangenheit 
unbefiegbar geftählt, und zugleich zum größten Schnellläufer und Fortichrittd- 
mann gefeftet, defjen einzige verwundbare Stelle freilich wieder nur hinter 
ihm liegt, in der Ferſe, oder wie bei dem deutichen Achilles, dem hörnernen 
Siegfried, im Rüden. Diejelbe Liebestreue, womit der deutiche Geift an 
feinen großen Erinnerungen hängt, diejelbe findlihe Pietät, von welcher er 
fih, den Leit- und Widelbandern längit entwachſen, an der fonjervativen 
Ferſe, an der Nüdficht auf das jogenannte Beftehende, immer wieder paden 
und in den Lethefluß der Selbft- und Zeitvergefjenheit untertauchen läßt, fie 
fann ihm auch verderblih und tödtlih werden. Um ein Haar hätten die 
beiden monumentalen Kolofje jeiner geichichtlihen und kunſtgeiſtigen Ber 
jüngung, hätten der Kölner Dom und Wolfgang Goethe dieje lähmende 
Wirkung auf ihn ausgeübt: Jener, der fteinerne Rieje, in Folge der alt« 
beutichthümelnden Schwelgerei, die, von einer unzeitigen, erfünfteften und 
außichweihenden Romantif angefacht, den Kölner Dom, dieſen ewigen Feld 
beutihen Kımitgeiftes, diejed zum erhabenjten Bauwerk ornamentirte Niejen- 
gebirge, zum Magnete und Venusberge jchier gezaubert hätte, der die Eiien- 
klammern und Bänder, die dad Vaterland zujammenhalten jollten, zu 
lodern und zu löjen geeignet war und der, ald Venusberg, das beutiche 
Bolt zu einem nah Rom wallfabrenden Tannhäuſer gefrömmelt bätte. 
Der zweite Kunſtkoloß, der Zwillimgsrieie zum Kölner Dom in Sulpiz 
Boifjerde's jchriftlichem Nachlaß, Wolfgang Goethe — auch deſſen Ber- 
jüngungsborn war nahe daran, die entgegengeſetzte Wirkung auf den deutſchen 
Geift zu üben, in Folge des überreichen, mit dem Alter zunehmenden Gehal- 
tes an plaftiich verfteinernder Kiefelerde und Sinter, der ihn jelbft, ihn, den 
Goethe jener zur Berherrlichung des Straßburger Münfterd angeftimmten 
Hymme von 1771, — ihr ſelbſt mit eimer dicken Stemmrinde umzog. Der 
Jungbrunnen jegte allmälig jo viel plaftiichen Niederichlag ab, daß er den 
Dichter jelbft, den Dichter des mittelalterlihen Freiheitöhelden Goetz, zum 
Mumienjarge göpendieneriicher Machtverehrung und unbeiliger Dreifönigd- 
Anbetung infruftirte. Die plaſtiſche Umichalung, die der Schönbronnen 
feiner Poefie nach und nad an alle jeine Gebilde legte, hatte emdlich den 
Dichter jelbit darin eingejchlojjen bid an die Fingeripigen, jo daß die Hand, 
die den erften Theil des Ichranfenlojen, Himmel und Erde überftürmenden, 
die den geitedunbändigen Kauft geichvieben, nam jelbit zur ‚falten Tenfeld- 
fauft* erftarrte, um welche, wie um einen Kryftalliiationäfern, der zweite Theil 
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ald eaput mortuum anjchoß, mit der klaſſiſchen Walpurgisnacht, der falten 
Herenfüche zu der im eriten Theil. Und der Dichter deö Werther, dejjen 
Abſcheu gegen die „Nation, die en passant ihre hergebradhten hochadeligen 
Augen und Najenlöcher mat“, ebeu jo glühend war, wie jeine Liebe zu 
Lotten? — Gr ſchwamm jo lang in dem von Veriteinerungd-Atomen ge 
Ihwängerten Medium diejer Nation, bis er jelbit zum Höflings-Petrefaft 
veriteinte. 

Goethe war der Erfte geweien, derin jenem berühmten Erguß von 
1771 jeine Huldigung der gothiſchen Kunſt darbracdhte, dieſe Huldigung, 
bekanntlich mit jeiner Namenstnichrift befiegelnd, Die der einundzwanzigjährige 
Züngling einer Platte des Strasburger Münfters, der jein halbes Jahrtau- 
jend auf dem Nüden hatte, eingrub. Dort ſaß dem fteinernen großen Chri— 
ſtoph das poetiiche Erlöjerfind des deutichen Volkes auf der mächtigen Schul— 
ter, die unter der Lat joldyer geiftigen Wucht ſich wohl auch beugen mochte. 
Bald aber in eine, zu jener Zeit nody von franzöſiſchen Elementen durdy- 
drungene Hofatmojphäre verjegt, wurde er jeinen urjprünglichen im Volks— 
herzen wurzelnden Anjhauungen abtrünnig. Der „Gothe* Goethe, wie 
Herder mit jeinem Namen jpielte, entgothete ſich bis auf die legte Faſer. 
Er nahm eine feindlihe Wendung gegen alles Nichtantife. Der Hellenismus 
wurde jeine Helene, die vom zweiten Theil des Fauſt, ein verführeriiches 
Trugbild. Dagegen jah er in der gothiichen Kunft ein frapenhaftes Geſpenſt. 
Das Münfterwejen ängitigte ihn, wie in jeinem Gedichte die wandelnde 
Glocke das Kind, vor welder es entiept ſich flüchtet. Seine italienijche 
Reife war vielleiht nur eine joldhe Flucht vor der wandelnden Wiüniter- 
glode. Sie verfolgte ihn bis 1811, wo ſie den zweinndjechäzigjährigen 
Flüchtling einholte und für immer gefangen nahm. Ja jeine goldene, weit- 
binjcyallende Zunge wurde zum Ölodenjdlägel, der wieder wie ehemals ihren 
Ruhm und ihre Herrlichkeit verfündete. Sein „Kuuft und Altertbum“, 
jpäter „Kunftihäge am Rhein, Main und Nedar“ (Bd. XXVL ©. 246); 
„Bon deutſcher Baukunſt 1823* (Bd. XXXI. ©. 352) und „Heritellung 
des Strasburger Münſter“ (S. 359), al dieje durch Deutichlandd Gauen 
dabinichallenden Palinodien, fie läuteten den Ruhm der gothiſchen Künite 
mit allen Seftgloden aus. Sulpiz Boijjerde'd Tagebucher und Briefwechief 
mit Goethe, geben die Geſchichte der großen Bekehrung des „groben Heiden“ 
zum Glödner vom Kölner Dom. Begleiten wir die Momente diejer Bekeh— 
rung, die mit der Palingenefie der Nation jelber ſich verſchränkt, und uns 
deshalb ald der Hochpunkt von Boifjerde's Erinnerungsblättern erjcheinen 
darf. Folgen wir diejer Befehrung, dieſer Rückbekehrung vielmehr und 
Miedergewinnung des großen Apojtaten für die gothiſche, altdeutſche Kunſt, 
als deren zweiundzwanzigjähriger Nevphyt und Katehumen er 1771 geichrie- 
ben hatte: 
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„Unter die Nubrit Gothiſch, gleich dem Nrtifel eined Wörterbuchs, 
bäufte ih alle ſynonymiſchen Mihverftändniffe, die mir von Unbeftimmtem, 
Ungeordnetem, Unnatürlibem, Zufammengeftoppeltem, Aufgeflicktem, Weber- 
ladenem jemalö durch den Kopf gezogen waren. Nicht geicheidter ald ein 
Bolf, das die ganze fremde Melt barbariich nennt, hieß alles Gothifch, was 
nicht in mein Syſtem paßte, von dem gedrechielten bunten Puppen» und 
Bilderwerk an, womit unfere bürgerlichen Edelleute ihre Häufer ſchmückten, 
bis zu den eriten Reſten der älteren deutichen Baufunft, über die ich, auf 
Anlaß einiger abenteuerlichen Schnörfel, in den allgemeinen Geſang ftimmte: 
„Ganz von Zierrath erdrüdt!* und jo graute mir's im Gehen vor dem Ans 
blick eines mißgeformten, frausboritigen Ungeheuers.“ ... 

‚Die Kunſt iſt lange bildend, eh' fie ſchön iſt, und doch jo wahre, 
geoße Kunft, ja oft wahrer und größer als die ſchöne jelbit.... 
Diefe charakfteriltiiche Kunſt iſt die einzine wahre. Wenn fie and inniger, 
einiger, jelbitändiger Empfindung um ſich wirft, unbefümmert, ja unwiljend 
alles Fremden, da mag fie aus rauher Wildheit, oder aus aebildeter Em- 
pfindiamfeit geboren werden, fie iſt ganz umd lebendig.... Und von der 
Stufe, auf welche Erwin geltiegen it, wird ihn feiner berabitoßen. Hier 
ſteht ſein Werk, tretet hin und erfennt das tiefite Gefühl von Wahrheit 
und Schönheit der Verhältnifle, wirfend aus ftarfer, rauber, deuticher Seele, 
auf dem eingeichränften düſtern Pfaffenſchauplatz des medii aevi... .* 

„Und ihr jelbit, treffliche Menichen, denen die höchſte Schönheit zu 
geniehen ward, und nunmehr herabtretet, zu verfünden eure Seligfeit, ibr 
ichadet dem Genius. Er will auf feinen fremden Flügeln, und wären es 
die Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werden. Seine 
eigenen Kräfte ſind's, die fich im Kindertraum entfalten, im Jünglingsleben 
bearbeiten, bis er ftarf und behend wic der Löwe des Gebirges auseilt auf 
Raub.*... 

Wie verichieden von dem Goethe von 1787, der den griechiichen Bau— 
ftyl an den Formen der jungen Römerin ftudirte, die ihn „den Marmor 
erit recht verſtehen“ lehrte, während er „ded Herameterd Maß leife mit fin- 
gernder Hand ihr auf dem Rücken gezählt!“ Oder von dem Goethe, der 
in Venedig bei Purzelbäumdyen der fleinen Luftipringerin Bettine audrief: 
„So zerrüttet auch Dürer mit apofalyptiichen Bildern, Menichen umd Grillen 
zugleich, unſer geſundes Gehirn!“ 

Was murte das für ein Täufer im Getite der altdeutichen Kunft, 
für ein wunderlicher Kunftbeiliger fein, der ein ſolches Bekehrungswerk an 
dem Antichrift jelber der germaniſch-nordiſchen Kunſt vollbrachte? Welcher 
mwunderthätine Heidenhefehrer mußte der nicht Sein, der den zum Götendiener 
der ariechiichen Idole abgefallenen Dichter der Iphigente, der Elegien, wieder 
in den beiligen Schoo& der gotbiichen Kirche zurücdführte? — Und in der 
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That: Goethe's Bonifaz oder Ulfilas war der Mann ſeiner Sendung; war 
ein Kunſtberufener, der Größe und Bedeutung ſeines Täuflings, des deut⸗ 
ſchen Dichterkönigs, wohl würdiger Bekehrer und Apoſtel. Den Kunftfreuns 
den iſt das Wirken und das große Verdienſt des Mannes, deſſen Namen 
die vorliegenden zwei Bände ziert, längſt bekaunt; ſeine Bedeutung als fak— 
tiſchen Wiederherſtellers des Glaubens an die Wunderwerke altdeutſcher Ban- 
kunſt und Malerei, durch ſein in ganz Europa berühmtes Domwerk, ſeine 
ebenſo berühmte, von König Ludwig von Bayern erworbene Bilderfammi- 
lung niederrheiniicher und oberdeutiher Kirchenmaler, in der gelammten 
Kımftwelt gewürdigt und hochgehalten. Bon Goethe's Aufiag über Enwin 
von Steinbad (1771), von Georg Forſter's Anfichten vom Niederrhein ꝛc. 
(1790), von Tieck-Wackenroder's Herzensergiefungen eined Funftliebenden 
Klofterbruderd (1792) angeregt; durd Fr. Schlegel'd 1803 zu Parid und 
1804 zu Köln gehaltene Borlejungen in ein tiefered Verſtändniß des deut: 
ichen Kunitaltertbums eingeführt: hat Sulpiz Boilferde fih vom Kaufmann 
zum zweiten Schöpfer ded Kölner Doms erhoben, zu deifen Ausbau er den 
bewegenden Anitoß gab. Seine Reitauration des altdeutihen Wunderbaues, 
um welde ſich mit dem jungen deutihen Volfe Kaiſer und Könige ihar- 
ten, it die fteinerne Siegedtrophäe, zu deren Fühen die gleichzeitig unter 
nonmene Reitauration der Bourbonen ald ein Thurm Babel zujammen- 
brach. Sulpiz Boiſſerée bat dieie ſteinernen Tafeln des einigen Deutich- 
lands body gehalten, wie der Prophet die jeinigen als Gedenftafeln des 
einigen Gotted dem auserwählten Stammvolf entgegenhielt; ald warnunga- 
volle Fingerzeige, in Geftalt zweier zum Himmel erbobener Thürme: nicht 
nachzubuhlen fremden Götzen; nicht zu tanzen um die goldenen Kälber fran- 
zöfiicher Pharaonen. Zugleich hat Sulpiz Boifjerde in feinem prachtvollen 
Schrift: und Kupferwerfe Anfichten, Riſſe ꝛc. des Doms zu Köln 1821 bis 
1823 fol. max. Stuttgart und Paris; und Geſchichte und Beichreibung des 
Doms zu Köln, 2. Ausgabe. Münden 1842, das Abbild des erhabenften 
Bauwerfed gegeben, von allbewunderter Schönheit und einer Wirkung, welche 
jener des eritaunlichen Beronifa-Bildes, aus der niederrheiniihen Epoche, im 
der Boiſſerée'ſchen Gemäldeſammlung gleichfommt, das den Abdruck des 
dorngefrönten göttlichen Antliged darweift und von dem Goethe (Taſchen⸗ 
auög. XXVI ©. 326) jagt: „Es übt, weil «3 das doppelte Glement eines 
ſtrengen Gedanfens und einer gefälligen Ausführung in ſich vereinigt, eine 
unglaubliche Gewalt auf die Beichauenden aus; wozu dem der Kontraft 
des furchtbaren medujenhaften Angefichtes zu der zierlichen Jungfrau‘ (die 
ed darhält, die b. Veronika) „und den anmutbhigen Kindern nicht wenig bei 
trägt.” — Einen ähnlichen, gefällig großartigen, anmutbig erhabenen Eindrud 
geben auch die Konterfeie des Müniterd auf Botfjerde's Kupfertafeln, worin 
wir nicht minder dad Abbild des „furchtbar medufenhaften Angefichtes‘ mit 
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heiligem Schauer zu verehren haben; des Domes, der für jein Theil wieder 
das baumerflihe Symbol des Gefreuzigten ſcheinen darf. Oder ift nicht aud) 
fein Antlig, von einer Dornentrone umwunden, deren Spitzen doch allent- 
balben an Giebeln und Simjen und entgegenftarren? Ift jein großes Portal 
auge nicht blutrünftig; ſcheinen jeine gemalten Fenſter nicht wie bredyende 
Augen, Blut zu weinen? Dürfen wir in dem Eolofjalen Beronifa-Tudb von 
Stein nicht die „furchtbar medujenhafte! Wirkung, nicht den zum fteinernen 
Bildnid-Symbole eritarıten Schweiß deö göttlichen Antliges erkennen? 
Seine funftbegeilterte Vaterlandsliebe hat aber S. Boifjerde nicht allein 
als Baufundiger in ardhiteftoniihen Zeichnungen und Bejchreibungen bewährt, 
wovon außer dem genannten Domwerfe feine „Denkmale der Baufunft vom 
fiebenten bis dreizehnten Jahrhundert” das vollgültigite Zeugnib ablegen: 
©. Boiſſerée darf auch, auf Grund jeiner Verdienfte um die Kunft-Theorie, 
eine hervorragende Stelle in der Kunftgejchichte einnehmen. Seinen un- 
ermüdlichen, im Vereine mit jeinem Bruder Melchior Boifferde und jeinem 
Freunde Joh. Bertram fortgefegten Unterſuchungen verdanfen wir den wich 
tigen Hinweis: dab in Deutjchland ſeit dem dreizehnten Jahrhundert eine 
Malerichule blübte, welche gleidy der italienischen ſich aus der alt=byzanti- 
niichen Kunftweife, aber von der italienijchen unabhängig und in Kolorit 
und Ausdrud mit eigenthümlichen VBorzügen etwidelte. Deögleichen jchuldet 
man den genannten Drei» Kunft-Wetjen des Abendlands, die mit Gold, 
Myrrhen und Weihraud auözogen, um die Wiegenfrippe der altdeutichen 
Malerei aufzujuchen, außer der Befanntichaft mit jemen verichollen gewejenen, 
niederrbeintihen Malern das erite richtige Verſtändniß Johann v. Eyds 
und jeined eigentlichen Berdienited, das in der gänzlichen Losſagung von 
dem überlieferten Styl und dem byzantintichen Typus beitand, und darin 
erfannt ward, daß er der Erſte gewejen, der die deutſche Malerkunft zur 
reinen Naturnachabmung und Yebendwahrbeit zurüdführte; der Erſte deutiche 
Maler, der in Geſichtsform, Ausdrud und Gewandung die Eumftveredelte 
Natur allein wieder walten ließ. Nach diefen Vorausjegungen haben denn 
auch die drei Begründer der rheiniihen Renaifjance ihre an zweihundert 
Bilder umfafjende Sammlung abgetheilt. Die erſte Reihe enthielt die Werke 
byzantiniſch⸗rheiniſchen Styls (vierzehntes bis funfzehntes Jahrhundert). Unter 
dieien Meiftern der altkölniſchen Schule fteht Meifter Wilhelm von Köln, 
als der Rafael diefer Klajje, die er zugleich abſchließt, obenan; der Schöpfer 
des aleichfalld durch Boifjerde zu Ehren gelangten „Dombildes*, der. Perle 
der altfölniichen oder byzantiniſch-kölniſchen Schule. Die zweite Abtheilung 
umfaßte Gemälde von Joh. v. Eyck und feiner Schule (funfzehntes Iahr- 
hundert), von Memling, Hugo von der Hoed, Michael Wohlgemuth u. |. w. 
In die dritte Klaſſe endlich wurden die Werfe jener ober- und niederdeutjchen 
Maler gebracht, weldye den Zeitraum von Ende des funfzehnten bis Anfang 
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des ſechszehnten Jahrhunderts durch ihre Meiſtergemälde verherrlichten, wie 
Dürer, Lukas von Leyden, Holbein, Mabuſe, Schoreel, Bernhard van Orley 
und Andere, die ſich wieder dem Einfluß der Italiener hingaben. Die Wir- 
fung der Boifferee'ihen Gemäldefammlung auf die Zeitgenofjen werden wir 
aus den vorliegenden Grinnerungen fennen lernen. Zeitgenöffiihe Bewun- 
derer und Schilderer derieiben haben ſich mit begeifterten Lobpreiſungen ber- 
vorgethan. Darunter drei in der Schriftitellerwelt rühmlidy befannte Frauen: 
Wilhelmine von Chezy in den „Mujen von Fouqué“ (1812); Frau von 
Hellwig in Fr. Schlegel's „Deutihem Muſeum“ (1812) und Johanna 
Schopenhauer in ihrem zwetbändigen Werfe ‚Joh. van Eyd und feine 
Werke“ (1822). Goethe's audzeichnenden Bericht („Kunft und Alterthum* 
1816, 1. Heft) haben wir bereit erwähnt. Won neueren Kunftgeichicht- 
ichreibern, Mufikdireftoren, beitallten Kunftphiloiophen und Fachmännern ift 
im Wejentlichen nicht? Neues den Aufhellungen von Boifjerde hinzugefügt 
worden; dad Neue mühte denn in dem Verſchweigen feines Epoche machen- 
den Kunftwirfend ſich offenbaren und im dem ziemlich willfürlichen und hypo— 
tbetiichen Unterjchiebungen, wie z. B. die von Meifter Stephan, ald Maler 
ded Dombilded; oder den von Hubert van Eyd, ald Haupt der Schule, an 
Stelle jeines Bruders, Iohann van Eyd. Hubert oder Johann — immer: 
bin bleibt Boifjerde in Bezug auf deutſches Kunſtalterthum der Lichtftrabl, 
der diejed Gebiet den Epigonen erhellt. Dder wie Goethe dad Dombild: 
‚Die Are” nennt, „worauf ſich die ältere niederländiiche Kunft in die neue 
dreht‘; jo bleibt, ob Stephan oder Wilhelm, Hubert oder Sohann, bleibt 
Sulpiz Boifjerde immerhin die Are, auf welcher fi die Kugler, die Waa— 
gen, die Burdhardt, die E. Körfter drehen, und auch der verdienftuolle Ver- 
fafier des trefflichen Werkes: „die Malerichule Hubert'8 von Eyd“ (1855) 
H. ©. Hotho fi dreht. Und wie ſchon im Pareival Wolfram von Eſchen— 
bad Köln ald die Werfitatt der beiten“ deutihen Maler im dreizehnten Iahr- 
hundert preift, io wird jede gewifjenhafte Kunſtgeſchichte fortan Köln als 
die Stadt preifen, die einer ihrer ausgezeichnetiten und würdigſten Bürger, 
die der Kölner Kaufmann, Sulpiz Boifjerde, im neunzehnten Jahrhundert 
in ihren alten Ruhm wieder einiepte. 

Den Entwidelungdgang, der zu einem jo denfwürdigen Ergebniß hin— 
führte, werden die Belege aus Sulpiz Boifjerde'ö ebenfo fefjelnden als 
inhaltreihen Tagebüchern und Briefwechſel dem Lejer zu feiner Erbauung 
und Belehrung auszugsweiſe andeuten. 

Das Werk beginnt mit dem Anfang einer Selbitbiographie, die leider 
unvollendet geblieben, aber durch die unmittelbar ſich anfchließenden Briefe 
und eingeitreuten Tagebücher-Notizen ergänzt und vervollftändigt wird. Die 
„Erſte Zeit bis 1800* berichtet über Abftammung der Familie aus dem 
Lüttiher Land, trog dem franzöfiich Elingenden Namen des Grofvaters, 
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Habdrian Boifferee, und des italienischen der Mutter, einer geborenen Bren- 
tano. Den Vater hatte ein reicher, finderlofer Oheim veranlaht, nah Köln 
zu ziehen, wo ihn derielbe an feinen Handeldgeichäften Theil nehmen lieb und 
ihn dann zum Haupterben einjegte. Sulpiz, den 3. Auguft 1783 geboren, 
war von elf Kindern der vorlepte, Sein Bruder Melchior der lepte Sobn. 
Schon 1790 ftarb die Mutter. Das feierliche Todtenamt in der Auguftiner- 
fire, Kirche und Klofter gehören zu feinen erften Gindrüden. Im die 
Klaufur ded Klofterd bei Langwarden, wo er auf Beſuch bei der Groß— 
mutter war, konnte der Knabe nur durch die Drehicheibe gebracht werden, 
wo er dann ald ein jeltener Fleiner Gaft und ald Patbenfind vom Herrn 
Probft „von den Nonnen durch Liebfofungen faft erdrückt wurde‘. Die 
Priorin war eine Schweiter jener Großmutter; die ganze Erſcheinung der 
Ihönen, janften Frau in ihrem weißen Ordensfleid it ihm unvergeßlich 
geblieben. 1791 kam er mit Melchior in die Schule nad) dem St. Görres— 
flofter zu Köln. 1792 ftarb ihm der Vater, der inzwiichen ein Rathsamt 
erhalten hatte. 

Die erite öffentliche Feier, der er beimohnte, war die „Gotteötradht“, 
eine immer am zweiten Freitag nad) Oftern abgehaltene Prozejfion, die aus 
der Schuljugend aller Pfarreien, aus den Zünften, dem Kloftergeiltlichen und 
Stiftöherren mit ihren Kreuzen und Fahnen u. ſ. w. beitand. Dann fam 
dad Sanftiffimum, getragen vom Weihbiichof, umgeben von der mit ihm 
fungirenden Domgeiftlichkeit ıc. Der Zug bewegte fih um die Stadt und 
fehrte in den Dom zurüd. Aus Frankfurt brachte ihm die Schweiter einen 
großen Kaften voll Bauhölzer, „womit ich zu meiner großen Freude Ge— 
bäude aller Art aufbauen konnte‘. Das Vorſpiel zu dem fünftigen größeren 
Kalten voll Bauhölzer für den Dombau. Im Juni 1794 nahm ihn die 
Schweſter mit nah Bonn. Da fam er zum eriten Male ind Theater, wo 
die Hageftolzen gegeben wurden. Er wohnte dajelbit auch der Frohnleich- 
namöprozelfion bei, wozu der Kurfürft auf dem Balkon ded Schloſſes 
erſchien. Im Godedberg ſah er den Kurfüriten, wie er in feiner Kaleiche, 
die Zügel und die Peitiche in der Hand haltend, vor der Kirche die Meffe 
börte. 

„Das revolutionäre Weſen fam um dieje Zeit meinen älteren Brüdern 
auch in die Köpfe, fie bejuchten die republifaniichen Berfammlungen, die 
auf dem Dombof in dem Packhaus an den Domkrahnen gehalten wurden. 
Auf meine Bitten nahmen fie mich eines Abends mit in ihre geheime Ver: 
bindung; ich befam aber vor Allem, was ich jah und hörte, einen ſolchen 
Abſcheu, daß ich für mein ganzes Leben vor joldem Treiben gefichert 
blieb.“ ... 

Er empfängt zu Ditern 1795 die erfte Kommunion und fommt im 
darauf folgenden Herbit in dad Komptoir jeined Haujed. Mit — jungen 
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Freunde lieft er Jean Paul und verichafft fih auch den Shafipenre. Am 
Sommer 1798 geht ex nah Hamburg in ein Kompteir, wo er fi, da in 
dem noch neuen Handlungshauſe die Geichäfte nicht eben glänzend waren, 
nebenbei auszubilden jucht. Cr nimmt Privatleftionen in der Mathematik, 
beſucht Handelöfollegien und hört Phyſik. Den größten Einfluß übte auf 
ihn die Befanntichaft ded Buchhändler Perthes aus, in deſſen Geichäft er 
inımer dad Neuefte und Belte in der Literatur fand. Die Winterabende 
bringt er gewöhnlidy in dem Neimarus'ichen Haufe zu; „an dem Theetiſche 
deſſelben verfammelte ſich immer ein Kreis von ausgezeichneten Männern 
und Frauen. Durd) ihre geiltreichen Geſpräche gewann ich eine ganz neue 
Anſchauung ded Lebens, die von dem entichiedenften Einfluß auf meine Zu— 
funft war. Unter der immer zahlreichen Gejellichaft jab ich auch noch den 
ehrwürdigen Klopftod, der mit befonderer Verehrung behandelt wurde.“ 

Im Frühjahr wurde er Hausgenoffe der Familie Neimarus und nahm 
auch noch Unterricht im Architefturzeichnen. Die Kataftrophe und Handels— 
frifis von 1799 führt ihn aus Hamburg, von wo er Ende Auguft über 
Frankfurt in die Vaterſtadt Köln zurückkehrt. 

Im Sommer 1800 lernte er Bertram fennen, den dritten Mitbegrün- 
der jeiner jpäteren Gemäldefammlung. Das Befanntwerden mit diejem 
jchildert er folgendermaßen: 

‚Zu Anfang des Sommers begegnete ich bei meinem Buchbinder einem 
jungen Mann mit krauſem Haar und lebhaften Augen, der durdy jein Beneh- 
wen, noch miehr aber durdy jeine geiftreichen, oft kühnen Aeußerungen über 
Literatur einen ſehr tiefen Eindruck auf mid; machte. Es war die Zeit, wo 
die fürzlidy von der Oſtermeſſe angelegten Neuigkeiten in der Literatur beim 
Buchbinder zum Lejen handbar gemacht wurden. Das Geſpräch führte 
gleih auf die Brüder Schlegel, bejonderd auf Friedrich; die unbedingte 
Begeifterung, welche der junge Mann für diefe beiden genialen, aber etwas 
zu ftürmijch aufgetretenen Männer ausſprach, wollten mir nicht einleuchten ; 
fam ic doch aus der Hamburger Schule, wo noch die Achtung für deu 
deutichen Parnaß beitand, und man fait Schiller und Goethe zu frei fand, 
wo man an den groben Wigen des Athenäumd gegen Wieland, Voß, Ma- 
tbiffon, W. v. Humboldt und Andere großen Anſtoß nahm.... Mein 
neuer Freund hatte den Herbit 1797 auf der Univerfität Erlangen zugebracht, 
wo er mit bejonderer Vorliebe ſich philoſophiſchen Studien gewidmet hatte, 
jo namentlid) dem Naturrecht, welches Gros nad) Fichte lad, der Logik, Moral 
und Aeſthetik, welche Mehmel nad) Kant und Fichte vortrug.* ... 

Nach einer Badekur in Aachen, wo er in dem Haufe des Präfefturraths 
Friedrich Jacobi, eined Sohnes des Philoſophen Jacobi, wohlwollende Auf: 
nahme gefunden, kehrte er nach Köln zurüc, wohin ihn beſonders die Ausfi ht 
auf dem vielfach, anxegenden und belehrenden Umgang mit jeinem neuen 
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Freunde Bertram z09. Bald lieh ihm diefer Umgang den Gegenſatz feiner 
trodenen Berufsarbeiten gegen die geiftigere Thätigfeit eined auf willen- 
ſchaftliche Bildung gegründeten Standes empfinden. Bertram eifert ihn an, 
zu den Studien überzugehen. Ein Vorhaben, das, von den Brüdern gemib- 
billigt, von Großmutter und Mitvormund aber autgeheiben, auch audgeführt 
ward. Sulpiz, ein neunzehnjähriger Jüngling, wandte ſich nun vorzugs— 
weije den lateinijchen Autoren und den Philofophen zu. Letztere hörte er 
bei dem Pater Lector der Karmeliten, dem die Kant'ſche Philofophie nicht 
fremd mar, und den er täglich in deffen Zelle bejuchte, während des Jahres 
1802 bis zum Sommer 1803, wo die Klöfter in Köln aufgehoben wurden. 

Sein drei Jahre jimgerer Bruder Melchior hatte inzwiſchen feine Er- 
ziehung in der kleinen Nefidenzftabt des Füriten Salm-Salm empfangen, 
zu Anhalt, an der niederrheiniich-hulländiichen Grenze. Bon da begab ſich 
Melchior in Familienangelegenheiten nach Antwerpen, wo ihn Sulpiz beſuchte. 
Auf diefer kurzen Reife fand lepterer Gelenenheit, zum erften Male die herr— 
lichen Denkmale mittelalterliher Baufunft in Löwen, Meceln, Brüffel und 
Antwerpen zu bewundern. Sein Führer dabei war Georg Forfter in jeinen 
Anfichten vom Niederrhein, „der ſchon früher feiner jugendlichen Verehrung 
für den Dom von Köln zur Stüße gegen die Verächter alles Mittelalterlichen 
geworden." Seine Aufmerfiamfeit auf die Kunft zu richten, hatten fich ver- 
fchiedene Umftände vereinigt. Durch die großartigen Kirchen, namentlid den 
Dom, war er längft für die alte Kirchenbaufunft eingenommen. Jetzt 
wurde er durd) Bertram mit den auf Kunftftudien bezüglichen Schriften von 
Goethe, Tieck ımd Schlegel vertraut. So lernt er die Propyläen (1798— 1800), 
die Herzendergiehungen eined Funftliebenden Klofterbruderd (1797), Stem- 
bald's Wanderungen (1798), Tieck's Phantafien über die Kunſt (1799) 
und Friedrich Schlegel's Zeitichrift Europa (1803) fennen. „Hiermit traf 
die Wiedereröffnung der lange unfichtbar gewejenen Sammlungen, ganz vor: 
züglich aber die Aufftellung der aus Italien und den Niederlanden entführ- 
ten Kunftwerfe in Parid zufammen. Es eritand eine große Bewegung. 
So wanderten ſcharenweiſe Künitler, Kumftfreunde und Neugierige nad) der 
franzöſiſchen Hanptftaht. Auch noch eine, an fidy zwar Feine, aber durd) 
ihre örtlihe und perfönliche Beziehung für und bedeutende Sache wirfte 
mit, unſer Auge auf die Kunft zu ziehen. Es galt nämlich) nad) den da— 
maligen Berhältniffen für ein Geheimniß, dab unſer Mitbürger Maler Joſef 
Hoffmann zweimal nad einander den Preid gewann, dem die Weimarer 
Kunftfreunde für die befte Lölung ihrer Aufgabe ausgelegt hatten; es war 
der Tod des Rheſus und Achill auf Skyros in Zeichnungen. Wir machten 
die Befanntichaft, die durch Goethes Urtheil jehr geehrt und gehoben wurde, 
und jäumten auch micht, im Düſſeldorf den jungen Peter Gornelius 
fennen zu lernen, der dem Beiiptel des um manches Jahr älteren Hoffmann 
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folgend, auch für die Weimarer Ausftellung arbeitete und aud einen Preis 
erhielt. 

Am 20. September 1803 treffen die drei Freunde, die Brüder Boifjerde 
und Bertram in Paris ein. Während der erite Konjul die großen Paraden 
im Hof der Zuilerien abhielt, hinter denen er ſchon feine Krönungsanftalten 
maöfirte, ließen die funfteifrigen jungen Rheinländer vom Fenfter ihrer hoch— 
gelegenen Wohnung aus einen Theil von Parid vorbeidefiliren. Das Haus 
lag in der Strahe Clichy; ed war ehemald das Hotel des pfälziichen Baron 
Holbach, deſſen Geift noch im Portier des Hoteld fortlebte. Am Weih— 
nachtöfefte von den Kölniſchen Genofien befragt, ob er denn nicht auch im 
die Meſſe gehe, antwortete der Pförtner: Bah, il faut bien une religion 
pour le peuple, mais moi je m’en passe! Durch eine launige Volte der 
Kartenichlägerin Zeitgejchichte, bewohnte damals Friedrich Schlegel die Räume 
ded Baron Holbach. Und dody berührten ſich die beiden Denkweiſen mehr, 
ald Boiſſeroͤe's dankbare Verehrung für den Hierophanten annehmen mochte, 
welcher ihn in die Geſchichte der altdeutichen Kunſt und griechiſchen Philos 
jopbie einmeihte, die er ihm und den Fremden in Holbady’8 Wohnung 
vortrug. Sie berührten ſich dur die Verwegenheit, ja Frechheit, in melche 
beide ertremen Denkweiſen und Auffafjungen ded Lebens und der menſchlichen 
Ziele audjchweiften. Beide Richtungen arbeiten in gegenjeitiger Verfegerung 
einander in die Hand. Das wadere, reine maßvoll geſunde Gemüth des funft- 
beflifjenen Zuhörers jog nur das Fruchtbare und Heillame aus den Vorträgen. 
Boifjerde läßt fi) darüber, wie folgt, vernehmen: „Obwohl Schlegel's reli- 
giöſe Gefinnung nod nicht jo entwidelt war, wie fie fich jpäter ausgejpro- 
chen bat, befannte er ſich Doc damals ſchon für den höchſten Idealismus. ... 
Zugleid ward er von der treueiten Liebe zum deutichen Vaterland durch— 
drungen, und er unterließ feine Gelegenheit, jeinen Schmerz über dejjen Er- 
niedrigung, jo wie jeine Bewunderung für deſſen ehemalige Größe und 
Herrlichleit auszudrücken. Dieje doppelte Richtung, die ideelle und nationale, 
ging bei Schlegel überhaupt in allen Anfichten durch.“ — Ja, um mit beie 
den Zöpfen, wie die Bublerin vom Bache Soref die Zöpfe des ftarfen Sim- 
fon in ihr Flechtband jchlug, um ähnlich mit jenen beiden Zöpfen das deutiche 
Bolf in da8 Gewebe der römijchen Delila zu flechten! — „Aber nicht nur 
Schlegel's Vorträge”, fährt Boifferde fort, „Fondern der ganze Umgang mit 
diejem genialen Mann und jeiner an Geift und Gemüth jehr begabten Frau“ 
(Dorothea, eine geborene Mendelsſohn befanntlih, die Fr. Schlegel ihrem 
eriten Mann, Veit, entführt hatte), „war höchit bildiam für und. Was haben 
wir nicht den Tiſchgeſprächen, was den vertraulichen Abendurtheilungen am 
Kamin durch Anregung oder auch durch Widerſpruch zu verdanken.“ ... 
‚Zur Bildung unſeres Geihmads in der Mufif bat Frau Schlegel viel 
beigetragen, fie war eine begeifterte Anhängerin des alten Faſch, der die 
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Singafademie in Berlin geftiftet und dadurch am meiften mitgewirkt hat, 
diefe Stadt zum Hauptitügpunft für alle höhere Muſik in Deutichland zu 
machen.” Dorotheen's unverehelichte Schweiter, Henriette Mendelöfohn, die 
ſich mit ihrem Bruder Abraham damald auch in Paris aufhielt, nahm Theil 
an dieſen mufifaliichen Uebungen. „Wir fanden fie oft in den Morgen- 
fonzerten des neu errichteten Konjervatoriumd, wo außer Werfen von Che 
rubint, Mozart und Haydn damald verjuchöweije einzelne Stüde von Xen, 
Durante und Pergoleje gegeben wurden. Diejer Umgang mit Kindern des 
ehrwürdigen Moſes Mendelsjohn hatte für uns auch deöhalb noch einen 
eigentbümlichen Werth, weil wir Schon von der Schule her gewöhnt waren, 
diefen weiſen Mann hochzuſchätzen; hatte ich doch in meinem elften Sabre 
deſſen Phädon, über die Unfterblichfeit der Seele, ald goldened Bud zum 
Sculpreid erhalten. Man nannte zu jener Zeit in Köln die Preis- 
bücher, weil fie in rothem Leder mit Golddrud gebunden waren, goldene 
Bücher. Wer hätte damald wahrjagen fönnen, dab jeine begeifterte Liebe 
für Muſik fih in jeinem Sohne Felix jo fteigern jollte, dab er die ganze 
Melt mit jeinen Kompofitionen erfreuen und erbauen würde.“ 

Ende April 1804 benleitet Fr. Schlegel die drei Freunde durch Bel- 
gien nad Aachen und von da über Düffeldorf nad) Köln, wo Schlegel in 
jeiner dafelbit bei einer höheren Lehranftalt gewonnenen Stellung öffentliche 
Vorträge über Geſchichte der Literatur hielt, welche „großen Beifall bei äl- 
teren umd jüngeren Männern fanden‘. Um dieje Zeit ward der Grunpdftein 
mit dem Stammbilde zu der berühmten Gemäldefjammlung gelegt. Die 
Thatiache ſcheint und wichtig genug, um Sulpiz Boiſſerée's Bericht dar- 
über auszuziehen: 

„Bertram hatte noch eine Erinnerung von dem "großen Altargemälde 
der Stadt- Patrone in der Nathhausfapelle, welches aud in allen älteren 
Büchern, die von Köln handeln, als jehr funftreih und berühmt angeführt 
wird. Daffelbe war feit mehreren Jahren verſchwunden; der Patriarch, fo 
nannte man den Nathöfaplan, war nämlich und mit ihm der Gotteädienft 
abgeichafft worden. Im jener Zeit der Umwälzung hatte jedoch der um bie 
Alterthümer der Stadt jehr verdiente Profefjor und Kanonikus Wallraf ver- 
anlaft, daß das Bild in ein abgeichlofjened Gewölbe beieitigt und dadurch 
vor Zerftörung und Verſchleuderung gerettet wurde. Auf nähere Nadyfrage 
erfuhren wir, der lange verborgen gehaltene Schag jei jeit Kurzem in einem 
der Säle des Rathhauſes wieder aufgeitelt. Wir eilten hin und fonnten 
die Herrlichkeit und Cigenthümlichfeiten des ganz ausgezeichneten Bildes mit 
Schlegel nicht genug bewundern. In dem vierten Stüd der „Guropa“ hat 
derielbe das rühmlichite Zeugnik von dem wahrhaft begeifternden Eindruck 
gegeben, den dieſes Meiiterwerf auf ihn machte. Während unjerer Abwejen- 
beit zu Anfang des MWinterd waren die aufgehobenen Klöfter und Kirdyen 
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geräumt worden, und was die ausgeſtoßenen Bewohner nicht mitgenommen, 
die Regierungsbevollmächtigten nicht mit Bejchlag belegt hatten, war in jchnö- 
defter Hajt an Händler und Tröbler verfauft worden. Durch dieje gewalt- 
jame Umkehrung fommen gleich mehrere jhäpbare, bis dahin unbekannte 
alte Gemälde zum Borichein, die von Kennern und Liebhabern, bejonders 
von Kanonikus Wallraf und Kaufmann Lieveröberg, in ihre Sammlungen 
aufgenommen wurden. . . Wie viel Köftliched fonnte in dem Sturm unter: 
gegangen jein, wie Vieles fonnten die bewegten Wellen nod an den Strand 
ſpülen. Im der Stauung, weldye diejer Zuftand erregte, mußte der Wunſch, 
zu retten was nocd zu retten war, gleich auftauchen und zur That werden, 
fobald nur die Gelegenheit ſich darbot; dieſe führte einer jener glüdlichen 
Zufälle herbei, welche im menſchlichen Leben oft jo enticheidend wirfen. 
Denn ed geſchah in den erjten Monaten nad unjerer Rückkehr, ald wir mit 
Schlegel auf dem Neumarft jpazierten, dab wir einer Tragbahre mit allerlei 
Geräthen begegneten, worunter ſich aud ein alted Gemälde befand, auf dem 
die goldenen Scyeine der Heiligen von ferne leudyteten. Das Gemälde, die 
Kreuztragung mit den weinenden Srauen und der Veronika darftellend, ſchien 
nicht ohne Vorzüge. Ich hatte es zuerjt bemerft und fragte nach dem Eigen- 
thümer, der wohnte in dev Nähe, er wuhte nicht, wu das große Bild zu 
tafjen, und er war froh, es für den geforderten Preis los zu werden. Nun 
batten wir für die Unterbringung zu jorgen; um Aufjehen und Spottreden 
zu vermeiden, beſchloſſen wir das bejtaubte Altertum durch eine Hinterthüre 
in unjer älterliches Haus zu fördern. Ald wir dort anlangten, erjchien durch 
ein eigenes Zujammentreffen unjere alte Großmutter an der Thüre, und 
nadıdem jie dad Gemälde eine Weile betrachtet hatte, jagte jie zu dem etwas 
beſchämten neuen Bejiger: „„Du haft da ein beweglicheö (rührendes) Bild 
gekauft, da haft Du wohl daran getban!* Es war der Segensſpruch zu 
dem Anfang einer folgereihen Zukunft.“ 

Im Herbft ging Fr. Schlegel über Straßburg nad) Goppet am Gen- 
fer See zur Frau von Staël, brachte aber den Winter von 1805 auf 1806 
in Köln zu, wo er den Freunden außer Philojophie noch Univerjalgejchichte 
vortrug. Deffentlic) lad er im Sommer 1806 Logik und Kritif der ver: 
ſchiedenen philoſophiſchen Syſteme. Hieran ſchließen ſich Betrachtungen 
über die Weltverhältniſſe und Deutſchlands Schmach. „Unter dem Drud, 
ber auf uns lajtete, fanden wir einigermapen Troſt und Erhebung in den 
Sthriften einiger unabhängiger Geifter, wie Geng, Johannes Müller u. A.; 
die größte Wirfung aber machte auf und „Arndts Geilt der Zeit”. War 
doch biöher feiner von jo unbejchränfter, fernhafter Freimüthigkeit und Kühn— 
beit erichienen.* 

Wohl läßt fid in aller Wahrheit behaupten, „dab die Weltgeſchichte 
fein Beiipiel von einer ſolchen, für die nationale Wiedergeburt eined großen 
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Volkes jo folge: und wirfungsreihen Erweckungskraft aufzumeiien bat, als 
zu jener und der nächitfolgenden Zeit lebendiges Wort wie Schriftrede zur 
Rettung des deutihen Vaterlandes entwidelt Dem deutihen Schriftthum 
und dem ſchöngeiſtigen vorzugsweiſe, hat nicht blos Deutichland, hat Europa 
jeine Befreiung zu danfen. Aber auch fein Volk kann eim ähnliches Bei- 
ſpiel von Adhtlofigfeit und Unbekümmerniß um die Beftrebungen auf dem 
Gebiete des ſchönwiſſenſchaftlichen Geiltes liefern, ald das deutiche. Bei 
welchem Voelke jehen die geitempelten Sapienzbüchlen, die Kachgelehrten, mit 
jolcher höhniſchen Geringſchätzung auf die literariiche Thätigkeit herab, wie 
die deutihen? Und welcher Dom im Auge die jchöngeiftige Literatur für 
die meijten deutichen Regierungen von jeher war, und nody ift, davon mel- 
den die Zaujende von Feuerzungen auf dem Sanbenito, auf dem Steger: 
bemde, worin noch beute umjere Literatur nad) den Scheiterhaufen geführt 
wird, die fi von denen, worauf die Keger im Namen des heiligen Geiftes 
verbrannt wurden, nur dadurch untericheiden, dab die im Namen des ſchö— 
nen Geifted verurtheilten Keper bei langjamem Feuer gepeinigt und gebra- 
ten werden. Gegen die jchöngeijtige Literatur, dad Palladium der Bildung 
und Unfterblichfeit der Völfer, jobald fie den nationalen und nicht den dy— 
naftiichen Geiſt athmet, haben fi die dreißig Tyrannen von Athen in Per- 
manenz erklärt. — Unſere Leſer werden diejen eingejhubenen Stoßjeufzer 
und „Schmerzenöjchrei* entichuldigen, den der Zuftdrud einer immer ſchwü— 
ler werdenden Atmosphäre einer deutichen Fiteratenbruft ausgepreßt. 

Mir berichten wieder aus den Boiſſerée ſchen Papieren von Fr. Schlegel’s 
Aufenthalt bei Frau v. Stasl, diejem Goriolan im Unterrod, damals in 
der Verbannung auf dem Schloß Aceoſta bei Aubergenville in der Nor— 
mandie, wo er jeine Philoſophie in franzöſiſcher Sprache vortrug, während 
die Kölner Freunde in der Heimath ſich an der fortgeießten Beichäftigung 
mit den vaterländiichen Kunftalterthümern von den „öffentlichen und per- 
jönlihen Trübſalen“ erholten. „Ein großer Reiz lag ſchon darin, den 
Kunſtwerth oder überhaupt nur die Merfwürdigfeit eined Gemäldes durch 
dic Krufte hundertjährigen Schmuges hindurch zu erfennen‘. Im Grunde 
thaten die predigenden und norlejenden Peftauratoren, Fr. Schlegel, Arndt 
u. ſ. w., die das von der Krufte der Fremdherrſchaft überzogene Vaterland 
reinigten, dafjelbe, bis endlich das Triumvirat dreier andern, behufs der Her- 
jtellung verbündeten Freunde mit dem Schwanme von Yeipzig darüber fuh— 
ven, den Schmutz abwujcen, und das Meifterwerf in jeiner ganzen Pracht 
und Hertlichfeit zum Vorſchein kam! Gelegentlich der von den drei Kölner 
Freunden vorgenommenen Bilderreinigung trat ihnen allmälig auch jene oben 
bereits von uns berührte Entdedung, beireffs der Byzantiniich- Altfölniichen 
Kunft, im Unterichiede von Joh. van Eyck's freiem Natur » Style, immer 
deutlicher vor die Augen: „Man mußte ji) aljo überzeugen, wovon man 
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bisher nicht die geringite Ahnung gehabt hatte, daß die ältere Kölniſche 
Malerei vor den Brüdern van Eyck, wie die gleichzeitige Italieniſche, fich 
urſprünglich auf alte Ueberlieferung Byzantiniſcher Vorbilder jtüge, und daß 
fie fih aus den Grundzügen jener überlieferten Kunft, obwohl mit großer 
Eigenthümlichfeit, entwicelt habe. ine Menge Wandgemälde, die auf den 
aufgededten Mauern einiger verlafjenen Kirdyen und Klöfter bie und ba 
fichtbar wurden, bezeugten wiederholt das Alter und die umfaljende Thätig- 
feit dieſer Altkölniſchen Byzantiniſchen Malerſchule. Wir jahen dergleichen 
Wandmalereien beim Niederlegen von Kirchen, was in jener Zeit in Köln 
jebr oft geihah. Man untergrub zu diefem Zwed ein paar Pfeiler, ſtützte 
diejelben mit hölzernen Streben, zündete dann die Hölzer an, und im Augen 
blid wo die Pfeiler zujammenbraden, jaben wir die Kalfdede von den 
Wänden und Gemwölben fidy loslöien, unter weldyer die bemalten Flächen 
wie in einem Blig hervortraten, um dann für immer zu verichwinden.“ 
‚Sm Winter 1808 fam es in mir zu einer großen gewaltigen Gäh— 
rung. Die Borlefungen von Schlegel waren beendigt; die Beichäftigung 
mit der Kunft, dad Sammeln Altdeuticher Gemälde und das Studium der 
Kunftgeichichte hatte meine Neigung immer mehr in Anjprud genommen. 
Nun warf ich mid) zu Anfang diejes Jahres auch noch auf die Ausmefjung 
ded Doms, und ich begann leidenfchaftlih von einem Werk zu träumen, 
welches diejed jo traurig unterbrocdene Denkmal Deutidyer Größe im Bilde 
vollendet daritellen ſollte.“ ... „Ic erfannte damald ald Grundurjache der 
Kunit überhaupt das mehr oder weniger bewußte Streben des Menſchen, 
nad Gottes Vorbild eine neue Schöpfung zu jeiner Verehrung hervorzu— 
bringen... Es iſt begreiflich, daß ich bei diejer Nichtung meine begeifterten 
Ergüfje mit einem Verſuch bejdloß, die Bollendung des Kölner Doms 
jeiner hohen Bedeutung nad in meiner poetischen Proja darzuftellen.“ ... 
Hier bricht unvollendet der jelbitbiographiihe Torſo ab, ergänzt fich 
jedoch gleich durdy den anjchließenden Briefwecjel. Der erſte Brief ift 
von Frau Neimarud an Sulpiz Boijjerde aus Hamburg vom 18. Ianuar 
1802, worin im Thatjächlichen für uns nidytd Neues berührt wird. Der 
nächfte ift vom 11. Januar 1807 von Ar. Schlegel aus Aubergeville. Er 
meldet u. A.: „Mit Klinger war ein gewiſſer Deblenichläger bier, eine 
Art von Däne und Dichter, doch hat er noch mehr vom Seebären an fid. 
Er iſt wohlgeftaltet und jung, aud von Goethe jo gut in allem ‚Heiden- 
tbum unterrichtet worden, daß er und großen Spaß gemacht hat.“ ... 
Aus Wien 17. Auguft 1808 jchrieb Fr. Schlegel an Sulpiz Boifjeree: 
„Ludwig Tieck tft jegt bei uns. in wenig gebeugt und hinabgejun- 
fen iſt ev wohl, doch fönnte er jich wieder heben und ift oftmals ganz und 
gar der Alte; nur eigentlich zu Sehr; zu wenig hat dad neue Große ihn 
ergriffen, er jtebt noch ganz auf der alten Stelle.“ ... 
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Dorothea Schlegel an Sulpiz Botfjerde aus Lobenftein 20. Auguft 
1808. Sie hatte ſich drei Tage in Bamberg bei Paulus aufgehalten. 

. „Webrigend leben die Paulus in derjenigen Welt, weldye man die 
große nennt, und glei am eriten Tag gerieth ich bei ihnen in einen 
brillanten Thee. Erzellenzen, blau und weiße Bänder im Knopfloch, ges 
ſtickte Noben x. und dabei alle die jchiefen und verfehrten Anfichten, und 
alle der Gräuel, den wir und oft ald möglidy dachten, jo war uns, wie wir 
ed gar nicht einmal audzudenfen im Stande waren; mandmal alaubte id) 
zu träumen oder nicht recht gehört zu haben... Hegel lebt in Bamberg 
und jchreibt dort die Zeitung; er ift alle Abend bei Paulus‘. Im ver 
traulihen Geſpräche Dorothea'd mit Paulus und Hegel „find Grumdjäge 
von ihrer Seite zum Vorſchein gefommen, von denen man gar feinen Be— 
griff bat! Nicht allein eine total verkehrte Anficht, jondern ganz und gar 
nicht die geringite Kenntniß von dem Stand der Dinge! Kurz über alle 
Begriffe verkehrt! — Es darf nicht beijer gehen in der Welt, jo lange 
dergleichen regiert“ ... 

In Schaffhaujen wohnt Sulpiz (9. Oftober 1808) zujammen mit 
Madame Händel-Schütz, „die Attitüden à la Hamilton, Benuje, Ma: 
donnen & la Rafael, Bauernmweiber, Heren, Alles durcheinander macht.“ 

Die fromme Dorothea aus Wien 20. März 1809 an Sulpiz Boiljeree: 

„Ja, liebe Kinder, will dad Glück und wohl, jo iſt died der Anfang 
zu einer ehrenvollen, eriprießlichen Thätigfeit” (für ihren Mann), „mit wel- 
cher eine ganz neue Epoche für und und für viele andere anhebt; betet 
nur fleißig!“ ... 

Elhiſa, Wittwe des Dichters Bürger, an Sulpiz Boiſſerée be— 
richtet aus Düſſeldorf 21. November 1809 über ihre äſthetiſche Vorleſungen: 

‚Su Krefeld hatte ich ein dankbares und zahlreiched Auditorium“ ... 
In Düſſeldorf hatte fie nur 160 Zuhörer, und dieſe fleine Verſammlung 
fühlte nur zum Theil die Schönheiten der Dichtungen; Herder's Legende 
die Drafelglode, die Grazien ded MWiderjpruchd, wurden nur von wenigen 
verftanden. Goethe's Legende für frivol und gaudirend über den Heiland 
erkannt.” ... 

Dorothea an Sulpiz Boifjerde aus Wien, am Felt der unfchuldigen 
Kinder 1809. Ueber die aus der Kaijerlichen Bildergalerie und Belvedere 
von den Franzojen mitgejchleppten Bilder: 

‚Man darf mit Füger (zur Zeit berühmter Maler und Gallerie- 
direftor in Wien), dem Vortrefflichen, nicht gar viel von dieſem Ereigniß 
reden, denn es iſt einzig die Schuld jeiner Nachläffigfeit und jeiner Nicht: 
achtung der altdeutichen Gemälde, wodurd dieje Schäge in die Hände der 
Feinde geriethen“ . . In Bezug auf Boiljerde'ö Arbeiten jchreibt die wigige 
Dorothea: „Der Zufall, daß Ihre drei Künftler, die ſich mit dem Riejen- 
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Dom beichäftigen’ «(die Zeichner und Maler Fuchs, Duaglio, Moller) „Hein 
und ausgewachſen find, iſt wunderlich genug. — Laſſen wir die armen 
Zwerggeltalten, ich vede wie Sie willen, nicht gern darüber, am Ende fehlt 
ed wohl niemand an einem Auswuchs; dejto ärger wenn wir ihn innerlich 
tragen müfjen, wo er oft wie eine Blaje auf die Oberfläche treten kann, 
ehe wir und defjen verjehen‘. Siehe da, die Stamm- und Geiſtesgenoſſin 
von Rahel Barnhagen! — Eine eingeitreute Tagebuch-Notiz berichtet: 
„1810 am Sonntag nad) Dreifönig hatte ich die Freude den alten Schatz“ 
(dad berühmte Dombild) „im Dom glänzen und alle Welt zur Anbadht 
und Bewunderung hinreißen zu jehen: es war mir eine der größten Freu— 
den, die ich je empfunden!“ 

Fr. Schlegel aud Wien 10. Januar 1810 an Sulpiz Boifjerde: „Wie 
ſoll ich Ihnen nur die Lage von Dfen, oder wie ed ſonſt hieß, Esilburg 
ihilden? Wenn die Menjchenfunft nur etwas dazu thun wollte, jo wäre 
eö vielleicht die jchönfte Stadt in Europa, wenigitend von allen an einem 
Fluß gelegenen.“ ... „Auch über dad Nibelungenlied babe ich in den une 
gariichen Ghronifen manden Aufihluß gefunden und bin immer gewiſſer 
überzeugt, dab Heinrich v. Dfterdingen bier in Defterreich daſſelbe gedichtet hat.“ 

Bom 3. März 1810 über jeine Borlejungen in Wien: „Es war mir dod 
bet dem Anfang etwas bang, da ich an zwanzig Herzoginnen und Fürjtinnen 
auf der Liſte hatte. Indeſſen ift der Ernſt, der bier unter dem erften 
Stande berricht, jelten und gewiß jehr achtungswerth.“ ... „Wie roman- 
tiſch wir bier gefinnt, können Sie ſchon daraus jehen, dab wir aufer 
Macbeth und Braut von Meſſina auch den ganzen allheilen Egmont von 
Goethe umd Diejer Tage auch den Zell geben.“... „Wilken jagen Sie 
nur, daß wir jeine Deutſche Hiſtorie bis jegt hier mit großem Beifall 
gelejen und vernommen haben... dergleichen Werke finden bier ein großes 
Publikum; dagegen ift Schelling, der Umvergäugliche, bier faum dem Namen 
nach befannt.” (Scelling hatte fur; vorher gegen Kr. Schlegel geichrieben.) 

Ein Stückchen ‚Tagebuch“ meldet die Reiſe Sulpiz Boiſſerée's nach 
Heidelberg... Dahin jchreibt ihm Dorothea Schlegel vom 30. Mat 1810 
aus Wien: „Savigny's jind hier, und Bettina Brentano, die fidy wunderbar 
auszeichnen joll durd gegen den Himmel geichlagene Augen und altdeutiche 
oder flandriſche Tracht.” 

‚Ueber Alles — ſchreibt Dorothea Schlegel 15. Auguft 1810 aus 
Wien — „bin ich begierig Ihre Arbeiten zu ſehen: mir abndet, als würde 
diejed Werk (ein Dommerf) vielleicht das einzige Große jeyn, was zu une 
jerer Zeit vollendet wird! — — — „Mein Sohn Johann bat in Berlin 
die Befauntichaft eines Architekten Namens Schinkel gemadyt, von dem er 
und einige erfundene architektoniſche Zeichnungen mitgebracht hat, die recht 
tieffinnig und jehr ausgeführt jind; Johann meint, diejer Schinfel würde 
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fich mit Freuden der Arbeit. unterziehen, Ihr Werk in Stein oder in Kupfer 
zu ſtechen“ ... 

Fr Stuttgart am Gaſthoftiſche — berichtet Sulpiz Boifjerde an jei- 
nen Freund Bertram 10. Auguft 1810 — äußerte Schelling über Buifjerec's 
ihm vorgelegte Zeihnungen: „Man gewinne durch Anſchauung diejer Blät- 
ter in ſich jelber, fie jchlöjjen einem eine ganz neue Seite des Lebens, 
und zwar bed edlen Deutichen Lebens auf, es jey dieſes Gebäude durdaus 
groß und berrlicy, wie ein Werk der Natur, ja man könnte jagen ein jol- 
ches jelber, denn fie trete auf eine neue Weile, die Natur durch den 
Menſchen jihöpfend, auf.“ ... 

dr. Schlegel (10. Dezember 1810): „Ich habe nun Creuzer's Sym- 
botif gelejen, im Einzelnen ijt viel Gutes, dad Ganze dünkt mich doch 
etwas ſtrohern . . dab er bei der Gothiſchen Baufunft mich mit Still» 
ſchweigen übergeht, und jtatt deſſen, ich weiß nicht welchen ubjfuren Men: 
ſchen zitirt, das iſt ganz in der alten bekannten meudentihen Art und 
Sitte. Diejeö neue Gelehrtenvolf bleibt doch ein- für allemal ein unver: 
beſſerliches Gefindel.“.... „Baader ift hier. Das ijt freilid eine andere 
Art von Denfhen... vor Schelling urtheilt er mit Güte, trog des großen 
Abſtandes der Anficht und der Kraft... Auch behauptet er, Scelling habe 
neuerdings etwas Gemüth befommen, über weldye jpäte Gnade ih dann 
hart genug gemwejen, etwas zu lachen.“ 

Sulpiz Boifjeree an Fr. Schlegel, aud Heidelberg 13. Februar 1811: 
„Grade das durchgängige, ausſchließliche Beſtehen griechiſcher Art und 
Weiſe in aller Malerei und Bildhauerei der Deutſchen von den erften Zei⸗ 
ten an big Eyck ift die Hauptgrundlage der durdy unjere Entdedung neu 
erworbenen Kenntniß der vaterländiichen Kunſtgeſchichte.“ . . . „Nicht nur 
in der Darftellung der Geſchichten umd in den von Jahrhundert zu Jahr: 
hundert überlieferten Zügen der Hauptperjonen berjelben, jondern auch in 
Zeichnung und der ganzen fünftleriichen Behandlung jcheint von den frühern 
Zeiten bis in's 14. Jahrhundert die vollfommenfte Einheit und Gleichheit 
in der Malerei umd Bildhauerei durch die ganze Ghriftenheit gehetrſcht zu 
haben.“ .... „Alle dieje Werke vom Ende des 13. Jahrhunderts und An— 
fang des 14. an reihen ſich, wenn auch die Ausführung meift volllommen 
ift, doch ganz nahe an die befjeren Mintaturbitder, die man in alten Hand- 
ichriften des 12. und 11. Jahrhunderts aufbewahrt; bejonders aber ſtimmen 
fie jehr überein mit den vielen urfprünglich griechiſchen Gemälden in bem 
Menologio graecorum aus dem 10. Jahrhundert, welches Beneditt XII. 
1721 dur den Kardinal Albant herausgeben lieb.“ .... „In Rüdjicht der 
Bildhauerei in Nengriechifcher Art wird mein Werk über die Kölniihe Dom— 
fire ein paar Blätter liefern, welche die Welt überzeugen werden, daß auch 


140 Sulpiz Boifleree: 


bierin Köln das Glück hat, die vollendetiten Werke in Deutichland zu be 
figen.* ... 

Bom fogenannten „ Dombild*: „Alle diefe Vorzüge eined vollende- 
ten Styld mußten zu der Vermuthung führen, daß died Werf einer ſpätern 
Zeit angehöre, bis fich bei Gelegenheit der Herftellung ded Bildes auf der 
Rückſeite der Flügeltafeln, die eine biöher verborgene herrliche Verfündigung 
enthalten, unten am Boden die Jahreszahl 1410 entdedte. Aus diefer An- 
gabe lie fich auf den Meiiter jchliehen, fie paßt ziemlich zu der Nachricht, 
welche die Limburger Chronik bei dem Jahr 1380 über einen Meifter Wils 
helm in Köln giebt, der damald der berühmtefte Maler in allen deutichen 
Landen war; wiewohl aus diefer Annahme folgen würde, dab der Künftler 
bei Bollendung des Bildes ſchon in hohem Alter geweien jein mußte. 
Höchſt merfwürdig ift ed, daß 1410 daljelbe Jahr ift, in dem Eyd die 
Delmalerei joll erfunden haben, und daß nicht nur diefed, fondern alle 
erwähnten Bilder diejer Zeit durchaus nicht mit MWafferfarbe gemalt find, 
ſondern alle Eigenſchaften der Delmalerei befigen, was wir anf vielfadye 
Weiſe durdy Unterfuchungen bei Reinigung der Bilder erfahren haben. 
So jehr died auch die Erfindung der Delmalerei von Eyd verdächtig 
macht, möchte ich doch darüber fein Urtheil wagen, da es immer möglich 
wäre, dab man vorher eine unbefannte Bereitung der Karben mit Wachs, 
Eiweiß u. dal. hatte, die nad jo langer Zeit nicht von der Delmalerei 
unterjchieden werden konnte.“ „Alles, was wir ald erfte Deutidhe Art 
in der Malerei fennen, ift durch dieſen großen Künftler (Eyck) veranlaft 
und für jeine Schule zu balten.”... 

Sulpiz aus Weimar an Melchior Boifjeree in Heidelberg. Freitag, den 
3. Mat 1811: „Ich fomme eben von Goethe, der mich recht fteif und 
falt empfing, idy lie mich nicht irre machen und war wieder gebunden und 
nicht unterthänig. Der alte Herr ließ mid, eine Weile warten, dann fam 
er mit gepudertem Kopf, jeine Ordensbänder am Nod; die Anrede war io 
fteif vornehm ald möglid. Ic hatte mir einmal vorgenommen, der Bor: 
nehmbheit eben jo vornehm zu begegnen. Ich ſprach von der hoben Schönheit 
und Vortrefflichfeit der Kunft im Dom jo furz ald möglih... er machte bei 
allem ein Gefidht, ald wenn er mid frefjen wollte. Erſt ald wir von der 
alten Malerei jprachen, thaute er etwas auf, bei dem Lob der neugriechiichen 
Kunft lächelte er; er fragte nach Eyd, befannte, dab er noch nichts von ihm 
geliehen hatte. . . . Ich lief} mich gar nicht irre machen durd) jeine Stumm: 
beit, oder jein „ja, ja, ichön, merfwürdig‘.... Das Geipräd führte. von 
jeinen VBerhältnifjen zur Regierung, zu jeiner Frau, jo dab ziemlid das 
Weſentlichſte berührt wurde; das machte den alten Herrn freundlicher, das 
Lächeln wurde häufiger, er lud mich auf morgen zu Tiſch; erinnerte mich 
nod, zum Erbprinzen zu geben, ich mußte den Herrichaften die Zeichnungen 
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zeigen, er wolle Alles ſchon einleiten... Es fam ein anderer Beſuch, er 
gab mir einen oder zwei Finger, recht weiß ich nicht mehr, aber ich denfe, 
wir werden ed bald zur ganzen Hand bringen. Als ich durchs Vorzimmer 
ging, jab id) ein Fleines, dünnes, ſchwarz gefleidetes Herrchen in jeidenen 
Strümpfen, mit ganz gepudertem Rüden zu ihm bineinwandeln, da wird er 
wohl jeine Vornehmigkeit haben brauchen fönnen! Iſt ed ein Wunder, wenn 
ein Menſch, der jein ganzes Leben hindurch von Schmeidylern und Bewun- 
derern umringt und von Klein und Groß wie ein Stern erfter Größe an- 
geitaunt und gepriejen wird, am Ende auf joldye hoffärtige Sprünge fommt, 
die aber auch gleich aufhören, jobald ihm Jemand gegenüber fteht, der zwar 
dad eminente Verdienſt bochachtet, jeinen eigenen Werth aber nicht Alles 
vergiebt.“ 

Dom 8. Mai: „Mit dem alten Herrn geht mir's vortrefflich, befam 
ic auch den eriten Tag nur einen Finger, den anderen hatte ich ſchon den 
ganzen Arm. Borgeitern, als ich eintrat, hatte er die Zeichnungen von 
Cornelius vor ſich“ (zu Kauft, die ihm Cornelius geſchickt). „„Da jehen Sie 
einmal, Meyer, ſagte er zu diejem, der aud herein fam, die alten Zeiten 
ftehen leibhaftig wieder auf!““ — „Der alte Erittliche Fuchs murmelte (ganz 
wie Tieck ihm nachgemacht, ohne die geringite Mebertreibung)... Sugar der 
Blodöberg gefiel ihm (Goethen); die Bewegung des Arms, wo Fauft ihn 
der Gretdyen bietet, und die Szene in Auerbach's Keller, nannte er bejonders 
gute Einfälle. Bor der Technik hatte Meyer alle Achtung, freute ſich, daß 
der junge Mann ſich jo heraufgearbeitet habe.” ... 

10. Mai: „Alle Einwendungen des Alten gegen die eigene vaterlän- 
diiche Erfindung der gothiſchen Baufunft verftummen..... Gr brummte am 
Dienftag, ald ich bei ihm mit den Zeichnungen allein war, wirklid) zuweilen 
wie ein angejchoffener Bär, man ſah, wie er in ſich kämpfte und mit ſich 
zu Gericht ging, jo Großes je verfannt zu haben“. „Auszug aus dem 
Tagebuch: Nachmittags nad) Tiſche ſaßen wir allein, er lobte recht mit 
aller Wärme und allem Gewicht meine Arbeit. Ic hatte das erhebende 
Gefühl des Sieged einer großen, ſchönen Sache. . . . Ich fühlte die und im 
Leben jo jelten bejchiedene Freude, einen der eriten Geifter von einem Irr— 
thume zurüdfehren zu ſehen, wodurch er an ſich jelber untreu geworden war. 
... Ich ſagte ihm, wie jehr mich eine jo ernite, wahrhafte Erkenntniß mei- 
ned Strebens in der Sache entihädige, für den oft jchmerzhaften, nie aber 
das Herz erfreuenden, leider unentbehrlichen Beifall der großen Welt, zumeift 
der Fürften, die gewöhnlich jedem Hanswurſt und Schauſpieler denjelben 
Ihenfen. Ich ſprach, wie eben meine Stimmung mir es angab. Der Alte 
wurde ganz gerührt davon, drüdte mir die Hand und fiel mir um den Hals, 
das Waſſer Stand ihm in den Augen.‘ 

„Seitern aß ich wieder bei ihm, denn ich eſſe num alle Tage mit 
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ihm, und ich brachte die Rede auf die Schlegel. Er ſchalt fie unredlich. 
Sie hätten ihn mehr aus Klugheit, als aus Achtung — den einzigen von 
ben Alten — noch beftehen laſſen; Alles ſei Abficht*.... Auf der Rück— 
reife Schreibt Sulpiz an jeinen Bruder Melchior aus Leipzig, 15. Mai 1811, 
von Goethe: „Es ift ein gar mwunderlicher Heiliger‘. (Seine) „Bekannt: 
haft giebt mir eimen Beitrag zur Kenntniß der menfchlihen Ratur und 
bed Lebens überhaupt, den jeine eigene Lebensbeſchreibung nie lie 
fern fann. Er ift gerade jept mit diejer Arbeit beichäftigt.... Am Sams 
tag hatten wir umfere große Auöftellumg bei Hofe. Goethe in feiner Hof- 
uniform half mir redlicd zu dieſer ganzen Ginrichtung mit eigener Hand. 
Da famen nad und nad) die Groffürftin — der Herzog mit der Herzogin 
von Koburg, der Erbprinz und der Prinz von Koburg, etwa 25 bi8 30 Per- 
fonen. Es war ein rechtes Glück, daß ich mich auf diefen Wirrwarr vor: 
geſehen und die Zeichnumgen eingetheilt hatte, ich mußte unaufhörlich Rede 
und Antwort geben, und Goethe half von feiner Seite da, wo ich nicht ſein 
fonnte, jo gut, ald er es vermochte, denn feine Würde machte ihn im dieſer 
Umgebung etwas fteif und etwas verlegen... Die Herzogin zeigte ſich als 
eine jehr verftändige Frau, die nachdachte und den Zufammenbang deffen, 
was man ihr vortrug, verfolgte, woher fie denn meift ganz richtige Fragen 
vorbradyte. Die Großfürftin, eim ſchönes, feines Weſen, äußerte allgemeine 
Belejenheit und pflichtmäßig ausgehaftene Trübſal der Bildung, ift aber dabei 
angenehm und geiftreich. Der Herzog geberbete ſich etwas ſtallmeiſtermäßig, 
wie er auch ausſah, er lief ſich indeffen die Sache angelegen jein und fragte 
viel, aber abgeriffen durcheinander, gar nicht mit jo viel Sinn wie die Frauen. 
Man flieht im feinem Weſen glei die wohlbefannte preußiihe Militär 
Genialität, mit allerlei europätichem Bildungswerk bunt verbrämt; er äußerte 
in feiner unmwiffenden Weisheit, e8 jei dody jammerfchade, daß der Dom den 
Petrus von Rubens verloren“ (in der Pfarrfirdye zum heiligen Petrus, wie 
befannt),. „Denn das jet jo ganz umd gar dem Geift diefed großen Ge— 
bäudes angemeffen und dafür beitimmt geweien! Ich jah den alten Herrn 
om" (Goethen), „der fteinern, wie ein Meduſenbild daneben ftand, und ließ 
die durchlauchtige Weisheit auf fich beruben.... Cornelius’ Zeichnungen, die 
den Beſchluß machten, hatten allgemein gefallen.“ ... 

Aus Dredden, 24. Mai 1811, Sulpiz an Bertram: „Unfer braver 
Daub fol mir von Herzen gelobt jein für feine eifrige Rede über Goethe, 
er hat den rechten Fleck getroffen: gerade das Heidenthum, dem ſich der Alte 
mit Leib und Seele ergeben, ift amdy wieder das, was ihn unglücklich macht. 
. . . Goethe mahnt mich in manchen Stüden an den Zauft, nur daß um— 
gekehrt bei ihm das Leben vom der leichten, finnlichen, gemubreichen Seite 
anfing und nun erft aus Ermüdung und Verzweiflung gleihjam zum Grü- 
bein und Tieffinm überjchlägt, daher dad böfe Wühlen in den Eingewei- 
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den, möchte ich ed nennen, des meniclichen Herzens, in den Wahlverwandt: 
haften, daher jelbit das Philiſterweſen in der Farbentheorie; es käme nur 
darauf am, daß er dad rechte Grübeln und Forſchen erariffe, ſowie es 
beim Fauft darauf anfam, dab er das rechte und nicht dad falſche, ſchlechte 
Leben ergriff, um in ſich jelbit zu Einigfeit und Frieden zu gelangen.“ 

Profefjor Reinhard meint in einem Brief an Sulpiz Boifferde m 
Betreff Goethe's: „Zu Ihrer Meinung befehrt haben Sie ihn wohl nicht, aber 
gefallen haben Sie ihm, umd er ift Ihnen wirklich zugethan.” 

Bertram an Sulpiz Boiffere, 15. Juli: „Ich habe von Goethe zwei 
Anfichten, die erfte it aus den römischen Elegien abitrabirt, wo für den 
edleren Sinn die ganze Materia peccans gemeiner, weltliher Denfart ſich 
offenbart, wie ich Dad gegen Schlegel in Paris, der es nachher in jeiner 
Rezenſion bonnement augenommen, beftändig behauptet habe. Die jchönfte 
Gefinnung zeigt ſich in der Freundſchaft mit Schiller und dem Prolog zu 
Kauft; lied den mit Aufmerfiamfeit und frage Didy jelbit, ob diefer Mann, 
der mit der höheren Empfänglichkeit für geiftige Wechjelwirfung unter dem 
chaotiſchen Vernichten und MWiedergebären der Zeit einſam dafteht, nicht 
das befjere Streben der Jugend freudig anerkennen wird, wenn ed ihm die 
neuerrumgene Anficht veriöhnend und vermittelnd entgegen bringt.“ ... 

Vom 19. Dftober dieſes Jahres berichtet Sulpiz an den Bruder, daß 
ihm ein ſchweres Gemitter drobe: „Der Katjer (Napoleon) fommt am 24. 
oder 25. nad Düfleldorf und geht nady Bonn, aljo haben wir ihn höchſt 
wahricheinlich audy bier zu erwarten. Ich bin faſt gefonnen, nur im drin- 
gendften Fall einen Schritt zu thun für die Kirche. Nur wenn er bier ver» 
weilte und in den Dom ginge und da die einzelnen Blätter anſehen wollte, 
die ich bier habe; aber jelbit dies wäre mir unheimlich, man fümmt nicht 
leicht dieſem Mächtigen unter die Wagen, ohne daß man gleich gefeflelt 
wird‘ ... 26. Dftober. Sein Bruder Bernhard „hat den Maire dazu be 
wogen, dab auf der Bitte um die Stadtgräben und Mauern und um die 
Akademien der Mımizipalratb auch um die Ausbauung des Doms!!! anhal- 
ten ſoll. Hilft es nichts, jo ſchadet's nicht, meint er, eö gäbe wenigſtens 
große Worte.“ 

3. November. „Die Bitte wegen dem Dom babe ich dahin umgeändert, 
dab nur von einer Dotation und Reftauration die Rede iſt“ . . 8. Novem⸗ 
ber. „Der Kaijer und die Kailerin famen am 5. gegen Fünf an... Abends 
fragte der Katjer ſchon über mehrere Punkte, audy über den Dom’. Die 
Kaiſerin läßt ihren Beſuch in dem Dom anfagen: „Der Dedant empfing 
fie mit Chor und Kreuz unter einem Baldachin, und beim eriten Paufen- 
ihall entitand ein ungeheure Toben von Vivatrufen, Trommeln, Poſaunen 
und Militärmufifen. Die Katlerin ſei aufs Tieffte gerührt geweſen und jei, 
ohne aufzuiehen, mit geſenkten, thränenvellen Augen, bis zu ihrem Thron 
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gegangen, wo fie fich gleich auf die Kniee geworfen und dad Haupt in die 
gefalteten Hände gelegt habe. Nady dem Tedeum hat fie die drei Könige 
beiucht, dann das Bild gefehen, was fie am längften gefeffelt haben joll. 
Zulept kam fie in dad Kapitelhaus, wo die anderen Kirchenichäge aufgeitellt 
waren. — Die Kailerin ſah jchwermüthig aus; ihre Züge haben den be- 
ftimmten Ausdruck öftreihiicher Gutmüthigfeit; fie betrug fi in Allem wie 
ein in größter Strenge und täglicher Erinnerung an die Würde des Haufes 
erzogened Kind; fie ſprach jehr wenig, hörte aber mit der größten Aufmerf: 
jamfeit Alles an. Der Dedyant hatte jo den Kopf verloren, daß er mich nicht 
gejehen oder vergeflen hatte. Die Kaijerin hatte bemerkt, dab nody was zu 
fehen wäre; da aber nichts erfolgte, wollte fie weggeben. Da riefen der Präfeft 
und der Maire: „Il y a encore quelque chose & voir“, fie fehrte gleich 
um, aber ſchüchtern, wie fie überhaupt ift, und hatte, während ich ein Blatt 
in die Höhe hielt, die Augen auf dem anderen; dad war ein Zeichen, die 
Erklärung nur kurz zu geben. Sie äußerte bei jedem Blatte nur einige 
Worte. So ſehr mir durch ihre Einiylbigfeit die Hoffnung verdorben war, 
ihr etwas recht dringend Empfehlendes für das Gebäude zu jagen, jo verlor 
ih doch auf feine Weile den guten Muth und brachte beim Hinlegen des 
legten Blatted meine Zueignung in befter Art vor; worauf denn auch ein 
freundliched Fatjerliches Lächeln und die Worte erfolgten: „Je l’accepte tr&s 
volontiers.* 

Friedrich Schlegel an Sulpiz Boifferee. Wien, 8. Januar 1812: 
‚Schelling hat auf meine Anfündigung eine andere folgen laffen, recht 
eigentlich folgen, indem er mir in die einzelnen Fußtapfen tritt und einige 
Redensarten wörtlich wiederholt; jo nadylagend und durd Nachſagen ſich 
aneignend, wie er ed immer zu machen pflegt." 

NRüdfichts der Einladung zur Mitarbeiterichaft bei Friedrich Schlegel's 
Zeitichrift „Mufeum”, von Goethe: „Sleihwohl habe ich audy dieſen 
alten, abgetafelten Herrgott der Vorſchrift des Evangelii gemäß eingeladen.“ 

Ueber die Uneinigfeit Deutichlands jchreibt Sulpiz Boifjerde 19. Sanuar 
1812: „Mir wird bei jeder lebhaften Anregung dieſes großen Gefühls (der 
Paterlandöliebe) unwiderſtehlich der tiefe Schmerz wad), daß bei den berr- 
lichften Anlagen und der jchönften Ausbildung, durch böſen Streit und Zwie: 
tracht zerriffen, dad arme Vaterland in Bruchitüden dafteht, unvollendet, 
allem Ungeſtüm des Schickſals preiögegeben, wie dad erhabenfte Denkmal — 
der Dom.” 

Friedrih Schlegel 23. März an Fouqué: „Er ſoll nordiid dichten; 
diefe Gegenitände find ihm jehr heilſam, um ihn in der Männlichfeit und 
im Ernft zu erhalten.“ 

Ueber eine Geſchichte der alten deutichen Baukunſt, die Sulpiz Boifferee 
vorhat, ſchrieb er 12. Auguft an ©. Reihard: „Ic möchte den Menichen 
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zeigen, was und wie das Chriſtenthum in der Kunst überhaupt fich geftaltet 
und gewirft hat — am meilten aber, wie unjere deutichen Voreltern in der 
Baufunft, die damald vor allen anderen geblüht hat, groß und nicht weniger 
herrſchend geweſen, als durch ihre Verfaffung und faiferlibe Macht geſetz— 
gebend in ganz Europa.” „Das eigene Schidjal, daß alle arohen Werke 
dieſer Kunft unvollendet geblieben find, hängt mit dem ähnlichen des Reichs 
und der Kirche genau zuſammen“ ... „Es foll auf diefe Weiſe das Bud, 
will's Gott, zugleich eine Geichichte der Bildung des ganzen Mittelalters 
werden“. ine derartige Geſchichte der Baufunft joll noch geichrieben wer: 
den. Selbſt die von Schnanfe, die vollftändigfte, in Form und Gehalt von 
flaffiicher Muftergültigkeit, erfüllt Boiſſerée's Idee nicht. 

Nun tritt der Geſchäftsmann, den die Kunftbegeifterung in Sulpiz 
Boilferde zur Verfügung geitellt hatte, wieder in Aktivität, um die Ver: 
werthung der gelammelten Kunfticdäge und die gehaltvollen Leiftungen zu 
verwertben, aber im Sinne eines edlen, vatriotiichen, auf den allgemeinen 
Gewinn des gelammten, durch den Beſitz jeiner Schäge geförderten und be- 
reicherten Baterlandes bedachten Strebens, die mühevoll und mit großen 
Opfern zulammengebradhten Erwerbnifje aud würdig und jegendreich für die 
vaterländiiche Kunft unterzubringen und als gemeinjamen Staatsſchatz für 
ganz Deutichland aufzuitellen. Dabin zielen von nun ab Meilen, Anregun— 
gen, perſönliche Einwirkung auf einflußreiche Vermittelungen, um empfehlende 
Stimmen für feinen großen Zwed zu werben, von viel mächtigerem Klange, 
wie die Goethe's. Dieier Beweggrund batte zumetit Sulpiz Boiſſerée's 
Ueberſiedelung nach Heidelberg eingeleitet. 

K. Mayer ipricht 22. Juni 1813 von Ubland, ald einen homo novus: 
„Ludwig Ubland aus Tübingen, jegt in Stuttgart beim Juſtizminiſterium 
arbeitend, wird Ihnen (Sulpiz Boiſſerée) vielleicht aus den Schenkendorf— 
ichen Almanachen, der Einjiedlerzeitung, Fouqué's Muſen, wo ſich u. A. 
ein bedeutender Aufſatz über das altfranzöfiiche Epos von ihm befindet, 
befaunt ein“. Der Dichter Ubland ftedte alle noch in der Almanach— 
Knospe. Aehnlich ſpricht Dorothea Schlegel von „einem“ Baron von Eichen— 
dorf. In demjelben Briefe (24. Auguft 1813) heißt e8 von Goethe: „Goethe 
iſt in Töplig geweien; ich weiß nicht, ob er noch dort ift; der flüchtet vor 
dem äußeren Keinde und giebt feine Seele ungehindert dem inneren Feinde 
preis. Es giebt nicht viele Bücher, die meiner inneren Natur jo zumider 
find, ald feine legteren. Namentlich die Wahlverwandtichaften und vollends 
jein jogenanntes Leben!" Die fromme Seeljorgerin, bat fie denn nicht an 
fich felber eine nur minder geiſtige und weit ärgerlidhere Wahlverwandichaft 
der Welt zum Belten gegeben? Oder it ihres Mannes Lucinde reiner und 
beiliger als Goethe's Wahlverwandtichaften? In weilen Auge ift der Splitter, 
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in weſſen der Balken? Wie anſtößig, daß die den erſten Stein aufhebt, von 
welcher ihn der Heiland in ſeiner Barmherzigkeit abgewendet! 

Sulpiz Boifferde an Melchior 13. November 1813 aus Frankfurt, wo 
er W. von Humboldt ımd Gneiſenau beiucht batte: „Gneiſenau it ein 
Mann, der gleich auf den eriten Bli gefällt, äußerſt rubig und furz in 
feinen Reden, defto mehr Feuer hat er in den Augen; er jagte mir gleidy: 
Sie können fich verlaffen, wir geben über den Rhein und wir müfjen über 
den Rhein, der Rhein ift feine Grenze, feine Sicherheit für une. .... Es 
gebe nichts Vollkommeneres“ — fährt Gneiſenau fort — „ale die Machi— 
nerie der franzöfiihen Iyrannei und Berfafjung, man müfje ihr vor Allem 
feine Zeit laſſen.“ ... 

Die drei Monarchen treffen in Frankfurt ein: „So geht audy der Kaiſer 
Alerander in alle Gejellichaften, reitet immer in der Stadt herum, lorgnettirt 
Alles und ſpricht von den militärtihen Schnigern des Napoleon. Kailer 
Franz aber figt ganz ruhig in jeinem Palaſt, arbeitet den ganzen Tag und 
jpielt alle Abend mit jeinen Offizieren Violinquartette; die Frankfurter hal- 
ten es mit diejer legteren deutichen Einfachheit und Würde.“ 

Dorothea 8. Dezember 1813 aus Wien: „Geftern erfuhren wir, daß 
Sie in Frankfurt find, dab Sie dem Katler Franz Ihr Werk vorlegen wer: 
den. Bravo, lieber Sulpiz! Gott jei gedankt, dab dieſem heiligen Werk, 
weldyeö in die Obhut aller guten Geifter und himmliſchen Kräfte empfoblen, 
von ihnen geleitet und beichügt werden muß, daß diefem nicht jener von 
Gott von Anbeginn ber verfludhte Name (Napoleon) vorftehe; mir tft ordent- 
li ein Stein vom Herzen genommen. Gebe nur Gott, daß der Sinn 
unjered Kaiſers bewegt werde, fi des Werks anzunehmen; es wird ein 
Stein in jeiner Krone jein, wenn er ſich die Glorie diejes Unternehmens 
aneignet”.... „Denfen Sie nur, dab wir von Wilhelm (Schlegel) nicht 
einen Brief erhalten haben, ſeitdem er Waſa-Ritter geworden iſt. Ei, du 
armer Nitter!* 

Aud Chaumont in Champagne berichtet Jakob Grimm an Sulpiz 
Boijjerde 4. Februar 1814: „Die Brienner Schlacht icheint viel bedeuten- 
der, alö man bei der eriten Nachricht dadyte; wir verdanfen fie wieder dem 
berrlihen Blücher, der fie angeregt und gefochten hat, hernach aber jollen 
auch die Deftreiher brav gejtritten haben, auch Giulay, mit dem man wegen 
des obgleich gewonnenen Gefechtes bei Bar jur Aube nicht recht zufrieden 
war." ... „Schenfendorf, deſſen Lieder (die ſchönſten auf uniere Zeit, die 
ich weiß) jetzt die freie Stadt Bremen auf ihre Koſten druden lafjen will.“ 

Fr. Schlegel Wien, 11. März 1814 an Sulpiz Boiſſerée: „Preußen 
tft auf eine wunderbare Weile neu geworden” (das iſt ſchon lange ber!) 
‚und bat jeinen alten Adam in vielen Stüden jo gründlid) ausgezogen, daß 
ich ihm darin wohl viele Nachfolger unter den anderen alten Sündeitaaten 
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wünſchte“. . . . „Unſere Fürſten (der Kaiſer ſelbſt, dann Herzog Johann 
Maximilian) haben ein ſchönes hiſtoriſches Gefühl für das altdeutſche 
Kunſtalterthum.“ 

Sulpiz an Melchior. Köln, 17. Juli 1814. Befuch von Gneiſenau: 
„Er blieb den ganzen Abend und ließ ſich mit der größten Theilnahme und 
Freundlichkeit auf mein Wert und auf Alles, was ich ihm desfalls und 
wegen Stadt und Land zu jagen und zu antworten hatte, ein‘. „Der 
Kronprinz (von Preußen) war geitern bier, und id) begleitete ihn in umd 
anf dem Dom und durch die ganze Stadt.... Der Kronprinz wollte mm 
oben. gleich den Dom ausbauen“... Der Kronprinz erklärt den Dom 
von Köln für dad wunderbarite aller Bauwerke, die er in Franfreich, in den 
Niederlanden, in England gejehen. 

Aus Brüffel an Meldior vom 3. September: „Diejer Arndt, dieſer 
Gruner, dieſer Rühl und wie fie alle heißen mögen, die Stein’ichen Freiheits- 
männer, find gar zu unruhig und gewaltiam und zu wenig meltfundig in 
ihren Neuerungen — fie muthen den Menfchen mehr zu, als an der Zeit 
iſt“. . . „Es ift in diefen gar zu unruhigen Neuerungdtrieben etwas Un— 
heimlicyes, das fi zu und, zumal ald Antiquare, gar nicht fügt.“ 

In einem Brief von E. v. ©. aus Köln (19. November) an Sulpiz 
Boifjerde heißt && von Goethe: ‚Welch' ein Wunder! welch' eine Erſchei— 
nung! Iſt es nicht, als ob zu den drei Heidenfönigen an der Krippe des 
Heilands noch ein vierter hinträte und auch jein Geichenf hinbrächte und 
vor dem neugeborenen Kinde auch niederfniete“ . . „Und jo jollen alſo die 
Propyläen finfen und mit ihnen die Götterbilder in den Elegien, und wer 
weiß, ob ſtatt der Iphigenie nicht noch eine große, herrliche, chriſtliche Heldin 
Goethen den Kranz der Unfterblidyfeit aufiegen will“... Wenn nur das 
Motto zum dritten Bande jeiner Dichtung und Wahrheit: „Es ift dafür 
gejorgt, daß nicht die Bäume im den Himmel wachſen“, nicht auch die Chrift- 
bäume meinte, ihr Guten! 

26. November. Sulpiz Boifferee an Groshoff (Direktor des öffent- 
lichen Unterrichts am Niederrhein)... „Ih will Ihnen nicht verhehlen, dab 
meine Abficht ift, in wenig Monaten nad Berlin zu gehen umd bei der 
Herausgabe meined Werkes meine Bekanntichaft mit den erften dortigen Ge: 
lehrten, mit den Miniftern und den Gliedern des königlichen Hauſes zu 
benugen, um in Verbindung mit der in unjerem Yande (in Köln) zu er- 
richtenden Univerfität eine Anftalt für die Erhaltung, Sammlung und 
Bekanntmachung deutiher Alterthümer zu Stande zu bringen.“ ... 

Jakob Grimm ſpricht (Wien, 2. Mai 1815) von feinen „vielfältigen, 
genug verwünichten Kungveßdienftgeichäften.“ 

Sulpiz Boifferde mit Goethe zuſammen in Wiesbaden, Frankfurt x. 
3. Auguſt 1815: „Später flagte er über die Unredlichkeit der Schlegel und 
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Tieck's: „„In den höchſten Dingen verfiren und daneben Abfichten haben und 
gemein jein, das iſt ihändlih.... Schiller war ein ganz anderer, er 
war der legte Edelmann, möchte man Tagen, unter den deutichen Schrift— 
ftellern, sans täche et sans reproche.““... 

Sulpiz Boifferee fragt ihn nad dem Ende des zweiten Theild von 
Fauft: „„Dad Tage ich nicht, darf es nicht jagen, aber es ift auch ſchon 
fertig und jehr gut und grandios geratben, aus der beten Zeit.“ * 

„Alles ift Metamorphoie im Leben. Je vollfommener, je weniger 
Fähigkeit, aus einer Form in die andere überzugehen. Ach Gott, es ift 
Alles jo einfach und immer dafjelbe, es iſt wahrhaftig feine Kunft, unſer 
Herrgott zu fein, ed gehört nur ein einziger Gedanfe dazu, wenn die Schöpfung 
da iſt““. — Freilich wohl: das Et ded Columbus unſeres Herrgotts! 

4. Auguft Morgend. Goethe: „„Was er näher fennen möchte, wäre 
dad Verhältniß der neuen fatholiih gewordenen Proteſtanten““. — „Ich 
meine, die Philoſophie der Geichichte der Menichheit (Herder, Müller), der 
Gegenwart welthiſtoriſche Richtung haben es gethan. Stolberg it der 
Heroß unter ihnen. — Goethe: „„Ja, ed ſei die Fülle der Menich- 
beit in ihm, das Gemüth des Großen, dad Naturell, jelbit das Kinder: 
machen, die eigentliche Fülle ded Menichliben (ein Poet ſei er deswegen 
nicht geweſen) . . die Proteftanten fühlen das Leere und wollen nun einen 
Myſtizismus machen... dummes, abjurded Volk... So der Schubert, der 
erbärmliche . . da möchte man des Teufeld werden; ed ilt aber aut, id) laffe 
fie machen, es geht zu Grunde, umd das it recht‘. Den 5. Morgend: 
„Goethe Flagt, dab er zur Großfürſtin von Oldenburg Toll": „„ſie haben 
nicht von mir und ich nichts von ihnen, den Herrichaften‘*. „Ich ver: 
gleiche die fürftlichen Perjonen und die vornehme Welt mit Gewäſſer, welches 
um und herum anjchwillt, ein Strom im See werden fann, worauf man 
Ichifft und fegelt, fich aber auch wieder verlaufen fan. Man muß ihm 
nicht trauen, ift und bleibt Waller”. — Goethe: „ „Nun, zu hypochondriſch 
muß man fie nicht nehmen, aber jo als Naturfräfte.* * 

„Sr macht mir die Konfeilion, dat; ihm die Gedichte auf einmat und 
ganz in den Sinn kämen, wenn fie recht wären; dann müßte er fie aber 
gleich aufichreiben, ſonſt finde er fie nie wieder; darum büte er fih, auf 
den Spaziergängen etwas auszudenken.“ 

‚Rapoleon hat ihm imponirt, er habe den gröhten Verftand, den je die 
Welt gejehen. Daru babe ihn präfentirt im Saal der Stattbalterei in 
Erfurt... da ſei noch Berthier geweien und Soult und Andere, denen er 
allen zugleich Audienz gegeben; fie habe mehr als eine Stunde, ja zwei ge— 
dauert; er habe immer abwechſelnd von Geſchäften mit jenen, danı wieder 
mit ihm geſprochen. Daru habe ihn präientirt mit dem Bemerken, er babe 
Mahomet überiept, da habe Napoleon gejagt: Mahomet est une mauvaise 
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piece —. Dann babe er es entwidelt und jo richtig, ald ed nur zu verlan- 
gen. Goethe bemerkte: Ei, er, der ein anderer Mahomet war, mußte fich 
wohl darauf verſtehen . . Napoleon habe jehr viel und trefflich über Tragödie 
mit ihm geſprochen, wo der Mefrain immer gewejen: „qu’en dit Mr. 
Goethe?“ ... 

8. September. Goethe: „„Die Natur ift jo, dab die Dreieinigfeit fie 
nicht beijer machen fünnte. Es ift eine Drgel, auf der unfer Herrgott fpielt, 
und der Teufel tritt die Bälge dazu.” “ 

„Er jagte mir in Beziehung auf meine Arbeiten, auf mein Treiben 
und Vorhaben, eö gehe mir wie dem Seebed: „„wir jäßen im Fegfeuer und 
dachten nicht, dab uns nur eine papierne Wand vom Himmel trenne. Hätten 
wir nur den Muth, diefe durchzufchlagen, jo wäre uns geholfen.” * 

„Shakſpeare fehle die Einheit — die Schlegel mögen jagen, was fie 
wollen, Shafjpeare it mehr epiſch und philoſophiſch als dramatiſch““. Der 
dramatiiche Dichter in Shafjpeare fängt aber da erft an, wo anderen, und 
den gröhten, der dramatiiche Faden audgeht! 

„Sn Hardtheim Mittagseffen. Ein junges, friihes Mädchen bedient 
und, iſt nicht ſchön, hat aber verliebte Augen. Der Alte fieht fie immer 
an. Kuh.“ 

Den 12. Dftober 1815 it Sulpiz Boifjerde wieder in „Heidelberg. 
Detouche, Kapellmeifter vom Fürften Wallenftein, bejuht und. Er war 
jieben Jahre bei Mozart. Diejer war von Statur ein ganz fleiner Mann, 
jehr fapriziös. Alle jeine Opern find in Wien durchgefallen, außer der 
Zauberflöte. Idomeneus, eine größte Oper, hat er für München fomponirt. 
Mit vierzehn Jahren machte er die fleine Oper: der Mufifdirektor, in einem 
Alt; die Entführung mit fiebzehn Jahren in München, dieje machte ſei— 
nen Ruf in Wien. Da wird er dritter Kapellmeifter mit 600 Gulden Ge- 
halt. Den Arur bat er nad) der Entführung fomponirt, zur Vermählung 
Franz I. mit jeiner eriten Fran. Mozart pflegte davon zu jagen: es ift 
eine Schandoper. Nun folgen Cosi fan tutte und Figaro. Kaiſer Joſeph ift 
in der Probe des Figaro; ihm gefällt die Oper; er fragt, warum er nicht 
mehr für ihn made? Mozart antwortet: „„Was joll ich mit dem Spital 
von Menihen da aufangen?““ auf das Orcheſter deutend, „„in Prag, da 
mus man Muſik hören!““ Natürlidy fiel er nun biefür ganz durch, ja wurde 
ausgepfiffen, die italienischen Muſiker Fabalirten gegen ihn... Er war ganz 
melancholiſch und kränklich, zog ſich von aller Welt zurüd, da er jonft der 
luſtigſte Menſch war; er joll aqua toffana befommen haben... Wenn er 
ein neues Werk geichrieben, jagte er immer: „„Das wird dem Salieri viel 
Geld koſten, wird am Beutel ziehen müfjen“"; ev meinte, um ihn auspochen 
zu laffen. Die Kabalen haben Salieri wohl 20,000 Gulden gefoftet... 
In Gejellihaft von Paefiello, Martini, Salieri und Haydn jagte Mozart 
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zu dem letztern, dem er ſehr freund war: „„Dich nehme ich aus, aber alle 
anderen Kompoſiteure ſind wahre Eſel!““ „Er war ein leidenſchaftlicher 
Billardſpieler und ſpielte ſchlecht. . Er ſpielte hoch ganze Nächte durch. 
Er war ſehr leichtſinnig, ſeine Frau hat's ihm nachgeſehen. Er hat ſchneller 
komponirt, als der Abſchreiber es ſchreiben konnte, und das Alles, ohne zu 
ſpielen, zu fingen ꝛc., nur dann und wann hat er einen Akkord angeſchlagen. 
Don Zuan bat er in ſechs Wochen gemacht. Es lag immer (bei Artaria) 
Notenpapier für ihn da, ging er vorüber und brauchte er Geld, jo mußte 
er jchreiben“ ... 

Sulpiz Boilferde an Dr. Schmig in Köln, 6. Dezember 1815: „Von 
Deftreih wurden und erneuerte Ginladungen und Ausfichten nah Wien 
gemacht“ . . . „Iener verheibene Antrag von Preußen erfolgte von Parid auß, 
wo Staatörath Eichhorn u. A. an mich jchrieb: „„Gegenwärtiges jchreibe 
ich im. Auftrag ded Grafen Gneiſenau. Der Staatöfanzler Fürlt Harden- 
berg wünjcht Ihre Sammlung für den preußiſchen Staat zu erwerben. Was 
find die Bedingungen, welche Sie jtellen?”"... „Endlich fam vorgeftern 
Minifter Altenftein von Parid, wie er verficherte, um unjeretwegen, über 
bier. Wir follen und entichließen, jei eö auch nur auf einige Sahre, nad) 
Berlin zu ziehen"... | 

... Ganova hatte feine bejondere Freude an den Bildern von Eyd 
und Hemmelinf; „„ſie verbielten ji zu denen von Rafael, wie die 
Knospe zu der ſchönſt aufgeblühten Roſe.““ 

Bon Baden 25. Auguſt 1816 jchreibt Sulpiz Boifferde an Gneiſenau: 
Er und die Freunde hätten ſich mit Herrn Scinfel über ihre Sammlung 
biö zu einem förmlichen Vertrag vereinigt. „Der preußiiche Staat erlangt 
das Gigenthum derjelben. Dagegen verpflichtet er uns zur fortdauernden 
Dberverwaltung ꝛc. Die Sammlung wird in Berlin aufgejtellt ꝛc. Endlich 
ftellt man unjere ganze Wirkſamkeit unmittelbar unter den Fürften Staats 
fanzler ꝛc.“ 

Die Antwort Gneifenau’s, Töplitz, 25. September, iſt eben jo ſchön 
wie denkwürdig: „„Wenn ich nicht unrichtig bemerft habe, dab in der 
Geſchichte ſtets Kunft und Wiſſenſchaft neben kriegeriſchen Anftrengungen 
und Gefahren und in ihrem unmittelbaren Gefolge geblüht haben, jo 
wüniche ich unjerem Staate Glück, daß gerade in diejer Zeit aufgeregter 
Empfänglichfeit Ihre Sammlung in die Hauptitadt der jungen Monardjie 
fommt, um von da aus den Sinn und Enthufiasmus für Kunft zu ver- 
breiten. Die arme, halb holländiſche Natur von Berlin kann Ihnen die lieb— 
liche Gegend von Heidelberg freilich nidyt erjegen, aber Sie mögen dajelbft 
eine Anzahl Männer von Geiſt und Talent ſich erwählen, in deren Umgang 
Sie fid über die Entwidlung des neuen Völkerthums zu Allem, was die 
edlere Menjchheit bewegt, freuen und die Ideen ausbilden lafjen mögen, die 


Sulpiz Boifferee. 151 


den durch einen höheren eilt angeregten neuen Staat jeiner Vervolltomm- 
nung entgegen führen werden. Man mag im Ausland von und fagen, was 
man wolle, und trog dem Treiben einiger Berfinfterer, jo ift doch bei und 
König, Verwalter und Volk in einem redlichen Verein, das Befte zu wollen. 
Was Einzelne aus Leidenjchaftlichfeit, Hab oder Selbſtſucht dagegen auch 
unternehmen, fie werden überwunden durd den guten @eift, der bei und 
berricht.“ 

Leider lüftet Schinkel ſchon in jeinem trefflich geichriebenen Brief vom 
14. November den Schleier von den großen Hinderniffen, die dem Erwerb 
gefährlidh werden können ꝛc. Görres formulirt Manches darüber aus Koblenz 
April 1818 an Sulpiz Boifjeree. „Der Kanzler hat zu nichts Vollmachten 
mitgebracht und jchleppt Alles wieder nad Berlin. Dort ftehen die dum- 
men Parteien: jchwarze, weiße, vothe, blaue, Philifter aller Gattung, wie 
die Stampfen in der Walfmühle, und ftoßen Alles zu Brei zufammen und 
machen Papier daraus. Der Kanzler ift ein guter Mann, ganz geſcheidt 
dazu, er fann aber feine Kauft maden, nirgend durchbrechen, ftreitet immer 
weitläufig mit allen Schwierigkeiten und befiegt feine. Darüber vergeht mit 
auter Schwanfen und diplomatiſchem Halbrechts, Halblinks alle Zeit, und 
Alles geht dem Ruine zu.”... 

AU. W. Schlegel's Verlobung und Bermählung mit Sophie Paulus wird 
von Melchior gemeldet aus Heidelberg, September 1818. ... „Die Hochzeit 
ging ganz ftill vorüber, der alte Paulus ging nicht mit zur Kirche, er litt 
an Zahnjchmerzen und ließ ſich unterdeflen einen Zahn ausziehen".... 
Sulpiz erwidert: „Es bleibt immer ein wunderliches, fragenhaftes Erperiment. 

. Sept fommt es mir doch faſt ominös vor, dab das erfte Wort, was ich 
mit dem Vater Paulus, der Mutter und der Sophie über Schlegel geſprochen 
babe, die Frage war: ob fie den fünfzigjährigen Liebhaber von Goethe 
fennen ?" 

Sulpiz Boifjerde an Frau von Kloeit in Ems; Wiedbaden, September 
1818, über Lord Byron: „Ich weiß nicht, daß und je eine jo ausgezeich— 
nete und zugleich jo jeltiame, eine jo anziehende und doch jo abichredende 
Individualität vorgefommen. Der Schwung jeiner Einbildungsfraft und die 
Gewalt jeiner Sprache erinnern an das Erhabenjte, was wir von orientali- 
icher Poefie, von Hiob, David und den Propheten fennen, und die Tiefe 
ſeines Geiſtes, das Finitere und Abitrafte jeiner Gedanken, an die merfwür- 
digſten Erſcheinungen verzweifelnder Weltweisheit, hinter welchem allen dann 
noch die trübe Stimmung eines von großer Schuld belafteten Gewiſſens 
ſchwebt. Der Hauptfehler in diefer Poefie ſcheint mir ein gewiſſes Selbft- 
gefallen an der Verzweiflung, und diejed hat, wo ic) nicht irre, feinen Grund 
in Hochmuth und Unthätigkeit.“ ... 

Sulpiz Boifferde an Frau von Hellwig. Stuttgart, 12. Mai 1819: 
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„Der Zweck unſeres Strebens gebt dahin, uniere Sammlung und was wir 
noch weiter dazu zu bringen wünichen, für das gefammte deutiche Vaterland 
an einen jchieflihen Ort und auf die ferne Zufunft bin ald einen unver: 
äußerlichen Kunftichag feit zu gründen, und wo möglich auch unjere eigene 
Thätigfeit lebenslang daran zu fnüpfen‘. — Er bringt die Sammlung von 
Heidelberg nad Stuttgart und ichildert von daher an Creuzer den großen 
Gindrud, den die Bilder auf die Stuttgarter machen. „Bejonderd fünnen 
ſich die bibelfeiten Bauersleute nicht jatt genug fehen au diefen Spiegeln 
eined gejunden, frommen, jeelenvollen Lebens’. Bertram aus Stuttgart an 
Sulpiz Boifjerse in Wiesbaden, 22. Auguft 1819, über die Meinung Thor- 
waldſen's von den Bildern: „Denke Dir Thorwaldien, der nach unjeren 
Bildern de facto jtudirt!... Dannefer jagte einmal: ich will ein Hunds— 
fott jein, wenn dieſe Kunſt in der Hauptiadhe nicht dem Höchſten in der 
Antike gleichiteht? Thorwaldſen erwiederte lächelnd: was bedürfen wir des 
Vergleiche mit der Antife, ftellen wir die Kunſtwerke neben die Natur jelbft 
bin, jo haben wir den höchſten und einzigen Maßſtab.“ 

Im Herbit 1820 befindet ſich Sulpiz Boiſſerée in Paris, um dort fein 
Dommerf druden zu lafjen: „Gerard, das tit ein Mann, den ich in unferer 
Sammlung ſehen möchte. Ihr würdet Eure Freude an ihm haben, wie 
tief und richtig er urtheilt“. 24. Oftober: „Der Beifall oder beijer das 
Erſtaunen, welches das Werk erregt (in der Akademie der Künfte) war all 
gemein. Duatremöre führte mich in die Sigung, erklärt, Boiſſere's Werk 
jet zum Theil dem Werk über Egypten vergleichbar, zum Theil übertreffe es 
nody dafjelbe ꝛc. Humboldt läßt dafür einen Artifel im Moniteur ericheinen. 

1821 25. Mat benachrichtigt Wilfen Sulpiz Boiſſerée von der am 26. 
ftattfindenden Einweihung des „neuen Schauſpielhauſes“ mit Prolog von 
Goethe. Dann folgt die Iphigenia und ein Ballet, gedichtet vom Herzog 
Karl von Medlenbinz. 

Aus Rom, 30. Mai 1822, zeigt Ihorwaldien den Empfang an der 
vier eriten Yieferungen des lithograpbiichen Werts „über Ihre in ihrer Art 
einzige Gemäldelammlung.“ 

Görres, aus Koblenz verwielen, jchreibt aus Straßburg an Sulpiz Boifferse 
Sept. 1822 vom Münfter, ev gebe zweimal im Tage an ibm vorüber und 
jehe jedesmal mit einer Freude und Intereffe an ihm hinauf, „weil in ibm 
jo vieler Menſchen Wert einträchtig und geſchloſſen und gewogen auf feitem 
Grunde jteht und durch feines einzelnen Menſchen Wahnfinn mehr zu be 
wegen it. Ic ſah vorlängft einmal Kinder oben Seifenblafen machen und 
fie über die Stadt auffliegen laſſen; ich dachte, es ſei ein heutiger Konarek 
oben auf der Plattform verſammelt, jeine Athemzüge in den jchillernden 
Kugeln ausblaſend“'. .. Im Summer 1823 it Sulpiz Boifjeree wieder in 
Paris. 18. Juli: „Ih babe unterdeijen auch ganz merfwürdige Unter: 
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redungen mit Humboldt gehabt, worin ich ihm meine Zweifel über die Auf: 
nahme äußerte, weldye dad Dommerf beim König von Preußen finden würde. 
Humboldt verficherte hierauf, daß der König ſich für Kunft und Wiſſenſchaft 
perſönlich durchaus nicht intereifire und daß er fich darin.von dem Miniſte— 
rium beitimmen laſſe.“ ... 

25. September 1823 aus Parid an Meldior: „Es geichieht jept ſehr 
viel für die Heritellung der Kirchengebäude (in Franfreich), einmal aus reli- 
giöſen Prinzipien und dann, weil die Fönigliche Kamilie während ihres langen 
Aufentbalted® in England eine große Achtung für die jogenannte gothiiche 
Architeftur befommen bat. Die Zionswächter des Sidcle de Louis XIV. 
baben ihre Gräuel daran... . Quatremöre bat deshalb aud die Büfte von 
Scyiller unterjdylagen. Das hilft aber Alles nichtd; die Romane von Walter 
Scott, die Werfe von Schiller, Goethe und Byron und die gothiſche Ardhi- 
teftur find ihnen über den Kopf gewachſen“. . . Die Schredensmänner 
batten davon eine Witterung. L. de Wette berichtet, der Thürmer des 
Straßburger Münfterd erzählte ihm, beim Bejuche dejjelben, dab die Jafo- 
biner zur Zeit ihrer Herrichaft ernitlich daran gedacht, den Thurm abzutragen. 
Der Alles überragende Thurm habe ihnen des Geſetzes der Gleichheit zu 
ipotten geichienen; und wie im Staat fein König und feine Ariftofratie über 
den Bürger, jo habe der Thurm nicht über die Häufer der Stadt ſich fühn 
und ftolz erheben jollen. — Die Schelme haben den Straßburger Müniter 
guillotiniren wollen! 

Guvier hatte große Freude am Domwerf. „Er hält aud die Natur- 
wahrheit und das Porträt, im größten und freieften Sinne genommen, für 
die Bafis aller Kunft." 

Nun meldet auch Sulpiz Boifjerde, 21. Januar 1824, dem Bruder 
aus Paris jeine dajelbit erfolgte Ernennung zur Akademie. „Das biejige 
Publikum hält nicht viel auf religiöfe Gegenjtände; bei allem Jejuitenmwejen 
und Pfaffenthum bleiben fie in der alten Frivolität.” 

„ine planmäßige Benupung der biejigen und engliihen Miniatur 
ſchätze, der Niederländiichen, der Wiener, VBenetianer und Alorentiner, muß 
die ſchönſten Aufichlüffe über unjere alte Malergeihichte geben." Direktor 
Waagens Kunftreife: Handbücher und Mujeen-Wanderungen geben dieje Auf: 
Ichlüffe nicht. Eine aus den Miniaturen entwicelte Malergeichichte harrt 
noch ihred Geſchichtsſchreibers. 

Aus Wiesbaden, 13. September 1824: „Ich habe Euch noch von Alten- 
jtein zu jchreiben; das iſt ein jeltiamer Mann, ein philojophirender Miniſter, 
ein Idealiſt, wie mir unter den Gejchäftämännern der höheren Klafje noch 
feiner vorgefonmen; ein Mann, der die Hegel'ſche Philojophie Fromm nennt 
und fie durch das fittlidy=religiöje Medium aufs Leben anzumenden ſucht“. 
Gottlob! Bon ſolchen ſibylliniſchen Blättern findet ſich in dem Portefenille 
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der Kultus: Minifterien feine Spur mehr, jeit Schelling’s philosophia 
secunda das Portefeuille zu Iſchariot's Feigenbaum entblättert und geſäu— 
bert bat! 

‚Morgend halb drei Uhr” — meldet das Tagebud 17. Mat 1826 — 
„bin ic in Weimar angefommen‘. Goethe lieh ihn ſogleich kommen. Er 
empfing ihn „mit Thränen in den Augen recht herzlich. Er fieht gut aus, 
it aber etwas matt im Gejpräcd, dann und wann jein Gehör etwas 
ſchwächer.“ 

„Bor Tiſch zeigte mir der Alte ſeine Porträtſammlung von Schmoller. 
... Lebhaftes Geſpräch“ (bei Tiſche) „über die Symbolifer. Der alte Herr 
it im Zorn gegen Schon“. „„Ich bin ein Plaſtiker““, „sagte er, auf die 
Büfte der Juno Ludovifi im Saal zeigend“, — „„habe gejucht, mir die 
Welt und die Natur klar zu machen, und nun fommen die Kerle, machen 
einen Dunft, zeigen und die Dinge bald in der Ferne, bald in einer ex- 
drüdenden Nähe, wie ombres chinoises, das hole der Teufel!""... 

„Der Abſchied (am 3. Juni) war jo herzlid) wie der Empfang, die 
Thränen traten dem herrlichen Greiſe in die Augen!” ... 

„Ich leje jept den Tauler.... Das Bud ift, wie der Elarfte, ftillite, 
tieffte See, worin ſich bald wie die Sonne, bald wie der Mond, bald wie 
die Morgen- und Abendröthe, ftetd Gottes hellleuchtended Antlig und jeine 
milden Strahlen jpiegeln.“ 

Schorn aus Jena, September, an Sulpiz Boifferde: „Ich zähle die 
Stunden, die ich bei Goethe war, zu den jchönjten meines Lebens und werde 
nie vergeffen, wie er uns mitten in der Stube empfing, wie grandios er 
auslah.... Er hatte etwas ſehr Mildes und Freundliches, und das Mtajeitä- 
tiiche jeined Geſichts und jeiner Augen imponirte dadurch um jo mehr, dat 
er zugleich Zutrauen und Wohlwollen einflößte”.... Ein St. Gotthard im 
Abendjonnenglanze mit dem gaſtlich heiligen Hospiz! 

Der 27. Januar 1827 bringt aus München durch den föniglidy bayri= 
ſchen Gentral-Gallerie-Direftor, Georg von Gillis, den Brüdern Boiljeree 
und Bertram Anfaufsgebote von Seiten König Ludwig's für ihre Gemälde 
jammlung, im Betrage von 240,000 Fl. mit dem Privilegium auf zehn 
Jahre zur Bollendung ihrer im Steindruck unternommenen Herausgabe 
lithographirter Nahbildungen. Am 6. Februar werden die Freunde von 
König Ludwig in München empfangen und jchlofjen den Handel ab in eigener 
Perjon. Preußen hat das Nachſehen, umd Rauch jchreibt aus Berlin im 
April an Sulpiz Boifjerde: „Dem guten Genius verdanfen wir e8 alſo und 
Ihnen, dab dieje immer jeltener werdenden Wundergebilde uns erhalten find“. 
(Raud ſpricht als Großdeutiher!) „Preußen oder Bayern durften fie nur 
befigen, die einzigen Staaten, woraus Bildung hervorgehen kann, wenn der 
Himmel den Fürſten gnädig bleibt.” ... 
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Seiner älteften Schwefter meldet Sulpiz Boifferee, 11. März 1828, 
jeine Vermählung mit Mathilde Rapp, der Tochter ded Bankfdireftord Rapp 
in Stuttgart. Er reift im April 1828 zum Dürerfefte nad Nürnberg. 
1830 erlebt er in Paris die Juli-Revolution. „Es jchaudert mir immer 
noch, wenn ich an das fürdyterliche Gemetzel denke.“ 

Mit der im März 1832 eingetroffenen Nachricht von Goethe's Tod 
ſchließen wir unjeren erften Bericht, der zweite wird außer den Schlußmit- 
theilungen aus Sulpiz Boiſſeroͤe's bis an jein Lebensende fortgeführten Er- 
innerungen, Auszüge aus defjen Briefwechſel mit Goethe bringen, welcher 
den zweiten Band des Werfed bildet und eine Fülle des Interefjanteften, 
Neuen und Belehrenden über Perſonen, Kunft und Zeitverhältnifje enthält. 


(Schluß im nädhften Hefte.) 


Zwei deutiche Feldherren in Nordamerika, 


Bon 3. ©. 


Die Germanen find das merfwürdige Volk in der Geſchichte, das in der 
Ueberfülle jeiner Kraft und feines Geiftes, in der Ueberſchwänglichkeit feines Ge- 
müths zwar ein eigenes deutjches Reich in Zaujenden von Jahren nicht zu konſti— 
tuiren vermag, aber in der ganzen weiten Welt unaufbörlich in großartigiter Weife 
mitwirkt, arbeitet und kämpft. Ganze Volksſtämme und Individuen, ftarfe, wohl- 
gerüftete Regimenter und einzelne friedliche Aderbaufamilien, Kreuzfahrerheere und 
kleine Religionsgejellihaften germanifden Stammes, namentlih aus dem Süden 
und Weiten des Yandes, verbreiten fih und durdhzieben die Yänder und Meere jo 
zahlreich, wie fein anderes Wolf der Welt. Die Auszügler diejes großen deutjchen 
Bienenſchwarms zu verfolgen, ift ſchon mehrfach Gegenftand der Arbeiten deuticher 
Piftorifer geworden und ein bejonders wichtiger und interefjanter Vorwurf für 
geſchichtliche Forſchung wird die Geſchichte der Deutichen in Nordamerika werden. 
Iſt es denjelben doch bereits gelungen, bei der legten Präfidentenwahl das enticei- 
dende Gewicht in die Wangjchale zu werfen, welches den Süden zum Verzweiflungs- 
fampfe aufgeitachelt hat. Wenn die Negerjflaverei in Nordamerika gebrodyen wird, 
jo find es deutjche Männer von 1848, die dies entjhieden haben werden, und 
außerdem bildeten die deutjchen Negimenter im Unionsheere den tüchtigjten Theil 
dejjelben, ohne welchen der Norden längſt dem Süden erlegen wäre. — Friedrich 
Kapp bat durch jeine befannte „Geſchichte der Sklaverei in Nordamerika“ nicht 
den Eleinjten Theil au der großen gemeinfamen Arbeit, und jeit lange bereitet 
derjelbe eine volljtändige quellen« und aktenmäßige Gejcichte der Dentſchen in 
Nordamerika zum Drude vor. 

Der deutſche Geijt in Nordamerifa muB fi zujammenfajjen, er muß ſich er- 
fennen, als das höhere, dem Vankee, dem Sflavenbalter und dem Irländer weit 
überlegene Element. Gine Gejchichte der deutichen Auswanderer uud deſſen, was fie 
bereits in Nordamerika yeleiftet, ift das beſte Mittel den dortigen Deutſchen Selbſt- 
gefühl, Bewußtjein ihres höheren Werths und ihrer Zufammengehörigfeit zu geben 
und vielleicht dahin zu führen, daß neben dem unfittlichen betrügeriſchen Neu-Eng- 
land ein würdigeres, ehrliches Neu-Deutſchland jenjeits des Dreans erblühen möge. 

Darum war es gewi ein glüclicher Gedanke von Kriedrih Kapp, die Yebens- 
bilder der beiden deutjchen Kriegsmänner, die bisher den höchſten Rang in Nord 
amerifa einnahmen und die ihrem Werthe und ihren Leijtungen nad dreift den 
beiten nordamerikaniſchen Generalen des Unabbängigkeitsfricges an die Seite geitellt 
werden können, vorweg herauszugeben. Die Leiltungen und Thaten jener beiden 
Männer find der beite Rechtstitel für den Mitgenuß der freien Inftitutionen, deren 
Nordamerifa durch den Unabhängigkeitsfrieg tbeilhaftig geworden ift. Die Dent: 
ſchen in Nordamerika fünnen auf den bei Gamden gefallenen Helden und auf den 
Organijator Steuben zeigen: 
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„Bier ſeht ihr zwei freie deutihe Männer, die den geworbenen deutichen 
Kriegsfnechten, den von ihren Kürften verkauften Heffen, Waldedern, Anspachbay— 
reutbern, Hanauern, Braunjchweigern, Anhaltinern gegenüber jo pflichttreu, geſchickt 
und erfolgreich unterm Sternbanner als treue Genofjen Wafhingtons fochten, wie 
nur irgend ein Vanfee» General.” Bor den Brigaden Steuben’s, dem ehemaligen 
Adjutanten Friedrichs des Großen, jenkten fi die Bahnen der gefangenen Bejagung 
von Vorkftown; von den beiden einzigen Generalen, welche amerifanifcherfeits im 
ganzen Unabhängigfeitsfriege in der Schlacht fielen !), ift einer ein Deutjcher, ver 
arme Bauernfohn Iohann Kalb. Steuben ift ein geborener Magdeburger, Kalb 
aus Hüttendorf in Bayern. 

Kalb war der zweite im Kommando in der Schlacht bei Camden unter Gates, 
Steuben der zweithöchſte General nah Georg Washington in der Ranglifte der 
nordamerifanifchen Armee. Georg Wajhingten und General Gates haben nicht 
Lobes genug für die treuen, tüchtigen, eifrigen, muthigen, zuverläffigen, ehrenfejten 
deutfhen Kriegsgefäbrten. So bervorragend die Stellung beider Männer nun 
nach Kapp's gründlichen Forſchungen erſcheint, jo gut hatte bisher der nativiftiiche 
know - notbing-Klüngel es verftanden, die beiden deutſchen Männer im Hinter 
grunde der Greignifje verihwinden zu laffen. Der beiden Deutjchen geſchieht nur 
jelten, meift nur obenhin Erwähnung; der neunzehnjährige, fafelige Kant Lafayette 
wird Dagegen in den Himmel erhoben, und die meiſt jehr unbedeutenden nordame: 
rifanifchen Generale haben unaufhörlich eifrige Kobredner gefunden, jo daß bei ober- 
flächlicher Beobachtung Waſhington, Lafayette und fünf oder ſechs tüchtige Nord» 
amerifaner als die Haupthelden des Unabhängigkeitsfampfes erjcheinen, welche Alles 
gethan haben follen, während Steuben und Kalb kaum in irgend einem Werke 
über den nordamerifaniichen Krieg auf einer oder der anderen Seite erwähnt wer- 
den?). Den bejonderen Lebensumftänden der beiden Generale und diejer nativi- 
ftifchen Ungerechtigkeit der Nordamerifaner ift es zuaujchreiben, daß der Stoff zu 
ihren Biographien nur jehr mühſam herbeizuſchaffen war; man wird fich durch 
das Duellenverzeihnig überzeugen, daß die Bildjäulen diefer Männer in dem 
Schacht der Geſchichte tief vergraben lagen und vielleicht niemals wieder zu Tage 
gefördert worden wären, wenn nicht noch im legten dazu geeigneten Momente Kapp 
fih mit deutſcher Pietät ihrer angenommen hätte. Mit gründlihem Fleiß und 
treuer Bebarrlichkeit hat er große Reifen durch das ganze weitläuftige Kriegstheater 
jeiner Helden wicht gejcheut, alle Archive durchforjcht, die nachgelaſſenen Verwandten 
Kalb's und Steuben's in Europa ermittelt, und jo find die beiden intereffanten 
Monograpbien entitanden, welche bier vorliegen, anſpruchslos, rein zur Sache, fo 
vollitändig ale möglid. Dem größten amerikaniſchen Gejchichtsichreiber dieſer 
Spoce, Bancroft, werden die beiden Biograpbien eine erwünjchte Vorarbeit für die 
Feldzüge fein, in denen die beiden deutſchen Kriegsmänner mitarbeiteten. Die ver- 
ftändigen Rathſchläge, Anfihten und Mittheilungen der beiden Kriegshelden, weldye 
ı) Merkwürdig genug ift der zweite gefallene General auch fein Yankee, fondern ein 
Irländer: Montgonmery. 

2), Selbſt Botta's, Elsner's und andere deutiche Werke über den nordamerikaniichen Krieg 
verfallen in denjelben Fehler. 
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Kapp getreulich, meiſt wörtlich aufnimmt, werden überhaupt das Urtheil des Ge 
ſchichtsforſchers um fo fidherer geleiten, als fie unter den Nordamerifanern allein es 
waren, welche die hinlängliche Erfahrung beſaßen, kriegeriſche Greigniffe ihrer wahren 
Bedeutung nach zu würdigen. 

Eine jehr intereffante Seite beider Werfe ift für den Politiker die Aufdeckung 
des diplomatischen Spieled der franzöſiſchen Regierung. Cs wird immer höchft 
denkwürdig bleiben, wie richtig ein Choiſeul und St. Germain ihre Leute für ihre 
Zwecke zur wählen verftanden. In der ganzen franzöfifcher Armee gab es vielleicht 
feinen Tüchtigeren, um in Nordamerika zu helfen, ald Kalb, und aus ganz Europa 
hätte St. Germain vielleicht feinen befjeren Drganifateur an Wajhington’s Seite 
ftellen können, als Steuben. 

Unwillkürlich drängt die Lektüre diefer Biographien auf eine Betrachtung Bin, 
die für die Gegenwart ein bejonderes Intereffe hat und welde wir hier wenigftens 
andenten wollen. Der jeßige Feldzug der Union gegen die Sezeſſioniſten ift durch 
eine ganz unglaubliche Unfähigkeit der Kriegaminijter und der Generale auf beiden 
Seiten harakterifirt. Es fehlt den Nordamerifanern jegt wicht nur ein Wafhing- 
ton, fondern auch alle untergeordneteren Stellen find höchſt mangelhaft beſetzt. 
Bei einem unerhörten Aufwand von Mitteln, bei einer Opferwilligkeit des Nor- 
dens und einer Hingebung des Südens ohne Gleichen, bei einer großen leidenjchaft- 
lichen Erregung wird faft nichts geleitet. Die Armeen thun während ganzer 
Monate jo gut wie gar nichts und verderben in diefem Nichtsthun. Offenbar liegt 
dies an dem gänzliben Mangel an SKriegserfahrung bei beiden Heeren, an dem 
Mangel der Kriegsverwaltung, die auf beiden Seiten für dem Krieg hat improvifirt 
werden müffen, da die vorgefundene Einrichtung des nordamerifanifchen Kriegs- 
weſens Nichts für eimen jo gewaltigen Krieg bedeutete. Unter diefen Umftänden 
hätten eine Anzahl friegserfahrener europäiſcher Stabs-Dffiziere, wie Kalb und 
Steuben es waren, der Union wahrſcheinlich ſchon jeßt den vollitändigen Sieg 
gefihert. Es wird einem ſpäteren Geſchichtsſchreiber diejes jammervollen Feldzuges 
vorbehalten bleiben, die Wirkung eines gänzlihen Mangels an militärtichen Kapa- 
zitäten und friegserfahrenen Männern in diefem Feldzuge aufzudecken und die 
Grimde, weshalb in unferer Zeit eine ähnliche Aushülfe, wie Kalb mıd Steuben 
fie gewährten, nicht möglich war oder nicht angeftrebt wurde. Soweit man bis 
jetzt überjehen kann, find die Gründe dreifach. Zuvörderfſt erfcheinen die ım- 
erfahrenen Schüler von Weftpoint, welche auf beiden Seiten kämpfen, amerifa- 
niſch gewiſſenlos genug, um in thörichter Zunerficht fi mit ihren mäßigen Schul- 
fenntmiffen an die ſchweren Kriegsaufgaben, denen fie gar nicht gewachfen find, zu 
wagen. Der ärgfte Stümper merkt am menigften, was ihm fehlt. Sodann liegt 
wahrjcheinlih bei den Meftpointer Anführern der Nord-Armee gar micht die Abficht 
vor, einen anderen als einen diplomatifirenden Krieg zu führen, der einem Kom— 
promiß nicht alle Ausfiht auf Wahrjcheinlichkeit abjchneidet. Dieje Weftpointer 
merken, wenn der Krieg nachdrücklich geführt würde, daß dann die Deutjchen die 
beiten Anführer wären, umd vermeiden daher eine enticheidende Kampfart, welche die 
beften Männer emporbrähte. Bielleicht führt man auch einen dipkomatifirenden 
Krieg, um die vielen Fehler Hinter dem Vorgeben verborgener diplomatifcher Ab— 
fihten verjteden zu Eönnen. Europäiſchen ehrenfeiten Offizieren ähnlich wie Kalb 
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und Steuben genenüber, wäre die Durchführung eines ſolchen frechen Spiels mit 
der Sache des Nordens und dem Leben der Kämpfer gar nicht möglich, daher wird 
auch das Herbeirufen europäiicher Feldberren vermieden. Ein dritter Grund, warım 
Nord-Amerifa feine fähigen Gehülfen für die jchwierigen Partien des Kommandos 
aus Europa erhält, liegt wohl darin, daß fein europäiſches Gouvernement fih dafür 
lebhaft genug interejfirt. Den Nordamerifanern fehlt in diejem Feldzuge ein Krank: 
lin und ein St. Germain in Europa, die die Steuben’s und Kalb’s für fie aus— 
wählen könnten. Daß es übrigens trogdem auch jet deutfche Flüchtlinge find, 
welche die wenigen fiegreihen Akte wejentli mit herbeiführen helfen, ift außer 
Zweifel; vor Allem iſt es Sigel, der mit Erfolg in St. Louis und darauf an der 
Spite einer deutſchen Divifion thätig war; und an der Spite der Regimenter, 
Kompagnien, Schwadronen, Batterien find bis jegt jchon eine nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Deutihen gefallen. Die beften Regimenter und Kompagnien find 
durchweg die von preußiſchen Yandwehrmännern fommandirten. — Die praktiſche 
Wirkung der vorliegenden beiden Werfe ijt bereits in diefem Kriege unverfennbar ; 
die Deutſchen jtreben fichtlid, den beiden Vorbildern Steuben und Kalb nachzu- 
eifern, und zwei der beiten Negimenter tragen zum deutlichen Zeichen dieſer Abficht 
ibre berühmten Namen. Kappe Bud über Steuben ift in zahlreichen Sremplaren 
der jtereotwpirten englijchen Ausgabe mit ins Feldlager gewandert und das über 
Kalb wird jet dorthin folgen. Es dienen diefe Werfe als eindringliche Lehrmeifter, 
namentlih in der Kunit der Drganijation der Truppen, demmächft der Kriegfüh- 
rung in Virginien und den beiden Karoline. Auch europäifche Offiziere werden 
genug aus der bewegten Kriegslaufbahn der bier beiprochenen Helden des Unab- 
bängigfeitsfrieges lernen können. Da dieje Biographien, um ihre Helden in ihrer 
ganzen Wirkjamkeit deutlich erkennen zu lafjen, auch auf die techniſche Seite der 
Kriegführung eingeben, jo nügen fie dadurch den Männern von Fady mehr als 
manche umfangreiche, aber oberflächliche Lehrbücher. 

Frig Kapp bat durch vollitändige Mittheilung oder Nachweifung der zu Grunde 
liegenden Dofumente jeine Arbeit weit über die meijten Verſuche der Art erhoben. 
Wenn nad diefen Zeugniffen Kalb ein ftrenger, eifriger Gejchäftsmann, ein ge» 
wandter Unterhändfer, ein tüchtiger, zuverläffiger Kriegsmann, ein Held in der 
Schlacht ift — die Leiſtung in dem Gefecht bei Camden gehört zu dem Ausge- 
zeichnetiten, was ein tüchtiger Divifions-General thun Fann, wenn der Ober-General 
angreißt, und ift mit Schwerin’& Leiftung bei Mollwig zu vergleichen, — jo ift 
Steuben ein liebenswürdiger origineller Kriegsmann, den man über die ſämmt— 
lichen großen Schlachtfelder von Prag, Roßbach, Kunersdorf bie Freiberg, bis in 
jein Steubenville in Oneida mit reger Theilnahme verfolgt. Es ift ein frijcher, frei- 
beitlicher, ftolzger Zug in diefem Adjutanten des großen Kriedrich, ein großmüthiges, 
bocbitrebendes Weſen, eine gemütbliche Yuftigfeit, die ihn den nordamerifaniichen 
Krieg fat wie ein Spielwerf behandeln läßt, gegenüber der gewaltigen Arbeit in 
den fieben preußischen Jahren, wo je lange gefochten wurde, ald es noch Weber 
läufer von befiegten Reinden und faljche Zweigrofchenftüce gab und die legte Kar 
toffel noch nicht verzehrt war. 
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Bon B. B. Oppenheim. 


Berlin, 8. Ranuar 1863. 


Der Jahreswechſel, der uns die jaure Arbeit des verfloffenen Jahres 
und die jchweren Sorgen des fommenden vor die Seele führt, erinnert uns, 
gegenläglih, an eine Neuerung unſeres geſprächigen Miniiterpräfidenten, 
welche vor einigen Moden die Runde durdy alle Zeitungen machte: Die 
Preſſe werde von Leuten geleitet, weldye ihren Beruf verfehlt haben, — 
‚und von Juden“, joll er hinzugefügt haben. Wir übergehen die „Iuden“, 
denn es iſt jelbftverftändlich, dal fidy deren mehr unter Journaliſten werden 
finden fallen, als unter Konfiitorialräthen, Kammerherren, Garde-Dffizieren, 
Herrenhaudmitgliedern und junitigen Blüthen der Nation. Da aber jeit 
Stahl's Tode die Gelehrten der Kreuzzeitung und des Preßbüreaus, jo viel 
wir willen, ſämmtlich gute Chriſten find, jo wird ſich das Vaterland noch 
vor dieſer Invafion beichügen laſſen. Bleiben wir alio beim Beruf der 
Preije ftehen; zwar bätte, nach einer anderen Lesart, Herr von Bismarck 
von verfehlter Carriere ımd nicht von verfehltem Beruf geſprochen. Aber 
dad glauben wir nicht; denn wenn ed dem wahren Staatsmanne wichtig 
jeyn muß, daß die vaterländtiche Preſſe ihren Beruf erfülle, jo fann es ibm 
ganz gleichgültig jeyn, ob dieſe oder jene Individuen ihre Garriere verfehlen. 
Zwiſchen Garriere und Beruf ift befanntlid ein großer Unterichied. Zum 
Beifpiel: wer Erecellenz und Minifter wird, hat ſicherlich Garriere gemadıt, 
bat er aber darum ſchon feinen Beruf erfüllt? Wenn Herr von Biömard 
zum Beiſpiel populärer jchriebe, ald Herr Bernitein, oder mehr Wig bätte, 
ald der geiftreiche Redakteur des Kladderadatich, jo wäre es entichteden 
jein Beruf, ein volföthümliches Blatt zu redigiren, und nicht der, uns in 
Händel mit Oeſtreich zu verwideln, die — wahricheinlich ein Anderer, als 
er, Ichlichten wird. Es aiebt freilich politiiche Schriftiteller, die als ſolche 
jehr mittelmäßig waren und doch bedeutende Staatsmänner geworden find, 
wie 3. B. der Verfaſſer ded Anti-Macchiavelli und Louis Napoleon; aber 
ed gab auch mittelmäßige Diplomaten, die ald Schriftiteller Bedeutendes 
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geleiftet haben, wie 3. B. Niebuhr und Varnhagen von Enfe. Könige 
machen zumeilen Gedichte und Generale miſchen fih in die Theologie. 
Mancher General mag zu fommandiren umd zu ererzieren verftehen, wäre 
aber doch nur ein umfähiger Kriegäminifter, gerade weil er ein gewöhnlicher, 
in feiner Spezialität befangener General ift; Wrangel felbft würde wahr- 
Icheinlich fein Kriegäminifter jeyn, wie ed Garnot war, und vielleicht fein 
Feldberr, wie Wafhington, der faum zum Metier gehörte. Wo ift da ber 
eigentliche Beruf? Bon einem General, der Liturgien fchreibt, oder von einem 
Superintendenten, der Kneiplieder dichte, felbft von einem Schaufpieler, der 
patriotiiche Verbindungen leitet, könnte man jagen, da er feinen Beruf ver 
fehlt habe; aber nicht von einem politiihen Schriftfteller, der politifche Artikel 
Ichreibt. Denn find die Artikel fchlecdht, jo fann man fie einfach widerlegen, 
und find fie gut, jo — wird nicht gerade der Minifter fie am feurigften 
anerfennen. Tadeln iſt freilich bequemer, als widerlegen. Aber „brüler 
n’est pas r&pondre“. Gin Minifterpoften iſt feinenfalld der geeignetfte 
Standpunft für die objektive Kritif publiziftiicher Leiftungen. Denn der 
Beruf ded Schriftitellerd befteht darin, die Nechte ded Volks, die Freiheiten 
des Landes zu wahren, die Aufgaben des Parlaments im allgemeinen Be 
wußtjein zu unterftügen, die Prinzipien in idealer Reinheit aufzuftellen und 
feftzuhalten. Wogegen jelbft ein verfafjungstreuer Minifter manchmal die 
Strenge der Prinzipien abzuftumpfen, die gerade Linie zu umſchleichen jucht; 
jelbjt ein liberaler Staatömann gerätb mandmal in Wideripruh mit dem 
Parlament. Und nun gar, wenn die unbeichränfte Madtvolllommenheit der 
Krone ald erfted und letztes Ziel proflamirt wird! Es tft jo angenehm, das 
Dogma der Autorität zu ftügen, wenn man jelber die Autorität ift oder 
doch in deren Namen jelbftändig regiert. 

Freilich ift ed ein von Allen, die ed im In- und Auslande mit Preußen 
gut meinen, anerfanntes Axiom, dab ſich in Preußen Freiheit und Autorität, 
Preſſe und Regierung vertragen müfjen, wenn namentlich der Minifter, 
deffen Amt es ift, den Staat dem Audlande gegenüber zu vertreten, Preu- 
hens Würde zu wahren, Preußens Einfluß zu mehren, feinen Beruf erfüllen 
fol. Eine Engliſche Zeitichrift wiederholte erit fürzlic) mit großem Nach— 
drud, dab Deftreich der eigentliche Milttärftaat jey, Preußen aber jey vor 
zugsweiſe auf die Entwidelung aller moraliihen umd intellektuellen Kräfte 
angewieſen; nichtödeftoweniger wiſſe die Deftreichiiche Regierung den Geift 
der Zeit zu verföhnen, während Preuken den mit Blut und Eiſen zu reali- 
firenden Rückſchritts-Tendenzen verfalle. Allein das gegenwärtige Miniftertum 
ift ganz anderer Meinung, und die Sternzeitung behauptete noch furz vor 
ihrem unbeweinten Vericheiden, die Negierung bedürfe des Volkes gar micht, 
um ihre Macht nady Außen zu entfalten. Ald ob man zu Blut und Eijen 


fein Geld und fein Blut gebrauchtel Ein Staat ohne Voll, . welchem die 
1868. Band 6. Heft ı. 
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Verrichtungen der Armee durch Dampfmaichinen vollzogen würden, an denen 
vielleicht auch ftatt der misera contribuens plebs einige Stiftdhen und 
Rädchen und Schräubchen zum Hervorbringen der Werthe und zum Steuer: 
zahlen angebracht würden, wäre demnach die Duadratur ded Cirfelö diejer 
neireften politifchen Tauſendkünſtler. 

Der Beruf der Staaten, wie der Individuen bewährt ſich anerkannter: 
maßen nur durch die Harmonie ihrer Leiftungen mit den Forderungen umd 
Bedürfniſſen der Zeit. Diejer Zuſammenhang ift einer der Ichwierigften und 
wichtigften Punkte in der Geſchichtsphiloſophie. Hätte Goethe in eimer 
anderen Zeit gelebt, jo hätte er feinen Kauft neichrieben; Luther mußte 
gerade dieſe beitimmten Sprachformen vorfinden, um die Bibel in einer 
ewig, gültigen Mebertragung für die Germantiche Welt neu zu prägen. Die 
ſozialen Geftaltungen, die und heute überlebt erjcheinen, hatten einſt ihre 
Miffion. Doc felbft der Anachrontsmus ihrer Forteriitenz dient den großen 
Zeitaufgaben, obgleich nur indireft. Das Mittelalter, welches unjere moder- 
nen Romantifer heraufbeſchwören, ift eben nur dad Mittelalter der induitriellen 
Neuzeit, das Mittelalter eines branntweinbrennenden Junkerthums, das in 
Pfandbriefen macht. Es bedarf augenjcheinlih noch dieler legten Inkar— 
nation, dieſer biftortihen Karrifaturen, um mit den Tendenzen, die Durch 
einzelne verfteinerte Institutionen im Widerjpruch mit der lebendigen Gegen- 
wart fortdauern, vollftändiger fertig zu werden. Große Epochen binterlafjjen 
ihre Spuren überall, in der Juriöprudenz, in den gejellidhaftlihen Einrich- 
tungen und zumtal in den Borftellungen. Gerade die faljchen Borftellungen 
müſſen an der Wurzel gefaht werben: will man z. B. die Unſitte des 
Zweikampfs einſchränken, fo gemügt ed nicht, auf deifen Abjurdität binzus 
weiſen, jondern der Begriff der Standesehre muß theoretiich aufgelöft und 
dadurch praftifch vernichtet werden. Es reicht nicht hin, die Schädlichkeit des 
Herrenhaufed nachzuweiſen; daß es wurzellos und innerlich unberechtigt da- 
ftehe, muß in dad allgemeine Bewußtſein treten. Da der Adel nirgends 
auf dem Kontinente die Affomodationsfähigfeit der Brittiichen Ariftofratie 
beweift, jo tft der Kampf aud bei und viel gründlidher durchzuführen. 
Der Rechtskonflikt, auf den die Preußiſche Volfövertretung diefer Tage mit 
maßgebender Autorität einzugehen berufen tft, hat einen ſolchen ſozialen 
Hintergrund. Der Kampfplag, Wind und Sonne, die Waffen aller Theile 
find danach bemeſſen; fein Irrthum ift möglich; es iſt dabei, wenn nicht in 
praktiſcher Hinficht, doch vom ſtaatsrechtlichen (Eonftitutionellen), wie 
vom geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkte aus gleichgültig, auf welche Seite 
gerade dad Königthum neige. Die pflidytmäßige Stellung der Abgeordneten 
ft fo einfach, dab ed überflüffig ericheinen muß, ihnen das Was nun 
erſt vorjchreiben zu wollen. Daß fie zu feinem bloßen ‚Redeübungs: 
vereine“ berabzufinken gedenken, haben fie Schon bewiefen. Wir glauben 
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jogar, dab die herkömmliche Form der Adreſſe dem eigentlichen Inhalte 
der Situation micht mehr entipricht. Aber der Vorſchlag, dur immer: 
währende Bertagung den Gegner zur Verzweiflung zu treiben, erinnert doc) 
gar jehr an dad Malayiiche Duell, wo der Eine fi den Bauch aufichlipt, 
damit der Andere, von Neue gepeinigt, dafjelbe thue. — Die vierzigtaujend 
Unterichriften der Berliner Mählerichaft, die mächtige Bewegung, welcher 
jept die Städte der Rheinprovinz in durchgreifender Weije Ausdruck ver 
keihen, die lebhafte Zuſtimmung aller ftädtiichen Korporationen und jelbit 
hoher Beamtenfreije, die feite Stimmung des ganzen Landes, die kopfloſen 
Uebertreibungen der Gegner jogar geben dem Abgeordnetenhauje den ficherften 
Halt und Mahftab jeined Handelns. Gin Redner am Rhein verglich diejer 
Tage die Loyalitätd- Deputationen mit Potemkin's gemalten Dörfern; wir 
wiffen nicht, ob Katharina II. jemald über den Betrug enttäufcht ward, aber 
die Geſchichte hat den Zug aufbewahrt, und Katharinen’d Nachfolger haben 
ſpäter diefe Täuſchung jchwer bezahlt. 

Wenn ed Preußen nicht gegeben ift, fih in Ruhe der erworbenen 
Güter zu freuen, jo ift ed ihm noch weniger geftattet, feine innere Entwicke— 
ung ohne rücwirfende Wechjelbeziehungen zur übrigen Welt durchzumachen. 
Die Beudalpartei, die jo lange Preußens Iſolirung gepredigt hat und ed dafür 
jogar auf Preußens Verkleinerung ankommen lieh, gerade fie bat ſtets auf 
ben demüthigenden Anichluß an irgend eine ausländische Macht Hingearbeitet, 
in welcher fie eine Schugwehr gegen den andringenden Liberalismus jah, erft 
an Rupland, dann an Deftreih. Beide Mächte entzogen ſich glüdlich, eine 
nad) der anderen, ihrer Sympathie, und die dritte Phaſe der reaftionären 
Diplomatie ift merkfwürdiger Weiſe die Anlehnung an das napoleonijdhe 
Sranfreih, das jeine innere Schwäche jet hinter einer legitimiftilchen 
Schwenfung verbirgt, die nebenbei Ipeziell Darauf berechnet ift, in Berlin 
und in Wien Vertrauen einzuflößen. Vielleicht ift das der Beruf ber 
jegigen Leiter der Reaktion, in ihrer Weile zu vollziehen, was ihre Prep- 
Drgane fälſchlich jo lange mit den perfideſten Andeutungen der Demofratie 
vorgeworfen haben. Wie fie fih aud anftellen mögen, ihre auswärtige 
Politif erinnert immer an 1806 und an Olmütz. Als unjere Partei 
auf eine Allianz mit den, damald zu mehreren Zielen vereinigten Weitmäd- 
ten drang, verlangte fie gleichzeitig ein liberaled Syſtem im Innern, das zur 
Noth über die lebenäfräftigen Elemente der ganzen deutſchen Nation ver- 
fügen fönnte; fie dachte nicht an ein Kabinet, das in Liberalismus ſelbſt 
binter dem Wiener Minifterium zurüditehen könnte. 

Eine Regierung, welche in einem und demjelben Erlaſſe die Feier des 
Hubertöburger Friedens und die des „Aufrufd an mein Volf* verfündigt, 
dad heißt: die Erimmerung an einen großen Monarchen, der den nationalen 
Bedürfnifjen freie Bahn brach, und die am einen anderen König, ber ben 
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nattonalen Heifchniffen wenigftend zu gehorchen lernte, die Erinnerung an ein 
nationales Königthum und die Erinnerung an die, noch unvollen= 
dete nationale Erhebung ded Deutihen Volkes, — darf eine ſolche 
Feier nur im Ginflang mit dem Volfe begehen, wenn die Feftlichfeit nicht 
"aller inneren Bedeutung entbehren, oder den Charafter einer Provokation 
gegen andere Mächte annehmen joll. Selbit in dem ruhmſüchtigen Frank 
reich find die bloßen Siegeöfefte, denen ja in der Regel auch gewiſſe Nieder: 
lagen entiprehen, die dafür in anderen Ländern gefeiert werden, längit 
abgeichafft. Unſere Volksklaſſen find übrigens gebildet genug, um felb- 
ftändig, ohne Beeinfluffung von Außen oder Oben, den Geburtötag der 
Landwehr zu feiern, wenn gewilje Klafien deren Todestag zu feiern meinen. 
— Preufend Page, dem Deftreichiihen Bundesreform- Projekte, der Be— 
drohung des Zollvereind, der Schleswig-Holſtein'ſchen Frage gegenüber, 
und namentlich einem Franfreich gegenüber, dad in Stalten und dem Orient 
neue Anfnüpfungen mit Oeſtreich jucht, ift aber eine derartige, daß entweder 
große Kraft bewielen, aber jeder Aft, der einer Provofation ähnlich ſieht, 
vermieden werden muß. Was Holftein betrifft, jo wäre es fehr möglich, dab 
wir in Folge eined Bundesbeſchluſſes dafelbit einrüden und daß, trog Bundes— 
tag und Bundesbeihluß, Deftreih bald darauf ald „Großmacht“ ſich der 
Mediationdluft Frankreichs anſchließt, um unfere Situation zu einer mög. 
(ichft unrühmlichen berabzudrüden und den Frieden zu diktiren. Es fteht 
auch zu befürchten, daß eine bundesrechtliche Erefution in Holſtein und 
nicht nur die Holfteiner Telbit entfremden werde, wenn nämlich feine für 
alle Zufunft ficherftellenden Reſultate erzielt werden, fondern auch die Rechte 
Schleswigs gänzlich opfern werde, furz, dab das traurige Werf von 1850—52 
num durch die, jelbit gutgemeinte Aktion einer unpopulären Regierung erft 
recht vollendet werde. Die ganze Situation hat mit der von 1850, wo aud 
nad einem kurzen Aufraffen zu nationaler Politif durch Neaftion im In— 
nern eine längere Erichlaffung eintrat, eine zu bedenkliche Aebnlichkeit. 
Sollen wir in Holftein einrüden mit demielben Bundesrechte in der 
Hand, bad und in der Eſchenheimer Gaffe jo viel zu ſchaffen macht? — 
Doch nein! Ueber Nacht iſt ja die Preußiiche Diplomatie auch in Frank: 
furt am Main zum Champion des pofitiven Bundesrechtes geworden, aus 
einem Saulus ein Paulus. Welcher Viſion wird dieſe Belehrung ver: 
dankt? Keiner Bifton, blos der geſchickten Volte-face der acht Würzburger 
Konföderirten. Zwar will ſich Preußen noch immer nicht majorifiren 
lafjen, aber nur deshalb nicht, weil der Buchftabe der Bundesgeſetze (Art. 7. 
der Bundesakte, Art. 13. u. 14. der Wiener Schlußafte) für organiſche 
Veränderungen Einftimmigfeit vorichreibt. Wenn Preußen jept mit dem 
Austritt aus dem Bunde droht, jo iſt die Vollziehung dieſer Drohung in der 
Gegner Hand gegeben; fie brauchen nur den Antrag vom 14. Auguſt 1862 
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anzunehmen. Aber Preußen kann jelbftverftändlich gar nicht austreten; es 
müßte ja dafjelbe Recht aud dem Dänifchen Bundesmitgliede für Holftein ein- 
räumen. Schon am 18. Dezember wurde über den Antrag vom 14. Auguft 
ein Kommiſſionsbericht verlejen, alfo nad vier Monaten, und am 22. Januar 
joll abgejtimmt werden. Eine beim Bundeötage jo unerhörte Eile, eine fo 
fieberhafte Haft deutet auf große Entjhlüffe Wir glauben trotzdem nicht, 
daß ed zum Aeußerſten fommt; die Feinde jelbft werden uns die Rückzugs⸗ 
brücken bauen. Aber ſo weit haben ſie es doch gebracht, daß der berühmte 
Artikel XI, früher Preußens legte Verſchanzung, gegen Preußen ſelbſt ge» 
fehrt ift, — jo weit find die Preußiſchen BVertheidigungslinien zurüd- 
geſchoben! — und daß Preußen darauf reduzirt ift, die ftrifte Anwendung 
der Bundeögejege für jih anzurufen. Damit ift aber die Ablehnung 
jeded Reformverſuches ausgeſprochen, und der eigentliche Beruf Preußens 
verleugnet. Sp fafjen unjere Staatömänner ihren Beruf auf. War 
denn nicht wenigitens ein ſchwacher Gegenantrag gegen die Propofition 
einer Delegirten - Berfammlung zu ftellen? — Daß dieje nur ein diplo- 
matiſches Manöver ift, dad die Urheber unter Umftänden gerne fallen 
ließen, ift unjchwer zu erfennen. Ein Vorſchlag, der gar nicht dazu be 
ftimmt war, jeinen buchſtäblichen Inhalt ind Leben zu rufen, bedarf kaum 
einer ernjthaften Widerlegung; ſonſt könnten wir auch dagegen anführen, 
daß die beantragte Inftitution der liberalen Bewegung in den Einzel- 
ftaaten mehr Abbruch thun, alö der Einheitöbewegung Vorſchub leiſten 
würde; dab ſich die Einheitöformen des Bundesftaates eben nicht auf die 
widerſpruchsvolle Zerfahrenheit und innere Zerrifjenheit des im Bundestage 
vertretenen Staatenbundes pfropfen lafjen; daß es überhaupt nur zwei 
Wege zur Deutſchen Einheit giebt: Annerton oder Parlament. — Aber der 
jegigen Negierung Preußens kann für den Antrag dod mit Erfolg ent- 
gegnet werden: 

Nenn er eine wirkliche Iteform des Bundes enthält, warum geht Ihr 
nicht wenigſtens diöfutirend darauf ein, und wenn er feine radifale Reform 
enthalt, warum jollte darüber nicht nad Majorität zu entjcheiden jeyn?! 
Stellt Euch ehrlid in den Bund oder außer den Bund, aber nicht zwi- 
ihen Angel und Thür; reformirt radikal und mit Gewalt, oder gebt jelbit 
auf die ſchwachen Verbeſſerungsverſuche ein, oder erklärt Euch durdyweg be- 
friedigt! Ihr verlangt Veränderungen, die jih auf die Machtverhältnifje 
beziehen. Allein die wirflihe Macht weiß ſich immer geltend zu machen; 
fie fordert nicht vergebens, fie jegt ſich durd, denn fie ift eben die Macht. 
Sie bettelt nit um Anerfennung, die Anerkennung der Macht verjteht ſich 
von jelbit, jo weit fie fid) eben erftredt — und weiter ift fie nicht be- 
vechtigt, nicht begründet. Vertretet Ihr wirklich die Deutihe Macht, zu 
welcher, als welche Preußen berufen ift, jo müſſen ſich die Verhältniſſe von 
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felbft barnadh ändern, dab Ihr der Mittelpunkt ſeyd, — oder Ihr mwäret 
entſetzliche Stümper! Die Macht ift eine NRaturfraft, die unmittelbar wirkt: 
der Pol verlangt nicht, daß ihm die Magnete zufliegen; fie thun ed von 
ſelbſt. — Daß ein liberaled Preußen eine ſolche unwiderſtehliche Macht 
wäre, wirb felbft in Wien nicht bezweifelt, von wo aus, Preußen zum Trotz, 
in Hannover wie in Heflen-Kaffel ein annähernd freifinniged Mintftertum 
durchgefetzt wurbe, was befanntlich jelbit dem Minifterium Auerswald, das 
dem Grafen Borried gegenüber fo wenig ald in Kurheſſen die richtigen 
Mittel anwandte, mißlungen war. Die Säge: Wer in Deutſchland Reak— 
tton macht, nährt die Zeriplitterung und ſtützt die Meinen Dynaftien; wer 
dte Meinen Dynaftien fügt, jorgt für Oeſterreichs dauernde Herrſchaft im 
Deutihland; ferner: je weniger Preußen liberal ift, deſto leichter wird es 
Defterreich, durch Fleine Konzelfionen zu verführen, — diefe Säge gehören 
in das ABC-Buch der Deutichen Politif und werden nur von ABC-Schützen 
ignorirt. 

Aber was kümmert das uns! Wir haben ſchwerere Sorgen: Da iſt 
zunächſt die Tyrannei der Kreisrichter zu brechen, dieſes übermüthigen Man- 
darinenthums, das in ungeheueren Jahresgehalten den Schweiß des Landes 
keltert, das Mark des Volkes ausſaugt, nnd an Diäten, Stellvertretungskoften 
und ſonſtigen Repräfentationsgeldern einen größeren Antheil des National- 
vermögens verpraßt, ald jo ein armer Minifter, dem, wenn er feine Schul- 
digfett gethan, faum noch ein Feiner Botjchafterpoiten offen bleibt. Die 
Stellvertretungsfoften find die große Frage des Augenblidd. Nach den 
übermüthigen Kreisrichtern wird die Reihe wohl an die lebensfreudigen 
Schulmeifter fommen, die bei den jkandalöjen Orgien der Freimmurerfefte 
aus geweihten Fürftenfchädeln anf das Wohl der Republik trinfen, und in 
der Geheimſprache ded Gonitantiabımdes mit den Demofraten Japans, den 
panjlawijtiihen Kommuniften Rußlands, den fatholiichen Verjchwöreın Po- 
lens und den ehrgeizigen Republifanern Griechenlands konſpiriren. Dann 
werden — ſo geht eine Volksſage, welche die betreffenden Pläne einem 
barmlofen Minifter in den Mund legt, — die Eijenbahnen und natürlich 
auch die ſchiffbaren Flüſſe von den unfittlichen Mittelpunkten der indujtriellen 
Bewegung wieder abgelenkt und den frommen, jtillen Drten zugewendet 
(wenn ed deren noch giebt), wo in patriarchaliicher Eintracht der biedere 
Koffäthe den Stod des Gutsherrn küßt und in dringenden Loyalitätspeti- 
tionen von Krone und Herrenhaus die Wiedereinführung der chriftlich = ger- 
manifchen Prügelftrafe erbittet, damit der Altpreußiiche Staat nicht fürderhin 
durch Handel, Induftrie und bürgerliche Freiheit „verjüdelt“ werde. Die 
naive Frage der Schulkinder, warum die großen Ströme gerade an den 
Haupt und Handelsftädten vorbeifliehen, wird dann nicht mehr aebört 
werden. Die rohe Naturwüchſigkeit unferer materialiftiichen Geſellſchaft 
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mit ihren großen Eiſenbahn-Kompagnien und Fabrifen wird den „organis 
ſchen“ Geftaltungen des jorgfältig einbaljamirten Zunftwejens Plag machen. 
Nenn dann, am nächſten Neujahrötage, ſtatt verfaljungstreuer Skadtverord- 
neten, biderbe und ehrenveſte Zunftmeifter mit den Abzeichen ihres Gewerbes 
und all den Emblemen, die zu fürftlichen Einholungen, Huldigungs- oder 
Krönungs-Geremonien aus den Gräbern aufzufteigen jcheinen, Ihren Majer 
ftäten den Neujahrswunſch darbringen, dann wird Alles gut jeyn, und das 
Baterland, zwar in fleinerem Format und ſichtlich verarmt, doch fittlicy 
gerettet jeyn! 

Einftweilen wird von etlichen literariihen Gondottieri, ehemaligen 
Anhängern der abjoluten Kritif oder ded Kommunismus, erhabenen Gei- 
ftern, welche die gemeine bürgerlidye Freiheit jeit jeher verachtet haben, von 
denen der Eine für Rußlands welterobernde Mijfion, der Andere für Deiter- 
reichs freiheitliche Kulturpropaganda zu ſchwärmen pflegte, Die Arbeiter- 
frage neuerdings in dem eben beregten Siune auf's Tapet gebracht, einer- 
jeitdö zur Diverfion von dem abitraften Rechtöftreit, andererſeits, um die 
äußeriten Ertreme des Kommunismus und des rothen Abjolutismus zu 
verjöhnen, die, eben meil fie Ertreme find, ſich auf den Trümmern bed 
unabhängigen Bürgertbums oberflächlich verjöhnen lafjen. Diejenigen unter 
dieſen SIourmaliften, denen früher wohl eine, natürlih uneigennügige 
Parteilichfeit für Defterreich nachgeſagt wurde, dienen dieſem Staate vielleicht 
befjer durch ihre jegige Seindichaft, ald damald Durch ihre Auhängerjchaft. 

Mit ſolchen Männern und ſolchen Theorien wird ein Zuftand ange 
bahnt, für den jchon jept als Regel aufgejtellt wird: Alle Verordnungen 
haben Gejepeöfraft, die Gejege haben nicht die Kraft der Rerordnungen. 
Ferner: Die Polizei fteht nicht umter der Juftiz. Und wer ein Amt beflei- 
det oder eine Uniform trägt, jey ed auch ald Landwehrmaun bed zweiten 
Aufgebots, bat für alle Lebend- und Meinungsäußerungen dem Belieben 
jeiner jedeömaligen zufälligen Borgejegten unbedingt zu gehorſamen. — 
ALS Uebergangögejeg, dad vorläufig auf dem Wege der Verordnung zu erlafjen 
wäre, möchten wir folgendes Wahlgeſetz vorichlagen: Nur Landräthe find 
wahlfähig, und zwar nur joldhe, deren £orrefte Gefinnung von dem Bor- 
ftande irgend eines patentirten Treubundes oder Preußenvereined innerhalb 
der legten jechd Wochen vor der Wahl jchriftlic verbürgt wird. Urwähler 
ift nur, wer die eigenhändige Unterjchreibung von mindeſtens drei Loyalitäts- 
adrefjen gegen das bisherige Abgeordnetenhaus nachweilen kann. — Soll 
erſt oftroyirt werden, dann auch gleich erfolgreih! Die Illegalität bleibt 
diejelbe. 

Mir find weit entfernt, den Miniftern ſolche Pläne zugutrauen; im 
Gegentheil glauben wir, aus verſchiedenen Aeußerungen emtdedt zu haben, 
dab dieſes Minifterium, jo wie es ift, ſich noch gegen die Dränger von der 
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äußerſten Rechten abwehrend verhält. Aber die Steine ſind im Rollen 
ſchwer aufzuhalten; die Prinzipien ſtreben, ob eingeſtanden oder nicht, mit 
ſelbſtändiger Kraft ihrer Erfüllung zu. 

Der erſte Angriff iſt, wie ſelbſt die offiziöſe Korreſpondenz im Jour- 
nal des Débats verräth, gegen das unabhängige Beamtenthum gerichtet; 
die ſtrengen Disziplinargeſetze von 1851 und 1852 reichen nicht aus, ſtudierte 
und pflichtgetreue Männer dem Geiſt der Zeit und des Rechts völlig zu 
entfremden. Eine vollſtändige Purifikation ſoll vorgenommen werden, und man 
beruft ſich dafür auf eine konſtitutionelle Maxime: die Einheit in der Ver— 
waltung unter verantwortlichen Miniſtern! Manches wäre in der That noch 
zu thun, zu erfinden oder aufzufriſchen. Zum Beiſpiel exiſtirt da eine Be— 
ſtimmung, die wahrſcheinlich älter iſt als die Gewohnheit der Eiſenbahnen, 
wonach jeder richterliche Beamte für eine Spazierfahrt über ſeinen Gerichts— 
ſprengel hinaus zu maßregeln wäre. — Unter Miniſtern, die bis jetzt in der 
That weder juriſtiſch noch thatſächlich unter irgend einer konſtitutionell gel 
tend zu machenden Verantwortlichkeit ſtehen, iſt ein abhängiger und ein— 
geſchüchterter Beamtenſtand eine entſetzliche Waffe, nicht des Rechtes 
wahrlich! Denn bei unſerer Adminiſtrativ-Juſtiz kann zwar unter beſonders 
günſtigen Umſtänden ein Unterbeamter einmal gegen einen Vorgeſetzten 
Recht behalten, der gewöhnliche Bürger aber gegen eine Behörde nur dann, 
wenn dieſelbe mit ihren Vorgeſetzten ſelbſt in Widerſpruch ſteht. Ob ein 
Polizeidiener einen Verein auflöſen darf, ob er bei ungeſetzlicher Auflöſung 
einer Rüge oder Strafe ausgeſetzt iſt, das hängt ſo gut wie ausſchließlich 
von dem Beamten ab, der ihm die Inſtruktionen gegen die Vereine ertheilt 
hat. Und ſo fort in allen wichtigen und unwichtigen Verhältniſſen. Da— 
durch daß der Beamte, ſtatt ſtrenger juriſtiſcher Kontrolle, einer perjön- 
lichen, ſubjektiven und willkürlichen Beaufſichtigung unterworfen wird, iſt 
den Gefahren des um ſich greifenden Büreaukratismus, die wir ſelbſt 
oft bezeichnet haben, nicht vorgebeugt, ſondern Vorſchub geleiſtet. — Preußen 
iſt, wie Jedermann weiß, kein beſonders reiches Land: unſere ſtudirten Be— 
amten leben und darben zum Theil von Beſoldungen, die kein Schulmeiſter 
in den Ländern der Guineen oder Dollars akzeptiren würde. Raubt ihm 
auch noch das Bewußtſein und die Ehre ſeiner unabhängigen, nur geſetzlich 
begrenzten Thätigkeit, und blos Individuen, die weder vor ſich ſelbſt noch 
bei dem Publikum hohe Achtung genießen, werden ſich noch dem Beamten- 
ſtande widmen. * Damit mag es leicht ſeyn, zu regieren, aber ſchwer, gut 
zu regieren, und das Prinzip der Autorität leidet gewiß am meiften darunter! 

Der laufende Monat bringt überall Kammerfigungen, in Preußen, 
Holitein, Frankreich: drei verjchiedene Formen eines Schein » Konftitutiona- 
lismus, die den Bölfern beweiien, wie wenig mit dem Schein gewonnen 
ift, und dab fie nad der Form erft den Inhalt zu erobern haben. In 
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Schleswig will dad Kopenhagener Gouvernement einen neuen Schritt wei- 
ter auf der betretenen Bahn thun und, & la Lonis Napoleon, durch Oftroyi- 
rung eined quasi-liberaleren Wahlgejepes, die Karten vortheilhafter miichen, 
um die Bolte zu jchlagen. Auf dieſem Gebiete werden ihr Deutiche Re 
gierungen jchwerlich folgen; die begnügen fid) lieber mit den bonapartifti- 
ihen VBerwaltungsgrumdjägen; vom allgemeinen Stimmredt bätten fie 
Nichts zu gewinnen. Zwar beflagt der Preußiſche Kriegöminifter, dab in 
Preußen nur 27 Prozent an den legten allgemeinen Wahlen theilgenommen 
haben. Wenn ed auch nicht viel darüber waren, fo ift der Ausfall doch 
überwiegend der dritten Klafje zuzurechnen, jo dah er für das Geſammt— 
rejultat nody nicht das Drittel von fiebzig Prozent beträgt. Rechnet man 
jelbit, gegen alle Erfahrung und alle Anhaltspunkte der Berechnung, Die 
Hälfte dieſes Ausfalld der Regierung zu Gunften, jo wäre damit noch feine 
einzige Abjtimmung in Frage geftellt. 

Napoleon III., der den Rechtsſtreit über die Vermehrung der Depu- 
tirtenzahl, bejonverd für das vergrößerte Parid, nachdem einige Zeitungen 
deöhalb verwarnt worden, mit Gewandtheit umgangen hat, würde für die 
nächſten allgemeinen Wahlen wohl am liebſten einen nationalen Aufſchwung 
abwarten, ben er aber herbeizuführen feine Chancen bat. Nachdem er die 
ganze Oppofition gewaltſam unterdrüdt, jeden Widerſpruch mit Blut und 
Eijen zum Schweigen gebracht hat, gilt der Fleinfte Anfang, der winzigite 
Keim einer neu erwachenden Oppofition ſchon für gefährlih. Die Kopf: 
Iofigfeit der Merifaniihen Unternehmung, bei welcder fi feine Schlauheit 
überjchlug, tritt durch die Verhandlungen im Spaniſchen Kongrefje und durch 
General Prim's Rechtfertigung dabei in ein jo helles Licht, dab die fran- 
zöſiſche Regierung zulegt ſelbſt in ihrer Landespreſſe, wo fie doch faſt allein 
jpricht, darauf verzichten muß, die plan- und nuploje Aufreibung ihrer Truppen 
zu verheimlichen oder nur zu beichönigen. Unmittelbar nad) den feierlichſten 
Sparjamfeitägelübden muß ſie für eine Erpedition, die nicht einmal ein 
bischen Kriegsruhm einbringt, ein Defizit von annähernd hundert Millionen 
und dad Bedürfniß wachjender Supplementarfredite befennen. Eine gelungene 
Intrigue wäre vielleicht gutgeheiben, jedenfalld verziehen worden, aber eine 
Intrigue, bei welcyer die befreundeten Regierungen, jtatt angeführt zu wer- 
den, Frankreich hohnlachend in der Verlegenheit figen lafjen, verftimmt auch 
den veriefjenften und einjeitigften Anhänger des alten Gloire-Kultus. Nicht 
die alten Parteien haben dieje Schwierigfeiten erregt, der Napoleonidmus 
grabt ſich vielmehr jelbft die Grube. Die Lage ift jo unangenehm, dab 
dad Tuilerienkabinet die Beleidigungen der Spaniſchen Staatdmänner nicht 
zu empfangen oder nicht zu empfinden vorgiebt. Die Waffenbrüderichaft 
von Cochinchina ſcheint ebenfo wenig dauernde Sympathien in Spanien 
gewedt zu haben, als die der Krim und China's in England, als bie ber 
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Lombardei in Italien. Allmälig wird die franzöſiſche Bundesgenofjenichaft 
von allen Mächten erften und zweiten Ranges perhorreszirt, wie ja aud 
die Schweiz frühere qute Dienfte theuer hat bezahlen müſſen. Wenn fie 
jegt den ewigen Streit um das Dappenthal durd Abtretung einer Militär- 
ſtraße austrägt, die fie im Falle der Noth doch nicht bejegt, gejchweige ver- 
theidigt hätte, jo wird fie doch noch öfter Gelegenheit haben, ſich daran zu 
erinnern, dab der Befte nicht in Frieden leben fann, „wenn es dem böjen 
Nachbar nicht gefällt.” 

Der Mexikaniſchen Erpedition, die ja auch ihre pfäffiiche Seite hat, 
freuen ſich die zumeift, welche auch die politiiche Wendung jeit Aspramonte 
ausbeuten. Daß' Napoleon und der Vatikan ſchon vor Garibaldi's ver 
zweifeltem Märtyrerzuge einig waren, erhellt jet aus vielen Indizien. Die 
Erklärung des Farini-Paſolini'ſchen Kabinets, über die römijche Frage bis 
auf Weitere nicht mehr mit Parid zu unterhandeln, iſt ebenjo flug, als 
würdig, denn fie jchneidet eine ganze Neihe von Intriguen kurz ab. Die 
Munizipalfreiheiten, mit weldyen die Römer abgejpeiit und bingehalten wer- 
den jollen, können die weltliche Macht des Papites nicht auf eine Stunde 
länger friften, denn jie berühren feine der beiden großen Seiten der Frage, 
weder die kirchliche noch die nationale. Mäßige Reformen, mäßige Lofal- 
freiheiten mögen eine Nahrung jeyn für mäßige Wüuſche und gemäßigte 
Stimmungen; aber die Bewegung in Italien it national und faun durch 
(iberalifirende Abichlagszahlungen nicht gehemmt werden; jelbit wenn es 
denfbar wäre, dab die Kardinäle wirklich auf die Dauer moderne Inſtitu— 
tionen neben fi) dulden. Inzwiſchen ergehen ſich Pio Nono's und Franz; I. 
Anhänger in den fühnften Sllufionen, die für Erfteren nody erhöht werden 
durch die Eroberungen, weldye der päpftlidye Stuhl auf dem bisherigen Ter- 
rain der griechiichen Kirche, in Bulgarien und Rumelien macht, wo Biſchöfe 
und Erzbiſchöfe zum Katholizismus übergehen. 

Ob das franzöjiiche Kaiſerthum von Rom jeinen Kohn empfangen wird, 
etwa in der Kardinalswärde für einen Bonaparte, oder in der Delung des 
fatjerlichen Thronerben, das bezweifeln wir fajt ebenſo jehr, ald die Realität 
der zu gemwäbhrleiitenden Freiheiten. Jedenfalls ift das Verhältniß zwiſchen 
den Quilerien und Turin jegt jehr geipannt; und die fühle Haltung des 
preußijchen Kabinets, die ſich vorzugsweiie, doch wicht ausſchließlich im 
Williſen's Ernennung fundgab, jcheint um jo mehr von Paris aus diftirt, 
als Preußen momentan eher allen Grund hätte, mit Deftreichs Feinden qut 
zu jtehen. Wäre es Ernſt mit der großen Aktion, die, zum Schreden der 
Börjen, durd Einberufung einiger Nejerven in die Bundesfeſtungen ein- 
geleitet werden joll, jo würde ſich die richtige Politif von ſelbſt und uns 
"abweisbar aufdrängen. 

Auch die Baumwollenkriſis verdüftert den Horizont der franzö— 
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fiichen Politif. Napoleon's amerikaniſche Vermittelungdanträge, feine arbeiter- 
freundliche Nede bei der Gröffnung des Boulevart du Prince Eugöne und 
andere Kumdgebungen der Art verriethen geheime Angft; aber erit im legten 
Augenblide durfte die auf das Aeußerſte gefteigerte Notb von ungefähr 
400,000 Seelen (die Familien der Arbeiter mitgerechnet) in Rouen und 
deffen Umgebung an die Deffentlichfeit treten. Die Prefje mußte jchweigen, 
bis die Regierung geiprochen hatte; fie mußte Artifel bringen über das 
Dappenthal und die Sübditaaten, gegen General Prim und den Prinzen 
Alfred, einige elende Komddienjchreiber mußten alled Unglüd Frankreichs der 
Koalition ber alten Parteien in die Schuhe jchieben und den modernen 
Caãſarismus ald die Perjonifitation deö demofratiichen Zeitgeiftes preifen, — 
während eine tüchtige und ehrenwerthe Bevölkerung in der Nähe der Haupt- 
ftadt mit allen Dualen ber Verzweiflung und des Hungertoded rang. Zum 
Glück iſt der Winter milde und die Noth iſt jegt gekannt, das Entjeplichite 
fann noch abgewendet werben. Aber die Franzoſen find an Selbſthülfe in 
ſolchen Fällen nicht gewöhnt; ihre Sammlungen fommen jpät und langjam, 
und nehmen fid neben den engliichen höchſt erbärmlich aus. Die englijchen 
Unterftügungen waren wirfjamer, ſchon weil jie jrüher famen; aber fie fom- 
men auch mafjenhaft und die Verwendung der Unterftügungen wird mit Er- 
fahrung und Intelligenz geleitet. Die engliſche Arijtofratie, Earl Derby, der 
Führer der Toried an der Spige, fürchtet, wie eö jcheint, von dem Indu- 
ftrialiömus nicht die „Verjüdelung“ des Staates, und trägt mit grobartigem 
Eifer zu den Sammlungen bei. Leider wird die deutſche Baummollen- 
Induftrie bald auch unjerem Adel Gelegenheit geben, ſich neben dem englijchen 
— audzuzeihnen. Mebrigens hat Englands Budget und Handel, trotz 
dem Unglüd der wichtigſten Imduftrie des Landes, fein Defizit erlitten; im 
Allgemeinen nahm jogar die Handelöbewegung zu. Der Ausfall an der 
Ausfuhr fabrizirter Baummwollenwaaren wurde durch andere Erport- Artikel 
annähernd gededt, darunter auch durch Munition und Waffen für Amerika. 

Die Schlacht bei Fredericksburg, jo traurig dad unnüpe Gemepel war, 
bat die Freunde und Anhänger der Union nicht entmutbigt, die Armee des 
Nordens nicht demoralifirt und auch feine VBermittelungsvorichläge zur Folge 
gehabt. Abgejehen von dem enormen Mienjcyenverlujt, der den Muth der 
Kombattanten und die Uufähigfeit der Kommandirenden beweilt, war es 
feine für den Norden verlorene Schlacht. Wenn der Norden Ausdauer hat, 
io hat er Alles, was er zum endlichen Siege braudt. Lincoln's Präjidial- 
Botſchaft vom Beginn des vorigen Monats ijt jept jchon ein weraltetes 
Dokument, doch enthielt fie manches Charakteriſtiſche, z. B. den Gedanfen 
der Banking - Assoeiations und überhaupt einer einſichtsvolleren Kontrolle 
des Kreditwejend im öffentlichen Interefje. Die Emanzipations- Proflamation 
ift nicht dazu beftimmt, unmittelbar in Wirfjamfeit zu treten, denn jie ift am 
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Ihärfjten gegen die noch nicht eroberten Staaten gerichtet, und die legten 
Zermine der Ausführung find bis in das nächſte Sahrhundert hinein verlegt. 
Doch ift damit ein Zielpunft gejegt und eine Linie verzeichnet, die niemalg, 
niemals mehr verwilcht werden fann. 

In Griehenland hat die Anarchie der proviſoriſchen Regierung nicht 
mehr Unordnung oder Verbrechen im Gefolge, ald die jogenannte Drdnung 
unter der bayriichen Dynaſtie. Dabei fommt, durd) den Patriotismus der 
reichen Absentees, mehr Geld ind Land ald früher. Einen König hat 
Griechenland noch nicht, dafür aber die fichere Anwartichaft auf die Ein- 
verleibung der joniſchen Inſeln, die das brittiiche Parlament wohl qutheißen 
und Graf Rechberg's proteftirende Note, melde für König Otto's Legitimität 
Verwahrun;, einlegt, ficherlicdy nicht verhindern wird. Wenn auch die eng: 
liſche Regierung die überraichende Thatſache der Abtretung ihres Protefto- 
rats durch die Ratififation der Kongreßmächte an die pofitiven Normen an- 
zufnüpfen jucht, — die Thatſache an ſich ift durch ihre Großartigfeit wohl 
geeignet, das erichütterte Völferreht in neue Bahnen zu leiten und den 
Grundjägen Nahdrud zu geben, welche Lord John Ruffell in den legten 
Fahren bei mehreren Gelegenheiten als Minifter des Auswärtigen auöge- 
iprohen bat. Die eingeholte Zuftimmung der Großmädhte iſt eine bloße 
Form: fie können Englands Verzicht nicht hindern und müſſen wohl zu: 
ftimmen, wollen fie nicht am Abdriatiichen Meere einen neuen Herd der Ne 
volution erftehen jehen. Auch die Billigung ded Parlaments ift zweifellos zu 
erwarten. England wird ſich vermuthlich gewiſſe Seeftationen vertragsmäßig 
ausbedingen, die ihm mehr nügen, als das jchwierige Protektorat über die auf- 
ſäſſigen Jonier. Defto befjer, wenn das Richtige und Gerechte auch Vortheil 
bringt; jo wird es leichter Projelyten machen! Ohne die langjährige Agita- 
tion der Manchefterichule gegen die zwedwidrige Anhäufung von Kolontal- 
befigungen wäre dennody dad Aufgeben oder Abtreten einer immerhin glän- 
zenden Pofition eine Unmöglichkeit geblieben. Und wie ift die alte diplo— 
matiſche Tradition, wonach im Drient Dejtreidh mit England zujammengebt, 
auf einmal zerftört! Franfreichd und Rußlands Einfluß geſchwächt, umd 
England jo geitellt, daß ed allen Eventualitäten der Nafjen- und Religions: 
kriege im Drient ruhig entgegenjehen fann! Die Kandidatur des Engliichen 
Prinzen braucht nicht erft zurüdgezogen zu werden, denn fie war niemald 
ernithaft gemeint, aber die Argumente, welche Drouyn de l'Huys in feiner 
Note vom 4. Dezember gegen fie vorbrachte, paßten ebenjo gut und befier 
gegen die von ihm befürmwortete Kandidatur des Herzogs von Leuchtenberg. 
Uebrigens jind die angeführten Yondoner Protofolle aus den Jahren 1827 
bis 1830 ſämmtlich bei genauerer Prüfung nur anwendbar auf den da— 
maligen Fall der erften Königsmwahl, und auch damals nur bindend für 
die fontrahirenden Großmächte, nicht für die Griechen ſelbſt. Aber ſchon 
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damals zeigte fich bei allen praftiichen Rejultaten Englands Uebergewicht in 
den türkiſchen Meeren jo deutlich und jeitdem jo oft, daß den Griechen ihre 
jegige Taktik wohl vorgezeichnet war. — Unfehlbar wirft das Griechifche 
Beijpiel befchleunigend auf die ganze ſüdſlawiſche Bewegung: der Staatö- 
männer in Knftantinopel bemächtigt ſich jetzt ſchon eine eigenthümliche 
Unrube. 

Die Nahrihten aus Japan deuten auf eine tiefgehende Verwirrung 
oder eine durchareifende Staatdummälzung; die früheren Berichterftatter ver: 
fannten, wie fich jetzt zeigt, die ganze Verfaffung ded Kandes, jo daß die 
Europäiſchen Bevollmächtigten die berühmten Handelöverträge, wie es jcheint, 
mit einer nicht qualifizierten Behörde abgeichloffen haben. Sollte der Taikun 
nur vorgejchoben worden jeyn, um jpäter desavouirt zu werden? Befannts 
lich haben die MWeftmächte in den vierziger Jahren in China Aehnliched ex- 
lebt. Nun, wenn auch Elberfelder Seide, Solinger Klingen und Borſig'ſche 
Lokomotiven noch nicht nach Japan erportirt werden, jo haben wir doch 
über Japan einen Miniſter des Innern empfangen, von dem wir uns kurz 
vorher Nichts träumen ließen! 


Berantwortlicher Redatteur· Dr. 9. 8. Oppenheim. = 
Für die Berlagebuhhandlung prefpoligeilih verantwortliih: Franz Bablen. 
Trud von Franz Dunders Buchdruckerei in Berlin. 


Entgegnung an Herrn Adolf Wolf, Recenſent der E. k. 
Wiener Zeitung. 


Mein Herr! 


Sie haben ſich in Nr. 33. Ihres Blattes von diefem Jahre, welche Nummer mir 
erft vor Kurzem zugefommen, in fo furz wegwerfenden Ausdrüden über meine „&efchichte 
der frangöftichen Literatur im Mittelalter“ ausgeiprochen, daß mich die Achtung vor dem 
Publikum wie vor mir ſelbſt zwingt, Folgendes darauf zu entgegnen. Ihre Anklage, als 
täufche ich das Publitum (Nichts Geringeres erlauben Sie fich zu jagen), ift einfach um 
redlich. Ich gebe was ich verfpreche, der volljtändige Titel jagt ausdrüdlih: „nebjt ihren 
Beziehungen zur Gegenwart”, was Sie freilich verfchweigen, wie Sie aud) meine Er- 
Märungen in Vor und Nachwort gefliffentlich ignoriren. Ich jage im Letztern ausdrück- 
fich, daß diefer erfte Band nur die Umriſſe des Ganzen giebt, daß u. U. die Profa 
und dramatiſche Poefie des Mittelalters einem zweiten Bande vorbehalten find. Nicht 
darauf kommt ed an, daß Sie in dem Werke nicht finden, was Sie gerade fuchen; wenn 
nur das Publitum daffelbe, fo wie ich es gebe, angiehend und beichrend findet. Was die 
epiiche Poefie Frankreichs im Mittelalter betrifft, jo weiß der Kenner des Gegenftandes, 
daß eine vollftändige, alfo getrewe Gefchichte derfelben Heute noch gar nicht möglich iſt, 
da nur ein Theil der betr. Epopöen bis jegt im Drud erichimen it; auf Details und 
Bruchſtücke konnte ich mich aber in einem Umriffe mit politiichen Beziehungen nicht einfaffen. 
Das offizielle franzöſiſche Journal des öffentlichen Unterrichts, das mein Werk einer Be 
iprechung gewürdigt bat, bat dieſe Lücken nicht überjehen, entichuldigt fie aber eben durch 
die Unmöglichkeit und erweift mir die Ehre, bei Gelegenheit meines Werkes die Regierung 
aufzufordern, die Veröffentlichung der mittelalterlichen Literaturſchätze zu beichleunigen. 
Ich konnte mich nur auf das beziehen, was fertig vorlag, und da dies der deutſchen Liter 
ratur gemeinfam, alſo bekannt iſt, fo erfläre ih S. 99 ausdrüdlih, mich auf möglichft 
kurze Züge bejchränten zu wollen. Daß ich mir die Mühe gegeben habe den celtiichen 
Dialekt der Bretagne zu erlernen und im Berfehr mit den Bauern im Lande möglichit 
fprechen zu lernen, darin wird jeder rebliche Beurtheiler „gründliche“ Borftudien erkennen. 
Denn offen gejagt, dieſe Neblichkeit muß ich bei dem Rezenſenten der faiferlihen Wiener 
Zeitung gegen ein Werk vermifen, in welchem (S. 121 u. ff.) die Habsburgiiche Donaftie 
offen bekämpft wird und deſſen Grundgedanke der emtichiedene Gegenfaß ihrer Politik ift. 
Sie werfen mir vor, lange Unterbaltungen über Gejchichte ftatt über Literatur gegeben zu 
haben; Sie begreifen nicht, warum? Sie begreifen es wahricheinfich nur zu wohl. Ich 
löſe die Literatur nicht von dem gejchichtlichen Leben ab, fie ift nur deffen Ausdruck und dieſes 
im Grunde die Hauptſache. Wir Demokraten wollen vorwärts jchreiten, die habsburgiiche 
Politit (mögen ſich Andere dur den Februarerlah ködern laſſen, die legten drei Jahr- 
hunderte wiegen die drei Jahre nieder) will die Melt zurüdführen, darum gefällt ihr die 
Literatur eines Redwitz, der die Flüffe zu ihren Quellen zurüdlaufen läßt. Das Publikum 
wird fich auch durch Ihre Worte nicht täuschen laffen, die Anertennung, die mir von an— 
dern Seiten geworden ift, bürgt mir dafür. Cine tiefer eingehende Abfertigung Ihres 
Artikels wird der folgende Band meines Werfes enthalten. 


Paris, 20. Dezember 1862. 
Hermann Semmig. 


Ueber die Grenzen des Humors in der Politik. 
Bon fudwig Bamberger. 


„Car la charite oblige quelquefois a rire 
des erreurs des hommes, pour les porter 
eux-mömes & en rire et äles fuir. Et la 
möme charite oblige aussi quelquefois & 
les repousser avec colere.“ 

(Pascal.) 


Thomad Moore erzählt in feinen Denfwürdigfeiten folgende Epiſode 
aus jeinem Sugendverfehr mit dem unglüdlihen Robert Emmet. Im 
Sahre 1798, beim Beginn jenes iriſchen Aufftandes, deffen Held und Mär: 
tyrer nachher der vortrefflihe Emmet wurde, gaben die Patrioten ein Four: 
nal, die „Prefje" genannt, heraus, welches alle Parteigenoffen in Athem 
hielt und auch den jungen Moore mit der Verſuchung quälte, feine Erft- 
lingeprobe zu beftehen. Lange hielt ihn die Scheu vor feiner ängftlichen 
Mutter zurüd, bid er doch eined Taged, von unwiderftehlicher Luft getrieben, 
anonymer Weile eine Satyre in Verſen einſchickte, die durch gelungenen Ton 
und Inhalt großes Aufjehen erregte. Auf einem einfamen. Spaziergange 
entdeckt Moore feinem Freunde nad einigen Tagen das Geheimniß dieſer 
Autorſchaft. „Da aber”, fährt Moore zu erzählen fort, „erhob fi Robert 
Emmet mit jener Sanftmutb und jenem beinahe weiblichen Zartgefühl, welche 
fih oft an jo fühnen Geiftern zeigen, gegen ben Ton diefer Epiftel, mit 
deren Inhalt er im Ganzen einverftanden war, und mißbilligte fie. Wir 
leben, fagte er, in zu ernften Zeiten, als daß ed erlaubt jein 
möchte, ſich aus der Befämpfung einer Gewalt, die man ver» 
abjheut und die man ftürzen will, ein Spiel und einen Scherz 
zu madhen. — Obgleich ich noch beinahe ein Kind damald war”, ſchließt 
Moore, „erinnere ich mich doch noch heute, wie ich betroffen ftehen blieb 
vor dem männlichen und einfachen Geift, der in diefen Worten wehte.“ 

Und in der That weht aus der Mahnung des Heldenjünglings zu und 
felbft von feinem Grabhügel auf der grünen Inſel eine ernfte und hehre 
Weiſung herüber. Es liegt über diejer edlen Rede etwas von der ftill gebie- 
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tenden Macht der Wahrheit auögebreitet, die Feiner Grörterung bedarf, jon- 
dern wie ein Strahl leuchtender Erkenntniß mittäglich ſenkrecht in unjeren 
Geift hinabfällt. Alle die, welche den Kampf mit ihren Unterdrüdern noch 
nicht zum glorreichen Ende geführt haben, mögen ſolche Lehre tief beherzigen. 


&3 gab eine Zeit, in der ed tranriger mit und beftellt war als heute, 
und in ber es und gleichwohl eher erlaubt fein mochte, über dad Elend und 
die Schwäche unferer Zuftände zu ſpotten. Es ift aud zum Theil nur 
ſchlechte Gewohnheit und überfommene Form, wenn wir und noch immer 
gern der Sronifirung unfered öffentlichen Wejend mit einer gewifjen Leich— 
tigfeit hingeben, deren bedenkliche Seiten nicht ſchwer zu errathen find. 

Jeder Befreiungsprozeß zerfällt nothwendig in zwei Abjchnitte. Der 
erfte verläuft im Ringen nad) der eigenen inneren Aufklärung. Cr gilt der 
Befreiung von fich felbit, der Abftreifung der Bande, welche den eigenen 
Sinn des Volkes gefangen halten. Der zweite Abjchnitt hingegen ift der 
Ausscheidung der feindlichen Mächte gewidmet, welche, ſelbſt Weberrefte un- 
freier Anfänge, dem fortentwidelten Volke die höhere Lebensform aus egoi- 
ftiihem Kafteninterefje vorenthalten. Es läßt fich nirgends genau die Grenze 
ziehen, welde eine Periode von der anderen trennt, da, wie alles Wachs— 
thum, beide unfihtbar ineinander greifen, aber wir fönnen ohne Furcht 
vor Widerſpruch und der Annahme bingeben, dab Deutjchland in den 
legten Sahrzehnten in jene zweite und höhere Periode des politiichen Lebens 
eingetreten ift, im welder es fi) weniger um die Erwedung bed Bewußt- 
feind ald um die Erfüllung des erfannten Berufed für die Nation handelt. 
Die Natur der Anftrengungen aber, welde dem öffentlichen Ingenium in 
ben beiderlei Abjchnitten feiner Entwidelung obliegen, ift jo zweifach, wie 
die Natur der Aufgaben. Die erſte Periode begreift einen wejentlich gei- 
ftigen Prozeß, die zweite einen mehr oder minder materiellen Kampf. Denn, 
wenn auch im legten Stadium ded Kampfes nad) längft abgeworfenem Viſir 
und in offener Fehde um Mein und Dein feiner der ftreitenden Theile auf 
die theoretifche Propaganda verzichten wird, jo bleibt nichts deſto weniger 
im Grundzuge der Hauptunterjchied entjheidend: zwiſchen einer Volksſeele, 
die fich jelbft erft das Räthſel ihrer Aufgabe zu löſen beichäftigt ift, umd 
einem Volkskörper, der die Hand nach jeinem legitimen Erbtheil ausftredt. 

Dem Prozeß der geiftigen Entwidelung ift jedes Mittel der Diskuſſion 
von Haufe aus zuftändig und nicht am wenigften dad des Humors in be 
liebiger Form. Da hat es dad Kollektivweſen noch mit ſich felbft und des— 
wegen mit dem wohlmeinenditen aller Gegner zu thun. Es kaun ſich dem 
Spiel ded Scherzeö und der Verkleinerung feiner ſelbſt nach Luft hingeben. 
Der ganze Streit wird — um eine befannte Analogie aus dem Gebiete der 
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Rechtsphiloſophie herbeizuholen — auf dem Boden des Civilprozeſſes ger 
führt, d. 5. auf der Voraudfegung, daß feine von beiden Parteien der ans 
deren ein abfichtliched Unrecht anfinne, und daß es fich nur darum handle, 
zwilchen zwei verjchiedenen Anfichten über dad gemeinfam begehrte Wahre 
die richtige Audlegung zu finden. Mit der zweiten Periode des Befreiungds 
fampfes hingegen tritt die Sache in dad bedenkliche Revier des Kriminal- 
gebieted, wo feine Täuſchung mehr möglich ift zwijchen Recht und Unrecht, 
jondern wo es fi) darum handelt, gegen unleugbare Vergewaltigung Ab: 
bülfe zu jchaffen. Hier hat der Humor ein Ende, denn ein Scherz im 
Munde des öffentlichen Anflägerd wird zur unerträglichen Frazze. Und weil 
doch gerade von folder Diftinktion zwifchen gutem und böfem Glauben in 
der Nedhtöverweigerung die Rede ift, fo möge bei diefem Anlaß eine faljche 
Nachſicht ihre Widerlegung finden, weldye gerade bei heute obwaltenden Er- 
Icheinungen vielfach mit ihrer Auffaffuug die Begriffe verwirrt und Schaden 
ftiftet. Nämlich die Form eherner Selbftgewißheit, in welcher befannte un 
erträglihe Anmahungen dem Rechtsbewußtſein und Lebensanſpruch der Zeit 
ind Angeficht jchlagen, bringt auf mandye — und leider noch immer unver 
hältnißmäßig zablreihe — harmloſe Naturen die Wirkung hervor, daß fie 
aus jo viel Anmaßung auf innige Unſchuld zu ſchließen ſich bewogen fühlen 
und die Waffe der Entrüftung vor ber fcheinbaren Naivetät des Angreiferd 
finfen lafjen. Aber wenn die bei gewifjen Völkern dem Irrfinn gewidmete 
Pietät auch nicht ganz unerflärlich ift, fo wird das niemals verhindern bür- 
fen, dab man⸗den Tobfüchtigen unſchädlich macht; und gleich wie dad Kri⸗ 
minalgericht ſich nicht auf die Bertheidigung aus dem Grunde ber Rechtd- 
unwifjenheit einlaffen darf, jo kann Niemandem erlaubt werden, jeine 
Gemeinjhädlichkeit mit feinem Glauben an ihm zukommende, aberwitzige 
Prätentionen zu rechtfertigen, weldye von ber gefunden Vernunft öffentlich 
in Bann gethan find. Es bleibt höchſtens die Alternative zwijchen Zucht 
haus oder Tollhaus. Wir haben von unferen Eltern erzählen hören, mit 
welcher Simplizität die bei ihnen einquartierten Bafchfiren und Rothmäntel 
ihnen auseinander ſetzten, dab dad Halsabſchneiden „ir weh thue“; aber fie 
mögen bei damaliger Zumuthung jehr wenig von jener heiligen Einfalt ge 
rührt gewejen fein, vielmehr nach der erften beſten Art gegriffen haben, dem 
naiven Gaftfreund den Schädel einzufchlagen. Denn auf ſolche Begriffe 
göttficher Eingebung gehören foldhe göttliche Argumente, auf ſolche Schädel 
ſolche Klöge und auf folchen Appetit folhe Mahlzeiten. Bei bevartigem 
Spab hat eben der Spaß ein Ende. 

Hingegen ift nicht begreiflicher und verzeihlicher, als daß vordem die 
Deutichen beim erften Austritt aus dem Stande ihrer politiſchen Unſchuld 
eine unbezwingliche Anwanblung zum Laden empfander. WVolenti non fit 
injuria. So jammervoll die Wirthſchaft des adhtzehnten Jahrhunderts ges 
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wejen, jo war fie do im Großen und Ganzen von deutjchen Unterthanen- 
jeelen ald eine jelbitverftändliche Gotteögabe genoffen worden, jo daß zur 
Bosheit wenig Anlaß vorlag. Selbit der wadere Seume behandelt ed als 
eine naturläufige und bumoriftiihe Schidjaldtüde, dab er von landgräflich 
beifiichen Werbern gepreft und nach Amerika verkauft wird. Und bis auf 
diefe Stunde fünnen wir und troß allem wohlbegriffenen Zufammenhang 
zwilchen damaliger Komif und heutiger Tragif bei Bergegenwärtigung des 
urwüchſigen Patriarhen- und Philiſterthums jener Zeit des Lachens nicht 
erwehren. Ald die Schlange den Adam aus feinem Paradied des Schla- 
raffenthums hinaudzumiegeln unternahm, mußte fie Feuer jprechen, wie ein 
wilder Demagog, aber um den deutſchen Unterthan aus jeinem Stodhaus 
zu loden, dazu bedurfte ed vorab nur des Teufeld, der Humor treibt. Es 
galt ja auch nicht entfernt der Politif, jondern der ganzen unerjchöpflichen 
Kleinlebigfeit, welche aus den erbärmlichen Dimenfionen bed Landesfürften- 
thums aufgewuchert war. Die Selbitenthüllung des Philifterthbums in diefer 
Form, zwar gutartigen, aber durchaus nidyt arglojen Humord, war haupt- 
ſächlich das Werk Jean Paul's. Cr hatte gerade jo viel Zopf, ald un- 
entbehrlih war, um mit tiefer Sachkenntniß den Zopfipiegel zu fchreiben, 
und jo viel Milh im Blute, ald nöthig war, um die beigegebene Dofis 
Galle mundgereht zu machen. Als feine Zejer mit ihm ausgelacht hatten, 
blieb ihnen auf einmal doch dad Geficht in ernften Falten ftehen, und aus 
feinem wie jedem ächten Humor fchälte fi der Kern bittern Exrnfted im 
Gemüthe heraus. * 

Es iſt nichts Bedeutungsloſes, daß Ludwig Börne es war, welcher die 
weihevolle Rede bei Jean Paul's Tode hielt. Unerachtet ganz augenfälliger 
Verſchiedenartigkeit zieht ſich ein Band der Verwandtſchaft von Einem zum 
Anderen, und Manches, das wie ein unterſcheidendes Merkmal Beide von 
einander zu trennen ſcheint, iſt in Wahrheit nur dieſelbe Subſtanz, auf an— 
dere nachrückende Zeitumſtände und Lebensbedürfniſſe angewendet. Diejeni- 
gen, welche mit der Sphäre, aus welcher Börne zunächſt hervorgegangen ift, 
eng vertraut find, werden es jchon an fich leicht zugeben, daß der, in jener 
Sphäre liebreich gewürdigte, ältere Humorift auf den jüngeren nicht ohne 
mächtigen Eindrud geblieben fein Eonnte; die ferner Stehenden wird ein ver- 
gleichender Blid auf die Schreibweije beider Autoren zur Beftätigung des 
Zufammenhangs binleiten. Nur dab ein andered Schaufpiel andere Formen, 
ein anderer Zwed andere Mittel und ein anderer Beruf eine andere Indi- 
vidualität verlangten. Wenn Jean Paul übrigend den Hausphilifter vor 
Augen hatte, deſſen Schlafrod jede Anwandlung zur Herauöforderung auf 
die Straße des öffentlichen Lebens von vorn herein abjchnitt, fo reichte 
Börne no nahe genug an den Beginn des Jahrhunderts zurüd, um bie 
und da auf dem Gebiete der. bloß fozialen Karrikatur mit feinem Vorgänger 
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zuſanimenzutteffen. Ir der Hauptſache immerhin bezeichnet er die weiter⸗ 
gediehene Richtung, Dank welcher der Deutfche allmälig den Alles einzeh— 
renden Privatmenſchen auszieht und fi zur Nachahmung reiferer Nationen 
anſpornt. Der Prozeß der Selbſterkenntniß geſtattet auch hierbei noch voll- 
auf die Meihode der Selbſtitonie. Allein die Milch der Unſchuld ift durch 
die Säure der demüthigenden Selbſtgeſtändniſſe geronnen, und dem raſch 
ſeinen heimiſchen Vollszuſtänden vorausgereiften Kritiker iſt Fein Waſſer 
ätzend, kein Feuer brennend genug, um die ſtumpfen Gefühlsnerven ſeiner 
Landsleute zum Leben aufzureizen. Die üppige Anwendung der Satire im 
politiſchen Streit iſt bereits dieſen rüſtigen Kämpen manchmal zum Vor— 
wurf gemacht worden, zumal von Solchen, wie immer, deren vom nordiſchen 
Haus aus ſchwere und nüchterne Natur, unfähig nachzufühlen und noch uns 
fähiger nachzuahmen, widrig bewegt wurde von dem bunten Züngeln dieſer 
freſſenden Flamme. Aber gerade indem wir uns hier zur Aufgabe machen, 
gegen den ungebührlichen Gebrauch ſcherzhafter Weiſen im Parteikampf wars 
nend aufzutreten, iſt und die Widerlegung jenes ſpeziellen Vorwurfs eigens 
willkommen. In Börne's Aufgabe iſt die Ironie gerade noch an ihrem 
Platze; mit ſeiner Epoche erliſcht ihr Recht, und ſchon in ſeiner, beſonders 
in jeiner jpäteren Manier ſpiegelt ſich das Andringen einer neuen Phaſe 
mit neuen Anſprüchen ab. Die fauftiiche, tief verbiljene und verbitterte 
Zonart der Schriften aus den dreißiger Jahren fteht ald Außerfted Ertrem 
jenem gemüthlich jentimentalen Humor gegenüber, mit welchem in Jean 
Paul's Stilllebensbildern jcheinbar unverfänglih der erfte Nervenftreif des 
Embryos zum künftigen deutihen Staatdbürger feine Lebensregung verratheu 
hatte. Sept pocht im’ herben Spott bereitd der wilde Zorn an die dröhnen- 
den Thore der Frohnveſte. Auch diefer Zorn ift dem raftlojen Rufer zur 
Sünde angeredjnet worden, ald wie Mißachtung der eigenen Nation. Die 
fennen ihn nicht, welche ihm mit joldhen Vorwurf entgegentreten. Ihr dick 
fließendes Blut kennt nicht aus eigener Empfindung die ſchwüle Dual der 
nah Recht und Freiheit lechzenden Bruft, welche fich jelbft am meiften den 
Pfahl ins Fleiſch bohrt, den fie nach ihren Leidendgenoffen zu zucken fcheint. 
Man muß’ allerdings mehr nad) Erlöfung dürften, ald die mit taufendjäh- 
riger Zukunftsentwickelung leicht vertröftlichen Politiker, um zu begreifen, daß 
auch bier die höchften Umbilde dem höchſten Recht entſprach. Es bedarf 
übrigens im Großen und Ganzen natürlich nicht der Rettung eined Anden- 
fend, dejjen Ruhm in den unauslöichlichen Erfolgen einer im ihrer Weife 
unerreicht gevliebenen,  heilfamen Wirkſamkeit gefichert if. Aber ba ed ab 
und zu doch nicht an vornehmen Najerümpfern mangelt, weldye ſich ob der 
nicht ſtets olympiſch ruhigen Prozedur des Mannes mit beleidigtem Geſchmack 
abwenden; jo möge zum Ueberfluß birzugejfegt werden, dab Niemand mehr 
beftimmit tft, dem Looſe des Veraltens anheimzufallen, als wer dem Bebürfniß 
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feiner Zeit am hingebendften gedient hat. Auch der Tagesfchriftfteller tft 
ein Stüd jener „Iuftigen Perfon*, welche ihre ganze Kraft zum Beften ber 
Mitlebenden verausgabt, und wie im Flug des DBlatted, jo im Flug des 
Eindruds hinſtirbt. Man fann nicht jeiner Mitwelt jo eifrig dienen, ohne 
auf den vollen Beifall der Nachwelt zu verzichten, gleichwie man nicht 
Goethe'iſch klaſſiſch ſein kann, ohne etwas Goethe'iſch unempfindlich über 
den Schmerzen ſeiner Zeit zu ſtehen. Wenn wir bedenken, was ſeit Anno 
dreißig aus den Herren Jarke, Menzel und Konſorten geworden iſt, jo wer: 
den wir und vielmehr eritaunen, wie leöbar nody immer die Blätter find, 
auf denen Jene eine jo breite Rolle jpielen. Die zu unjerem Gingang 
aufgeftellten Worte Robert Emmet's, welche mit unbeirrbarer Feitigfeit die 
Grenzlinien ziehen, jenſeits derer durch den Ernſt des Kampfed und durdy 
die Lage ded Unterdrüdten dad Spiel der Satire ſich von jelbit verbietet, 
fönnen nicht bejjer ergänzt werden, ald durdy den Flajfiichen Paſſus, in wel- 
chem der vielleicht Fompetentejte aller hier Berufenen dad Recht auf die Hand- 
babung des Scerzeö in der Polemif vertheidigt. Man leje den vortreff- 
lichen elften aus Pascal's Provinzialbriefen, deijen Inhaltsumſchreibung der 
Autor aljo betitelt: „Daß ed erlaubt tft, die lächerlichen Irrthü— 
mer durch Spottreden zu widerlegen. Vorſicht, mit der es 
geihehen muß". Es koſtet wirklich Meberwindung, bier nicht den berr- 
lichen Brief von Anfang bis Ende einzujchalten, und ed möge wenigitend 
dem Leſer dad Vergnügen nicht vorenthalten bleiben, die von Pascal jelbit 
wiederum angezogene jchlagendfte Stelle aus Tertullian's Apologetif fennen 
zu lernen: 

„Bas ich gethan habe, ift nur ein Spiel vor einem wahrhaften Kampf. 
Sch habe einftweilen immer noch erſt die Wunden angedeutet, die man Euch 
beibringen fönnte, vielmehr ald dab ich Euch deren wirklich beigebradyt hätte. 
Wenn Stellen vorfommen, bei denen man fi) zum Lachen gereizt fühlt, jo 
fommt ed daher, dab die Gegenftände jelbit dazu aufforderten. Es giebt 
vielerlei Dinge, die ed verdienen, dab man foldyergeitalt Spiel und Spott 
mit ihnen treibe, auch dab man ihnen nicht ein umverdiented Gewicht gebe, 
indem man fie ernjthaft angreift. Nichts gebührt der Eitelfeit mehr, als 
verladht zu werden; und der Wahrheit fteht das Lachen ganz eigenthümlich 
zu, weil fie fröhlihen Sinnes ijt, wie ihr auch zufommt, mit ihren Wider- 
ſachern Scherz zu treiben, weil jie ded Sieges gewih iſt. Es ift wahr, daß 
man Acht haben muß, feine Späße zu gebrauchen, welche niedrig und der 
Wahrheit unwürdig find. Aber bis auf dieje Ausnahme ift es, jo oft man 
fi der Laune geichicdt bedienen kann, eine Pflicht davon Gebrauh zu 
machen.” 

Nicht blos aljo zur Selbftbefreiung durch Selbſtkritik ift das Mittel 
des Humord am Plage, jondern auch nach gereiftem Rechtsbewußtſein zum 
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Angriff auf den Gegner. Hier aber mit der Unterjcheidung: vor dem 
eigentlichen Kampf, wie der Kirchenvater jo treffend erläutert; und auch 
während des Kampfed wollen wir hinzufegen, je nad) der Lage des Strei- 
tenden. Denn wie ed im Allgemeinen jowohl unziemlich als unfruchtbar, 
wo nicht geradezu nachtheilig ift, fich, während des um heilige Wahrheits- 
und Lebensgüter ernft entbrannten Ringend, den Anwandlungen der Komik 
über die wirklichen oder erionnenen Schwächen des Gegnerd zu überlaffen, 
fo kann aus verwandten Gründen auch das bejondere Verhältniß der Käm— 
pfenden zu einander eine Erleichterung von diejer ftrengen Regel geftatten: 
nämlich da, wo dad Kraftbewußtjein Die vom Apologetifer angerufene Sieges- 
zuverficht zur Crluftigung am Streite aufmuntert. Diefe Fröhlichkeit am 
Kampfeötummel wird eine Partei nur da empfinden, wo ein beftimmtes, 
nach feiner Seite hin ertremed Verhältniß der Kräftemeffung zwijchen ihr 
und ihrem Widerpart obwaltet. Gejhmadlod und empörend ift ed, wenn 
ein übermächtiger Feind mit feinem hülflojen Gegner Poſſen treibt, bie 
ſchon dadurch jene in der zitirten Stelle vorgejehene Beichuldigung der Nie- 
drigfeit verdienen. Die diabolijchen Scherze der Inquifition mit ihren armen 
Sündern, die Wipe ded Oberrichterd Jeffreys, oder die gute Laune der 
Kreuzzeitung in ihren glüdlichen Tagen gehören in dieſe Kategorie‘). Noch 
unpafjender und wahrhaft verhängnißvoll aber wird die leichte Waffe des 
Humors in der Hand des thatſächlich Schwächeren und Mikhandelten, 
dem ed doc auf der Stirne gejchrieben fteht, daß er dad ganze Aufgebot 
jeiner Geiſtes- und Gemüthöfraft nöthig hat, um den jchweren Kampf zum 
Ende zu führen. Und in diefem Fall find wir heute lebenden Deutjchen. 
Es bedarf ja leider nicht des Nachweiſes, daß faktiſch die Nation nicht den 
allerfleinften Theil jener Selbtherrlichkeit befigt, welchen fie ald ihr zufom- 
mend in Anſpruch nimmt. Der Hauch von friedlicher Sittenautorität, wel- 
chen beiderſeitige Streitunluft hie und da über die Gegenjäpe bingebuftet 
bat, würde beim leileften Windftoß zerjtieben, und damit würde die alte 
Parteiftelung zwiſchen wehrlojer Bürgerjchaft und fürftlich militärifcher AU- 
gewalt wieder zu Tage kommen. Die phyſiſche Uebermacht gehört noch ganz 
unzweifelhaft dem ftehenden Heere und dieſes durch die Dffizierd-Ariftofratie 
dem Landesherrn. Es ift hier nicht unfere Sache dad Wiejo? zu unter 


I) Das heutige Wipblatt diefer Partei, zu fchmußig, um bier genannt zu werben, 
verübt feine höhnifchen Spähe mit Vorliebe an den in Prefprozeffen verurtheilten Schrift« 
ftellern. Wir wiſſen von allen, ſelbſt reaftionären Wipblättern des Auslanbes fein ein- 
ziges, das jemals fo tief gefunfen wäre und bie gemeinfame Grundlage der Preffreiheit 
fo offen verleugnet hätte. Daß dad Organ der edlen Nitterlichkeit dabei ohne Scheu 
und Bedenken dem gefallenen Gegner vorzugsweiſe feine Fußtritte zudenkt, das freilich 
war nad) vielen Präzedentien von ihm nicht anderd zu erwarten. 

(Anmerf. ber Red.) 
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ſuchen, aber um jo mehr, feftzuftellen, daß einem Volk, weldyes faktifch jo 
unmündig, aber in der Erkenntniß fo weit zur Mündigkeit vorgerüdt ift, 
feine Art der Rechtöheiihung jo wenig anfteht, ald die humoriſtiſche. Wer 
über ſolches Elend Lachluſt empfindet, der jet zunächſt fich felbft herab und 
gejellt ji) jenen Zwergen und Buckligen bei, die vordem ald Hofnarren die 
hohe Gejellihaft mit Selbftverfpottung über ihre eigenen Mifbildungen be- 
läftigten. Wenn der Eine nad) Verübung eined graufamen Bubenftüds auf 
Kavalierd- Parole Ipazieren geht und gelegentlich davonläuft, der Andere aber 
auf unbeftimmte Zeit unter Schloß und Niegel bleibt, weil er ſich zur Treue 
an jein Manneswort auch trog gewiljer Auslegungen des Geſetzes verpflich- 
tet glaubt; wenn an ſolchen Gegenjägen von Maß und Gewicht in beiden 
Lagern Ueberfluß it, fo findet die Heiterkeit, mit weldyer die Organe der 
ariftofratiichen Partei ihre Feder führen, ihre ganz natürliche Erklärung in 
der wonnigen Empfindung eined unbeftreitbaren Uebergewichts; und Diejes 
GSelbjtbehagen muß um jo fröhlicher hervorfommen, je mehr ed fih am 
Gegenſatz eined ungeheuren, aber faktiſch machtloſen Widerſpruchs amüfirt. 
Eben deshalb aber geziemt ed dem gegenüberftchenden Theile nicht, in feinen 
Berhältniffen irgendwie Stoff zur Auslafjung feiner guten Laune zu 
Ihöpfen. Die Ironie, welde bier reine Selbftironie wird, führt direft 
zur Selbittäufhung oder zur Selbiterniedrigung, denn bis zum Laden 
der Verzweiflung find wir glüdlicher Weife noch nicht gediehen. Es 
ipielt aber diejer altüberfommene Ton der Satire in unjerer radikalen 
Preſſe, der es freilich an Ernft nicht gebricht, noch eine zu bedeutende Rolle, 
und der Urgrund ſeines Vorwaltens ift in einem Charafterzug allgemeiner 
Natur zu juchen. Es giebt im gejelligen Verkehr eine Art Schüchternheit, 
welche zu jcheinbar übermüthigen Manieren verleitet, und der Deutſche hat 
in jeinem politiichen Wejen eben etwas von jenem Mangel an tieferem 
Selbjtvertrauen, welches im äußeren Auftreten ſich durch anmaßendes Ge- 
bahren zu betäuben ſucht. Das erklärt, warum unfere Landöleute bei einem 
größeren Maße von Bejcheidenheit vielfach lauter und hohler jchreien, ala 
andere Nationen, und zu verjchiedenen Zeiten den Vorwurf der Renommiſterei 
nicht unverdienter Maßen ſich zugezogen haben. Es ift eben dafjelbe Motiv 
der Selbftbetäubung, durch weldye die Verſuchung zur Humorifirung ihres 
Elend in ihnen verftärft wird. Vergeſſen wir dabei allerdings nicht, dab 
eine bedeutende Entihuldigung in dem ubjeftiven Thatbeftand wahrbafter 
Lächerlichfeit vorliegt, und dab ed Niemanden verargt werben könnte, wenn 
er fi) von der Komik auch anderer ald Medlenburgijcher oder Detmolder 
Zuftände bewältigen ließe, wären wir nicht eben in dem Fall jenes Waters, 
der bei den Gedenftreichen feines Sohnes audrief: „Ich möchte auch mit- 
lachen, wenn der Narr nicht mein wäre!” Minder nachdenklich ald jener 
Bater, benugen wir unjere dialektiſche Behendigfeit, um aus jeder DVerlegen- 
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beit jchnellmöglichft zum übermundenen Standpunft vorzudringen, indem wir 
dad höchſt unüberwundene Reich der Thatlachen verächtlich zu unjeren Füßen 
zurüdlaffen. Es ift daher ebenjo ſehr zu begreifen als zu beflagen, wie 
eine Nation, die 1848 unter den Aufpizien von dreißig unerjchütterten Landes— 
herren Einbeitöftatuten in olympiicher Ruhe debattirt, gleichzeitig des gött- 
lichſten Humord über die Gegner ſich nicht erfättigen Fonnte. Die gute 
Laune, welche in jener unfeligen Zeit auf allen linfen Seiten und bejonders 
in Sranffurt am Main regierte, ift nicht zu vernachläjfigen, wo ed ſich um 
die Erflärung des hiſtoriſchen Verlaufs der Dinge handelt, zumal an dem 
übermäßigen Zug der Natton zum Bechern und Mufiziren die Neigung zum 
politiichen Srobfinn einen geborenen Verbündeten beſitzt. Wenn aber un- 
leugbar ift, dab in München das beite Bier und in Wien die befte Mufit 
gemacht wird, fo dürfte es vielleicht weder ald trodene Grießgrämigfeit, noch 
als beſchränkte Bußpredigeret ausgelegt werden, wenn Einer vor der ungeheu- 
ren Heiterfeit zu warnen unternimmt, mit welcher Deutichland ſich die Witze 
über jeine Zaunfönige und Staatshämorrhoidarien zuruft. Es ift am Ende 
auch nicht jo ganz ohne, daß der Kladderadatſch ſelbſt in der jchlechteften 
Manteuffel'ichen Zeit (wie man vor zwei Sahren jagte) jo unangefochten 
fortblühen durfte‘). Brave Anefdotenfammler haben der Nachwelt die Seelen- 
größe ded Fürften zur Bewunderung aufbewahrt, der ein zu hoch angehef- 
teted Pasquill tiefer herabfleben lie. Sie haben damit mehr Naivetät ver- 
rathen, als der Held ihrer Erzählung. Allerdings ift auch der Spott eine 
Waffe, aber mehr ald viele andere, eine zweiichneidigee Daher gehört er, 
wie alle gefährlichen Inftrumente, nur in die Hand des Starfen und Ge— 
witzigten. Es fteht 3. B. feit, dab die Autorität der franzöfiichen Juli— 
dynaſtie ebenjo jehr durch die fonfequente Satire ihrer Verfolger, ald durch 
die Indignation der Maſſen untergraben worden ift. Ludwig Philipp ift 
vielleicht von allen je gelebt habenden Regenten derjenige, welcher am meijten 
das Beiſpiel einer unter den Streichen der Ironie gefüllten Macht darbietet. 
Es würde und zu weit führen, nachzuweilen, im wiefern feine eigene Per— 
fönlichfeit und jein Syſtem dieje Taftif feiner Gegner provozirten. Was 
und bier allein intereffirt, ift die Frage nach dem wechjeljeitigen Verhältniß 
beider Parteien, injofern ed dieſe Angriffsweije zunächſt rechtfertigte. Hier 


Der Verfaſſer diefed Artikeld lebt im Auslande; er bat überfehen, daß Kladdera⸗ 
datſch auch jept wieder den Verfolgungen der Prefpolizei ausgeſetzt iſt. Uebrigens möchten 
wir ihn an fein „Zuchhe nach Italia“ und feinen „Briefwechfel zwifchen Michel Pro und 
Thomas Contra” in Walesrode's demofratifchen Studien (Band 1.) erinnern, um für den 
Humor bei tiefem fittlichen Ernte wenigftend mildernde Umftände zu plaidiren. Wis und 
Ironie find oft nur ein trauriger Notbbehelf, um höchſt ernite Wahrheiten an den Dann 
zu bringen, die fonft der Geniurfcheere verfielen, oder jept zu härteren Verfolgungen 
Anlaß böten. Anmerkung der Rebaltion. 
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eben begegnen wir jenem zureichenden Grunde, den wir oben betont haben: 
dem Gleichmaß der Kräfte Der König ftand, feinem Urſprung, wie 
der Geſetzes- und Eitten-Verfafjung des Yandes nad), dem Bolfe und ind 
befondere der Bourgevifie ald eine parttätiiche Macht, wenn nicht ald eine 
untergeordnete gegenüber, und in dem Maße, alö ed dem Lachchor der 
Dppofition gelang, ihn auf dem geneigten Plan gewiſſermaßen bei den Füßen 
herabzuzieben, ftand e8 der Oppofitien aud) an, im Vorgefühl ihres Triumphes 
den jchrillenden Ton der Satire anzuftimmen. Einem Bolfe hingegen, 
welches z. B. in der Perjon jeiner kurheſſiſchen Landsleute jeit bumdert 
Jahren ausgewuchert und außdgepeiticht wird, ohne nur fichtbar vom Fled 
zu fommen, gereicht es weder zu Ehren noch zu Frommen, wenn e8 fi 
über die fomijchen Abenteuer des Kafjeler Hofed amüfirt oder wenn es ſei— 
nen ohnmächtigen Wig am „dappern Landjoldaten” ausläht. Das nahe 
liegende Argument von der natürlichen Taktik eined Muthwillend, der jeinen 
Widerſacher verächtlidy macht, indem es höhnend deffen Schwächen entblößt, 
fallt bei derartiger Bewandtntii vor dem Bedenken der Selbitentwaffnung 
und vor dem größeren Bedenfen der noch gefährlicheren Selbittäufhung durch 
den angenehmen Kigel ded Humord, denn leptere ift im gegebenen Falle 
innig verwandt mit jeinem anderen Ertreme: dem hohlen Pathos. Die 
feierliche Phraje, wie der launige Ton find falihe Borjpiegelungen gegen- 
über der demüthigenden Natur der Situation, und beiden ergeben wir und 
nur allzu leicht. Wie greifbar zeigt ſich z. B. die Konfequenz diejer fal- 
ſchen Richtung an jener ftehenden Figur, welche zur Hauptperjon des geift- 
reichiten aller Wigblätter ausgebildet worden tft. Allwöchentlich weil Die 
Virtuoſität des Kladderadatidy den lachbegierigen Deutjchen feinen napoleoni— 
ſchen Polichinell mit neuen und pojjierlihen Sprüngen zu erhibiren, und 
Deutſchland ergögt ſich, als hätte ed nicht ganz andere, interefjantere und 
empfehlenswerthere Gegenitände jeined grimmigen Humors unter den Augen. 
Lepteren wird dadurch der unſchätzbare Dienit einer heilſamen Schärfeablei- 
tung nad) dem entfernten Seineſtrande geleijtet, gerade jo gut wie mit den 
weiland Rhein- und Nabenliedern der jervilen Teutomanen. Wollte man 
bedenken, dab in Ermangelung eines deutichen Garibaldi oder eines deut— 
ſchen Gavour jelbjt ein deutjcher Napoleon, und wäre ed nur ein IIL, 
noch eine ganz willfommene Gabe jein möchte, jo würde die Oberflächlich- 
feit diejer heiteren Anwandlung nicht die Probe einer Minute aushalten. 
Es gereicht den Autoren ded Kladderadatſch) zum Ruhm, jämmtlichen euro: 





) Das große Talent und die durdy allen Scherz durchichimmernde männliche Gefin- 
nung der Mitarbeiter dieſes Blattes erflären übrigens in einer für fie wie für das Publi- 
fum gleich chrenvollen Weife den glänzenden Erfolg. Es ift auch daher ein gewaltiger 
Unterſchied zu machen zwiichen diefer Zeitung und den übrigen Witzblättern, befonders in 
Süddeutſchland, die eigentlid) nur perennirende Faſchingsgewächſe find. 
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päiſchen Humoriften, die ded Punch nicht ausgenommen, überlegen zu fein; 
aber es ift eine fehr zweifelhafte Ehre für die Nation, zu den gelungenen 
Typen der Schulze und Müller infpirirt zu haben, deren mwohlbeleibter Per- 
fifflage jehr deutlich anzufehen tft, wie leicht jie ſich bei ihrer „fühlen Blon- 
ben“ über die Schäden des heiligen römiſchen Reichs tröften. Und es ver- 
räth bei allem inneren Berfall der Nachbarn doch eine größere Reife, wenn 
der Charivari, feitdem er feine Laune an den Kaiſern von China und Ma— 
roffo oder an ben Königen der Börje auszulajjen angewieſen ift, beinahe 
nicht mehr gelefen und nur noch mehr geſudelt als gejchrieben wird. 
Freilich will die Natur einmal, dat der Menich auch lache; es gehört zu 
feiner Verdauung; die antife Phyfiologie behauptet jogar, das allein zeichne 
ihn vor dem Thiere aus. Ind wo die Natur jo gebieteriich verlangt, ver- 
bindet fie auch einen ökonomiſchen Zwed mit ihren Trieben. Aber wenn 
der Scherz nicht ohne Nutzen, jo ift der Ernſt doch aller Schäden frei und 
deöhalb ganz anders fruchtbar. Trotz der unfterblichen Verdienfte Voltaire's 
ift e8 unzweifelhaft, dab Die große That des achtzehnten Sahrhunderts 
feinem Nebenbuhler Jean Jacques ungleich höher verpflichtet ift. Die Gi— 
ganten der Revolution leiten ihren Stammbaum direft von Rouſſeau ab, 
während die gejättigten Koloneld des Empire, die Fouché's und Talleyrand's 
mit der ganzen aufgeflärten Sippichaft der Werkzeuge aller Despotien bie 
auf Genp und feine heutigen Epigonen herab ſich mit Recht oder Unrecht 
zu Voltaire's Religion befannt haben. 

Grtrüge ed die menſchliche Natur, jo frommt dem guten Endzwed un— 
ftreitig allein ein unveränderlicher heiliger Ernſt. Ertrüge ed der gute End» 
zweck, jo wäre der menſchlichen Natur der ewig beitere Ton fiegeözuverficht- 
licher Wahrheit zu gönnen. 

Jenes granum salis, jened Körnchen Salz, auf defjen mehr oder we— 
niger ed ankommt, ob die Sache geräth oder nicht, ift der geſchickten Hand 
allein anvertraut; ed läßt fich nicht in Marimen bringen. Aber wenn aud) 
die Welt der endlichen Dinge von der Quantität regiert wird, jo hebt doch 
die Erfenntniß von allgemeinen Wahrheiten an und die fittlihe That von 
Grundfägen. 


Es gehört noch etwas in dad Kapitel vom Humor in der Politik, das 
bier wenigftend anhangsweiſe berührt werden muß. Wir meinen: die Fiktion 
der Loyalität. Der Humor ift überhaupt von beträchtlicher Mitwirkung in 
der Ausübung fozialer Höflichfeitöformen. Alles, was fymbolifher Natur 
üt, fordert, je öfter e& durch Zeit und Umftände mit dem Gedanfeninhalt 
ded Spielenden in Widerſpruch geräth, die Kritik heraus, und mit der Kritik 
die Selbftironie. Alles Ceremoniell hat den Verwandtſchaftszug der Komik 
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gemein mit dem Wollfad des Lord Kanzlerd oder der Fußwaſchung der zwölf 
alten Bettler in Rom. Wie aber im Kampf die Partei fi) vor dem übermäßigen 
Gebraudy der leichten Scherzwaffe zu bewahren bat, jo follte fie auch in das 
ſcheinbar harmloſe Spiel der offiziellen Huldigungdformen nur mit vorfidh 
tiger Unterfcheidung eingehen. Auch dieſes ift lange jo gleichgültig nicht, 
wie ed ausfieht. 

Eine Nation wie die engliiche, welche — nad) menſchlichem Ermeſſen 
wenigſtens — dem phyſiſchen Webergewicht dynaftiicher Willkür entwachien 
ift, kann fich ebenſo, wie die Beluftigung ihres Mifter Punch, aud 
alle erdenklichen Formen erfterbender Unterthänigfeit gegen ihre großmächtige 
Königin erlauben. Es ift nicht Alles gut und nicht Alles Gewinn dabei, 
lange nicht Alles. Aber es läßt fih ohne Gefährde tragen. Für Wölfer 
jedoch, bei denen die göttlich privilegirte Regierung und der in der Geltung 
wirklich beſchränkte Unterthanenverftand noch jo praftiihe Wahrheiten find, 
ift folder Spaß ein ganz verderblicher Lurud. Man braucht nicht ein phan- 
taftiicher Iafobiner zu jein, um an den herföümmlichen fervilen Formen im 
Verkehr zwiichen den Negierten und Negierenden Anſtoß zu nehmen. Im 
Gegentheile: die Terroriſten, welche ed durchzwingen wollten, daß die Men- 
ſchen gegen ihr thatjächliches Gefühl einander ald Bürger Dugbruder be 
grüßten, ftanden den Zoyalitätsrednern am nächften, welche in die Anmwen- 
dung längſt hohl gewordener Liebes- und Bertrauenderflärungen eine befon- 
dere Gejchiclichfeit hineinlegen. Wie angedeutet, wirft das Beilpiel Eng- 
lands vornehmlich anftedend auch in diefem Punkte auf Alle, jo in Deutich- 
land im engeren oder weiteren Sinne zur monarchiſch liberalen Partei 
gehören. Nur da, wo man fich auf beiden Seiten eingeftandener Maben 
darüber Elar ift, daß in den Wendungen der Kourtoifie nur Zehnteld-MWahr- 
beiten enthalten find, finden dieje ihren richtigen Plag. Wenn ein Spanier 
nad) Böhmen fäme und dem erften beiten Bewunderer feiner Uhr oder jeis 
ned Pferdes mit jeinem faftilianijchen „a la disposicion de uste“ Antwort 
gäbe, jo würde er bald merfen, daß feine Höflichkeit zu wörtlich verftanden 
werde; und gleiche Gefahr hat es mit der Verſchwendung der Unterwürfig- 
feitd- und Bewunderungs-Deflarationen, weldye von vielen unferer aufgeflär- 
tejten Politifer ald zum gewandten Tone unentbehrlich angejehen werden. 
Mir verlangen von Niemandem, dab er mittelft greller Verlegung berfümm- 
licher Formen bei dem Gegner, mit dem er, wenn auch nur ald ſolchem, 
zujammenzuleben gezwungen ift, übermäßiged Aergerniß errege, oder daß er 
durch ftudirte Umgehung von Gebräuchen diejen einen Sinn wiedergebe, ben 
ihnen die Zeit allmälig ganz entzogen hat. Allein es ift ebenfo falſch, un- 
zweckmäßig und umvürdig, wenn Männer, in denen durch Intelligenz, Wirk: 
ſamkeit und Stellung der Geijt der Freiheit und Vorurtheilslojigfeit für das 
Land verförpert ift, mit einer Art von Eifer, um nicht zu jagen von Affel- 
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tation, fi überall beigefellen, wo, jet e8 bei traurigen, fei es bei freubigen 
Anläffen, bei Attentaten oder Krönungen, der alte niederträchtige Bedienten- 
geift gewiſſer Klafjen fich mit Wonne im Kothe orientalifcher Fürftenanbetung 
wälzt. Das Ding ift bei und auf jener kritiſchen Scheidelinte der Entwick— 
lung angefommen, wo ed nicht mehr die Entjhuldigung der gutmüthigen 
Naivetät und doch noch nicht die Entſchuldigung der offen anerfannten Be- 
deutungslofigfeit für fich hat, und in Uebergangsperioden find Geifter, wie 
Körper am jorgfältigften vor Erzeffen zu bewahren. Die Anführer einer 
noch jo radikalen Partei ſollen weder Skandal noch Konflikt durch die Wahl 
ihrer Formen erregen, aber fie jollen dem noch nicht lange und vollftändig 
genug begrabenen Aberglauben von ber Herrlichkeit, Weisheit und Anbetungs- 
würdigfeit der zufalldgeborenen Macht nicht unnützen Vorſchub gewähren. 
Und das reift jehr bei und ein. Exempla sunt odiosa. 

Wir find noch lange nicht genug im Lande der Vernunft eingebürgert, 
um mit den Wirkungen joldher demoralifirenden Thorheit gedanfenlos zu 
ſpielen. Die allmächtige Inquifition darf fi den frommen Spaß erlauben, 
mit weinerlicher Grimafje audzurufen: „Eeclesia abhorret a sanguine“, 
aber wir armen, zu bratenden Sünder werden und hüten, gerührt mitzulachen. 
Es ift eine alte, abgenügte und erbärmliche Taktik, die nie eine Revolution 
gerettet hat, im eigenen Namen eined Souveränd gegen benjelben Krieg zu 
führen. Sie tft in Schleöwig- Holftein und zulegt auch wieder in Ungarn 
zu Schanden geworden. Kein Souverän ift jo dumm, in dieſe Falle zu 
gehen, und die Völker könnten, wie jo Vieles, auch das von ihren ‚Herren 
lernen. Wo die fönigliche Gewalt wirklich, nach Abjicht des Fonftitutionellen 
Schemas, ebenfo der faktiſchen Gewalt, wie der faftiichen Verantwortlichkeit 
entfleidet ift, mag es angehen, ihr den wohlfeilen Honig ihrer Weisheitd- 
und Liebeöfülle in ungemefjenen Gaben zu fredenzen und alle Schuld, wie 
allen Fluch auf den breiten Rüden der Umgebung auszugießen. Wo aber 
die Sahen noch hundert Sahre hinter ſolchen Verhältniſſen zurüdgeblieben 
find, da ift folder Schwall geihmadlos, widerwärtig und verderblich, gerade 
fo wie ed auf der anderen Seite frech und albern tft, wenn einige Iumpige 
MWinkeldemonftrationen dem öffentlichen Ausſpruch eined Landes ald Volks— 
ftimme aus geweihter Tiefe entgegengehalten werden. 


Trotz aller Herrlichkeit und Tiefe der deutſchen Sprache hat ſich unfere 
Redeweiſe dem Fluch, der auf der Nation liegt, nicht entziehen können. Wir 
baben für dad Erhabene, für die Dichtung, wie für das Gemüthliche und 
Volksthümliche einen, Styl aufzuweiſen, welcher dem beiten irgend einer 
anderen Nation minbeftend gleich kommt; wir haben ed in dem Ausdruck 
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für das ftrenge umd abgezogene Denken zu einer unvergleihlidhen Fertigkeit 
gebracht. Hingegen überall da, wo der Verkehr der Menſchen untereinander 
im großen Mafftab zur Geltung kommt, zeigt fi) die Zerflüftung und die 
Berfümmerung der äußeren Verhältnifje auch in der Dürftigfeit des Ge— 
wandes, in weldem der Gedanke einherjchreitet. Wie nod) die Wenigſten 
bei und zu berechnen vermögen, welche Einbuße an jogenanntem materiellen 
Wohl (ald wäre dieſes vom moraliichen trennbar!) die Entbehrung eines 
großen politiichen Vaterlandes nach fich zieht, ebenſo find die bildenden Eins 
flüffe der Kleinftaateret gewaltig überihäpt worden. Dad Bewußtjein, 
einem großen, d. 5. einigen und geachteten Lande anzugehören, ift ein mo— 
raliiches Beſitzthum, welchem zahlreiche andere gute Eigenfchaften entjprießen. 
Ein ſolches Bemwußtjein wirft bildend und veredelnd in der Erziehung des 
Individuums mit, wie ja jelbft viel außerlichere Umftände und Glücksgüter 
die harmoniſche Entwidlung des Charakters anerfannter Maßen befördern 
helfen. Auch ein bedeutended joziales Leben entwicelt fi) nur auf der 
Grundlage eined großen und ftarfen Gemeinwejend. Darum war umfere 
Sprache vor hundert Iahren in ihrem alltäglichen Umfape noch jo unbe 
bolfen, und darum hat fie ſich bis auf den heutigen Tag in diejen Gebieten 
noch nicht zu der ihr angewiejenen Höhe hinaufjhwingen fünnen. Die 
Zonart der Erzählung oder des Dialogs richtig zu treffen, ijt bei den Eng- 
ländern und Franzoſen beinahe ein Gemeingut aller Wohlerzogenen; bei und 
bingegen ift ed nur den allergrößten Künftlern der Sprache gelungen, im 
Roman oder im bürgerlichen Drama das Wort in einer Weiſe zu band» 
haben, daß unjer Ohr nicht die trennende Kluft zwiſchen der inneren Ge— 
danfenarbeit und der äußeren Lebendform unangenehm vermerfe. Dürfen 
wir doch ohne Impietät eingefteben, dab jelbit die fonft jo kryſtallhelle Proſa 
Leſſing's in der ungebundenen Geſprächsform feiner Theaterftüce jenen Wider- 
ſpruch nicht ganz hat überwinden fünnen. Bei der großen Mehrzahl der 
Darftellungen aus dem höheren Gejellichaftöleben im Roman und auf der 
Bühne entziehen wir und noch heute nicht dem peinlichen Eindrud, daß es 
nicht die Ausdrucksweiſe der lebendigen Aftualität if, wad wir aus dem 
Munde der handelnden Perjonen vernehmen, und daß doch andererjeitö der 
Borrath des Brauchbaren nicht? Beſſeres aufzuweifen hat. Was die großen 
Meifter in diefem Sache geleiftet haben, ift viel weniger die Reproduktion 
des Vorhandenen, ald die Schaffung eines Eigenthümlichen, deſſen jelbftän- 
dige Vortrefflichfeit und über den Mangel der Naturnahahmung binmweg- 
trägt. . 

Noch viel jchmerzlicher macht fich aber diefe ftyliftiiche Nemeſis fühlbar 
in dem Maße, ald wir am das eigentlich politiiche Feld heranfommen, zu« 
nächſt im Bereich der Geſchichtſchreibung. Keine Nation hat fo wadere 
und unverdauliche Geſchichtsſchreiber. Eine Sprache, wie die des gelehr- 
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ten Eichhorn oder des vortrefflihen Schloffer ift anderwärts auf jolcher 
Höhe der Wiſſenſchaft etwas ganz Undenkbares, — um von noch Lebenden 
nicht zu reden. Und nun erft der Zeitungäftyl! In England und Frank— 
reih bat ſich für die tägliche öffentliche Befprehung der Landesangelegen- 
beiten je eine eigenthümliche und jehr vollendete Redeweiſe ausgebildet. Die 
Einen haben die glänzende, gewandte, einfchmeichelnde und pifante Diktion 
ded guten Umgangdtoned, die Anderen die jchlagende, gemefjene, handfefte, 
lebenövolle des gejunden Verſtandes und der praftiichen Anwendbarkeit. 
Gerade wie die Deutichen, haben auch die modernen Staliener feine ſelbſt— 
ftändige höhere Roman und Zeitungsiprache. Alles iſt Abklatſch von älteren 
und neueren fremden Vorbildern. Gleiches Leid berechtigt zu gleicher Jam— 
merflage. Die öffentliche Rede des Deutichen ift noch kalt, troden und 
ohne Schlag von Schatten und Licht, wo fie nicht falfch pathetiich ift. Die 
Zeitungen aber jprechen meift in einer Art, welche zwiichen dem belehrenden 
Zone des Magifterd und dem unreifen des Tertianers nad) zwei Breiten 
bin abweicht, dieweil ſich die Schulbank ald Aequator mitten durchzieht. 
Shre humoriſtiſchen Weiſen erinnern vielfah an den zopfigen Schalkston, 
in welchem ſich die Paftöre des vorigen Jahrhunderts über theologtiche Spitz— 
findigfeiten einander Bosheiten zu jagen »flegten. Daß dieſes Uebel mit 
jedem Jahre abnimmt, braucht nicht gejagt zu werden. Der politiiche Fort: 
Schritt lohnt und zeigt fich zugleich in der fichtlichen Veredlung der öffent: 
lihen Sprache, und die meiiten unſerer Journaliſten find fich der großen 
und jchweren Aufgabe, welde der unjägliche Widerftand der Verhältniſſe 
ihnen aufbürdet, nicht blos in Rückſicht auf den Inhalt, fondern auch in 
Rückſicht auf die Form deutlih bewußt. Denn wir haben nicht blos mit 
den Grinnerungdnachwehen einer faum vergangenen Genjurzeit zu rechnen, 
jondern auch mit den ftrafrechtlichen Bedenken einer Gegenwart, welche den 
politiichen Schriftiteller zu der ewigen Feuerprobe verdammt, mit unverlegten 
Fühen über das glühende Eijen des Gejeged einherzugehen. Nicht nur das 
ganze Arjenal der altüberfommenen hoch- und nothpeinlichen Vorichriften, 
mit welchen die göttliche Obrigfeit den einfältigen Unterthanen dad Maul 
verſchloß, fondern auch eine noch viel fünftlichere Sammlung moderner 
MWolföfallen und Selbitihüffe haben wir zu vermeiden; und eben indem die 
Feder bier ungeduldig zum Schluffe eilt, erbebt ſie in fich felbft bei der 
Mahnung an die verbrecheriihen Spuren, welche jie vielleicht auf dieſem 
jelbigen Papier unbewußter Weile dem nahwandelnden Auge der Polizei 
zurüdgelafjen hat. Mit einer Borurtheilölofigfeit, die eines befjeren Objektes 
würdig wäre, haben auch die legitimften und deuticheiten aller Staatsmaſchinen 
fich die modern franzöfiichen Erfindungen angeeignet, vermöge derer die alt- 
berühmte Kunft, einen Menjchen mittelit dreier gejchriebenen Wörtlein an 
den Galgen zu bringen, in ſchöne Regeln gebracht iſt. Die obrigfeitliche 
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Berwarnung, dad berüchtigte Avertissement in feinem fteigenden Dreiflang, 
bat. von Parid aus die Runde durd Europa gemacht, ift über Wien nad 
Konftantinopel und Egypten gedrungen, von Algier nah Maroffo und hält 
vielleicht in Diefem Augenblid jeinen Einzug in Merifo zugleich mit jener 
Freiheit der Selbitbeitimmung, welche der General Forey den Gauchos fo 
graziös offerirt hat. Schlimmer aber noch ift die göttliche Fülle jener Vor— 
richtungen, welche bald ald Aufreizung zum Haß und zur Verachtung der 
Obrigkeit, bald ald Aufitahelung einer Klafje gegen die andere, oder als 
Verlegung des jchuldigen Reſpekts, oder ald Herabjegung in der Meinung 
der Standeögenoffen u. j. w. an dem Sournaliften diejenige Graufamfeit 
verübt, welche die Bibel dody ſelbſt am dreichenden Ochſen verpönt haben 
wollte. Es ift ein Wunder, wie man bei foldhen gejeglihen Komplifationen 
überhaupt ungeftraft etwas Anderes laut jagen kann, ald daß Alles aufs Befte 
geordnet jei in der beften aller Welten, was ich auch hiermit, unter Wieder- 
rufung alles Borausgegangenen, feierlich zu Protofoll erflären will. 
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Was vor der Entdedung Amerifad die Flachöfafer und dad Vließ des 
Schafes für die Völfer Europad war, bad war und iſt heute noch für bie 
Bewohner der meiften Tropenländer die Wolle einer malvenartigen Pflanze, 
des befannten und viel bejchriebenen Baumwollenſtrauchs. Schon Herodot 
berichtet, daß in dem füdlicheren Theilen von Afien die Kleiderftoffe aus dem 
Samen ber Bäume gewonnen würden, und Plinius erzählt, daß der Anbau 
der Pflanze ſich bereit bid nad Arabien und Aegypten verbreitet habe. 
Die Araber brachten fie auf ihren Eroberungszügen fpäter nad) dem nörd» 
lichen Afrifa und dem füdlichen Spanien, und während ber Regierung 
einiger griechiſchen Kaijer ſoll fie auch in Kleinafien und dem heutigen 
Griechenland angebaut worden jein. Ihre welthiftorifche Bedeutung datirt 
aber erft nach der Entdeckung Amerikas. In den Plantagen des unteren 
Miifiifippithales ift der rechte Boden für ihr Wachsthum, das ein bereits 
angebautes, loderes, mit Sand vermijchtes Erdreich verlangt; hier ift das 
rechte Klima, nicht zu troden und doc auch nicht zu naf, um ber Baum⸗ 
wollenfajer. neben der größeren Länge hinreichende Glaftizität und Haltbarkeit 
zu geben; bier hat endlich die Unterjochung der ſchwarzen Menjchenrace mit 
all dem Unrecht, dad zum Schimpf ded neunzehnten Jahrhunderts in ber 
Sklaverei liegt, dazu verholfen, daß der Baumwollenkultur das erforderliche 
Maß von menjchlicher Arbeitskraft mehr ald an anderen Orten zugewendet 
ward. Es giebt kaum einen anderen Induftriezweig, deſſen Aufſchwung mit 
dem der Baummollenproduftion zu vergleidhen wäre, und die rapide Ente 
wickelung der amerikaniſchen Robftofferzeugung und der englifchen Baum— 
wolleninduftrie fteht in der Kulturgeſchichte beijpiellos da. Heute ſchon wird 
die Menge der erzeugten Baummolle nur von den Getreidearten übertroffen, 
und noch hat bie Produftion ihren Höhepunkt nicht erreicht. In den tropi- 
ichen Ländern — bejonderd in Oftindien und China — beredinet Boyle den 
Berbraud pro Kopf auf 20 Pfund, und allerdings ift de — in 
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diejen Ländern nicht nur der ausſchließliche Bekleidungsſtoff, ſondern alle 
anderen Stoffe, weldye wir aus Flachs und Hanf, aus Leder, Wolle u. ſ. w. 
fertigen, beftehen in der Hauptſache aus demfelben billigen und in Maſſe 
vorhandenen Rohſtoffe. In England und Amerika berechnet fi der Baum- 
wollenfonfum auf circa 6 Pfund pro Kopf, in Deuticland und Franfreid) 
auf 5 Pfund, während er in Europa bet den Türken mit circa 1/2 Pfund 
pro Kopf das Minimum ded Bedarf erreicht. 

Der Gejammtbedaf an Baummolle betrug in Europa allein von 
1855 bis 1859 durdyichnittlich 4", Millionen Ballen à 421 Pfund. Bor 
etwas mehr ald hundert Jahren (1741) führte England nur 1% Mill. 
Pfund ein, im Sabre 1851: verbrauchte eb 413 Mill. Pfund, im Sabre 
1856 913 Mill., und heute würde die Zahl von 1000 Mill. Pfund längit 
überichritten fein, wenn der nordamerifanijche Krieg der Ausfuhr des wich— 
tigen Robitoffes nicht hindernd in den Weg getreten wäre. Im Jahre 1859, 
als Nordamerifa noch voll produzirte und die. Störung des oftindijchen 
Aufftanded zum größten Theile befeitigt war, verbrauchten die verſchiedenen 
Sünder ee. Duantitäten roher Baumwolle: | 


; Totalverbrauch: davon aus Nordamerika: 
Engad ... . . 2,294000 Ballen 1,906,000 Ballen 
Frankreich 2. 525000: u =. . 452,000 , 
Belgien . . . . 64,000 - , 38000 , 
Hola . . . . 125,000 , 62,000. , 
Deutſcher Zoltverein 278,000 , 177,000 
Stalin . ... 101,000  , 89,000. , 
Spanien . - » . 118000 , 109,000 , ... 
Rubland . .. . . 334000  , 235,00 „ 
MNordamerita. . ... 928,000 , 92700, .. 


4 767,000 Ballen 3,995,000 Ballen. 


Die — Einführung eines dem gemäßigten ‚Klima. fremden 
Robmaterials. mußte auf, die. Arbeitsverhältniſſe von größtem Einfluß jein. 
Die. Bearbeitung: von jährlich eirca 20 Mill. Gentnern Baumwolle zu den 
feineren und gröberen Gejpiuniten, zu Webſtoffen aller Urt, vom baummolle- 
nen Taſchentuche bis hinauf zu der feiniten Gaze, iſt nur mit der Benutzung 
der Dampfkraft und, der Majchinenarbeit möglich. Watts Erfindung und 
ber nanze komplizirte Spinns und Webapparnt: mit den großen und kleinen 
Rädchen, ‚den Kurbeln; und Sciffchen, ‚die: Baumwollenreinigungsmaſchine 
bis hinauf zur Appreturvprtichtung,; fie verſchaffen Jahr aus Jahr ein Hun— 
derttauſenden von Arbeitern die nothwendigen Exiſtenzmittel. Im Sabre: 
1856 1 befanden ſich in England, Das allerdings Die: Hälfte des. geſanunten 
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europäifhen Baummollenbebarfd verarbeitet, 2,210 Fabriken, und zwar 
Spinnereien und Webereien, welche nur mit Baumwolle arbeiteten, und 
waren 88,001 Dampffräfte und 9,131 Wafferfräfte darin thätig. Bon den 
in jämmtlihen Baum- und Schafwollen-, Leinen: und Seidenfabrifen un- 
mittelbar bejchäftigten 682,497 Arbeitern werben 397,213 auf die Baum 
wollenbrandye gerechnet, und der Werth der audgeführten Waaren belief fi) 
auf mehr als 31 Mil. Pfund Sterl. Der Bewohner Dftindiend und des 
großen chineſiſchen Reiches erhält die MWebftoffe aus Baumwolle von Eng» 
land, trotzdem daß er den Rohſtoff jelbft erbaut und eine doppelte Fracht 
von circa 2000 Meilen als Preisaufſchlag hinzutritt, billiger und im All 
gemeinen befjer, als fie der oftindifche und chineſiſche Handweber darftellen 
lönnen.) In der Hauptjache ift es der amerikaniſche Markt, welcher Europa 
mit Baumwolle verjorgt, und wenn aud Dftindien jährlich faft das Doppelte 
der amerikanischen Produftion erzeugt, jo geſtattete der eigene Bedarf der 
mehr ald 170 Mil. Bewohner und die geringere Qualität der oftindijchen 
Wolle nur eine geringe Ausfuhr. Norbamerifa und Europa — bier vor- 
zugsweiſe England — hatten fich jo recht eigentlich in die Baumwollen- 
produftion getheilt. Amerika lieferte, den Rohſtoff, Europa verarbeitete das 
Raturproduft zu den überall gefuchten Fabrifaten. 

In diefen Waaren- und Güteraustauſch hat der nordamerikaniſche 
Bürgerkrieg mit zerſtörender Hand eingegriffen, und das plötzliche Außen: 
bleiben der amerifanijchen Baumwolle fonnte nicht verfehlen, einem Theile 
der gejammten europäiidhen Induftrie einen empfindlichen Schlag zu ver- 
fepen. Die Häfen der Südſtaaten waren faum durd die Blokade gejpertt, 
als man aud in England daran dachte, die Zuflußfanäle zu dem englijchen 
Markte, wenn irgend nöthig, ſogar mit Gewalt öffnen zu lafjen; -mebr 
als eim Fabrikbezirk richtete. an das engliſche Minifterium das ernftliche Ge— 
ſuch, eine Flotte auszwrüften und, Baumwolle auf eigened Riſiko, zur 
Noth mit Gewalt zu juchen. Einer ſolchen eigenthümlichen Art und Weiſe, 
Handel zu treiben, konnte indeſſen dad Minifterium des Aeußeren feinen 
Geſchmack abgewinnen, und. ‚gerade jo, wie Died leider heute noch der Fall 
it, -boffte_ man damals von Monat zu Monat und. von einem Vierteljahre 
zum anderen auf das baldige Ende, ded mörderijchen Bruderfrieged und 
auf dad MWiederaufnüpfen der Handeläbeziehungen. Solchen Betrachtungen 
gegenüber verrauchte allmälig, der. erfte Schred und man neigte ſich nach 
und nach den Anfichten zu, dab ein worübergehended Stocken der amerila- 
niſchen Zufuhr. — natürlich dachte man, mer auf einige Monate — 
oh ihre — Seiten * In den — und 1860 ‚Das 
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die Induftrie nach der Beendigung bed italieniſchen Krieged wiederum 
voll produzirt, oder richtiger, über den Bedarf der nächſten Zukunft hinaus 
gearbeitet. Wenn feine Störung eingetreten wäre, war eine Neberproduftion 
und damit eine ähnliche Handelskriſis, wie fie 1857 ftattgefunden hatte, 
fiher zu erwarten. Ein ſolches Zufammentreffen war gewiſſermaßen eine 
glüdliche Chance, da die Handelskriſis in gleicher Weile zu temporären 
Arbeitseinftellumgen geführt hätte, während es jept möglich war, die unbe 
Ichäftigten Arbeiter auf dad Stoden der amerikaniſchen Zufuhr zu verweiſen. 
Zum Glück waren auch die englifchen Baummollenlager und nicht minder 
der franzöfifche Markt in Havre reichlich verjorgt, und dab die engliſche 
Handelöwelt dem amerifanifchen Kriege auf feinen Fall eine lange Dauer 
zufchreiben zur dürfen vermeinte, möchte wohl am beften der Umftand be— 
weiſen, daß kurz nad dem Stoden der Zufuhr gegen 45,000 Ballen von 
Liverpool nad Bofton und New-Vorf zurüdverfchifft wurden, weil der größere 
Mangel an legterem Orte mit der vermehrten Nachfrage eine höhere Preis- 
fteigerung bewirft hätte. Hätte man in England nur irgend vermuthet, Daß 
die amerikaniſchen Zuftände fi anderthalb Jahre jpäter noch nidt aus 
geglichen, ja, dak Anfang ded Jahres 1863 eine Löfung noch gleich unent- 
Ichteden wäre, fie würden ſich wohl gehütet haben, auf den fpäteren höheren 
Preis zu verzichten. | 

Daraus. erflärt fi denn aud, warum man in England, dad in diefem 
Artikel für ganz Europa und auch für Deutichland tonangebend ift, da Die 
Beftrebungen, Bremen zum deutichen Baummollenmarft zu machen, noch 
feine großen Erfolge aufzuweiſen haben, mit Sorglöfigeit jelbft die Baumwolle 
zurückwies, welche bon anderen Orten und namentlich von Oftindien zum 
Verkauf angeboten ward. Die engliihen Faftoreien in Calcutta, Bombay, 
Madras hatten fofort erfannt, daß es jetzt möglich ſei, der oftindifchen Baum- 
wolle Eingang in Europa zu verfchaffen, und fie ließen fofort größere Duan- 
tttäten aus dem Innern fommen. Nun tft allerdings die oſtindiſche Wolle 
kurzfaſeriger als die amerikaniſche, fte ift in vielen Sorten nicht jo weiß, nicht 
gleich elajtifch und deshalb nicht fo haltbar. Weil endlich Oftindien feine Sflaven- 
halter befigt und bie Arbeitöfraft fheurer zu ftehen -fommt, wird die Baum- 
wolle nicht in verfchiedenen Perioden je nach der Reife gepflüdt,- jondern 
die halb reifen und -ganz reifen Wollen vermengt zufammengelefen und da= 
dur allerdings eim Produkt erzielt, dad mit dem amerikanischen feinen Ber- 
gleih aushält. Alle dieſe Mebelftände, welche jept recht germ überjehen wür« 
ben, wenn Oftindien den Bedarf‘ nur vollftändig decken könnte, waren bei 
ber vermeintlichen Sicherheit hinreichend, dad Angebot fremder Wollen zurüds 
zumeijen. Auf die paar Monate hin konnten ſich die engliihen Fabrikanten 
unmöglich; entichlieben, ihre Maichinen für. Die. kurzfaſerige oſtindiſche Baum- 
wolle einrichten und die nothwendigen Aenderungen für die Reinigung und 
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das Ausfondern anbringen zu laffen. Und damit wurden denn auch in 
Ealeutta und Bombay weitere Trandportaufträge aus bem Innern Oftindiend 
‚abbeftellt. 

Unterdeſſen hielt der nordamerifanijche Krieg jeine mörderiſchen Ernten. 
Die füdlihen Berichte hatten beim Ausbruch ded Krieges geprahlt, daß 
ed unmöglich jei, gegen fie Krieg zu führen, ba der Baummwollenmangel 
nicht blos dem Norden der Union, fondern ganz Europa tiefe Wunden 
Ihlagen würde. „Die Baumwolle ift unjer König, gegen Baummolle laßt 
fih fein Krieg führen‘. Der Krieg ift doch geführt worden. Don ber 
Noth, welche mit dem Herammahen der falten Jahreszeit in England aud- 
gebrochen ift, entwerfen die englijchen Blätter herzbrechende Schilderungen. 
In Lancaſhire und Chehihire find 627 Fabriken ganz gejchlofjen worden. 
180,000 Xrbeiter feiern jeit Wochen, 134,000 werden nur wenig bejchäftigt 
und blos 40,000 haben volle Arbeit. Mit dem Aufhören des regelmäßigen 
Wochenlohnes trat die eigentliche Noth noch nicht ein; hier und da gab es 
noch Sparpfennige, Dort noch Kredit, jetzt fehlt eö an Allem, was für Geld 
und Geldeöwerth zu erlangen iſt: an Nahrung und Kleidung, an Heizung 
und, wenn die Hauswirthe nicht freiwillig borgten, auch an der Wohnung. 
Der Mangel herrſcht nicht mehr allein unter den Fabrifarbeitern, nein, die 
Kaufläden find and Mangel an Kunden gejchlofjen, die Handwerker warten 
pregebend auf Beitellung; wenn in einem voll produzirenden Indujtries 
lande, wie England, ein großer Theil der Konjumenten plöglic mit jeinem 
Bedarf auf ein Minimum berabgehen muß, wenn ferner das große nord» 
amerifanijche Abjapgebiet für engliiche Waaren bid zur Hälfte reduzirt wird, 
jo kann died für die übrigen Induſtriebranchen nicht ohne die empfindlichiten 
Rückſchläge abgehen. Die engliiche Wohlthätigfeit hat ſich jolden Noth- 
zuftänden gegenüber in ihrem vortbeilhafteiten Lichte gezeigt, fie wird aber 
faum im Stande jein, nur die bitterften und heißeſten Thränen zu trodnen. 
Die Handelöwelt hat die größten Anftrengungen gemadt, um Baumwolle 
von allen Punkten der Erde, wo es deren überhaupt giebt, herbeizuichaffen; 
fie hat nicht nach den Transportkoſten gefragt und 3. B. die jüdamerifanifche 
Baumwolle, um den Umweg um dad Kap Horm zu eriparen, durch die 
Panama-Bahn und von da buch Dampfer nad) England trandporticen 
laſſen, und doch wurde dadurd faum jo viel erreicht, daß die halbbeichäftig- 
ten Arbeiter wöchentlich eine Stumde länger arbeiten konnten. 

Bon Neuem find jeit diejer Zeit Beftrebungen aus den englijchen 
Fabrikbezirken dafür aufgetaucht, dab England den Frieden mit Gewalt 
erzwingen jollte. In Paris fanden ſolche Anfichten ein williged Ohr; 
man erfannte indeſſen in London gar bald, dab man nur den ehrgeizigen 
Nebenabfichten des Selbitherricherd an der. Seine dienen würde. England 
wird alle Kräfte anzuftrengen haben, um jeinen Märkten wieder Baum- 


196 Die Baummolle und ihre Surrogate. 


wolle zuzuführen, aber nur auf frieblihem Wege, durch Aufſuchen nener 
Bezugsquellen und vorzüglich durch die Vermehrung der Baummollen- 
produktion in feinen tropifhen Kolonien. Wollte es den Krieg beendigen, 
jo fönnte ed in Gemeinſchaft mit dem dazu jederzeit bereiten Kaiſer 
der Franzoſen entweder dem Norden oder dem Süden gewilfe Friedens— 
bedingungen biftiren. Geſetzt auch, daß ihm dies gelänge, jo würde 
England zwar einer augenblidlihen Noth abhelfen, feiner einheimiſchen Ins 
duftrie aber danernd den größten Schaden zufügen. — Es ift nämlich zunächſt 
undenfbar, dab das englifche Volt im Intereffe der Sklaverei, dieſes Schand- 
fleckens des neunzehnten Sahrhumderts, vermittelnd auftrete; vielmehr muß die 
engliiche Regierung darnach ftreben, daf die Arbeit, welche jet von 2%. Mil. 
Sklaven audgeführt ward, freien Händen übergeben werde. Die Pflanzer 
von Maryland, Kentudy, Birginien u. |. w. haben mit dem Baummollen- 
bau ein Raubfuften getrieben, fie haben ihren Grund und Boden durch ben 
Mangel faft jeden Fruchtwechſels erjchöpft, weil ihnen bei der einleitigen 
Arbeitdausmugung der menſchlichen Arbeitskraft die thieriichen Düngemittel 
fehlen. Die unproduftive Sfavenarbeit hat die Getreideproduftion und Die 
Erzeugung anderer Robftoffe, welche als Vorbedingungen einer Iebensfähigen 
Induftrie erfcheinen, vernadhläfftgen Iaffen, und nicht bloß, weil es am Lebens» 
mitteln fehlt, fondern weil die Erichöpfung des Bodens emergiich dem Frucht 
wechfel fordert, wird man in den Südſtaaten nad dem Friedensichluffe die 
Baummollenproduftion zeitweilig und ftellenweile aufgeben müſſen. 

Damit fällt denn aud von felbft einer ber Gründe, womit die Beis 
behaltung des verberblichen Sklavenſyſtems vertheidigt wird. Es wibderftreitet 
unferem NRechtögefühle, mit den Vankees darüber Berechnungen anzuftellen, 
wie hoch der Verluſt des Plantagenbefiperd nad Beſeitigung der Sflaven- 
arbeit fein werde. Indeſſen können wir und die Bemerkung nicht verjagen, 
da die endliche Vernichtung der Sflaverei in den wirtbichaftlichen Gefegen 
mit begründet liegt. Der amerifanifche Nationalöfonom Kendall berechnet 
die jährlichen Unfoften, welcher ein Neger feinem Herrn veruriadht, auf 
180 bis 190 Dollar, die Arbeitöleiftung der Neger da, wo fie dad Meifte 
leilten, in der Baummollenfultur, auf 200 Dollard, jo daß der Gewinn an 
dem jchwarzen Arbeiter jährlih nur etwa 15 Dollar oder 1% Dollard pro 
preuß. Morgen beträgt. Dies ift ein Ertrag, wie er nur bei der ertenfiv» 
ſten Kultur des Grund und Bodend vorfommen fann. Der freie Arbeiter 
wird befjer bezahlt werden müffen, er wird aber auch mehr leiften. Haben 
wir doch in der deutſchen Landwirthſchaft eine Analogie in ben Frohnden 
und Hofedienften gehabt. Trotzdem daß die Rittergüter, wenn auch nicht” 
über Leib und Leben ihrer hörigen Bauern, fo dod über beren Arbeits- 
fraft zu verfügen Batten, war der Grund und Boden nirgends ſchlech— 
ter bejtellt, der Ertrag nirgends geringer ald gerade hier, wo die Arbeits- 
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feiftung eine unfreie war. Nach den: Ablöfungen der Frohnde und Hofe 
dienfte bat fi der Mehrertrag und mit ibm der Reingewinn jofort 
aefteigert: — In Amerifa wird man vielleicht gleich günstige Neiultate nicht 
fofort erwarten dürfen, da man ed mit einer jett Jahrhunderten unter dad 
Sklavenjoch gebeugten. Race zu tbun hat, die nur langjam zu jelbitthätiger 
Civiliſation herangezogen werden fann. Was endlich das Klima betrifft, das 
dem weißen Arbeiter körperliche Anftrenqungen nicht geitatten joll, jo haben die 
eingewanderten Weihen Strapazen allerdings nur ausnahmsweiſe ertragen 
lernen, während die Eingebornen der faufafiihen Race, inſoweit als es 
nicht für ſchimpflich galt, die Arbeit ded gemeinen und veradyteten Niggers zu 
theilen, mit Ausnahme der heißeſten Mittagsſtunden, ohne Nachtheil arbeiten 
fönnen und bereitö gearbeitet haben. 

Wie jeder wirthſchaftliche Nothitand zur Duelle von Reformen wird, 
jo it auch von dem. empfindlichen Mangel der Baummolle wenigftend bad 
Gute zu erwarten, daß die Abhängigkeit des europäiichen Baumwollenmarktes 
von der Produktion der amerifaniichen Südftaaten gebrodyen wird, und daß 
binfichtlich ſolcher einheimischen Stoffe, welche als Surrogate der Baumwolle 
betrachtet werden können, eine größere Verwerthung Plap greift. Bei all 
dem Unglüd, welches in den BaummwollinduftrieBezirfen. Europas herrſcht, 
bleibt mindejtend der Troſt, daß je größer die Noth wird, deito »energijcyer 
einer Wiederkehr ähnlicher Kalamitäten vorgebeugt werden wird. 

Der erfte und einfachfte Ausweg wird darin beitehen, daß man das 
unentbehrliche Rohmaterial von anderen Ländern bezieht und da, wo ber 
Anbam. geeigneter Sorten noch nicht. erfolgt ift, Dazu ermuntert. Die Größe 
der gegenwärtigen Baummollenernte in den Hauptländern für Baummwollen- 
erzeuguma läßt fi in runder Summe, wie folgt, angeben. 


Bereinigte Staaten von Nordamerifa . . 1800 Mitt. Pfund 
Meftindin . . . er ae 3, 5 z 
Brafilien und Nebenländer er 4 , x 
EURO 4 ee OR i 
Hinterindien circa. . 2 2.2.2..1200 5, R 
China ca. » 2 2 2.202.2020..1800 , 5 
Hegypten . . a Be 0 , ; 
Küften von Afrika Na wa. ei r 


Selbitverjtändlich wird fich der Handel vorzugsweiſe dahin wenden, wo 
die größte Menge vorhanden tft, d. b. nach dem jüdöftlihen Ajien. Die 
1800 Mitt. Pfund, welche China erzeugen joll, werden freilich bei den wenig 
geordneten Handelöbeziehungen und bei der jtarfen Bevölkerung ded himm— 
lichen Neiches für die europäiiche Einfuhr kaum in Betracht kommen kön— 
nen, und annähernd diejelben Beziehungen gelten auch für die Reiche von 
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Anam, Stam, Cochinchina u. ſ. w., fo daß eigentlich nur dad von den 
Engländern unterworfene Oftindien in Frage fommt. 

Es ift bereitd erwähnt worben, daß die indische Baumwolle der ameri- 
kaniſchen nachſteht, und auf den engliichen Märkten ift die geringfte ameri- 
kaniſche Wolle den befjeren indiſchen Sorten (Surate:Wolle) in der Regel 
vorgezogen worden. Die Käufer beklagen, dab die in Indien gebaute Sorte 
ftet3 £urzftapelig ift, fie tadeln ferner die Vermifchung der reifen und um- 
reifen Wollen, die ſchlechte Verpadung und vor Allem den hohen Preis, 
ber trog alledem gefordert wird. Zieht man nämlich in Betradht, was in 
Oftindien für die Kultur der Baumwolle geſchehen ift, fo ift nicht zu be- 
“greifen, wie bie für ihren einheimijchen Handel jo umfichtige engliihe Re— 
gierung ihre afiatijchen Befigungen fo vernadhläffigen laſſen konnte, oder wie 
die engliſch-oſtindiſche Kompagnie ald Handelögejellichaft fi) von den Ame- 
rifanern in einem Artikel überflügeln laſſen konnte, in weldyem fie noch zu 
Anfang diejed Iahrhunderts dominirte. Die engherzige Regierungsweiſe der 
engliſch⸗ oſtindiſchen Kompagnie hat dem engliſchen Szepter durch die Revo- 
lution die jhönfte und größte Befigung faft entreißen laffen, und jept zeigt 
fi wiederum recht deutlich, daß von den bedeutenden Summen, weldhe aus 
Indien gezogen wurden, nur ein verjchwindend Fleiner Theil zum Beſten bed 
Landes verwendet wurde. Anftatt die vorhandenen natürlichen Reichthümer 
des Landed zu erjchließen, ſcheute man nach Art Heinlichen Krämergeiftes 
die nothwendigen Opfer und ftrebte nur nad) augenblidlihem Gewinn. Die 
in England eingetretene Noth hat auch die Sünden der Kaufmanns - Herr- 
ſchaft in Oftindien and Licht gezogen. Man hat gerade jept darauf Bin- 
gewiejen, daß die Kompagnie die alten Wafferleitungen der mohamebani- 
chen Regierungen, welde zur Bewäfjerung ded Bodens, theilweiſe auch zum 
Transport der Waaren dienten, hat verfallen laſſen; daß fie fich jcheute, 
Straßen anzulegen und Brüden zu bauen — von Eijenbahnen gar nicht 
zu reden; daß fie ſogar die Anfiedlung Fremder aus Heinlihen Rüd- 
fichten fo viel ald möglich gehindert habe. Engliſche Zeitungen erzählen den 
bungernden Arbeitern, daß fi die oftindiiche Kompagnie Jahre lang ge 
weigert habe, 20,000 Pfund Sterl. zur Regulitung des Flußbettes des 
Godavery, der in einer Länge von 700 engliihen Meilen durdy die bedeu- 
tendften Baummollenpflanzungen fließt, zu bewilligen. Sie verjchweigen 
ebenjo wenig, daß die Kompagnie ald Beſitzerin ded Grund und Bodens 
jede Strede Land dem indiſchen Bauer nur auf gewiſſe Zeittermine ver: 
pachtete, und daß fie von 25 bis 50 und 60 Prozent des Ertrages als 
Aequivalent in Anfprud nahm. Dadurch verminderten fie dad Interefje des 
Landbebauerd, der ſich höchſtens um die Quantität, niemald aber um bie 
Qualität der erzeugten Wolle fümmerte, da der Mehraufwand von Fleiß ihm 
doch nur zum Fleineren Theile gehörte. Wo ed nur irgend möglidy war, 
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wurde die Kompagie betrogen, Kapfeln und Zweige, ja bie Feuchtigkeit bed 
nächtlichen Thaus mußten dad Gewicht vermehren helfen. Und wenn dann 
endlich der indiiche Bauer dad Wenige, was ihm gelafjen worden war, zu 
Markte brachte, fo war er wiederum gemöthigt, der Kompagnie die Boden- 
erzeugnifje zu firirten Preifen abzulafjen. Bei dem Mangel an bequemen 
Zrandportgelegenheiten ward dad Produkt bis zum nädften Seehafen 
außerordentlich vertheuert, umd in Europa angelangt, fand ed in bem 
Zuftande, wie ed ber indiihe Bauer gelejen und verpadt hatte, nur wenige 
- Liebhaber. 

Seit ber Beendigung ber oftindiichen Revolution bat die Herrſchaft 
ber Kompagnie aufgehört, und jofort ift eine totale Veränderung ber 
wirthichaftlichen Berhältnifje eingetreten. Der indiihe Bauer erfreut ſich 
jegt in weit höherem Grade des Eigenthums feiner Erzeugnifje, und jein 
eigened Interefje, ald der wirfjamfte Sporn für die Erzielung einer ver- 
mehrten und befjeren Produktion, wird ihn bald zu der Meberzeugung führen, 
daß für befiere Waaren auch einÄhöherer Preis zu erzielen ift. Die eng- 
liche Regierung bat fi) die Anlegung von Scyienenftraßen in ben be 
völfertften Theilen ded großen Reiches angelegen fein Infjen. Die Bahn 
linie von Kalkutta bis Benared wird bald vollendet jein; eine zweite Linie, 
welche die ganze große Halbinjel auf mehr als 800 engliſche Meilen Länge 
von Oſten nad Welten ſchneidet und nad) Süden und Norden ſich abzweigt, 
ift im Bau begriffen, und andere wichtige Linien find theild von der Re 
gierung, theild von Privatgejellichaften entweder projektirt oder ſchon in An- 
griff genommen. — Bon England aus hat man die Anpflanzung der befje- 
ren amerifaniihen Baummwollenforten angeregt, und von Mandyefter aus 
bat ſich die cotton supply company mit dem ganzen Eifer der angel- 
ſächſiſchen Nace bemüht, auf eine Verbefjerung der indiſchen Wolle hinzu- 
wirken. In Madrad hat fich bereits eine Gejellichaft gebildet, welche dem 
Baummollenbau ein Landgebiet zuweiſen will, welches das der ſüdlichen 
Unionöftaaten um dad Vierfache übertrifft. So ancrfennenswerth indefjen 
derartige Beftrebungen auch fein mögen, fo wird man doch für die erjten 
Jahre nicht zu viel erwarten dürfen. Man darf nicht vergefjen, daß Oft: 
indien zunächft den Bedarf von 170 Mill. Menjchen zu deden hat. Wenn 
dad ungeheure Land auch jpäter recht gut im Stande fein wird, feine heutige 
Baummwollenproduftion von circa 3000 Mil. Pfund zu vervierfadhen, fo 
gehört Doch dazu vor allen Dingen viel Zeit, und wenn es befannt ift, da 
die deutſche Landwirthichaft mit der Einführung anerkannter Berbefjerungen 
fih im Allgemeinen nicht übereilt, jo wird man von dem indijchen Bauer 
um jo weniger eine jchnelle Umänderung jeined biöherigen Betriebe zu er- 
warten haben. Die Baummollenernte nimmt endlich viele Arbeitöfräfte in 
Anſpruch, und haben wir ald ein ungünftiged Moment zu bezeichnen, daß in 
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Dftindien die Baumwollenernte mit der Ernte der Nahrungspflanzen, bie 
für den Indier doch noch wichtiger find, zulammenfällt. — Mit welchem 
Erfolge die Bemühungen der Enaländer in Oftindien feit Jahresfriſt gekrönt 
worden find, iſt und bis jept unbefannt geblieben. Mögen fie vorläufig 
auch noch jo gering fein, jo bleibt es inmitten böjer Zeiten immerhin ein 
Troft, dab der Wiederfehr für die Zukunft vorgebeugt it. 

Die übrigen Länder, welche fih zur Baummollenproduftion eignen, 
treten zwar nur erft mit geringen Zahlen auf, fie tragen aber jegt fchon 
zur Abhülfe wirfiam bei. Im Jahre 1823 verfandte Aegypten feine erfte 
Baumwolle in Höhe von circa 2,400,000 Pfund auf den engliſchen Markt, 
und feitdem ift der Erport bis zu 40 Mil. Pfund geitiegen. Die flei— 
Bigen Fellabs ſcheuen feine Mühe, aus dem verhältnißmäßig geringen Strid 
Landes, das der Nil alljährlich befruchtet, durdy die Baumwollenfultur 
einen größeren Gewinn zu ziehen, umd an vielen Orten ift fogar für eine 
hinreichende Bewäſſerung während der heiten regenlofen Tage geforgt wor 
den. Wenn die armen ägyptiſchen Bauern nicht jo ganz mittelloß wären, 
und wenn der Paſcha mit derielben Energie, welde er ans Privatintereffe 
für die Hebung der Baummollenkultur verwendet hat, an eine Reform der 
drüdenden Befteuerung gehen wollte, dann könnte Aegypten unter ben 
Baummwolllieferanten einen weit höheren Pla einnehmen. — An den übri- 
gen Küften Afrikas hat die Baummwollenfultur in den legten Jahren viel 
Beahtung gefunden, und wenn die erzeugten Duantitäten die entitandene 
Lücke much nur erft zum Fleinften Theile ausfüllen können, jo verdienen bieje 
Anfänge ſchon in Fulturbiftoriicher Beziehung Beachtung. Daß die fran- 
zöfiihe Baumwelleninduftrie in Algier Verſuche mit dem Anbau des noth— 
wendigen Nohmateriald angeftellt und daß der Kaiſer Napoleon den in Algier 
fommandirenden General mit der Weberwachung beauftragt hat, ift befannt; 
doch fürdhten wir, dab Die große Trockenheit des Landes, welche felbft 
die Ffünftliche Bewäfjermg nur ausnahmsweiſe geftattet, die ſanguiniſchen 
Hoffnungen der Franzofen, ihren Baunmvollenbedarf auf eigenem Grund 
und Boden zu deden, bald wieder herabftimmen wird. Dagegen wächſt 
die Baummollenftaude an der Oſtküſte Afrifad von Kap Cardafui bis 
zum Natallande und auf Madagaskar wild; fie findet ſich ebenio m 
Ober: und Unterzuinea. Dielelben Stämme, weldye dem nordamerifaniichen 
Sklavenhandel die geſuchte ſchwarze Waare für den nordamerikantichen 
Baumwollenbau lieferten, bauen jegt jelbit Baumwolle und zwar von der 
beiten Sorte. Beſondere Beachtung verdient die fleine Negerrepublif Liberia, 
deren Einflus auf die ummwohnenden Negernölfer zu wachſen beginnt, jeitdem 
die Stänme, welde in fortwährenden Kriegs- und Naubzügen einander 
befehdeten, jich dem Landbau zuneigen. An anderen Orten der Weſtküſte 
haben die Milfionäre in dem Baummollenbau das beite Mittel gefunden, 
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die wilden Völferfchaften der Kultur zugängig zu maden. Sie haben Ein- 
geborne herangebildet und diefe als Handeldagenten für Baummolleneinfäufe 
da, wo der Trandport zu Waſſer möglich war, ind Innere geſchickt, und fo 
find aus dem Diftrift von Abrofutta im Sahre 1859 bereits gegen 
240,000 Pfund der beiten Baumwolle nad England verichifft worden. Es 
giebt eine Nemefis im der Kulturgefchichte der Menfchheit, und gerade hier 
finden wir vielleicht die Anfänge einer Kultur, welche mit demjelben Rob: 
material, um befjen willen die Schwarze Nace in Amerifa in den Sflaven- 
banden feftgehalten wird, die afrikaniſchen Bruderftämme befähigt, den Plan- 
tagenbefigern der ſüdlichen Unionsftaaten eine gefährliche Konfurrenz zu bes 
reiten und das an ihren Brüdern begangene Unrecht zu rächen. 

Wenn wir Brafilien und Weſtindien zulegt erwähnen, fo geſchieht 
die, weil die Baumwollenproduftion dort jeit Anfang dieſes Jahrhun— 
derts entweder ftabil geblieben oder gar zurüdgegangen it. Beiden Terri- 
torien fehlt es am Arbeitöfräften, und Brafiltien hat ed durch die Mill- 
für der Plantagenbefiter und die Schuplofigfeit der weißen Einwanderer 
dahin gebracht, daß der wünſchenswerthe Zuflug von Auswärts ſich nad 
anderen Ländern wendet. Die weltindiichen Pflanzer beklagen heute noch, 
daß ihmen dad engliiche Mutterland das Fortbeftehen der Sklaverei unter- 
fagt hat. Sie datiren von diefer Zeit an den Verfall der Baummollenfultur 
und wünfchen nichts fehnlicher, ald daß fie die Ichwarze Bevölkerung durch 
die Form der Arbeitdafforde wieder in einen der Sklaverei ähnlichen Zuftand 
zurüdführen dürften. Wenn ihnen dann entgegnet wird, dab fie trog der 
Aufhebung der Sklaverei in anderen Artikeln ihre Ueberlegenheit über die 
Amerifaner behauptet haben, dab ferner nicht die Arbeit der Neger, jondern 
die günftigeren Bodenverhältniffe und die Elimatifchen Zuftände, endlich die 
Kapitalübermacht der amerifantichen Konkurrenz ihre Baumwollenfultur ftabil 
gemacht haben, fo preifen fie dennoch jene jchönen Tage, in welchen fie an- 
ftatt freier Arbeiter, die ganz anders zu behandeln und zu beauffichtigen und 
nun vollends gar zu bezahlen find, in ſüßem dolce far niente über hun- 
dert und mehr Stüd von Sklaven zu gebieten hatten, die blindlings ſich 
allen Befehlen fügen mußten und nicht einmal dafür bezahlt zu werden 
brauchten. Das ift diefelbe gute Zeit der Leibeigenſchaft, die ſich das heu- 
tige ſpezifiſche Junkerthum gleichfalls zurückwünſcht. 

Es giebt noch manches kleinere oder größere Land, welches mit Erfolg 
Baumwolle zu produziren im Stande wäre; doch da es vorläufig nur 
darauf ankommt, nachzuweiſen, daß die Baumwollenkultur nicht an die 
Sklavenplantagen der Vereinigten Staaten gebunden iſt, ſo wird es keiner 
weiteren Aufzählung bedürfen. Europa hat darin gefehlt, daß es den jüd- 
lichen Unionsſtaaten freiwillig ein Monopol eingeräumt bat. Nachdem es 
in empfindlicher Weiſe dafür gebüßt und vergeblich gewartet hat, daß die 
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biöherigen Zufuhrquellen fich wieder öffnen, hat die nie raftende Spekulation 
auf andere nicht minder ergiebige Duellen aufmerkſam gemadht, und wenn 
nicht alle Hoffnungen trügen, darf man voraudjegen, daß nach der nächſten 
Ernte der europätjche Markt einen großen Theil jeined Defizit decken wird. 

Einen zweiten Ausweg hat man darin zu finden gemeint, dab in den 
Ländern, welche fi) mit der Bearbeitung der Baumwolle beichäftigen, man- 
herlei Surrogate der Baummollenfajer vorhanden ſeien, die mit Erfolg 
angewendet werben könnten. Wenn wir auch nicht der Anficht huldigen, 
dab es allemal räthlich jei, und mit einheimijchen Produkten jelbft dann zu 
begnügen, wenn die ausländiichen Robitoffe und Fabrifate vortheilhafter zu 
beziehen find, jo ift doc der Baummwollenmangel in jeinen Folgen betrübend 
genug, um jeded vorgejchlagene Aushülfsmittel wenigſtens einer jorgfältigen 
Prüfung zu unterwerfen. Hier möge es dem Verfaſſer geftattet jein, nur 
die deutſchen Verhältniffe im Auge zu behalten, weil bei den vorgejchlagenen 
Surrogaten die Unterfuhung ſich auf ein jpezielled Land zu eritreden bat. 

Die deutſche Baumwolleninduftrie it von dem Baummwollenmangel faft 
ebenjo empfindlich berührt worden, wie die engliiche und franzöfiiche. Auch 
im Erzgebirge und in Württemberg, in Schlefien und in Böhmen, in Bayern 
und am Rhein jtehen die Fabriken ftil, und wenn ed hoch fommt, wird 
nur an,einigen Tagen der Woche gearbeitet. Da mag ed allerdingd manches 
betrübende Bild ded Jammers und Elend geben und durch Privatwohlthä- 
tigkeit mande Thräne zu trodnen jein. Allein jo fchredliche Dimenfionen 
wie in England hat die Noth nicht erreicht. Die deutiche Baummollen- 
induftrie gebietet zur Zeit noch lange nicht über diejelbe Zahl von Arbeitern, 
und was hier bejonderd in Betracht kommt, fie ift nicht auf nur einige Di- 
ftrifte bejchränft, die ihr ausjchließlic angehören, jondern fie tritt mehr oder 
weniger verbreitet an vielen Orten Deutichlands auf. Dadurdy wird es ber 
Gejammtbevölferung leichter möglich, die Nothleidenden theilmeife auf andere 
Weiſe zu beihäftigen. In Deutſchland machte fi) der Baummollenmangel aud 
beöhalb etwas jpäter bemerkbar, weil unjere Snduftrie weniger in der Bearbei- 
tung des Rohmaterials (in der Spinnerei), jondern mehr in der weiteren Fabrifa- 
tion zu Oanzfabrifaten ausgebildet ift. Dazu fommt, daß Deutjchland nicht, 
wie England und Frankreich, einen eigenen Baumwollenmarkt befigt — Bremen 
fängt erſt am fi) dazu herauszubilden, — jondern daß der deutiche Bedarf 
auf England angewiejen ift. Wie bei der Weberei der Mangel etwas fpäter 
eintrat, jo wurden auch die Konjunkturen ded Zwiſchenmarktes nicht fo ſchnell 
bemerkbar, und es ift Thatſache, daß die deutſchen Spinnereien faft ohne 
Ausnahme befjer verjorgt waren und länger gearbeitet haben, als die eng- 
lichen. Dagegen ift aber auch zu befürdhten, daß England feinen eigenen 
Bedarf wiederum zuerft det und daß, wenn baldige Abhülfe nicht möglich 
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jein follte, die ohnehin ſchon traurigen Zuftände auch in Deutichland zu 
vollkommen troftlojen fich verichlechtern werben. 

Um die Entwidelung der Zollvereind-Baummolleninduftrie und vor 
Allem der Weberei in daß rechte Licht zu ftellen, bedarf ed nur weniger 
Zahlen. Es betrug 

für Baumwolle 

1834. 1840. 1850. 1858. 
die Einfuhr. . 175,877 Ctr. 334,527 Ctr. 494,298 tr. 1,109,770 Ctr. 
die Ausfuhr... 24598 „ 72237 „ 151,958 „ 501,893 „ 

für Baummollengarne aller Art 

1834. 1840. 1850. 1858. 
die Einfuhr... 257,746 Ctr. 437,743 Ct. 515,904 Ctr. 382,946 Ctr. 
die Ausfuhr... 53,672 „_ 49974 „ 34733 „ 298912 , 

für baummwollene Ganzfabrifate 

1834, 1840. 1850. 1858. 

die Einfuhr... . 13,540 Ct. 17,444 Gr. 7,254 Ct. 10,977 Ct. 
die Ausfuhr... 74955 „ 97768 „ 118,944 „ 312,352 , 

Der Gejammtverbraud; an Baummwollengarn wird auf 1,600,000 Ctr. 
im Durchſchnitt angefchlagen, wovon die deutjchen Spinnereien 1,120,000 
Etr., dad Ausland die übrigen 480,000 Eitr. liefert. Bei dem Prozeß des 
Spinnens, bei der Weberei, Färberei, Druderei, in der Band-, Strid- und 
Nähgarn- Fabrikation finden circa 250,000 Menjchen ausreichende Beſchäf⸗ 
tigung. Um endlich auch nad einem Maßftabe, dev Jedem befjer zugänglich 
ift, die Größe der deutſchen Baummolleninduftrie zu geben, jo nennen wir 
noch ben Geldwertb der ein- und audgeführten Baummollenwaaren und 
zwar betrug 

1855. 1856. 1857. 
die Einfuhr ..... 1,538,250 Thlr. 1,803,725 The. 2,090,340 Thlr. 
die Ausfuhr... . 26,915420 „ 25,007,020 „  26,949,440 , 

Wir meinen, daß dieſe Zahlen hinreichend beweifen, wie das Fehlen 
des Rohproduktes auch für die beutichen Arbeitöverhältniffe von der ein- 
jchneidendften Bedeutung. jein muß. Deutſchland befigt Feine Kolonien, 
in denen ed den Baummollenanbau in ähnlicher Weiſe begünftigen fönnte, 
wie Gngland in Indien, wie Franfreid etwa in dem neu erworbenen 
ober. noch zu erwerbenden Madagascar, in Algier. u. ſ. w. Die deutſche 
Induſtrie wird ſich daher auch in Zukunft von der ausländifchen Zufuhr 
nicht emanzipiren fönnen. Könnte fie den Bedarf wenigſtens theilweije 
durch einheimiſche Surrogate decken, jo würde die deutſche Baummollen- 
induſtrie ein gewiſſes Duantum des Rohmaterials in nächſter Nähe haben, 
die, Landwirthſchaft würde mehr Arbeiter beichäftigen können, und. ed fönnte 
jo recht eigentlich: eine bodenwüchſige Induſtrie heraubgebildet werden. Daß 
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die Merkamtiliften — in joweit dad Merfantiliyftem noch in den Köpfen 
ipuft — Sofort an die Summen Geldes denken, weldye dem Lande erhalten 
bleiben würden, braucht faum erwähnt zu werden. 

Wir bedauern, dab wir den meilten Borichlägen — und fie find. in 
großer Anzahl aufgetaucht — wenig Erfolg verſprechen können. Die ſchö— 
pferiiche Natur hat zwar auch die gemäßigten Zonen mit Pflanzen aus 
geftattet, welche eine fajerige, feine und glänzende Wolle liefern. Tauſende 
von Gentnern gehen bei und Jahr ein, Fahr aus unbenugt verloren. Hier- 
ber gehören mehrere Weidenarten, und liefert bejonder& die Lurbeerweide eine 
bejonderö langfaferige Wolle. . Bekannt ift. ferner die aus den Samenträgern 
unjerer &oniferen gewonnene Waldwolle, welche bereit8 verjponnen und als 
Hausmittel gegen Rheumatismus gebraudit wird. Man hat endlich auf 
die Wolle der Pappeln (Populus nigra uud canadensis), ver Espe 
(Populus tremula), der Binje .(Juneus effusus), des Wollgraſes (Erio- 
phorum vaginatum und angustifolium), der Tamariske (Tamarix ger: 
manica), des Rohrkolbens (Typha), der Seidenpflanzge (Asclepias syriaca) 
u. ſ. w. aufmerfjam gemadt. Doch allen genannten Pflanzen mit ihren 
feinen weißen Wollfäden fehlt die Haupteigenichaft der Baumwolle, die Elafti- 
zität; fie werden ferner bei längerem Liegen hart und jpröde, brechen leicht beim 
Biegen und was endlich den Ausichlag giebt, find nicht in hinreichender Menge 
vorhanden, um den Bedarf zu decken. Eine Vermiſchung mit Baummolle ift 
Dagegen ſchon empfehlenswerther, und wird man befondere Aufmerfjamfeit auf 
die Zorbeerweide, welche per Stüd vier bid fünf Pfund Wolle liefern fol, 
und auf die Kanadiſche Pappel, deren Wolle Iangfaferig und einigermaßen 
elaftiich ift, zu richten haben. So lange freilich; die Spinnereien hinreichend 
Baumwolle erhielten, konnte man ihnen nicht verdenfen, daß fie den Rob: 
ftoff unvermiſcht verarbeiten wollten: der Baumwollenmangel hat fie indeh 
zu Verſuchen geneigter gemacht, und jollen_die gefpontenen. und verwebten 
Stoffe mäßigen Anfprühen zu genügen um Stande ſein. — .Die anderen 
Pflanzenwollen laſſen fich gleichfalls verfpünmen, aber. die.darand gewebten 
Stoffe find durchaus unhaltbar, wie vielfacye DVerfuche, die und von einigen 
Spinnereien ded ſächſiſchen Erzgebirges . mitgetheilt wurden, bewieſen haben.) 

Der Weiderich (Epilobium hirsutum: und E. ‚palustre),. jene langauf- 
geihofiene Pflanze.. mit. rother Blüthenähte und langem Samenhaarzopfe, 
die beionde an MWaldrändern und auf friſch gerodetem Waldboden wächſt, 
ktefert eine noch Iunöjbarene Wolle, und. hat. man: dieſen Stoff, mit Baum: 





— — 


y Proben von einigen der genannten Pflanzen haben dem Verfafſer vorgelegen, und 
beſonders prächtig war das Gewebe von Baumwolle, welche „zur Hälfte mit den Faſern 
und Seidenfäden der in Sachſen vertwilderten Asclepias syriaca vermiſcht war. Aber 
ſchon bei’ dem Reiben bes Stoffe ſprangen die feinen Seidenfäden der Asclepias; und *— 
deu Wafthen war der vorher fetbenplängende Stoff nicht wieder zu erleanen. 
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wolle vermifcht, gleichfalls nicht ohne Erfolg zu Geweben verwendet. In 
einigen Spinnereien find größere Palete von 40, 60 und 80 Pfund, welche 
von Kindern gefammelt worden waren, verarbeitet worden, und da die 
Pflanze mit dem geringiten Boden zufrieden iſt, So iſt von vielen Seiten 
ein regelrechter landwirthichaftlicher Betrieb und Mafjenanbau worgeichlagen 
worden. So wünſchenswerth es indeſſen it, daß der einheimiiche Grund 
und Boden direft im Intereſſe dev Induftrie verwerthet wird, jo müſſen 
wir doch bezweifeln, dab der Anbau lohnend genug jein werde. In Deutſch— 
land ijt der Grund und Boden zu theuer, die prozentale Gewinnung ber 
genannten Salerftoffe zu gering, ald dab am eine Konkurrenz mit der über- 
feeiihen Baumwolle zu.denfen wäre. In Zeiten des Mangeld werden bie 
erwähnten Surrogate nur einen ganz fleinen Theil des Bedarfd deden kön— 
nen, und fünnten dann vielleicht die höheren Baummollenpreife den Anbau 
und dad Aufſammeln diejer Surrogate einigermaßen geftatten. Sobald aber 
ausländiiche Baumwolle wieder in hinreichender Menge angeboten wird, 
wird fein Menſch mehr nad den Surrogaten dieſer Art fragen, und wäre 
ed total verkehrt, bei unjerem Klima Kapital und Arbeitskraft an Stoffe 
zu verichwenden, welche die tropiiche Sonne viel billiger und befjer reifen 
läßt. 

Wir fürdten, daß dafjelbe aud von einzelnen Seetang: Arten gilt, die 
biöweilen in Maſſen an der Seefüfte angeſchwemmt werben und dort meift 
unbenugt verloren gehen. Die Gewinnung ded Stoffe ift ohne: große Koften 
möglich, und obgleich der Ertrag etwas unficher ift, jo fummiren fich doch 
das Jahr hindurch ſolche Mengen, dab die darauf gegründeten Induſtrie— 
zweige über Mangel an Rohmaterial vorläufig nicht würden lagen fönnen. 
Freilich müßten Die verſchiedenen Zange, wenn der Faſerſtoff derielben bes 
nupt werden Toll, einem mehr oder weniger koſtſpieligen Umwandlungs— 
prozeſſe unterworfen werden, und, dadurd würde auch dieſes Surrogat fo 
vertheuert werden, daß man Die ausländiiche Baumwolle billiger verarbeiten 
fm. Und dabei haben wir noch außer Acht gelaſſen, daß die Braud)- 
barfeit des Seetangd von fompetenter Seite geradezu verneint wird, während 
Manche ‚wiederum befriedigende Nefultate erzielt haben wollen. 

Es wäre vermelfen behaupten zu wollen, dab alle die genannter und 
andere nicht genannten Stoffe bei angemeffener Boratbeit, Die ja noch ge- 
funden werden könnte, nicht im Stahde jeien, bis zu, einem gewiſſen Grade 
als Surrogate der Baunwolle zu dienen. Daß fie aber jept, bei. den ſtei— 
genden, Baummollenmangel nur in ganz iniiergeordneter Weiſe zur Deckung 
des Ausfalls berbeigezugen werden können, unterliegt ‘feinem Zweifel, und 
die ganze —— über die Banırmwölehfurregate‘ wiirde mit einem 
negativen. Reſultate endigen, wenn Die deütſche In duſtrie nicht im Flache 
und Hanf und etwa auch in dem ausländijchen, Ariifel.„Iute‘ unter: ges 
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wiffen Bedingungen wenigftens einen theilweifen Erſatz finden könnte. Was 
zuerft die Zute betrifft, fo haben wir es allerdings wiederum mit einem 
ausländiichen Stoffe zu thun, der vor wenig Jahren noch von DOftindien 
aud vergeblich angeboten wurde, der aber im neuefter Zeit fich rajch ein 
gebürgert hat. Die Induftrie hat den Artikel noch nicht hinreichend ftudirt, 
und wird fi faum jagen Iaffen, ob und was fi daraus machen läßt. 
Bis jept find die angeftellten Verſuche günftig zu nennen. Wichtiger ift 
der Flachs. Wir meinen damit nicht jene Flachsbaumwolle, ald deren Er- 
finder der Chevalier Clauſſen — ob mit Recht oder mit Unrecht, möge un 
erörtert bleiben — von ben Zeitungen genannt worden ift. Nicht ber 
Flachs, der als folcher viel beffer zu verwerthen ift, und auf den wir jo- 
gleich zurückkommen werden, ift als Baummollenfurrogat zu verwenden, ſon⸗ 
dern die Abfälle der Flachsgarnſpinnereien, die ald ſogenanntes „MWerg‘ in 
Maffe erhalten werden‘). Die Technik, welche weit größere Hinderniffe be 
feitigt hat, würde höchſt wahrfcheinlih im Stande fein, etwaige Fehler in 
ber Darftellungsmethode zu verbeffern und auf diefe Weiſe könnte aus einem 
Nebenproduft, das zum Bedauern der Flahöfpinner nur untergeordnete Ver- 
wendung findet, leicht ein theilweiſer Erjag der fehlenden Baumwolle erzielt 
werben. 

Leider fehlt ed im Deutichland an der geeigneten Flachöproduftion. 
Während der deutſchen Leineninduftrie früher ausreichende Rohmaterial zur 
Verfügung ftand, jcheut ſich jept der Landwirth Flachs zu bauen, weil der- 
jelbe, obgleich er binfichtlich ded Bodens jehr genügſam ift und fogar im 
geringeren Bodenklaſſen ein befjered Produft liefert ald im reicherem Ader, 
doch viel Dünger verlangt und viel NArbeitöfräfte in Anſpruch nimmt. 
Außerdem tft der Einfluß nicht gering, den die verkehrte Zoll- und Han 
dels⸗Politik des Zollvereind geübt hat. Indem man durch hohe Zölle die 
Baummwolleninduftrie jhügte und einen Grwerbözweig groß zug, ber auf 
feinen Sal bodenwüchſig genannt werden fonnte, jchon weil jämmtliches 
Rohmaterial von auswärtd bezogen werden muß, wurde erreicht, dab dem 


I) Ueber die Zwedmäßigkeit des Clauſſen'ſchen Verfahrens ift viel Streit geführt 
worben. Belanntlich wird der Flachs in Heine Stüde zerfchnitten und in eine fehr ſchwache 
Lauge von Soda gelegt. Ein großer Theil der Karb- und Ertraftiv-Stoffe wird dadurch 
gelöft, die Farbe des Flachied geht von dem urfprünglichen Grün in Gelblichweiß über. 
Nach Verlauf von drei Stunden wird der Flachs aus der Rauge genommen und in ein 
Bad von verdünnter Schwefelfäure gebracht. Da in Folge der Kapillar» Attraktion dad 
foblenfaure Natron die Faſern des Flachſes durchdrungen bat und die Schwefelfäure mit 
Energie die Vereinigung mit dem Natron zu fchwefelfaurem Natron anftrebt, fo tritt eine 
ftarfe Roblenfäure- Entwidelung ein, welche die feinen Faſern zeriprengt. Um den Bleid- 
prozeß einzuleiten, wird der Flachs darauf mit unterchlorigfaurer Magnefia behandelt, ger 
wafchen, getrodnet und durch Maſchinen gerupft, woburd er ganz und gar das Anjehen 
ber Baummolle erhalten und alle Eigenfchaften derjelben theilen ſoll. 
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Flachsbau und der Leineninduftrie dad nothwendige Betrieböfapital und die 
Arbeitöfräfte entzogen wurden, und jegt, nachdem durch eine unerwartete 
Wendung die Baumwolle plöglich fehlt, fann die Flachsproduktion nicht ſo— 
fort belfend eingreifen. Wir beflagen nicht, daß Hunbderttaufende von Ars 
beitern in der Baummwollenbrande thätig find, und da der Umſatz darin 
jährlich viele Millionen Thaler beträgt; wir meinen nur, daß dies nicht auf 
Koften der bodenwüchfigen Flachsinduſtrie gefchehen wäre, wenn der Staat 
mit feinen Zöllen fein Prävenire geipielt hätte. Es ift befannt, daß meda- 
niſche Flachsſpinnereien weit mehr Anlagefapital erfordern, ald Baummollen- 
jpinnereien, und ward es der engliihen Konfurrenz möglich, mit ihrem grö« 
feren Kapitalreihthum billiger zu arbeiten. Leider juchte ein großer Theil 
der beutfchen Fabrifanten fich dadurch zu helfen, daß fie die leinenen Waa— 
ren durch Zufäge von Baummwollenfäden fälfchten. Dadurch untergruben fie 
nur ihren biöherigen Ruf, und war died um fo nadhtheiliger, ald bie 
berrichende Mode ſich von ſelbſt den billigeren Baummollenwaaren zuneigte. 
Wie jehr die deutſche Leineninduftrie abgenommen hat, werben folgende 
Zahlen beweiſen. Wir finden 
für Flachs 
1856. 1857. 1858. 1859. 

Einfuhr . . . 687,938 Ctr. 457,979 Ct. 406,654 Ctr. 327,458 Gtr. 


Ausfuhr. ... 540,720 ,„ 365,575 „ 189246 „ 149,710 , 
für Leinengarn 
1834. 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr ...... 34,108 Ctr. 40,506 Ctr. 50,042 Ctr. 73,300 Ctr. 
Ausfuhr ...... 24519 „29567 „ 22,097 „ 13818, 
für gefärbtes Garn und Zwirn 
1834. 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr... ... 7,968 Ctr. 16,005 Gt. 17,284 Gtr. 51,676 Gtr. 
Ausfuhr... ... . 6348, 2631 „ 2609 „ 249 „ 
für Leinwand 
1834. 1840. 1850. 1860. 
Einfuhr... 6,440 Ctr. 41,099 Gtr. 25,659 Ctr. 27,146 Cir. 


Ausfuhr... . 116,779 „ 107,608 „ 70052 „ 75268 , 
Nah dem Geldwerthe ftellt fi in den Leinenwaaren innerhalb des 

Zollvereind 

’ 1834. 1844. 1858. 

die Einfuhr... 909,040 The. 2,284,341 Thlr. 3,447,880 The. 

die Ausfuhr... 23,5122400 , 15257220 „ 14,433,790 , 
Dabei darf nicht unerwähnt bleiben, daß von 1834—1858 der Werth 

der Gefammteinfuhr der Ganzfabrifate von 14,705,752 Thlr. auf 55,011,828 

1863. Band 6. Heft 2. 14 
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Thlr., der Werth der Gejammtausfuhr dagegen von 83,711,783 Thlr. auf 
203,682,899 Thlr. geftiegen ift. 

Der jepige Baumwollenmangel wird, wenn er nidyt bald vollitändig 
gehoben werden follte, zunächſt eine Preiöfteigerung auch der anderen Webe- 
ftoffe, der Wolle, der Seide und der Leinenwaaren herbeiführen, und damit 
ift ſchon die befte Veranlaffung zur Hebung des Flachsbaus und der Leinen 
induftrie gegeben. Für Deutihland fommt noch der wichtige Umftand hinzu, 
daß in den Gebirgen eine arme induftrielle Bevölferung wohnt, welche fid 
bier mit Weben, dort mit Spigenflöppeln, da mit Holzichnigereien und 
Spielmaarenfabrifation, an anderen Orten mit der Berfertigung von Wand- 
uhren, mufifalifchen Inſtrumenten, Steinjchleifen, Weißnähen und Stiden 
fümmerlih nährt. Gerade für den geringeren Boden und das feuchte Klima 
der Gebirge paßt der Flachsbau um jo befjer, ald es bier nicht an billigen 
Arbeitöfräften fehlt und der Bevölkerung auf der anderen Seite eine an- 
gemeffene Erweiterung ihrer Beichäftigungen dringend zu wünſchen ift. — 
Da, wo ed an Arbeitöfräften fehlt, mag man, wie in Belgien und Irland, 
eine Theilung der Arbeit in der Art eintreten lafjen, daß die Landwirtbichaft 
ihre Aufmerfjamfeit einzig und allein dem Anbau ded Flachſes zumendet, 
und die weitere Bearbeitung den Flachsfaktoreien überläßt. Im den genannten 
Ländern wird dad Rohproduft grün auf dem Halme gekauft und von ben 
Flahöhändlern für die Spinnereien jelbit zugerichte. Da fich diefe Leute 
dad ganze Sahr hindurch damit beichäftigen, erlangen fie darin eine große 
Sertigfeit, und der höhere Preis, den fie für die befjer bearbeitete Waare 
erlangen, geitattet ihnen, auch der Landwirtbichaft befjere Angebote zu ftellen. 

Die Volkswirthſchaft beklagt alle Arbeitseinftellungen, weil der National: 
wohlitand davon empfindlich getroffen wird; fie erblidt aber in allen Noth— 
zuftänden eine ernjte Mahnung zu Reformen, wir möchten jagen: ein erzie 
bended Moment, eine Schule für das ganze Voll. Und fo wird auch die 
Baummwollenfalamität mit allen Verlegenheiten, in welche und die amerifa- 
niſchen Wirren gejtürzt haben, vorübergehen. Wenn die deutſche Induſtrie 
wieder voll produziren kann und die Noth aufgehört hat, werben nad 
träglich erft die wohlthätigen Folgen der Krifi zur Geltung kommen. 


Zur Geſchichte der Berliner Kömmunalſchulden. 
Boh Keopoid Arug | 
Nebit einleitendem Vorwort 
von C. 3. Berpfüs. 


In einem Briefe vom 15. März 1823 jchrieb Leopold Krug feinem Bruder: 
„Ih habe jeßt eine Geſchichte des preußiſchen Staatsſchuldenweſens vor, die ich 
datum für Werbienftfih Halte, ieil ſchwerlich ein Menſch im ganzen preußiſchen 
Staate ſich finden wird, ber Diefen Gegenſtand mit fo großen Hülfsmitleln Bearbei- 
ten kann oͤder will, als ich. Alle die Höheren Beamten, die ſich dieſe Hilfsmittel 
verſchaffen könnten, haben feine Luſt oder keine Zeit dazu, und alle die, welche die 
letztere haben, beſitzen nicht die nöthigen Quellen.“ 

Bon Krug's nachgelaſſenen Schriften geſchichtlichen, ſtatiſtiſchen md volfs- 
wirthſchaftlichen Inhalts habe ich nun den erſten Band — Geſchichte der preußiſchen 
Staatsſchulden — herausgegeben (Bredlan, Verlag von Eduard Trewendt) und in 
meiner Einleitung dazu (Seite XXXVXXXIX) auseinandergeſetzt, weshalb 
Krug, der fih im Jahre 1835 penfioniren lie und 1843 im breiundfiebenzigften 
Jahre jtarb, die Herausgabe nicht jelbft bewirken konnte. Der von mir heraus. 
gegebene erfte Band behandelt nur die eigehtlihen Staatsſchulden, der zweite follte 
die Komimünal- und Korporationsihulden enthalten, und aus dieſein wird fi dann 
noch mehr, als fi die jet lebende Generation vorftellt, ergeben, welche üngeheuren 
Opfer has preußiſche Volt gebracht Kit, um das franzöfiſche Ich abzüfchütteln. 
Andy jetzt find diefe Opfer nicht zu Ende, denn tod ſind Kriegeſchulden von Pro- 
virgeni, Mreifen, Gemeinden zu verzinſen und abzuzahlen. Daher folkten die Kom— 
munen in riedenszeiten lieber feine Schulden machen, fondern wie Palmerſton 
denken, der am 30. Juli 1862 im Parlament fagte: „It is a very plausible 
thing to propose to raise money by loan, it is the easiest way of getting 
money if you shut your eyes to the subsequent repayment, But I believe 
there can be no worse prineiple in potical or domestic economy, than 
to borrow money to pay current expenses.“ 

Unjer Staat ift immer nod um mehr als jehöhundert Duadratmeilen kleiner, 
als er ai Anfang des Jahres 1806 war, und nicht einmal jeine Grenzen wurden 
durch dem Krieg, oder dutch deit Frieden verbeſſert, fo daß feine gehörige Arrondi- 
rumg die Anneftirung von Kurheſſen, Braunſchweig und Hannover erfordert, ſobald 
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die Bevölkerung dieſer Ränder diefelbe wünſcht. Preußen hat jedoch 18%, Millie 
nen Ginwohner, über 8 Millionen mehr, ald Anfangs 1806. Nach dem Tilfiter 
Frieden enthielt e8 aber nur 2868 Duadratmeilen und hatte weniger als 5 Mil 
lionen und ſogar 1816 noch nicht 10%, Millionen Ginwohner. Berlin hat jegt 
über eine halbe Million Givileinwohner, 1803 hatte es 153,128 und 1816 erft 
182,000. Läßt man diefe Verhältniffe außer Betracht, jo läuft man Gefahr, die 
Kriegsihulden, fo wie die Opfer, welche das Volk vor einem halben Iahrhundert 
brachte, zu unterfchäßen. 

Wann nun der zweite Band — Geſchichte der Kommunaljchulden — ericei- 
nen wird, fann ich noch nicht jagen. Inzwiſchen will ich bier daraus die Geſchichte 
der Kommunaljchulden der Hauptſtadt des Landes veröffentlichen, und gebe ich da 
durch einem Anderen vielleicht Anlaß, diejelbe bis auf die jegige Zeit fortzuführen. 


Als Napoleon am 27. Oftober 1806 in Berlin angefommen war, 
wurde zur Verwaltung der großen Kommune unter dem Oberbefehl fran- 
zöfiicher Behörden der fogenannte Nath der Sechziger und aus dieſem eine 
Berwaltungsbehörde von fieben Mitgliedern (Comit& administratif) erwählt. 
Die großen Anſprüche der feindlihen Truppen an die Stadt ald eine reihe 
Duelle zur Erhaltung der Armee waren der erite umd jchleunigjte Gegen- 
ftand der Berathung diejer neuen Behörde. 

Die Unterbringung und Verpflegung der großen Armeen, die hier zum 
Theil einen Nuhepunft fanden, zum Theil blos durchzogen, wurde, jo weit eb 
möglich war, den einzelnen Einwohnern, jo gut dieje ed fonnten, überlaflen; 
da aber von dem Feinde in der Hauptitadt des Landes auch bald die höd- 
ften militärtihen und Verwaltungsbehörden des eroberten Landes eingerichtet 
wurden und deren Bedürfniffe an Wohnung und täglihem Unterhalt nicht 
einzelnen Einwohnern zur Laft gelegt werden fonnten: jo mußte eine Kaffe 
eingerichtet werden, aus welcher die eiligen und nicht aufzufchiebeuden Zab- 
lungen für die großen Bedürfnifje der fremden Gäfte gemacht wurden. 

Die regelmäbigen Abgaben der Einwohner zur Erhaltung ihres Gemein: 
weſens hatten bisher nothdürftig bingereicht, um die Bedürfniffe der Kom: 
munen in Sriedendzeiten zu bejtreiten; die jegt eintretenden auferordentlichen 
Bedürfniffe kamen zu Schnell und waren zu eilig, ald daß man auf die Ein- 
richtung eines Steuerſyſtems zu ihrer Befriedigung warten konnte, und man 
mußte jogleih Hülfe ſchaffen. Es war natürlich, dab man in diefer großen 
Stadt, die nicht allein viele wohlhabende Einwohner hatte, fondern wo aud 
ein anjehnlicher Handeläftand die Geld: und Anleihe-Operationen erleichterte, 
jehr bald den Plan entwarf, durch freiwillige Anleihen jo lange die nöthigen 
Summen anzujchaffen, bis ein zwedmäßiges Steueriyftem eingerichtet fein 
würde, um die laufenden Ausgaben und allmälig aud die gemachten An 
leihen zu decken. 


Zur Gefchichte der Berliner Kommunalichulden. 211 


Schon am 25. November 1806 erließ daher die neu eingeſetzte Ver⸗ 
waltungsbehörde eine Bekanntmachung wegen einer projeftirten Anleihe von 
2,500,000 Thaler, für welche auf den Kredit der Stabt Obligationen zu 
5 Prozent jährliher Zinfen ausgefertigt werden ſollten. Man jepte feft: 
dab zu diefer Anleihe feine Summe unter 50 Thaler angenommen werden 
joe; daß man much inländiiche Staatöpapiere zu ihrem Nennwerthe ans 
nehmen und dies in den Obligationen bemerfen wolle, jo daß die Rückzah— 
fung der Obligationen diefer Art nad) der Wahl der Stadtbehörde in baarem 
Gelde oder in den dargeliehenen Papieren neichehen könne. Zum Unter: 
pfande wurde die geſammte Stadt und dad Vermögen der Einwohner ge 
ftellt: bis fünftig eine angemefjene Bertheilung der ganzen Summe unter 
die gelammten Einwohner geſchehen fönne Die Zinjen jollten von den 
Einwohnern auf die am wenigiten läftige Weiſe zufammengebradyt werden. ') 

Unterm 12. Dezember defjelben Jahres erließ diejelbe Behörde eine 
Bekanntmachung, wodurd eine Abgabe auf die Hauseigenthümer und auf 
die Miether angeordnet wurde. Es wird hierbei erwähnt: dab die freimilli- 
gen Beiträge zu der angekündigten Anleihe nicht baares Geld genug ein- 
brächten, und dat man aljo, um die nothwendigen Bedürfniffe zu beftreiten, 
zu dem Hülfömittel, durd eine ſolche Steuer den Bedarf zu deden, jeine 
Zuflucht nehmen müſſe, wie ſchon bei ähnlicher Gelegenheit im jiebenjährigen 
Kriege geſchehen jei. Dieſe Abgabe jolle indeſſen nur ald eine zinäloje 
Zwangdanleihe angejehen und die darüber ausgeftellten Bejcyeinigungen bei 
der demnächft zu regulirenden allgemeinen Steuer in Zahlung angenommen 
werden. Für jept wurde von diejer Abgabe nur ein einfacher Beitrag von 
ein pro Mille des Werths der Häufer nad) dem Feuerfatafter von den Haus: 
eigenthümern -und von 1’ Prozent des jährlichen Miethöbetragd von ben 
Miethern erhoben, und zwar in zwei Terminen. 

Da der Betrag der Miethen ſich damals auf ungefähr 1,300,000 Thaler 
jährlich belief, jo konnte man erft auf eine Einnahme von 20,000 Thaler 
von den Miethern rechnen, welches mit der Abgabe der Eigenthümer von 
40,000 Thaler für jeden Zahlungätermin 30,000 Thaler betrug. 

Unterm 17. Januar 1807 forderte die Verwaltungsbehörde alle die- 
jenigen auf, welche Interimſcheine über ftädtiiche Darlehen bis zum 11. 
November vorigen Jahres in Händen hätten, ſich zu erflären: in welchen 
Summen fie die dagegen auszuftellenden Obligationen zu erhalten wünſchen, 
und am 24. Januar widerſprach dieſe Behörde der verbreiteten Sage: daß 
die Stabtobligationen, in denen angemerkt ift, daß fie für gejchehene Lie- 


I) Ueber die Sicyerheit der Stabtobligationen im Dezember 1806 und Januar 1807 
findet ſich die Darftellung einer Rechtsangelegenheit und eine gefeplice Erklärung in 
Mathis‘ jurtftifher Monatsichrift, Band 4. ©. 406 x. 
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ferungen, an, Zahlung Statt gegeben werben, nicht: benfelben Werth hätten, 
ald die für baare Gelddarlehen außgeftellten Obligationen; indem zwiſchen 
beiden fein Unterſchied ftattfinden folle. 

In, einer Bekanntmachung vom 22. Februar 1807 klagte die Verwal- 
tungäbehörde, daß die Aufforderungen. zu, den Gelddarlehen gar nicht mehr 
wirken wollen, und daß es der Stabt- ganz an, Gelde fehle, um die vor- 
fommenben Zahlungen zu leiften; es wird, daher ein Jeder ermahnt: bie 
Stabtfaffe unter den befannten Bedingungen nach Möglichkeit durch Dar- 
fehen in, baarem Gelde und in Treſorſcheinen zu unterftägen. 

Unterm 20. März 1807. machte. diefe, Behörde, befannt: daß alle die, 
welche Interimſcheine über baares Geld, über: Stantöpapigre- oder geleiftete 
Lieferungen, befipen, dieſelhen täglich, gegen Obligationen eintauſchen könnten; 
auch daß Die, welche weniger. ald 50 Thaler: theils baar, theils Durch Zinfen 
dargeliehen haben, dafür, unzinsbare Schuldjcheine. erhalten ſollen. Diele 
Aufforderung. wurde am 16. April wiederholt und bemerft, daß jehr. viele 
Obligationen noch nicht abgefordert wären. 

Am. 1. April, machte die Verwaltungsbehörde befannt: daß, die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung, bie, Abtragung einer, Kontribution. von. einer Million 
Thaler von. der. Stadt in Hingendem Gelde fchleunigft: verlange: Es 
wurde, beftimmt: daß. dieſe Zahlung in. drei Terminen geſchehen müſſe und 
ed jolle ein. Ieder mit den. feftgeiepten Friſten befannt gemacht werben. Die 
franzöfiiche. Behörde hatte, hierbei feitgelegt: dab ein: Jeder, der; dieſe Friſten 
nicht, genqu haften, werde, für. einen. Tag. Aufſchub eine, Strafe von: einem 
Thaler, für zwei Tage von, zwei Thaler, für drei Tage von: vier Thaler, 
für vier Tage, von acht, Thaler, und jo fort; in. geometriſch fteigender: Zu 
nahme erlegen jolle, Der. frangdfiiche, General» Anminiftrater, der- Finanzen 
machte die Vertheilung diejer. Kontribution, belannt / fo daß: 


die Korporatiomen. » 2 2 2... 120,000 Thaler, 
der Haubelltand . . » 2» 2. . 20500 „ 
die Hauseigner. 536,665 „ 
BEE REDE 138,335 „ 


zahlen, follten. Es wurde, feftgejegt, dab nur, ein Viertel in Münze an 
genommen, das, Uebrige aber. in klingendem Kourant gezahlt werden. jolle, 
und die drei, Termine wurden. bis, zum 30. April, zum 15. und zum 
30. Mai. beſtimmt. Die, angegebene, jo, ſchnell fteigende Strafe wurde. zwar 
wieder angedroht, jedoch feſtgeſetzt, daß fie, nach Verlauf von acht Tagen 
nicht weiter erhöht, ſondern mit, dem. dann eintretenden. Strafgeſetze (64 
oder 128 Thaler?) eingezogen werden jolle. 

Die Haudbefiger wurden nad dem Werthe ihrer Häufer im, Feuer: 
fatafter tarirt, und, follten die, auf, ihre, Hypothefengläubiger. fallenden Ans 
theile von den ihnen zu zahlenden Zinfen abziehen; Häufer-von-25,000 Thaler 
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Kapitalwerth und darüber follten 2 Prozent, die von 24,000 bis 8000 Thaler 
1 Prozent und die unter 8000 Thaler Ya Prozent zahlen. 
Die Miether follen von einer Miethe 
über 300 Thaler 20 Prozent, 
zwifchen 200 und 3000 „ 15 ö 
100 , 200 „ 10 J 
60 „ 10 „ 5 . 
zahlen, und die weniger ald 60 Thaler Miethe geben, ganz frei fein. 

Unterm 7. Mat beichwerte fi) die Verwaltungsbehörde in einer öffent: 
lihen Bekanntmachung: dab viele Korporationen noch nicht das erfte Drittel 
der Kontribution gezahlt hätten; vorzüglich wurden die Brauer, Schlächter 
und Bäder ausgezeichnet, ald Gewerbtreibende, die dad Mehrſte verdienten, 
und mit der Zahlung am jäumigiten wären. 

Nach einer Bekanntmachung vom 8. Juni 1807 war daß erfte Drittel 
diefer Kontributton noch nicht völlig bezahlt, am 11. aber wurde dennoch 
befannt gemadt: dab man mit Erhebung des zweiten Dritteld nun ben 
Anfang mahen werde. Am 18. Juni wurde angezeigt: dab in der legten 
Hälfte des nächften Monats der erfte Zinskoupon von den Stadtobligationen 
ausgezahlt werben jolle. 

In dem Berliner Zeitungsblatte vom 29. September diejed Jahres ift 
ein Schreiben ded Königs aus Memel vom 6. deſſelben Monats an die 
Stadtverordneten in Berlin abgedrudt, welches den Muth der Einwohner 
in diefer drüdenden Zeit jehr erhob und die Laſt der vielfältigen Abgaben 
und Entbehrungen, die damald jo hart drückten, jehr erleichterte. 

Da die Zahlung der Kontribution mit jo vieler Strenge und harten 
Drohungen betrieben wurde, jo famen viele Familien, deren Vermögen nicht 
unbebeutend, aber zur Zeit nicht disponibel war, in große Verlegenheit, und 
ed bildete fich gegen das Ende des Dftoberd in der Abficht, ſolche Familien 
nicht zu Grunde gehen zu laffen, eine Gejellichaft von Aktionären, welche 
gegen fichered Unterpfand und billige Zinjen ſolchen Perjonen Geld vor- 
ſchoß, die ed zu Kontributiondzahlungen bedurften. Die Thätigkeit dieſes 
Kontributiondlombardd fing mit dem 2. Ianuar 1808 an, und ed wurden 
bier Seehandlungd= Obligationen, Tabaksaktien, Nutzholz- und Salz- Kafjen- 
obligationen für die Hälfte ded Nennwerths ald Pfänder angenommen. Auch 
machte die Verwaltungsbehörde am 12. November 1807 in gleicher Abficht 
befannt: daß ſechs Handelöhäujer der Stadt mit ihrem Kredit zu Hülfe 
gefommen und durch Wechfel die Bezahlung des Rückſtandes der Kontri- 
bution zu Abwendung verberblicher Folgen vorſchußweiſe bewirkt hätten. 
Ale zur Zahlung verpflichteten Einwohner wurden nun aufgefordert, Die 
rüdftändig gebliebenen Zahlungen jchnell zu leiften. 
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Die Zahlung der Zinfen von den Stadtohligationen auf den zweiten 
Koupon fing im Januar 1808 an und wurde vollftändig beendigt. 

Am 7. Februar 1808 wurde zu den Bedürfniffen der Stadt wieder 
eine Hauseigner- und Miethsabgabe ausgefchrieben, welche zur Hälfte in 
Münze und zur anderen Hälfte in klingendem Kourant gezahlt werden müſſe. 

Im November 1808 wurde durch das Schickler'ſche Handeshaus eine 
Anleihe von 200,000 Thaler für die Stadtkaffe zu 5 Prozent Zinfen nego- 
ziirt, mit der Beitimmung: daß die Einzahlung zur Hälfte in klingendem 
Kourant, zur anderen Hälfte in Trejorfcheinen angenommen und dad Ganze 
nad) Verlauf von zwölf Monaten ganz in flingendem Kourant zurüdgezahlt 
werden follte. Sie fam noch vor Ende ded Jahres vollftändig zuſammen, 
und die VBerwaltungsbehörde machte befannt: daß jogleich eine neue Anleihe 
von berjelben Höhe bei diefem Handelshauſe eröffnet fei, weldhe nad Verlauf 
von achtzehn Monaten zurüdgezahlt werden folle. Dieje zweite Anleihe 
fam nicht jo jchnell zu Stande, und am 7. April 1809 wurde von ber 
Stadtverwaltungsbehörde (die nun wieder einen deutichen Namen angenom- 
men hatte) befannt gemadt: dab fie noch nicht vollftändig jei, und daß 
man wünjche, ed möchten fich noch mehr Theilnehmer dazu finden; unterm 
12. Mat wurde befannt gemadt: dab diefe Anleihe mit dem Monat Mai 
geichloffen jein werde. Früher ſchon war für die. Stadt eine Anleihe in 
Hamburg von 1,200,000 Mark Banfo gemacht worden, welde jpäterhin 
durch hieſige Handelöhäufer übernommen wurde, denen die Stadt Sicher⸗ 
beit leiftete. 

Der Finanzzuftand der Stadt war zu Ende bed Jahres 1808 folgender: 


A. Die Einnahme hatte bis dahin betragen: 
Ift eingefommen: Blieb Reft: 
Thlr. Gar. Pf. Thle. Ggr. Pf 
1) An Beiträgen gegen 5 Prozent Zinfen 
von den Einwohnern der Stabt und 
von Auswärtigen: 
DEE Re: fa 412,796 6 — — — — 
b. in Staatspapieren. 1,134,495 — — — — — 
2) durch Schuldſcheine: 
a. durch Stadtobligationen auf Liefe⸗ 
rungen, zu 5 Prozent .. .1,452,708 18 — — — — 
b. unzinsbare Scheine . . . » - 21,679 — 10 — — — 
3) durch Abgaben: 
a. von den Hauseignern und Miethern 


bis Ende Juni 1808 . . . 561,434 8 9 267,871 18 1 
b. deögleihen vom 1. Juni bis legten 
SUIRBERE 2 u: u 3. 87,462 3 10 277,787 13 2 


Latus 3,670,575 13 5 545,659 7 3 
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Sft eingefommen: 
Thlr. Gar. Pf. 


Transport 3,670575 13 5 

e. von den mit Cinquartierung ver- 

ſchont gebliebenen öffentlichen und 

Privatgebäuden und Einwohnern 
bis Ende Zuli 1808. - . . 52376 4 — 

d. von Domeftiten und Braufnechten 
bis Ende Dezember 1808. . . 22,719 20 5 

e. von Handelödienern und Apotheker 
gehülfen bis Ende Dezember 1808 3,7147 — — 

f. an Xifchgeldern für N und 
Emplye . . . .. 125,131 7 8 

4) dur Kontribution: 

a) an ertraordinärer Kontribution zu 

der von ber franzöfiihen Regie 

rung verlangten Million Thaler 

nad) der Repartition der ausgewähl- 
ten 58 Einwohner . . . 603,268 1 2 

b. Kontributiong-VBorjchüffe von ben 

reihen Einwohnern nnd dem Han- 


delftande - - > 2 2 2 2.286,05 9 — 
5) durch Anleihen: 
a. vom Kontributiondlombad . . 220,400 — — 


b. die Anleihe in Hamburg von 
1,200,000 ME. Banko, nad) der 


fursmäßigen Zahlung . . . 634,517 7 7 
ec. durch die bei Gebr. Schickler er- 

öffnete Anleie . . . .. 197,900 — — 
d) vom Banquier 9. D. Tehen . 53,000 — — 


6) durch Depofita: 
a. zur Aufbewahrung find gegeben . 3,060 18 — 
b. das durch die Bank bei der Kauf- 
mannjchaft ne — 100,000 — — 


ec. deponirtt . - i 2,850 — — 
7) duch Vorſchüſſe: 

a. aus königl. Kafien . ». » . . 74521 22 2 

b. aus ftädtijchen Kafſen. . - 9,853 22 3 


c. ertraordinäre Vorſchüſſe des Han- 
delftandes zu dem ftädtifchen Laften 80,128 8 — 
b. von Partifuliers zu den Tifchgeldern 32,000 — — 
c. beögl. an Wechjeln zu dringenden 
Ausgaben . I. 2 2.2 ..839000 — — 


Latus 6,211,955 13 8 1,886,138 
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Blieb Reft: 


Thlr. Gyr. Pf. 
545,659 7 3 


82,283 
3,146 


10 


15 


2,127 — 


54,868 


150,646 


419,084 


623,221 


16 


7 


23 
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a.der&innahme 3,152,856 Thlr. 14 Ggr: 2Pf. 
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ft eingefommen: Blieb Reft: 
Ihr. Ggr. Pf. Thlr. Gar. Pf. 
Transport 9,211,955 13 8 1,886,138 — 2 
8) für verfauftes Getreide, Fourage, Uten ⸗ 
Ren ie © . “52,653 20 6 — — — 
9) von den turmãrkiſchen Ständen Beitrag 
zu den Lazarethkoſten bis legten Sep- 


tember 1808. . . . 84,337 19 372 6 7 
10) an Zinfen, Agio, Gxtrasıhinär un 
Stüdzahlungen . . 37,708 9 9 — — — 


11) an interimiſtiſchen Stabtobfigationen 
find zur Verpfändung auf Anleihen 
und Lieferungen vorhanden: 
3,152,856 Thlr. 14 Gar. 2 Pf. 
6,386,650 78 1,911,850 6 9 


B. Die Ausgabe hatte bis dahin betragen: 


Iſt andgegeben: Blieb Reft: 
Thlr. Ggr.Pf. The. Gar. Pf. 
1) Behufs der franzöfifchen Armee: 


a) für Wein. . . . .. 123,519 10 2 — — — 
b. „ Bier und Branntwein . +." m 8 1 45 13 
c „ Ochſen und Fleihb. . . . 670,525 22 11 42,656 15 10 
d. „ Fourage ». » 2 2020. ..1,096,666 19 — 370,362 18 5 
e. ,Brot ... . 39680 22 9 — — — 
f. „ Weizen, Roggen, Mehl, Erbſen, 


Reis, einſchließlich der — 319,027 23 2 12,946 22 1 
g. für Lazarethkoſten . . . 522,817 13 11 43,271 23 4 
h. „ XZud, Leinwand und Deden . 139,401 12 1 — — — 
2 ; ; 6,468 18 — — — — 
k., Schuhmacherarbeit ... 13,051 15 — — — — 
l. „ Pferde. . . +. ..19183 12 — — — — 
m. „Eiſen, Kohlen, Seiler⸗, 


Schmiede- und Sattler- Arbeit . 119,389 5 3 848 15 7 
n. für requirirte Geräthicdhaften und 


Dandwerferarbeiten . . 4,009 23 6 — — — 
o. für Schiffstransport, Subren, A 

beitslohn . . 92,241 15 5 166 10 8 
p. für mathematifche und Drucfachen, 

auch Screibmaterialin . . - 3,612 14 1 883 22 — 


g. für Haushalt, Bedienung und Fuhr- 
Iohn hoher Perjonen und Bureaus 23,417 9 
. an Magazinloften . . . . . 29,123 2 
. Zafelgelder und Büreaufoften. . 190,489 6 
4 


Latus 3,390,119 


„ 


2 
loc | 
| 
| 


473,909 15 5 
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ft audgegeben: 

Thlr. Ggr.Pf. 

Transport 3,390,119 4 4 
t. für errichtete Stallihuppen, Ein- 
quartierung in Kaſernen und 


fönigl. Militärftällen . . . . 157218 234 2 
u. Möblement und Miethe der Duar-: 

tiere hoher Perjonen . . . 19,831 19 — 
v. Unterhaltung franzöfifchen Militärs 

auf Koften der Stadt . . . . 36,904. 8 10 
w. Geſchenke und Remunerationen, 

baar und in Sıchn . . . . 89332 8 — 
x. Lagerkoſten. . . 45,002. 1 9 


y. Tiſchgelder für Offiziere und Em- 
ployes, ftatt N 169,556: 16 & 
z. für Sa . . . 41 18 — 
2) an bie franzöfiiche Kriegstaffe: 
a. inZahlungen fürRechnungderjelben 57,634 14 — 
b. durd die beim Einmarſch — 
nommenen Gelder . . . . 169,388: 17 & 
3) an Kriegskontribution find der Stat 
aufgelegt worden 10, Mill. Franken, 
oder 2,702,702 Thlr. 16 Ggr. 10 Pf. 
und bezahlt: 
a. durch die auf Nr. 2. vorftehenden, 
auf die Kontribution angerechneten 
227,023 Thlr. 7 Ggr. 3 Pf. 
b. durch die angerechneten Requifi» 
tionen und Lieferungen 
1,502,361 Thlr. 3 Ggr. 3 Pf. 


ce. durch baar gegebene. . ». . . 973,318 6 4 
4) an Wechjelunfoften und Zinfen. . . 135,448 — 7 
5) Ausgaben für die Stadt: 

a. Reifefojten und Botenlohn . . 1,395 4 9 

b. zum Behuf des Polizeidienftes . 35,074 21 8 

c. zum Behuf der jtädtifchen Büreaus 90,911 20 9 


d. Zinjen auf Stadtebligationen. . 191,236 18 — 


e. Berluft auf Staatspapiere, Mäfler- - 

gebühr, Verwechslung &. . . . 263,359. 18 3 
f. Getreide für bie Stadt und Unter 

ftügung der Bäder zur Haltung 


der Taxe für Zuni 1808 . . .  33,232.22. 7 
g) Ertraordinär . . . Pe 3 |; 6: : ER. 
Latus 5,862,194 16 5 
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Blieb Reft: 
Thlr. Ggr. Pf. 
473,909 15 5 
10,146 4 3 
3,416 20 3 
3,941 21 3 


123 — — 
47,535 20 — 


11,535 5 6 
847 — — 


57712 71 
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Iſt ausgegeben: Blieb Reft: 
Thle. Ggr. Pf. Thlr. Gyr. Pf. 
Transport 5,862,194 16 5 557,712 7 1 
6) Vorſchüſſe: 
a. für königl. Kaffen und Häuferr . 127,737 — 1 7207 2 3 
b. „ die furmärlifche Kammer, ein- 
ſchließlich des Lazaretö in Spandau 34,062 13 10 — — 


— für das National-Theater . . . 67,484 22 6 — — — 
d. „ ſtädtiſche Kaſſen und verſchie⸗ 
bene Stiftungen . . . . 127528 9 5 27,128 21 6 
e. für Privathäufer und Perſonen .285,856 21 10 239 2 6 
f. „ die Bürgergadte . . . . 17126 9 6 80 1 — 
g. auf Lieferungen und zur weiteren 
Berechnung31,533 22 3 — — — 


7) zur Schuldentilgung: 
a. an zurückgezahlten Lombardſcheinen 2,057 12 — — — — 
b. an zurückgezahlten Vorſchüſſen von 
Nr. 7d. der Einnahme.... 32,000 — — — —— 
8) verpfändet find an interimiſtiſchen Stadt · 
Obligationen 
3,152,856 Thlr. 14. Ggr. 2Pf. 


Sa. der Ausgabe 3,152,856 Thlr. 14 gr. 2Pf. 6,327,502 7 — 592,366 21 9 


Am 8. Auguft 1809 machte der Magiftrat den Schuldenftand der Stadt be 
fannt und gab an, * die — on bis zum 1. Juli diejes Jahres be» 
tragen habe. . . : 0.  7,259,445 Thlr. 19 Ggr. — Pf. 
Um diefe Ausgabe mu 

beftreiten,habe man gegen 

fundirte 5proz. Obliga- 

tionen aufgenommen 3,006,000 Thlr. — Ggr. — Pf. 
durch gezwungene Aus» 

ſchreibungen habe man an 

unzinsbaren Vorſchüfſen 

zuſammengebracht. 1,953592 „ 5 „ 10, 

—119)52 .„ 5. 10, 

Sp daß an Wechſeln und Schulbverjchreibungen, 

mit Ausſchluß der Zinjen von Stadtobligationen, noch 

zu tilgen blieben. . . 2. 2,299,853 Thlr. 13 Ggr. 2 Pf. 

Um num die dringenbften Ausgaben zu beftreiten, jollte eine freiwillige 
Anleihe zu 6 Prozent Zinjen eröffnet werden, bei welder ein Viertel in 
Duittungen über geleiftete unzinsbare Vorſchüſſe, oder in zahlbaren Zins- 
foupond von Stadtobligationen erlegt werden könne. Dieje Anleihe wurbe 
ihon am 14. Dftober für beendigt erklärt und die Subjfribenten wurden 
aufgefordert, ihre Beiträge binnen 14 Tagen einzuzahlen. 
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Es entftand nun in dem Schuldenwefen der Stadt ein großer Still. 
ftand. Die Zahlung der Zinfen von den Stadtobligationen hörte auf, ba 
man mit der Form, wie die dazu möthigen Abgaben von den Einwohnern 
aufgebracht werden jollten, nicht ind Neine fommen fonnte; ed wurden 
mancherlei Entwürfe gemacht, welche nicht die Genehmigung der Regierung 
erhielten, und der ſchon vollendete Plan zu einer Cinfommenfteuer nad) der 
Form der in Oſt- und Weftpreußen eingeführten fand vieles Bedenken und 
fam nicht zur Ausführung. Man erwartete von den damald aus den Pro: 
vinzen zujammenberufenen und bier verfammelten Ständen einen dad Ganze 
des Staat? umfafjenden Plan zur Regulirung des gejammten Schulden- 
weiend; da aber dieje Deputirten im September 1811 wieder auseinander 
gingen, wurbe nicht befannt: ob etwas und was über diefen Gegenftand 
feſtgeſetzt worden jei? 

Die Regierung fam der Stadt, welche jo mandyerlei ihr fremde Aus- 
gaben beftritten und Vorſchüſſe geleiftet hatte, deren Rüdzahlung fie vom 
Staate zu erhalten hoffen fonnte, zu Hülfe, und bezahlte manchen dringen» 
den Gläubiger, löfte zum Beſten der Stadtfafje manche unter läftigen Bedins 
gungen verpfändete Stadtobligation ein und gab einen unzindbaren Vorſchuß 
ber zur Zahlung eines halbjährlihen Zinstermind auf die Stadtobligationen. 
Da die Haudeigner- und Miethabgabe aufgehört hatte und die Stadt weder 
zu ihren laufenden Bedürfniffen, noch zur Zahlung der Zinjen hinreichende 
Einnahme aus den ordentlichen Einkünften hatte, jo wurde ihr durd einen 
Kabinetöbefehl vom 13. Mat 1809 eine Erhöhung der biefigen Webertrag» 
acciſe unter dem Titel Stabtübertrag bewilligt: nämlich von jedem Thaler 
der von der Konjumtion der Stadt zu entrichtenden Acciſe 3 Ggr., welche 
im Durchſchnitt monatlich 6000 Thaler einbrachte. — Dies reichte indeffen bei 
Weitem nicht bin, ihre Bebürfniffe zu beftreiten: indem fie außer ihrem 
eigenen Schuldenweien noch zur Verpflegung der in den drei Oderfeftungen 
befindlichen franzöfifchen Beſatzungen monatlich 8000 Thaler zahlen mußte. 

Unterm 23. Juli 1811 machte dad Departement im Finanzminifterium 
für die Staatöfaffen befannt: daß die Vorforge getroffen fei: von den Stadt- 
obligationen die laufenden Zinjen mit 4 Prozent jo lange aus Staatskaſſen 
vorſchußweiſe zu entrichten, bis die General-Liquidationd-Kommilfion darüber 
etwas definitiv bejchloffen haben würde; es jolle daher der Zindtermin vom 
legten Dezember 1811 am 2. Januar 1812 zu dem herabgejepten Zinsfuße 
gezahlt werden; wegen ber Zinsrüdftände werde man dad Nähere nody befannt 
machen. Gegen dieje Herabfegung des Zinsfußes von den veriprochenen 5 auf 
4 Prozent machte die Stadtverordneten-Verſammlung Borftellungen und 
erbot fi, das fehlende Prozent aus dem Vermögen der Stadt aufzubrin« 
gen, wenn ihr die Regierung erlauben wolle, zu dieſem Zwede eine Abgabe 
auszufchreiben; fie hielt es für ihren Kredit nachtheilig, ihren Gläubigern 
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allein eine foldhe Abgabe aufzulegen. Die Negierung fand fich bewogen, 
zu dem einmal angekündigten Termine die Zahlungsmittel zu 5 Prozent 
berzugeben, und der Magiftrat machte num am 6. Sanuar 1812 befannt: 
dab vom 15. an ber erfte neue Zinätermin zu dem alten Zinsfuße audgezahlt 
werben folle, welches auch geſchah. 

Zu einer regelmäßigen Zinszahlung und Amortiſation der Stadtſchulden 
fam ed indeffen nody nicht, da die dazu gemachten und eingereichten Pläne 
bei den höheren Staatsbehörden vielerlei Bedenken fanden umd durch den 
Durchmarſch der franzöfiihen Armee gegen Rußland, fo wie durch den im 
Jahre 1813 gegen Frankreich neu ausgebrochenen Krieg wurden die Bebürf- 
niffe der Stadt wieder größer und dringender. Es wurde num auf den er 
neuerten Antrag ber Verwaltungsbehörde genehmigt, daß vor der Konſum⸗ 
tion der Einwohner eine Abgabe für die Stadt erhoben werden konnte; aud 
wurde zugleich eine zweimalige Miethftener erhoben. Jedoch reichte die Ein- 
nahme aus diefen Steuern nicht fo weit, daß für dad Schuldenweſen ber 
Stadt etwas hätte gefchehen können, da die Kriegäbebürfniffe alle vorhan- 
denen Mittel zuerft in Anſpruch nahmen. 

Nach bergeftellter Ruhe wurde durch einen Kabinetöbefehl vom 13. Jumi 
1814 für ſämmtliche Städte der alten Provinzen eine Kommunaglacciſe eins 
geführt, weldye für Berlin ungefähr 240,000 Thaler jährlich einbrachte, und 
ed wurde nun möglich, eine regelmäßige Zinszahlung und eine allmälige 
Tilgung der rüdftändigen Zinfen und ber Kapitalihulden in Gang zu 
bringen. Ein im Oftober 1814 entworfeter Amortilationdplan war darauf 
angelegt, dab bie ganze Stadtſchuld in einem Zeitraume von dreißig Jah— 
ren bezahlt fein jollte; da indeffen die damald genehmigten Einnahmen ber 
Stadt dazu nicht hinreichten, jo wurden einige der früheren Steuerpläne wie 
der in Vorſchlag gebracht, um die zur Ausführung des Tilgungsplanes noch 
fehlende Einnahme zu fchaffen. Das Miniftertum konnte diefe neuen 
Steuerpläne nicht genehmigen: indem damals bie Organiſation der Staat 
finanzen in Berathung war, wobei ſich noch nicht abjehen lieh, welde 
Steuern der Staat zu feinen allgemeinen Bedürfnifſen in Anfpruch nehmen 
werde. Seit dem 1. Sanuar 1815 wurde indeffen, fo weit die vorkandenen 
Einnahmen hinreihten, nach den Grundfägen dieſes Tilgungsplanes verfahs 
ren, und mit Zahlung ber laufenden Zinfen von den Stadtobligationen am 
2. Januar wieder der Anfang gemacht, bie auch feitdem nicht wieder umter⸗ 
brochen iſt; auch wurden neue Koupond von fämmtlichen rüdftändtgen und 
laufenden Zinfen, bis zum 1. Januar 1818 teichend, ausgegeben. Diefe 
Koupons treffen außer den eigentlichen Stabtobligationen noch: 

1) die Schuldfcheine der Anlerhe, die zur Tilgung des Hamburger 
Anlehens bei Levis Erben gemacht worden war; 
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2) die Obligationen der in den Jahren 1808 und 1809 gemachten 
beiden Schickler'ſchen Anleihen, und 

3) die Aktien ded Kontributiondlombards. 
Mit den Aktionärd des leptgenannten Lombards und mit ben Gläubigern 
der Anleihe von 1809, denen mehr ald 5 Prozent Zinfen verſprochen waren, 
traf die Verwaltungsbehörde ein gütliched Mebereinfommen: nad welchem 
die ihmen gebührenden Zinjen ebenfalls auf 5 Prozent gefegt wurden. 

Der Schuldenftand der Stadt am 1. Februar 1815 war folgender: 

1) Rüdftändige Verwaltungskoften der Kim- 

merei und Zufhüffe am die Zuftizbehörden 20,000 Thlr. — Gyr. — Pf. 
2) Pfandſchulden: 


RE ei een 10751, 5. -, 

b. rüdftändige Zinfen. ». . .. .» 69,808 „ 21 „ e 
3) Buchſchulden: 

a A EEE ,- 318 „ 2.» —. 

b. rüdftändige Zinfen. » » » ».. 21204 „ 2, —,. 
4) unzinsbare Obligationsfhubden . ». -» 27,099 „ 9, —., 
5) zinsbare Obligationsjchulden: 

Mi : ae 3,665,94 „ 1, —,. 

b. rüdftändige, bis 1. Zuli 1814 fällig 

gewejene Zinfen. . - » 2.» 818151 „ 14. —. 


Summa 4,803,558 Ihr. 12 Gyr. — Pf. 

Unterm 18. Juli 1815 machte der Magiftrat bekannt: die Stadtobli- 
gationen feien in der Art audgeftellt, dab es der. Stadtverwaltung freiftehe, 
ſolche Darlehen, die ganz oder zum Theil in Staatöpapieren gemacht wor- 
den, auch in diefen zurüdzuzahlen; es habe fi) deswegen ein Unterſchied 
im Kourfe ber verfchiedenen Obligationen gebildet, indem die genannten einige 
Prozente niedriger ftänden, als foldye, die auf baares Geld lauten. Um 
diefen Unterfchieb in Zukunft zu vermeiden, habe die Stadtverordneten: Ver: 
fammlung befhloffen: daß hierbei fein Unterſchied gemacht, fondern alle 
Obligationen in baarem Gelde zurüdgezahlt werden folften. 

Bon den Zinfen der Stadtobligationen war eine bedeutende Summe 
nicht in den feftgefegten Terminen auögezahlt worden, jo daß aus dem 
Jahre 1809 die Koupond Nr. 4. und 5., auß dem Jahre 1810 Nr. 6. und 
7., und aus bem Jahre 1811 Nr. 8. und 9., unbezahlt geblieben waren; 
im Sanuar 1812 war der Koupon Nr. 10. vorſchußweiſe von der Staatd- 
faffe bezahlt worden, wie oben angegeben ift; aber diefe Zahlung wurde 
nicht fortgefegt und die Koupons 11. 12. 13. 14. und 15., vom 1. Juli 
1812 an bis zum 1. Juli 1814 blieben unbezahlt. Im November 1816 
kam man endlich auch an die Regulirung dieſes Gegenftandes; ed wurden 
nämlich jämmtliche noch nicht bezahlte Koupons in 54 Portionen eingetheilt, 
die nach und nad) durchs Loos gezogen und ausgezahlt werden follten. In 
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der Bekanntmachung ded Magiſtrats vom 1. November find die zu jeder 
Nummer gelegten Koupons namentlih aufgeführt und die Eintheilung auf 
die einzelnen Looſe war jo gemacht, daß 

5 von dieſen Looſen jedes ee Thlr., alfo in Summa 55,500 Thlr. 


5 [4 4 ” . 1,3 “ 4 ” ” 6,500 4 

u . .„ 11,60 „ .. . 58,000 „ 

6, ‚ „ 11800 „ ... ‚ 70,800 „ 
20 „ r F ‚ 122,000 „. Ps „240,000 „ 

6. o . ‚„ 12200 „ . 0. . 73,20 „ 

3 4 4 ” ” 12,500 ” ” " ” 37,500 4 

4 ” [3 " ” 13, 100 ” " — ” 52,400 ” 
DEU 2 a ee 2202. 643,900 Thlr. 


enthielten. Die erfte Ziehung ge am 11. November mit 3 Looſen, 
welche haar ausgezahlt wurden. 

Die Summe diejer Schuld wurde badurch bedeutend vermindert, daß 
man die für Kriegsleiftungen von der Regierung erhaltenen Lieferungsſcheine 
verfaufte und dafür alte Koupond nad dem damald niedrigen Kourje an 
der Börje einfaufte, um den Ausfall zu deden, der ſonſt aus dem niedrigen 
Kourfe der Lieferungsicheine bei ihrem Berfaufe entftanden fein würde. Es 
ift anzunehmen, dat die Kaffe jept für jedes Loos alter Koupons die Summe 
von 9 bid 10,000 Thlr. ungefähr bedarf, womit die in dem Looſe enthal- 
tenen Koupond für ihren Nennwerth eingelöft werden können. 

Daß man überhaupt diefe Art der allmäligen Einlöfung der alten 
Koupond wählte und fie nicht nady der Folge der Nummern, zuerft bie 
älteren und dann die neueren auffaufte, hatte darin feinen triftigen Grund, 
dab man den Kours, den dieje Papiere an der Börje hatten, der jedoch nie 
öffentlich notirt worden ift, nicht vervielfältigen wollte; indem die von einer 
höheren Nummer, die aljo erft fpäter auf Zahlung rechnen fonnten, einen 
geringeren Preid erhalten haben würden, ald die niedrigen Nummern. 

Im Laufe der Jahre 1815 und 1816 wurden von den oben angegebenen 
Schulden zurüdgezablt: 

—— am 1. Januar 1817 
— Sr. * er a 

1) die rüdftändigen Verwaltungsfoften . 20,000 ⸗ = = 

2) an Pfandſchulden: 


a. Kapital . . 2... 9968 5 — 7555 — — 
b. rücjtändige Zinfen 2020.20. 65,751 10 — 4,057 11 — 
3) an Buchſchulden: 
a. Kapital . 20. + MO 14 — 18,888 8 — 
b. rüdjtändige Zinfen . 17690 3 — 3,513 23 — 


4) an len Obligationsihulden . 13,409 11 — 14,289 22 
5) an zinsbaren Obligationsfchulden: 

a. Kapital. . — 81,991 2 — 3,584,008 9 — 

b. rückftändige Zinfen — . 207, 742 4 — 610,409 10 — 


Summa 56081 1 - BB77ı — 
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Bon der Summe ber 560,841 Thlr. 1 Ggr. waren 109,280 Thlr. 19 Gar. 
durch nähere Feftjegung und Herabjegung ber ftreitig gewefenen Forderungen 
jowie aud ein Theil durch die Staatskaſſe getilgt. 

Die Kommunalaccije brachte ein: 

im Jahre 1815 223,541 Thlr. 5 Ggr. 
vr 116 71356, 2, 

Die GefindeKommımalfteuer brachte: 

im Jahre 1815 37,034 Thlr. 20 Gar. 
r + 18316 3972 „ —. 

Die Gefindefteuer, welche der Stadtkaſſe einen jo bedeutenden Beitrag 
zur Tilgung ihrer Schulden gab, wurde von der Regierung im Januar 1817 
aufgehoben, ohne daß die Stadt an deren Stelle eine andere Einnahme 
erhielt. 

Am 1. Juli 1817 wurden von den rüdjtändigen Zinskoupons 3 Looſe 
gezogen und ausgezahlt, und am 31. Auguft 1818 gejchah dafjelbe, jedoch 
nur mit einem Looſe, wobei die Behörde anzeigte, daß der Zuftand der 
Kaffe feine größere Zahlung diejer Art erlaube; am 8. März 1819 geſchah 
eine Berloojung von 2 Nummern, jowie am 18. Auguſt defjelben Jahres 
wieder 2 Looſe gezogen umd ausgezahlt wurden. 

Sn den beiden Jahren 1817 und 1818 wurden von den Schulden 
der Stadt, neben der regelmäßigen Zindzahlung, folgende Summen ab» 
bezahlt: 

1) an Pfand n: 

/ u | ia nn 133 Er — Op eg — 

2 SO 9er Sbenplanegengmeg 

a. Kapital. 8 „ 5 
b. rücftändige Zinfen . . . 269 „ 4 
3) an unzinsbaren Obligationsfhulden 4,399 „ 4 


Er: er 43,068 „ 14 „ 
b. rücftändige Zinfen. . . . 146,050 „ 2 „ 
Sm Laufe der beiden genannten Sabre hatten ſich noch 1138 Thlr. 
16 Gar. in dem Abſchluſſe von 1817 nicht aufgeftellte Pfand» und Buch— 


ſchulden aufgefunden, und es war daher der Stand der Stadtſchulden am 
1. Sanuar 1819 folgender: 


1) an Buchſchulden: 


B Ra. u ee . 18,037 Xhle. 23 Ggr. 
b. rüdftändige Zinfen . » 2 2 2 20. 1 — 17 
2) an unzinsbaren Obligationsſchulden RER? 98,0 „ 18, 


3) an zindbaren Obligationdfchulden : 
" a RE 3,540,934 „ 19 „ 
b. rüdftändige Zinfen ET 464,358 „ 12, 
Summa 4,036,976 XThlr. 17 Gar. 
15 
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Der Ertrag ber Kommunalaccife war: 
| im Sabre 1817 242,886 Thlr. 4 Ggr. 
.„ «. 1818 261891 „ 15, 
Zur Bezahlung der laufenden Zinjen wurden verwendet: 
im Sabre 1817 166,583 Thlr. 1 Ggr. 
.„ . 1818 188517 „23, 

Im Laufe der Jahre 1820 und 1821 wurden von den rüdftändigen 
Bindfoupond nur 5 Looſe gezogen und ausgezahlt, jo dab am Ende bes 
Jahres 1821 überhaupt 16 Looſe vernichtet waren. 

Das im Jahre 1820 organifirte neue Abgabenfyftem des Staats brachte 
in die Einnahme der Stadt von der Kommunalaccife eine Veränderung, 
weldye bei dem Uebergange der alten zu der neuen Einrichtung einige Stö— 
rung in Hinſicht auf die Schuldentilgung bewirkte, jo daß die Regierung 
mit ihrer Hälfte zutreten und zur Zahlung der laufenden Zinfen am 1. Juli 
1820 einen Vorſchuß von 55,811 Thaler geben mußte, wenn dieje Zahlung 
nicht ind Stocken gerathen jollte. 

Die Einnahme aus der Kommumnalaceife für die Jahre 

1819 betrug 152,153 Thir. 17 Ggr. 
1820 .„ 16015 „ 5, 
1821 „ 229832 „ 10 „ 
wogegen die Ausgabe zu den laufenden erforderte: 
im Sabre 1819 146,823 Thlr. 5 Ggr. 
e  . 1820 226068 „ 1, 
e . 1821 16272 „ 9, 
Da nun im Laufe diefer drei Fahre an Schulden getilgt worden waren: 
1) an Buchſchulden: 


BE ee rn . „16,909 Thlr. 15 Ggr. 

b. rüdftändige Zinfen -. » 2 2 20. 1,647 „ 18, 
2) an unzinsbaren Obligationsfhuden . . . . 1,056 „ 21 „, 
3) an zinsbaren Obligationsjchulden : 

RD 0, —, 

b. rüdftändige Zinfen . » 2 2 20. 106513 „ 13 „ 


Summa 126,172 Thlr. 19 Ger. 
zu den Buchſchulden aber die von der Regierung zur Zindzahlung am 
1. Juli 1820 vorgeſchoſſenen 55,811 Thlr. binzufommen: fo war der Stand 
der Stadtſchulden am 1. Sanuar 1822 folgender: 


1) an Buchſchulden: | 
Bi RE = 3: en En on Thlr. 14 Ggr. 
3 


b. rüdftändige Zinfen . - » 2» 2 2... i R E 
2) an unzinsbaren Obligationsſ ulden. .. 8,833 „ 21 
3) an zinsbaren Obligationsjchulden: 
2. Kapital Va a 3,540,894 „ 19 ,„ 
b. rüdftändige Zinfen . . » » 2 2.0. 357,839 „ 23 „ 


Summa 3,966,620 Thlr. 4 Gpr. 
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Am 26. Auguft 1822 wurden 3 Looſe von den rüdftändigen Kou⸗ 
pond der Stabtobligationen gezogen und im September audgezahlt. Im 
März 1823 ebenfalls 3 Koofe. 

Die Miethfteuer ift zwar ebenfalld eine Kommmmalabgabe; da fie aber 
ihrer Beftimmung nad blod zu ben Bebürfniffen des bier einquartierten 
Militärs beftimmt ift, fo gehört fie nicht zu dem Schuldenwefen der Stadt. 
Sie ift indefjen bedeutend und betrug 

im Jahre 1817 180,241 Thlr. 11 Gyr. — Pf. 
" » 1818 189026 „ 183, 1, 
bo. 199 19219 ; 20 „ 3; 
on IR 187,822 17. WM, 
u: IE BOT RB 

Am 25. Auguft 1824 wurden wieder 3 Looſe der rüdftändigen Zind- 
foupond gezogen und im September anögezahlt. 

Es galten 100 Thaler Berliner Stadtobligationen an der Berliner 
Börfe in Kourant am 2. Januar 1807 74%. Sie ſchwankten in diejem 
Jahre zwiſchen 88% (am 10. Juli) und 58 (2. Dezember). Im folgenden 
Jahre jchwanften fie zwiſchen 43% (12. Auguft) und 75% (12. Oftober); 
1809 zwiſchen 69%. und 44%; 1810 zwiſchen 54% und 46; 1811 zwijchen 
46% uud 34; 1812 zwiſchen 39Ys (im Ianuar) und 27 (im November); 
1813 zwiſchen 24Ys (im Juni und Juli, wo fie am allerniedrigften ftanden) 
und 40%. (am 25. Oftober); 1814 zwiſchen 38% «(im Sanuar) und 86 
(im November); 1815 zwiſchen 93 (am 10. März) und 62 (3. April); 
1816 und 1817 zwiſchen 87% und 95; in den Sahren 1818 bi 1824 
zwiichen 92 und 104% (am 11. Mai 1824) und ftanden Ende Dezember 
1824 auf 101". 


15* 


Geſchichte der Geſetzgebung über Fremde in England. 


Don Bernhard Becker. 


Für dad von den Engländern gegen die Fremden eingehaltene Verfahren 
liefert die Gejepgebung untrügliche Aufichlüffe. Ich beginne mit der Zeit, da 
durch dad Zufammenmwachien des normänntichen Elementes mit den unterwor- 
fenen Einwohnern die heutigen Engländer entftanden waren. Daß aber ſchon 
vor dieſer Zeit gejegliche Beftimmungen über die Fremden vorhanden waren, 
erhellt aus Knut's Gejegen. — Der vorliegende Stoff zerfällt in drei Theile 
Durch die Verfchiedenheit der Ausländer, welche von den Sremdenbeitimmungen 
betroffen wurden. Zunächſt fommen die fremden Kaufleute, welche ded Han- 
dels willen nad England gehen, in Betracht, und an fie jchließen fi 
Handwerker und Dienftboten an. Die zweite Art der in beträchtlicher An- 
zahl auf engliſchem Boden erjcheinenden Fremden find die flüchtigen Prote 
ftanten: die Emigranten der Reformationdzeit. Zulegt treten, ein Probuft 
der neuen Zeit, die politiichen Flüchtlinge unter den Fremden in den Vorder: 
grund und veranlafjen die erft vor zehn Jahren wieder bejeitigte Alten Bil. 
(Suden und Zigeuner wurden, weil fie fein eigened Vaterland hatten, nie 
mald zu den eigentlichen „Fremden“ gezählt.) 

Bor der Eroberung (1066) bis zwei Jahrhunderte nachher jcheinen 
diejenigen Fremden, welche wegen des Handeld nah England kamen, blos 
dann über eine gewilje Zeit haben bleiben zu dürfen, wenn ihnen eine bejon- 
dere Aufenthaltsbewilligung gewährt worden war. Wie Meßfremde betrachtet, 
mußten fie beim Ein- und Berfauf ihre Hauswirthe ald Mäfler gebrauden. 
Dabei wurde der eine Fremde für den anderen verantwortlich gehalten: jo 
daß der eine für die Schulden und Vergehen des anderen in Haft genom:- 
men wurde. Zufolge dem dreißigften Kapitel der Magna Charta (1215) 
ſollen fremde Kaufleute die Erlaubniß haben, nad) England zu fommen, im 
Lande zu bleiben, ſich ſowohl an verſchiedenen Drten längere Zeit aufzubal- 
ten, ald auch von dem einen Plage fich frei nad) dem anderen zu bewegen, 
und endlih ungehindert das Königreich zu verlaffen. Freilich find dieſe 
Privilegien durch den Zuſat beſchränkt: nisi prohibiti sunt; welden Lord 
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EoR dahin erflärt: wenn den Fremden nicht etwa eine Parlamentdafte den 
Zutritt verfagt hat. — Nachdem die fremden Kaufleute den engliichen Köni- 
gen, Prälaten und Baronen mehrmals Geld geliehen hatten, erhielten fie die 
Erlaubniß, Häufer für ſich zu miethen und ihre Waaren jelber zu verfaufen. 
Bisher hatten fie immer bei einem Haudwirthe zur Miethe wohnen müfjen. 
Diefe Vergünftigung erhielten fie unter Eduard L ums Jahr 1284, nad) 
anderer Angabe 1286. Darüber erhoben die engliihen Zunftbürger ein 
großes Geſchrei, und die Gemeinen, jelbit ein beträchtliched Opfer nicht 
ſcheuend, bewilligten dem Könige ald Steuer den funfzigften Theil des 
Werthes aller beweglichen Habe, wenn er alle Fremden, die, wie ed hieß, 
der Nation zur Laſt fielen, aus dem Lande triebe. Man Hagte hauptſächlich 
darüber, daß die Fremden, wenn fie fid) niederlaffen dürften, mit Leichtigkeit 
ihre Waaren fälichen, ferner faljches Maß und Gewicht gebrauchen Fönnten. 
Da dem Könige die .zweiprogentige Steuer auf die Mobilien zujagte, wure 
den viele Fremde eingeferfert und mit ftarfer Geldbuße belegt. Er bereute 
jedoch einige Jahre darauf, daß er die Fremden verfolgt hatte. Denn, ald 
nad fünf Sahren die Londoner Bürger von Neuem im Parlamente die Ber- 
treibung der Fremden verlangten, ertheilte er ihnen die abſchlägige Antwort, 
dab er die auswärtigen Kaufleute, weil er. fie ald den Vornehmen pafjend 
und nüglich. erachtete, nicht zu vertreiben gedächte. Im Jahre 1304 bemil- 
ligte er den Fremden jogar ein Proteftiondcharter, wodurch ihre Privilegien 
beträchtlich erweitert wurden. Unter Eduard II. (1307—1327) wurde diejed 
Charter wenig in Ausführung gebracht, weil der faule Monardy über den 
Bergnügungen die Regierung vergaß und jeinem Günftlinge Gaveſton freies 
Spiel ließ. Hingegen erneuerte Eduard III. (1327— 1377) im zweiten 
Regierungsjahre dad Proteftionächarter jeined Großvaters. Sm Jahre 1335 
ward im Parlamente zu York ein Statut gemadt, worin ed hieß: „Dem 
Könige und jeinem Volke ift leidiger Schaden zugefügt worden in Städten, 
Sleden, Seehäfen und anderen Pläpen bejagten Königreichs durch Leute, 
welche lange Zeit nicht duldeten und auch fernerhin nicht dulden wollen, 
daß Kaufleute, auswärtige umd andere, die zu Waller oder zu Lande Weine, 
Gewürze und andere Ehwaaren und Nahrungsmittel nebſt ſonſtigen ver- 
fäuflichen nothwendigen und nüglichen Sachen einführen, dergleichen Weine, 
Ehwaaren, Nahrungsmittel und andere Dinge an Jemanden ander ald an 
fie jelber verfaufen. Hierdurch gejchieht, dab aus den Händen der berührten 
Leute in Städten, Burgfleden und anderen Pläpen jene Waaren dem Könige 
und jeinem Volke theurer verfauft werden, ald geichehen würde, wenn jolche 
Kaufleute, audwärtige und andere, welche derlet Sachen ind Land bringen: 
fie frei verfaufen dürften, an wen fie wollten!” — Das Statut ertheilte 
demzufolge den Fremden die Erlaubniß, nad Belieben zu faufen und zu 
verfaufen. Daraus erhellt, dab die englifchen Frembdenhaffer über Waaren- 
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fälfhung und über falſches Maß und Gewicht hauptſächlich deshalb klagten, 
weil fie ald die Mittelöperfonen zwiſchen den Fremden und den Käufern 
pefuniäre Vortheile zu erzielen pflegten. 

Unter Eduard TIL geſchah die erfte Naturalijation der Fremden. Ins 
dem nämlich zwei Jahre nad dem Erjcheinen des Yorker Statutd die Ein- 
fuhr und das Tragen fremder mwollener Stoffe verboten ward, erging an 
fremde Tuchmacher die Einladung, nad England überzufiedeln: „welchen 
unjer allerhöchite ‚Herr, der König, damit fie um jo lieber fommen und bier 
wohnen, Bürgerrechte, wie viele und was für welche fie verlangen, bewilligen 
wird. Uber biergegen blieb der Widerftand nicht aus. Der Mayor und 
die Magiftratöperfonen von Briftol juchten das Anſäſſigmachen von Webern 
und anderen fremden Gewerböleuten badurd zu verhindern, daß fie ſowohl 
den Unternehmern große. Geldjummen abforderten, ald auch fonftige Be 
drüdungen und jelbft gewaltſame Handlungen verübten. Ihnen ertheilte der 
König am 12. Dftober 1344 einen Verweis. Einen noch ftärferen Ber 
weis erhielten die Bürger Londons, weil jelbige ſich gröberer Sremdenverfol- 
gungen ſchuldig gemacht hatten. Im Jahre 1337 faßte dad Parlament, 
auf dem betretenen Wege weiter jchreitend, ein jpäter betätigte und noch 
. erweiterted Statut über das richtige Anfertigen und Vermeſſen des Tuchs ab. 
Zwar gehorchten die Mayors und Zünfte der Städte und Burgfleden nur un 
gern; allein im 25. und 27. Negierungsjahre Eduards III. ward ihnen das 
Mittel benommen, fremde Kaufleute und Handwerker dadurd) zu plagen, daß 
fie.den einen. für die Schuld des andern einſteckten. Dieje ſchon lange erifti- 
rende Ungerechtigkeit wurde nicht blos gegen die Ausländer, jondern auf 
gegen die in einer anderen Stadt geborenen Einheimiſchen ausgeübt. Indeß 
traf fie den Ausländer am bäufigften. Denn, während die eine engliſche 
Stadt die andere durch Repreſſalien im Zaume hielt, fand er, weil er allen 
ein gemeinfamer Feind war und ganz hülflos in der Fremde daftand, gar 
feinen Schug. Das 1353 erlafjene, jene Sremdenpladerei abftellende Sta 
tut beftimmte: „Ein fremder Kaufmann fol nicht um der Schuld eines 
anderen willen, fondern aus guter Urſache gefangen gejept werden. Die 
Kaufleute friedliher Länder. jollen ihre Güter bei gelegener Zeit verkaufen 
und dann abreijen. Ingleihen ſoll fein fremder Kaufmann wegen des 
Vergehens oder der Schuld eined anderen, wofern er nicht Schuldner, 
Sicherheit oder der Bürge für dad fpätere Ericheinen eines aus der Haft 
entlaffenen Schuldnerd ift, gefangengejegt werden. Falls jedoch unfere 
Lebendleute, Kaufleute und Andere durch die Herren fremder Länder, ober 
durch deren Unterthanen in Schaden gerathen und die befagten Herren, 
nachdem an fie eine gebührende Aufforderung ergangen, unferen bejagten 
Unterthanen nicht gerecht werden: dann bleibt natürlich immer. vorbehalten, 
daß wir das Prijen» und Wiedervergeltungdrecht in ber Hanb haben, wie 
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immer in der Vorzeit ohne Lift und Trug gefchehen if. Und falls (mas 
Gott verhüte!) zwifchen und und irgend melden Herren fremder Ränder 
Streit audbricht, wollen wir nicht, dab dad Volk und die Kaufleute der 
befagten Länder in unjerem Reiche und Landen plötzlich ob ſolchen Streites 
unterdrüdtt werden, Sondern daß fie gewarnt feien und zu diefem Behufe 
eine Proflamation veröffentlicht werde, worauf fie bejagted Reich und Lande 
mit ihren Gütern frei binnen vierzig Tagen nad der Warnung und ber 
geftalt verfündeten Proflamation zu verlaffen haben. Und in der Zwijchen- 
zeit follen fie nicht wegen Schulden gefangen gejegt, noch von ihrer Abreife, 
oder von bem vortheilhaften Verkaufe ihrer Warren — wofern fie felbige 
verfauferr — abgehalten werden. Und wenn fie aus Mangel an Wind oder 
Schiff, oder wegen Krankheit, oder aud anderer evidenter Urſache unfer 
befagted Reich und Lande nicht binnen jo kurzer Zeit verlaffen können: dann 
jolfen fie weitere vierzig Tage erhalten, oder nöthigenfalls mehr, innerhalb 
welcher fie bequem abreifen und, wie oben bemerft, ihre Waaren verkaufen 
können.” 

Sntereffant ift, wie bald darauf die Bürger Londons, indem fie von 
ber Vertheuerung der Waaren und von dem Verrathen der Geheimnifje des 
Landes reden, Beichwerbe führen: „daß irgend ein Fremder in bejagter City 
wohnen, ein Haus halten, ein Mäfler fein, allerhand Güter im Einzelnen 
faufen und verkaufen könne, und daß ferner der eine Fremde an ben 
anderen verkaufen dürfe, damit diefer wieder verfaufe: — was die Preife 
der Waaren jehr in die Höhe treibe und bewirfe, dab die Fremden über 
vierzig Tage dablieben. Dagegen hätten in früherer Zeit feine Kaufleute 
oder Fremden jo Etwas im Widerſpruch mit den von bejagter City vordem 
bejeffenen und ausgeübten Freiheiten thun dürfen. Durch dieſe Nebelftände 
würden die Kaufleute der genannten City jehr verarmt, die Schifffahrt 
benachtheiligt und von den befagten Ausländern, durd die Aufnahme von 
Spionen und anderen Fremden in ihre Häufer, den Feinden die Geheimniffe 
des Landes verrathen". — Manche engliſche Könige dachten, daß die Fremden» 
beftimmungen ein vortreffliches Mittel wären, um bald von ben fremden 
Kaufleuten, bald von den engliichen Bürgern Geld zu erlangen. Richard IL 
(1377—1399), der Enfel und Nachfolger Eduard III., nahm gleih im 
erften Regierungsjahre ben fremden Kaufleuten die Befugniß, innerhalb des 
Weichbildes von London Kauf und Verkauf zu treiben. Hierdurch wurde 
eine allgemeine $remdenverfolgung herbeigeführt. Als er jedod 1379 und 
1389 die Fremdengejege Eduard III. beftätigt hatte, ließ er fich durch bie 
City von London 1392 mit £ 1000 und zwei goldenen Kronen beftechen: 
worauf er die meiften Geſetze feined Vorgängerd aufhob. Nunmehr durfte 
fein Fremder mehr an eimen Fremden verkaufen, wenn leßterer wieder ver 
faufen wollte; feiner jollte Einzelhandel treiben; feiner — nur Nahrungs: 
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mittel audgenommen — Waaren zur Schau ftellen. Zwei Dinge jedoch 
dauerten fort: 1) durften Fremde bleiben, jo lange ald fie wollten, und 
2) durften fie Häufer zu ihrem ausfchließlichen Gebrauche miethen und ihre 
eigenen Unterhändler fein. 

Unter Heinrich IV. (1399—1413) war ed Fremden wohl erlaubt, nad) 
England zu fommen; allein ihnen war nicht gejtattet, ſich beliebig im Lande 
zu bewegen. An den Hafenwächter von Dover erließ der König den Befehl, 
nicht unterſchiedlos einen jeden Fremden über jenen Hafen in das Innere 
des Landes fommen zu laffen, indem er dieſe Beitimmung alſo motivirte: 
„Considerantes damna et incommoda, quae nobis et regno nostro per 
subitos et crebros adventus alienigarum nobis inconsultis evenerunt 
et poterint evenire, vobis praecepimus“ etc. Demnad hatte der Hafen- 
gouverneur die Fremden zurüdzubalten, bis er die Urſache ihres Kommens 
erfahren und vom Könige die Erlaubniß, fie ind Innere gehen zu laffen, 
erhalten hatte. In einem auf Calais bezüglichen Befehle jchrieb der König 
vor, daß der dortige Hafenwächter den Fremden die Abreife ind Innere nie 
mald geftatten jollte. Doch waren dieſe Befehle wohl weniger gegen alle 
Fremden, ald vielmehr gegen die Franzojen gerichtet. Unter dem nämlichen 
Könige erſchien ein Statut (1403), wonach Fremde nach ber Ankunft in 
England binnen einem BVierteljahre ihre Waaren verfauft haben mußten, und 
fein Ausländer an einen anderen, jelbft wenn letzterer nur Exporthandel trei- 
ben wollte, Etwas ablafjen durfte. Wenn auch die Beſtimmung hinſichtlich 
des DVierteljahred wieder wegfiel, wurden doch die Freiheiten und Rechte ber 
Stadt London gewahrt und die Beftimmung getroffen, dab bie bejagten aus— 
ländiſchen Kaufleute (merchants aliens) und einheimijchen Fremden (stran- 
gers) feine einmal von ihnen importirten Güter aus dem Lande entweder 
jelbft ausführen, oder durch Andere ausführen laffen jollten. Heinrich IV. 
mußte fi) mit den Bürgern Londons in gutem Einvernehmen erhalten, weil 
ihm die Ermordung des abgejegten Königs vorgeworfen wurde und fonft 
gegen ihn eine ftarfe Unzufriedenheit herrichte. Außerdem daß er Verſchwö⸗ 
rungen und Aufftände bejeitigen mußte, begte er auch den ſehnlichen 
Wunſch, auf jeine Söhne die Königreihe England und Frankreich zu ver 
erben. Als er diejen Wunſch erfüllt jab, fühlte er fich freier und erlieh 
(1405) ein Statut ded Inhalts: „Hiermit fei befohlen und feftgejegt, dab 
fowohl die Tuchmacher und Tuchverfäufer, ald aud andere Kaufleute mit 
ihren unterjchiedlihen Waaren die Erlaubni haben jollen, ihre Tuche, ihr 
Eijen, Del, Wachs und andere Waaren ebenjo gut an ded Königs Lehnd- 
leute, wie an die Londoner Bürger im Großen zu verfaufen, ungenchtet 
jeder etwa entgegenftehenden Freiheit oder Berechtigung‘. — Ein 1429 
unter Heinrih VI. erlafjened Geſetz, wonach fein Engländer mittelbar oder 
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unmittelbar ohne Baarzahlung oder Waarenaustaufh an einen Fremden 
verfaufen follte, wurde ſchon in der folgenden Seffion zurüdgenommen. 

Richard III. (1483— 1485) erließ ein Gejep gegen die Fremden, worin 
befonderd die Staliener namhaft gemadyt wurden. Nachdem die gewöhn— 
rihen Beichuldigungen gegen die Ausländer wieder vorgebradyt worden, wird 
ihnen noch vorgeworfen: daß fie jept häufiger ald früher fommen, einen 
Haushalt gründen und feine mühlame Beichäftigung, wie Pflügen, Fahren 
und dergl., ergreifen wollen, jondern lieber Tuchmacherei und andere Hand» 
werfe erwählen; daß fie überjeeiiche Waaren herbeiichaffen, um fie auf Jahr— 
märften und ſelbſt im Einzelnen zu verfaufen, und daß fie ferner nicht 
gemeinjfam mit ded Königs Untertanen arbeiten wollen, jondern ihre Yands- 
leute zu fih im Dienfte nehmen: wodurch ded Königs Unterthanen „aus 
Mangel an Beihäftigung in Saulheit verfallen und Diebe, Bettler, Land« 
ftreiher und lafterhafte Leute werden‘. Um aller diefer Urfachen willen 
wird verordnet: Fein Fremder darf im Kleinen verkaufen, nody einen Lands— 
mann bei fich zur Miethe wohnen lafjen; die Waaren müfjen binnen acht 
Monaten nah deren Ankunft verfauft jein; für dad gelöfte Geld müfjen 
engliiche Waaren gefauft werden; der Tuchhandel, dad Anfertigen von Tuch, 
fowie dad Ablafjen von Wolle an Andere find unterjagt; für Fremde dürfen 
auch Engländer fein Tuch verfertigen; ferner dürfen die Sremden nur Eng- 
länder zu Dienjtboten nehmen, und wenn fremde Handwerker ankommen, 
müfjen diejelben kurz nach ihrer Ankunft wieder in ihr Heimathland zurüd- 
fehren. Da viele Fremde diefen harten Beftimmungen entichlüpfen konnten, 
wenn fie durch königliche Prärogative Bürger wurden, jo ward unter ber fol- 
genden Regierung, unter Heinridy VII. (1485—1509), beftimmt, daß ſolche 
Fremde, welde dad Bürgerrecht erlangten, hieraus feine Vortheile ſollten 
ziehen fünnen. Damit hatten denn die engliichen Kaufleute einen großen 
Sieg errungen. Sie wandten ſich num gegen die Auhenhäfen, weil fein 
Kaufmann der Außenhäfen, ohne die damals jehr hohe Summe von £ 20 
gezahlt zu haben, mit den deutichen Seeſtädten, mit Franfreih, Spanien, 
Portugal, Irland und Holland Handel treiben durfte. Auf diefe Weiſe 
wurde die Ausfuhr der engliſchen Produkte gehemmt. Bejonderd die Tuch 
macherei gerieth in Verfall. Die Menjchenzahl nahm ab. Die gegen bie 
auffällige Abnahme des Wohlſtandes gerichteten Mittel, wie dad Repariren 
der alten Wohnbäujer, die Beſchränkung der Pachthöfe und Schafe auf eine 
gewiſſe Anzahl, jowie das Verbot, laut defjen fein pflügbares Land in Weide 
umgewandelt werden durfte, vermocdten dem Uebel nidyt zu fteuern: doch 
legen fie Zeugniß davon ab, wie tief die Verlufte, welche der Fremdenhaß 
und die damit in Verbindung jtehende Handeläpolitif dem Lande zuzogen, 
empfunden mutrden. 

Unter Heinrich VIII. (1509—1547) beflagten fich die Engländer 
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darüber, daß die Fremden Schinken, Käfe, gefalzened Rindfleiſch, Hammel, 
fleifh und andere engliiche Erzeugniffe erportirten, und dab durch die un- 
audgejegte Ankunft von fremden Handwerkern große Portionen Getreide und 
Viktualien, welche inländiiche Erzeugniffe wären, aufgezehrt würden. Ferner 
beichwerten fie fih, dab das ganze Land von fremden Fabrifanten über 
ſchwemmt fei. Aus diefen umd ähnlichen Urfachen geichah es, daß „die eng» 
liſchen Arbeiter aus Mangel an Beichäftigung aufs Baullenzen angemieien 
find und dadurch fortwährend dem Diebftahle, dem Morde und anderen 
groben Verbrechen anbeimfallen und deshalb durch die Geſetze in großer 
Anzahl zum Tode verurtheilt werben.“ Im 21. NRegierungsjahre des näm- 
lichen Königs erwirkten die engliichen Kaufleute von der Sternfammer eine 
Verordnung, wodurd alle peinlichen Gejege gegen die Fremden wieder in 
Kraft traten. Das Jahr darauf wurden auch die Zigeuner, da fie fich auf 
gejegwidrige Weiſe ind Land eingejchlichen haben jollten, durd eine Parla- 
mentdafte verbannt. — 

Mit der Reformation erſcheint eine neue Art von Einwanberern. 
Seither waren nur Kaufleute und Handwerker, vielleicht hin und wieber 
untermifcht mit einigen Abenteurern, in England angefommen. Die Feind 
feligkeit der Engländer gegen fie, erzeugt durch Brodneid und Gemwinnfudt, 
ging ebenfalld von Kaufleuten und Handwerkern aus. Gewöhnlich mar» 
Ichirte die Stabt London an der Spige der Fremdenhaffer. Dagegen juchten 
viele Könige die: fremden Kaufleute zu fügen, theild weil die Vornehmen 
fremde Waaren brauchten und fie von ben fremden Kaufleuten billiger, als 
von ben einheimijchen beziehen konnten, theild weil die oft im Streite mit 
ihren Unterthanen begriffenen engliichen Könige dadurch, daß fie Geld von 
Fremden zu borgen im Stande waren, fich gemifjermaßen von dem guten 
Willen der Steuerbewilliger unabhängig machten. Dazu gab es auch 
Könige, wie 3. B. Eduard IIL, die die Fremden deöhalb begünftigten, weil 
fie einjahen, dab durch die Anfiedelung berjelben in England der Wohlftand 
gehoben werden mußte. Indeß erlangten, Angeſichts der Feindſeligkeit ber 
engliichen Nation, die Fremden von den Königen feinen dauernden zuver⸗ 
läſſigen Schutz. Unſere Hanfe, die in 72 englischen Städten Pad- ımb 
Lagerhäufer und bis auf die Gegenwart in London den Stahlhof beſaß, 
wurde mehrmald in Streitigfeiten mit der Krone verwidel. „Anno 1468*, 
heit ed in der 1609 zu Lübeck erſchienenen Schrift, betitelt: „Der ehrbaren 
Hanjeftädte kurze und nothwendige BVertheidigung‘, — „Anno 1468 bat 
fi ein jchwer vier Jähriger Krieg zwilchen der Krone Engellandt vnd 
unjern vorfahren angejponnen, welcher durch weilandt Hertzog Carln zu 
Burgund zc., und andere Fürften verglichen worden, weldyer von ben Histo- 
rieis nod an jego der Utrechtiſch vertragf, sive Trajectensis concordia, 
genandt wird.... Anno 1581 hat mweylandt Hergog Franciscus von Alan 
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zon, des Königs von Franckreich Bruder, ein zufammenjegung mit vnſern 
Stätten begeret, vnd ſich anerbotten, zwiſchen der Kron Engellandt vnd 
und, von wegen noch mwerender gebrochen und ftreitigfeiten, handlung zu 
pflegen‘. — #erner: „Quo ardore Budolphus II. Imperator ... socie- 
tatis hujus ex Anglia remotae causam per literas, apud Elisabetham 
Reginam, Anno 1598. egerit, apud Meteranum lib. 19. p. 819. videre 
licet“. — Die Hanfe verlor durch dad Auffommen der englijchen Kaufleute 
und durch ihren im bdreißigjährigen Kriege vollends herbeigeführten Berfall 
ihre hervorragende Rolle in England. Die engliichen Kaufleute gewannen 
durch die Reformation, in deren Gefolge mehrere wichtige Induſtriezweige, 
darunter die Tuchweberei, neu belebt und die Navigationdakte eingeführt 
wurde, einen ſolchen Aufſchwung, dab aus ihrer Erſtarkung unaufhaltfam 
die engliihe Seemacht und die Beherrihung ded Weltmeerd und Welthan« 
dels bervorwudyd. Die Aufnahme fremder Proteftanten in England war 
der Vorläufer der neueren auswärtigen Politik, derzufolge England, um ſich 
Einfluß bei den Völkern Europas zu verjchaffen, mit den nad) Selbjtändig- 
feit verlangenden Nationen jympathifirt. Im dem Maße, wie die englijchen 
Kaufleute ſich nach und nad) den Fremden ebenbürtig oder jelbit jo über- 
legen. fühlten, daß fie feine Konkurrenz mehr zu jcheuen brauchten, wurden 
fie die Repräjentanten und Befürworter des Freihandels. 

Schon Eduard VI. (1547—1553) hatte den proteftantiihen Flücht⸗ 
lingen ein Ajyl gewährt. Auch die Königin Elifabeth (1558—1603) nahm 
fie willig auf, weil es im Intereſſe ihrer äußeren und inneren Politik lag, 
diejelben zu begünftigen. Aber Elijabeth ließ fie nicht beliebig den Auf- 
enthalt wählen, jondern wied ihnen beftimmte Städte zum Wohnen 
an. Sie hatte ihre Gaftfreundichaft nicht zu bereuen. Dur dad Ber- 
treiben der Fremden und dad MWegbleiben frijcher Ankömmlinge unter den 
die Ausländer verfolgenden Königen waren die Eugländer zu Monopoliften 
geworden, welche nad) Gutdünfen die Preije in die Höbe jchraubten. Die 
Folgen davon waren: 1) dab das freinde Tuch billiger, ald das einheimifche 
war; 2) dab die fleinen Meifter und die Geſellen, welche am lauteften gegen 
die Fremden gejchrieen hatten, aus Mangel an Verdienſt ind Ausland gin- 
gen; 3) dab im Lande nur wenige Sachen verbraudt und daher auch nur 
wenige erzeugt wurden, Blos Schafe waren genug vorhanden, um die aus 
Flandern kommende Nachfrage nad) Wolle zu befriedigen. Der Berfall ber 
engliihen Zuchfabrifation war jo groß, daß fie faſt ganz in Bergefjenheit 
gerathen war. Durd die Aufnahme der Flüchtlinge aus den Niederlanden 
belebte Elijabeth die inländiſche Tuhweberei wieder. Zwar würden die Eng- 
länder die Flüchtigen nicht in deren Eigenſchaft ald Arbeiter oder Künftler 
gut empfangen haben; allein fie betrachteten diejelben ald Religionsgenoſſen 
und nahmen fie willig auf, weil felbige die Reihen der engliſchen Pro- 
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teftanten verftärkten. Die Flüchtlinge wandten fi) gerade nah England, 
weil fie dort mehr Schutz zu finden hofften, ald in den unruhigen Län- 
bern Frankreich und Deutichland. Während der langen Regierungszeit Eli- 
ſabeth's langten viele taufende Familien in England an. Aber es erſchien 
weder eine allgemeine Naturalijationdbill, noch ereigneten fich viele Einzeln, 
KRaturalifationen: was in Anbetracht der ftrengen, gegen die fremden Kauf- 
leute und Handwerker in Kraft befindlichen Gefege wunderbar jcheinen kann. 
Vielleicht verftand Eliſabeth die Naturalifatton durdy einen Ausweg unnöthig 
zu machen, wie durch das famofe Geſetz gegen die Denunztanten, oder durch 
fogenannte Denizattond» Briefe!), oder auch durd die den Freimännern und 
Zunftbürgern gegebene Erlaubniß zum Beichränfen der Gewerbe. Wie dem 
aber auch jein mag, jo erhoben bie Londoner Kaufleute wenigſtens feine Kla- 
gen mehr gegen die Fremden. Die Wolltuhweberei kam ſchnell in Schwung. 
Mährend feither die engliihe Wolle ald Robftoff in die Niederlande aut 
geführt worden war, blieb fie nunmehr im Lande, um daheim verarbeitet zu 
werden. Diejer Umftand trug merklich dazu bei, daß die Engländer jpäter 
eine fo große Imduftrie- und Handeldnation wurden. 

Gegen fremde Katholiken war die Königin Eliſabeth nicht halb jo freund: 
lich, wie gegen fremde Proteftanten. Ihr geheimer Staatsrath (Privy Council) 
erließ am 27. September 1573 ein Schreiben an den Lord Mayor, worin ed 
bieb: „Und weil Ihre Lordfchaften benachrichtigt worden find, daß viel Unheil 
erwächft, indem viele Familien der befagten Fremden an Einem Plage angehäuft 
wohnen: fol man ſolche Wohngenofjenichaften ſich trennen laſſen und ihnen 
nicht erlauben, daß fie an ihrem Wohnplape in größerer Menge zufammen- 
bleiben, als thunlich erfcheint; und weil weitere Nachricht eingelaufen ift, 
dab es dajelbft verjchiedene Fremde giebt, die Feine Religion befennen umd 
feinen in diefem Lande gebräuchlichen Gotteödienft beſuchen: jo ift es der 
Wille Ihrer Majeftät, daß jelbige aus Eurem Gerichtöiprengel binnen einer 
vorgejchriebenen Zeit fortgejchafft werden.” 

Dem Lord Cobham, dem Obergouverneur der Fünfhäfen, befahl fie am 
20. Dftober 1574, die überflüffigen Fremden von Sandwid in vom Meere 
entfernte Drte zu interniren, und Chriftoph Heybon, dem Mayor von Lynn, 
erlaubte fie nicht, Fremde von Norwich fommen und im Lynn wohnen zu 
laſſen. Es heißt in dem Schreiben an Chriftoph Heydon: „Die Königin 
will es keineswegs geftatten. Doc, wenn fie bleiben wollen, wo fie find, 
und ſich ordnungsgemäß betragen, wird die Königin fie gern daſelbſt bul- 
den; wo nicht, mögen fie dad Königreich verlaffen und ihre Päffe in Em- 
pfang nehmen.“ 

Unter Jakob I. (1603—1625) war ed fremden Kaufleuten erlaubt, in 


1) Die Denization wird von der Krone, die Naturalifation vom Parlament ertheilt. 
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England Handel zu treiben. Als ſich jedoch die Londoner wieder bejchwer- 
ten, erlangten fie mande fremdenfeindliche Verordnung. In der Kom 
miſſion, datirt unterm 5. Sunt 1622, fagt der König, „er wolle eine 
rechte Mitte (a due temperament) zwijchen den Intereſſen der Klagfteller 
und denjenigen der Fremden einzuhalten ſuchen, daß bie legteren in ihrem 
fleißigen und thätigen Betragen, woran ſich fein eigenes Volk ein Beiſpiel 
nehmen möge, nicht geftört zu werben befürchten müßten.” Allein er 
verlangt, daß die Fremden, welche feine Lehrlingäzeit beitanden haben oder 
engliihe Waaren kaufen und verkaufen‘), „an und aus danfbarer Anerfen- 
nung unjerer föniglichen Gunft foldhe Steuern und Abgaben von ihren Ein- 
nahmen und Gewinften behufs der Erleichterung und ded Wohlbefindens 
unſeres eigenen Volkes zahlen, wie und gutbünfen und in der von und 
eigenhändig zu unterfchreibenden schedula verordnet werden wird, oder wie 
in Ermangelung deſſen unjere genannten Kommiſſäre, ober drei davon feit- 
jegen werden. Hieraus können unfere natürlich geborenen Unterthanen er 
jeben, dab wir, wofern ihr Mangel an Gewerbfleiß fein Hinderniß bildet, 
zwilchen ihnen und den Fremden einen verhältnigmäßigen Unterjchied ziehen.“ 

Dad Ausüben eined Handwerfd oder einer Handarbeit unterlag für 
Fremde Beichränfungen. Die „geborenen Ausländer‘ durften Fein Hand« 
werf betreiben, jondern mußten Dienftboten der Engländer werden. Das 
betreffende Dekret verordnete: „Ihr ſollt jährlich ein Verzeichniß aufnehmen 
lafjen mit dem Namen, Stande, Gewerbe und Wohnorte aller geborenen 
Fremden. Es ift unſer Wille und Vergnügen, daß fich ſolche geborene 
Fremde unter unjern föniglihen Schuß ftellen, während es ihnen nad den 
Gejegen diejed Landes nicht geftattet ift, anderd zu arbeiten, oder Handwerfe 
zu treiben, denn ald Diener der Engländer. Doch jollen fie ſich bier nicht 
etwa zu einer wachſenden Anzahl meifterlofer Handwerföleute (any increa- 
sing number of masterless men of handicraft trades) anhäufen zum 
größten Schaden jowohl ber Engländer, ald auch der Fremden, jondern 
jollen jchnel in ihre Heimath zurückfehren, oder in Webereinftimmung mit 
der wahren Meinung. der Geſetze ald gemiethete Dienftboten arbeiten, im 
andern Falle aber der Strenge unferer gegen fie gerichteten und geltenden 


1) &8 heißt in dem Freimanndeide der City von London: „Ye shall know no Fo- 
reigner to buy or sell any merchandise with any Foreigner within this city, or 
franchise thereof, but ye shall warn the Chamberlain thereof or some minister 
of the chamber. Ye shall take no apprentice the child of any Alien.“ 
— Aehnlich heißt ed im Bürgereid von Briftol: „You shall not know any Foreigner 
or Stranger, to buy and sell with any other Foreigner within the precincts of 
this city, but you shall give knowledge thereof unto the chamberlain or his de- 
puty without delay. You shall not take any apprentice, except he be 
born under the King’s obeissance.“ 
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Geſetze verfallen‘. — Die flüchtigen franzöjiihen Proteftanten wurden jedoch 
in der einen Klaufel bezünftigt, nämlich: „Ihnen ſoll vor den übrigen 
Sremden eine jo große Gunft erwiefen werden, wie unfere Kommiſſäre für 
geeignet erachten, wenn fie innerhalb einer fchidflichen Zeit und nachdem ſich 
die Unruhen befänftigt haben, in ihr Heimathland zurüdfehren wollen.” 
Die Zahl der Naturalifationen unter Safob I. war, gleihwie unter 
den Regierungen von Eduard VI, Maria ber Blutigen und Elifabeth, jehr 
gering. Nach der englijchen Revolution wurden jowohl die Handelöprinzis 
pien, wie auch die Regierungsfunft, etwas beffer ald vorher in der öffent: 
lichen Meinung verftanden. Zur Milderung des Borurtheild gegen die 
Fremden trugen bei die Schriften eined Sir Francid Bacon, Sir William 
Petty, Sir William Temple, Sir Iofiah Child, Algernoon Sidney und 
Anderer. Dazu bewirften die Gefahren des Papſtthums, dab man gegen 
die ausländiichen Proteftanten gutgefinnt wurde. Erſt von der Zeit des 
Biſchofs Laud an wurde den fremden Proteftanten vorgeworfen, daß fie bie 
Hochkirche in Gefahr brachten. Der auf den Thron gelangte Fürft war 
von Geburt ein Fremder, aber der Beifall, welden der Prinz von Dranien 
gefunden hatte, verfehrte fich bald in Schimpfen und Pasquille. Sogar im 
Parlamente jhlug Sir John Knight, der Vertreter Briftol’3, weldyer fich 
den hero against foreigners (den Held der Fremdenhaffer) nannte, vor 
man jollte alle Fremden „mit Fußtritten aus der Nation binaustreiben‘. — 
Die Königin Anna begünftigte, gleich Elifabeth, die fremden Proteftanten. 
Denn dur eine Akte, die freilich feine lange Geltung hatte, wurden alle 
proteftantiichen Fremden in England naturalifirt, und zwar war dieſe Afte 
damit motivirt, dab das Wachsthum der Bevölkerung den Reichthum und 
die Stärfe der Nation vermehrte, und daß eine joldye Naturalijation viele 
Fremde nach England ziehen müßte (whereas the increase of people is 
a means of advancing the wealth and strength of a nation and 
whereas many strangers of the Protestant or reformed religion out 
of a due congideration of the happy constitution of the government 
of this realm, would be induced to transport themselves and their 
estates into this kingdom, if they might be made partakers of the 
advantages and privileges which the natural born subjeet thereof 
enjoy). Nach Sojeph Tuder, dem id im Bisherigen oft gefolgt bin‘), 
ſcheint der fiegreihe Widerjtand gegen diefe Fremden-Naturalifation auf fol- 
genden Urjachen beruht zu haben: 1) auf angeerbter Abneigung gegen bie 
Ausländer; 2) auf Monopoliſirungsſucht der Handelöleute und Gewerbtrei- 
benden; 3) auf der Befürdtung für die Staatskirche; 4) auf den verftedten 





!) Reflections on the expedienoy of a law for the naturalization of foreigh 
Protestants. By Joseph Tucker, M. A. London: 80, 1751. 
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Plänen der unzufriedenen Partei‘), Im Jahre 1705 vertrieb die Königin 
Anna die katholiſchen, mit den Jeſuiten in Verbindung ftehenden Fremden 
auf den Rath ihres Attorney-Generald, Sir Eduard Northey, aus der Kolo« 
nie Maryland, weil fie dafelbft Schulen ihrer eigenen Konfeſſion anlegten 
und Projelyten machten. Um diejelbe Zeit wurde der Fremdenhaß bed eng- 
liſchen Voll! durch dad Minifterium auf die nad) England emigrirten, 
armen Pfälzer Winzer gelenkt. Leptere wurden zulegt theild nad New⸗ 
York, von wo fie nad) Penjylvanien gingen, theild nad) Irland transportirt. 
In Irland hat das Parlament für ihre Pflege 2 24,000 bewilligt. 

Als die franzöfifchen Hugenotten nad England kamen, wurden mandye 
Klagen laut, daß fie unter dem Preije arbeiteten und den Eingeborenen dad 
Drod aud dem Munde nähmen. Diejer gegen Fremde im Allgemeinen 
vorgebradhte Borwurf wird auch noch jegt in England gehört und ift im vielen 
Fällen begründet. Denn fremde Arbeiter drüden bier oft die Löhne herab. 
Abgejehen davon, daß dad durch dad Hinzulommen der Fremden vermehrte 
Arbeitögebot zur Erniedrigung der Löhne führen kann, begnügen ſich fremde 
Arbeiter nur allzuleiht mit einer geringeren Zahlung, weil fie dad Berhält- 
niß bed Arbeitälohnd zu den übrigen Preifen nicht fennen und ſich ihre 
Einnahme in fontinentale Münze überjegen. Außerdem ift ihnen im An- 
fange die Scheidung zwijchen den Intereffen ber Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer, jo wie der Zujammenhalt des englijchen Vereinsweſens fremd. 
Sn der Hugenottenverfolgung fam das jeitdem ganz eingebürgerte Wort 
refugee (vom franzöfijchen refugier) auf. Das Parlament ſetzte für die 
Hugenotten in der Givillifte £ 15,000 aus, eine Unterftügung, welche nicht 
mehr audgezahlt wurde, ald Harley die Verwaltung des Staatsſchatzes 
übernahm. Mebrigend war nicht der zwanzigite Theil der franzöfiichen 
Emigrirten, deren Geſammtzahl von Boltaire auf 80,000 veranſchlagt wird, 
nad) England gegangen. — Eine 1751 von Nugent eingebrachte Bil, 
welche die Naturalifation aller in, England lebenden Fremden bezweckte, 
wurde im Parlamente verworfen. Dagegen ging 1752 eine Bill durch, 
welche das Parlament in den Stand fepte, Juden zu naturalifiren. Die 


1) Auf der Bibliothek des brittifchen Muſeums befindet fich ein wahrfcheinfich zwiſchen 
1660 und 1680 gefchriebenes Flugblatt (denn es ift in eine Sammlung Pamphlete aus 
jener Periode eingereiht), welches unter dem Titel: Reasons against the General Natu- 
ralization of Aliens, gegen die Sremden-Raturalifation folgende Punkte geltend macht: 
Erſtens und hauptſächlich. Die Zunahme Fremder an Reichthümern und Ehren, und 
das Verarmen eingeborener Unterthanen. 2) Die Erfhöpfung des Schatzes der Nation 
und die Weggabe beffelben an fremde Nationen. 3) Der große Schaden, der daraus ent- 
fpringt, daß die Königlichen Zölle, die öffentlichen Einnahmen der Nation, beeinträchtigt 
und gejchwächt werben. 4) Die ausländiichen Kaufleute färben die Güter und Waaren 
anderer $remden, die weder naturalifirt, noch durch Denizationsbriefe zu Bürgern gemacht 
find, und egportiren viele und beträchtliche Sachen unter ihrem Namen.“ 
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Juden, die während der erften zwei Sahrhunderte nad) der Groberung ganz 
der Willfür der Könige anheimgegeben gewejen waren, hatten von Johann 
ohne Land, der ja aud die Magna Charta ertheilte, ein Charter of Rights 
and Liberties, worin Zanderwerb, Lehn und Hypothek ihnen zugefichert 
waren, bewilligt erhalten. 

Wenn man den gegen die Naturalifation der Fremden gemachten Wider 
ftand fieht, drängt fi) die Frage auf: was denn wohl die Naturalifation zu 
bedeuten hatte? Die Antwort lautet, daß diefelbe zwar für den reichen Aus- 
länder vortheilhaft war, dem fremden Mittelmann und Arbeiter aber feinen 
weientlichen Nupen gewährte. Tucker jchreibt hierüber 1753 in A letter to a 
friend concerning naturalization: „Eine Naturalifationsbill verleiht nicht 
einmal dad Anjäjfigkeitsrecht in einem Kirchipiel. Hingegen kann ein Fremder 
ohne Naturalifation diefed Recht durch Dienen, Lehrlingichaft, oder durch das 
Miethen einer Lofalität von einem gewiſſen Werthe gerade jo leicht erwerben, 
wie die engliich geborenen Unterthanen. Ein ausländiiches Frauenzimmer kann 
fich in einem Kirchſpiele durch Verheirathung anſäſſig machen. Sa, jeder frant 
ober arbeitdunfähig gewordene Fremde muß, wenn er fich nicht in einem 
Xheile des Königreichs eine gejegliche Anfäjftgfeit erworben hat, im dem 
Plage, wo er wohnt, durd die Armenfteuer unterftügt werden: daher in 
der That die Armen aller Nationen und Religionen in England (im Falle 
der Noth und wenn feine andere Hülfe vorhanden ift) auf eine Kirchipiel: 
unterftügung den gleichen Anjpruc haben, wie natürlich geborene Unter 
thanen').... Bielleicht meint man, das Gejeg ermädhtige gewiſſe Beamte, 
jolde arme Fremde in ihre Heimath zurüdzufchiden. Doch weder giebt e#, 
nody gab ed laut Statut oder gemeinem Landredht eine derartige geſetzliche 
Befugniß. Landeten auch auf der Stelle zehntaufend fremde Bettler, fo 
find doc die Magiftrate nicht geſetzlich befugt, fie fortzuweiſen, oder zu die 
jem Behufe aus den öffentlichen Geldern einen einzigen Schilling zu ver 
wenden. Wenn ich jage: „Fremde Bettler“, jo meine ich damit nicht, dab 


») Hierdurch darf man fich nicht zu dem Glauben verleiten laffen, daß ein arbeit 
unfähig geworbener Fremder in England der Kirchipielunterftüßung ficher wäre. Die 
hauptſächlich aus der Zeit Eliſabeth's ftammende Armenverwaltung ift herzlich fchlecht, 
obſchon man fie in neufter Zeit ein wenig verbeffert hat. Sie ift in eine Menge Sy 
fteme zerfplittert und bietet häufige Beifpiele der größten Härte und Liebloſigkeit. Das 
eine Kirchipiel fucht immer dem anderen feine Armen zuzufchieben, jo daf Arme oft jchlim- 
mer herum gejchubt werben, ald ded Landes verwiejene Verbredher. Nur mit der größten 
Schwierigkeit werden Hülfe'uhende in die Armenhäufer aufgenommen. Was man num 
dem Einheimifchen böchft ungern thut: wie follte man ed ohne die äußerſte Schwierigfeit 
ben Fremden gewähren? Es fterben in den großen Städten Englands genug Leute vor 
Erſchöpfung in der Strafe! Anders dagegen fteht es um frank gewordene Fremde, weil 


diefe in den wohlverjorgten Hospitälern (darunter auch ein deutſches) bereitwillige Auf 
nahme finden. 
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fie einem Theile ded englischen Gebietd angehören: denn englijche Arme dür- 
fen nad ihren betreffenden Wohnfigen gefchiett werden, aber ausländiſche 
nit. Das ijt eine Thatſache. — Ebenſo verleiht die Naturalifationdbill 
fein Bürgerrecht in einer Stadt, einem Burgfleden, oder in einer Korpora= 
tion des Königreich. Wohl aber fünnen — wie audy biöweilen der Fall 
ift — die meiften diejer Privilegien au nicht naturalifirte Fremde übertragen 
werden. Endlich vermag die Naturalilationsbill den Fremden nicht für ein 
bürgerliche8 oder militäriſches Amt oder für einen Vertrauenspoſten zu befä- 
bigen. Der naturalifirte Fremde darf nie direkt oder indir-ft von der Krone 
irgend welche Berwilligungen erhalten. Er fann weder ein Mitglied vom 
geheimen Staatörath, nody von einem der beiden Parlamentöhäufer werden. 
Denn gegen derartige Vorrechte fteht in jeder Naturalifationsbill eine 
beſchränkende Klaufel, und laut 1. Georg J., Stat. II. Kap. IV. darf in 
feinem Parlamentshauje eine Bill ohne vorherige Einſchaltung einer der: 
artigen bejchränfenden Klaufel eingebracht werden.... Dieje ftarfe, aus— 
drudövolle Afte ift faft nur die Verlängerung eines im zwölften und drei— 
zehnten Regierungsjahre Wilhem IH. Kap. II. durchgegangenen Geſetzes. 
Indefjen durften vor diejer Zeit alle Naturalifirten Stellen, Vertrauenspoſten, 
Macht und Vorrang genießen, gerade jo wie die Eingeborenen. Sogar 
waren fraft deö 15. Karl I., Kap. XV. alle Ausländer ohne Aus- 
nahme naturalifirt, wenn fie drei Jahre lang ein mit Flachs, Hanf oder 
Zapeten in Verbindung ftehendes Gewerbe trieben (was fie in allen, jowohl 
forporirten ald auch nicht Forporirten, privilegirten oder nicht privilegirten 
Plägen thun durften); und nad Ablauf der dreijährigen Frift konnten fie 
Mayors in Städten, Friedensrichter, Parlamentömitglieder u. |. w. werden. 
Die Bill an ſich jegt bloß reiche Fremde in den Stand, Ländereien zu 
faufen und einen freien, ausgedehnten Handel zu treiben, indem fie allerhand 
Kaufmanndwaaren und Rohmaterialien, deren Importation behufs Beſchäf— 
tigung unſeres Volks erlaubt ift, einführen und alddann den Weberfluß der 
inländiichen Produfte, Arbeit und Manufakturen unter billigeren und bejjeren 
Bedingungen, al& ohnehin der Fall jein würde, ausführen dürfen.“ 
Ausgenommen hinfichtlich der reihen Fremden, bewirkte demnach die Natu— 
ralifation nicht den geringften Unterjchted: nur daß in Zeiten der Sremdenver- 
folgung der naturalifirte Fremde einen geſetzlichen Schutz beſaß, wofern ihm der= 
jelbe nicht durd; anderweitige Beitimmungen, wie unter Heinrich VII. geichab, 
entzogen wurde. Für den reihen Kaufmann, welder Schiffe auf der hohen See 
hatte, gereichte dagegen die Naturalifation zum Nupen. Laut der Navigationdafte 
vom Oftober 1651 durften, bei Strafe der Konfisfation von Schiff und Ladung, 
Auswärtige feine andere Waaren ald jelöfterzeugte auf eigenen Schiffen nad) 
England bringen. Es galt die Beftimmung, daß manderlei Güter, wie 
Mate, Zimmerballen, fremdes Salz, Theer u. ſ. w., bloß durch ein engliſch 
1863. Band 6. Heft 2. 16 
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gebaute Schiff, welches „wahrhaftig und ohne Trug engliichen Leuten an 
gehörte”, importirt werden durften. Jedes „anderd auögerüftete und anders 
bemannte Fahrzeug, worauf nicht gemäß der erwähnten Akte der Kapitän 
und drei Viertel der Mannjchaft Engländer waren“, wurde ald fremdes Gut 
angejehen und mußte eine Menge Abgaben, „eustoms and City-Town and 
Post-Duties“, entrichten. Hier bewirkte nun die Naturalifation, daß der in 
England wohnende Fremde gerade jo billig, wie der geborene Engländer weg- 
fam. — Die auödrüdliche Verordnung in der berührten Afte unter Georg I. 
beftimmte auch, dab in feiner folgenden Naturalifationsakte den Fremden das 
Beſetzen von Staatdämtern und das Sitzen im Parlamente geftattet jein 
jollte. Zudem waren die Fremden verhindert, Grundeigentbum oder diejem 
verwandte Eigenthum zu erwerben und ſich ald Sciffdeigenthümer ein« 
ſchreiben zu laffen. In der Folge wurden manche früheren Beftimmungen 
gemilder. So wurden die Söhne und Enfel von im Auslande lebenden 
Engländern für engliiche Unterthanen erflärt, während für weiblihe Nach— 
fommen die jeitherigen Beltimmungen in Kraft blieben. Um naturalifirt 
werden zu können, mußte der Fremde laut Nachweis fieben Jahre in Eng- 
land gewohnt haben. 

Die neuefte, jebt noch gültige Naturalifationdafte ftammt aus dem 
Sabre 1844. Sie jepte Fremde in den Stand, daß fie fi durch den 
Minifter ded Innern für eine geringe Summe naturalifiren laffen konnten, 
anftatt, wie biöher, fi and Parlament wenden und für die Naturalifation 
£ 100 zahlen zu müſſen. Von jept an follte nach gejchehener Naturalifas 
tion der Fremde alle Rechte engliicher Unterthanen geniehen, ausgenommen, 
dab er nicht für das Parlament wählen durfte. Der der Königin zu leis 
ftende Eid der Treue, durdy welchen der $remde der Unterhan eined anderen 
Staatd zu fein aufhörte, war mit der größten Sorgfalt ausgearbeitet und 
trug merflihe Spuren aus der Zeit an fi, da eim gefährlicher Prätendent 
dad jepige Königshaus bedrohte. Jeder von einer brittiihen Mutter außer: 
halb Englands geborene Menſch jollte zufolge der neuen Akte alle Rechte 
eines natürlich geborenen brittiichen Unterthanen genießen und fremde Frauen 
durch Verheirathung mit Engländern ipso facto naturalifirt fein. Hin- 
fihtlih der Ertheilung von Päſſen ins Ausland wurde 1850 die Beftim- 
mung getroffen, daß diejenigen Fremden, welche nach diefer Zeit ſich natu— 
ralifiren ließen, die Päſſe nur auf ein Jahr, mit der Befugniß, fie wieder 
erneuern lafjen zu dürfen, auögeftellt erhielten; inde& Fremde, welche vor 
1850 naturalifirt worden waren, glei den geborenen Engländern die Päſſe 
auf Lebenszeit ausgefertigt befamen. Dieſe Pabeftimmung wurde deshalb 
getroffen, weil man glaubte, dab fich viele demokratiihe Flüchtlinge, von 
denen aufrühreriiche Anzettelungen in den kaum berubigten monarchiſchen 
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Staaten Europas befürchtet wurden, naturalifiren laffen und dann mit Päfjen 
ind Ausland begeben würben. 

In der englijchen Fremdengefchichte bilden die politifhen Flücht— 
linge einen eigenen Abjchnitt. Sie rufen in England jehr ftrenge Fremden- 
maßregeln hervor. Schon vor dem Ausbruch der erften franzöfiichen Re— 
volution kamen politiiche Flüchtlinge nad) England. Mehrere von den Män- 
nern, welche jpäter in dem gewaltigen Ideenkampfe befannt wurden, juchten 
auf engliichem Boden eine Zuflucht, und einige davon arbeiteten mit an dem 
noch jet bejtehenden, nur für die Kolonien geichriebenen Courier de l’Europe. 
Unter Anderen waren Briffot und Marat in England; letzterer jchrieb da- 
felbft fein in franzöfifcher und engliſcher Spradye abgefahted® Bud: „Les 
chaines de l'esclavage*. Als darauf die Revolution im Gange war, 
flüchteten eine Menge zur royaliftiihen Partei gehöriger Leute nad) Enge 
land, wo fie nicht nur unbehindert bleiben fonnten, jondern auch eine gute 
Aufnahme fanden. Die engliidhe Ariftofratie jah ein, dab diefe Flüchtlinge 
einer verwandten Weltanichauung zugethan und dab die Revolution Frank: 
reichd im Grunde auch gegen die Bevorrechteten Englands gerichtet war. 
Indem in Frankreich der Einfluß der Montagne wuchs und die Schredens- 
herrſchaft ſich herausbildete, glaubte die engliſche Negierung, ſich durch ein 
befondereö Sremdengejeg gegen die neuen Ideen jchügen zu müſſen. Denn 
ed juchten jegt nicht mehr blos Royaliften ein Afyl in England, jondern ed 
famen auch Republifaner, die, wenn fie vielleicht aud) zur gemäßigten Rich— 
tung gehörten und feine völlig durchdrungenen Kinder der Revolution waren, 
doch Begriffe hegten, welche ſich nicht mit der Eonftitutionellen Staatölehre 
vertrugen. erner befürchtete man, daß die Alles unternehmende revolutionäre 
Regierung und der mächtige Iafobinerflub Emiſſäre ausſchickten, damit Dies 
jelben unter dem Dedmantel der Flüchtlingsſchaft oder unter einem anderen 
Vorwande längere Zeit in England verweilten und unter der Hand für eine 
engliihe Staatdumwälzung agitirten. Außerdem bebte man überall vor der 
Legion Königdmörder, womit die Parijer Revolutionäre mehrmals, namentlich 
nach der meuchleriichen Ermordung des talentvollen Legendre, drohten. End» 
fich wollte die engliiche Regierung ein Mittel bereit halten, um nöthigenfalls 
auch engliſche Landeskinder, wenn jelbige gefährliche Anhänger der revolu- 
ttonären Lehre wären, außer Landes jchaffen zu können. Hätte das englijche 
Volk feinen warmen Antheil an der franzöfiichen Revolution genommen, jo 
hätte man ſich wohl noch mit der herfümmlichen Duldung der Fremden be 
bolfen. Aber ed erfolgten Empörungsverſuche auf der Nachbarinfel Irland, 
ber widerjpenftige Geift jchien jogar in das Land» und Seeheer eingedrungen 
zu fein, und ed gab Vereine mit revolutionären Beftrebungen, außer in 
Irland, auch in Schottland und England. Dabei erfchienen eine Menge 
Flugichriften und Pamphlete, ja ſogar dicke Bücher, wie 3. B. 1791 die 

16* 
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Vindiciae Gallicae von Madintofh, zur Vertheidigung und zum Lobe der 
Prinzipien der franzöfiichen Nevolution. Selbft im Parlamente erfühnte 
fi die von For geführte Oppofition nicht jelten, der franzöfiihen Nevolu- 
tion das Wort zu reden und wenigftend theoretiich und indirekt für fie Partei 
zu ergreifen. Unter den der Regierung und überhaupt der Ariftofratie An 
ſtoß gebenden Vereinen ftand die jogenannte Constitutional Information 
oben an. Nachdem 1794 ein Committee of Secrecy respecting sedi- 
tious practices (Geheimausihuß bezüglich aufrührerticher Umtriebe) vom 
Parlamente eingejegt worden war, berichtet dafjelbe, daß diefer Verein, defien 
Protokoll von Ende 1791 bis zum 9. Mai 1794 reichte, die Bürger (eitoyens) 
Barrere und Roland zu feinen Ehrenmitgliedern gemadt und mit einigen 
Städten Franfreihd Briefwechſel unterhalten habe. Am 11. Mai 1792 
hatte er eine Adreffe an die Parifer Iakobiner, am 9. November eine andere 
an den Konvent erlaffen. In brieflicher Verbindung ftand er u. X. mit 
Leon im Departement de l'Aisne. Am 21. Dezember 1792 jepte er eigens 
einen Ausihuß zur Führung ded auswärtigen Briefwechjeld ein. Er ftand 
in Verbindung mit aufrühreriihen Gejellichaften Londond, wie z. B. mit 
der London Corresponding Society, und unterhielt in den engliſchen 
Grafſchaften unmittelbaren Verkehr mit Sheffield, Norwich und Mancheſter. 
In der Hauptftadt Schottlands Forrefpondirte er mit der British Conven- 
tion, die, gleich ihm, anftatt des Parlamentd einen Konvent nad) franzöfi- 
ſchem Mufter beritellen wollte. Ebenſo ftand er in Briefwechlel mit Irland. 
Um im fonjervativen oder, befjer gejagt, reaftionären Sinne zu wirken, wurde 
als Gegenverein die Society for proteeting Liberty and Property from 
Republicans and Levellers, gewöhnlich die Crown and Anchor Associa- 
tion genannt, im November 1792 geftiftet. Einen Monat nachher hatte 
diejer Berein das ganze Fand alarmirt. 1795 beſaß er 2000 Zweigvereine. 
Er ftreute unter dad Volk die Schriften der im Solde der Regierung ſchrei⸗ 
benden Publiziften Soame Jenyns, Wbhitafer, John Neeves und des berühmten 
Arthur Young (legterer erhielt von der Regierung einen Jahresgehalt von £ 400). 
Damals beijchränfte die Regierung das Verfammlungsrecht, hob die Habeas- 
Corpus-Afte auf, unterwarf die Buchdrucker einer Konzeifion (license), ver- 
Ihärfte ſonſt die Mafregeln gegen die Prefje, ordnete Hausjuchungen an, 
jeßte eine Menge Perfonen ind Gefängniß und lieh viele Leute wegen poli- 
tiicher Verbrechen, die unter den Begriff des Hochverraths fielen, mit dem 
Strange vom Leben zum Tode bringen. 

In diefer Zeit allgemeiner Aufregung, ald die Bevorrechteten Englands 
trog der jchügenden Konftitution vor dem Nepublifanismus bange waren, 
tauchte dad neue umerhörte Fremdengeſetz auf. Es trat 1793 ind Leben. 
Eingeführt wurde ed 1792 ind Haus der Lords durch Lord Grenville, ind 
Haus der Gemeinen durch den Staatöjefretär Minifter des Innern) Dundas. 
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Lord Grenville jegte die Klaufeln der neuen Alien-Bill folgendermafen aus- 
einander: „In den verjchiedenen Häfen joll ein Bericht und eine Beſchrei— 
bung von allen im Köntgreiche anlangenden Fremden aufgenommen werden ; 
Fremde jollen weder Waffen, noch Munition bei fi führen; fie jollen den 
Platz, wo fie zuerft anfommen, ohne einen Pat, ausgeftellt von dem Haupt: 
magiftrat oder von zwei Richtern des Platzes, mit genauer Angabe deö Zieles 
ihrer Reife, nicht verlaffen; wer einen Paß ändert oder ſich ihn auf einen 
falihen Namen auöftellen läßt, joll aus dem Königreiche verbannt und im 
Falle ded DBetretend bei feiner Rückkehr lebenslänglich transportirt werden; 
der Staatöjefretär darf jeden für verdächtig geltenden Fremden einem fönig- 
lichen Frobnboten (Polizeidiener) überliefern, damit der Verdächtige aus dem 
Königreiche entfernt wird; Seine Majeltät fann dur Proflamation, Mi: 
nifterialverordnung (order in couneil) oder durch Handbillet (sign manual) 
befehlen, dat, mit Ausnahme der Kaufleute und ihrer Dienftboten'), alle jeit 
dem Sanuar 1792 angefommenen Fremde in den Diitriften, welche er um 
der öffentlichen Sicherheit willen nothwendig bezeichnen zu müffen glaubt, 
wohnen; derartige Ausländer jollen dem Hauptmagiftrate oder dem Gerichte 
der Stadt, rejp. ded Drts, ihren Namen und Aufenthaltsort bezeichnen; fie 
jollen innerhalb einer feitgejegten Friſt alle in ihrem Befige befindlichen 
Waffen und Munition angeben und abliefern, auögenommen die Falle, in 
welchen man fi vom Stantöjefretär eine Konzeſſion verjchafft hat; gegen- 
wärtige Akte bleibt in Kraft bis zum 1. Januar 1794 und von diejer Zeit 
bis zum Ende der jodannigen Parlamentöfigung und länger nicht.“ 

Ein ähnliches Fremdengefeg war nod nicht dagemwejen! Nur unter 
Heinrih IV. fam in den Erlaſſen an die Hafenwäcdhter von Dover und 
Calais (j. 0.) etwas einigermaßen Annähernded vor: doch handelte es ſich 
damals blod um die Behauptung der in Frankreich gemachten Eroberungen, 
während es ſich jegt um die Fernhaltung einer weltbewegenden Idee han- 
belt. England, dur die Natur vom Meere jchwer zugänglich gemacht, 
jollte dur) das neue Fremdengejeg mit einer geiftigen chineſiſchen Mauer 
gegen die Lehre des demofratiichen Rechts, der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit abgejperrt werben, indem man diejer Abwehr auf der an— 
deren Seite den Angriff, den Krieg, hinzufügte. Unverbunden mit einem 
Kriege war die neue Fremdenmaßregel kaum denkbar. Das Minifterium 
nannte fie daher aud eine „Kriegsmaßregel‘. Obgleich Kaufleute von ihr 
urſprünglich nicht berührt werden jollten, mußte jie doch eineötheild wegen 
ber mit ihr verbundenen feindlichen Schritte und anderentheild wegen der 
mit ihr natürlich verſchwiſterten Spionage eine jhädlihe Rückwirkung auf 


N) Damit bierunter nicht etwa Buchhalter oder Kommid verftanden würbe, war ber 
Ausdrud: their manual servants gewählt. 
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den auswärtigen Handel ausüben. Ya, die Sicherheit der engliichen Unter: 
thanen felber mußte dadurch bedroht werden. Wer fi die Mühe nimmt, 
die Tageögeichichte jener Zeit (1791—1820) zu Iefen, der wird erjehen, daß 
eine der Fremdenmaßregel entfpredhende Strenge in Bezug auf die Preffe, 
die Berfammlungen und die freie Rede angewandt wurde. Wie hätte auch 
eine jo kräftig ausgeprägte äußere Politit, welche für die Fortdauer der 
ariftofratiichen Herrichaft einen Kampf auf Leben und Tod fämpfte, ohne 
enge Verwebung mit der inneren Politif bleiben können! 

Die Bertheidiger der Mafiregel gaben im Parlamente durch ihre Aus— 
drüde fund, dab fie nur nothgedrungen dafür ftimmten. Lord Stermont 
Tante: „die Bill ſei weiter nichts, als eine Maßregel der Selbftvertheidigung.* 
Indem der Herzog von Leeds die Bill unterftüßte, äußerte er fi jo: „er 
beflagte eben jo jehr, wie jeder Andere, die traurige Lage der königlichen 
Familie in Frankreich und bedauerte die Noth der Flüchtlinge; allein er 
würde immer genug ein Engländer bleiben, um es für unwahrfcheinlich zu 
halten, daß jemald ein Franzoſe der Freund Englands fein fönnte. Wäh— 
rend Lord Spencer die Maßregel unterftügte, „erinnerte er die Minifter an 
die ihnen zuertheilte Macht und warnte fie vor dem Mifbrauche des von 
der Nation in fie gefegten Vertrauens‘. Lord Hawkesbury jagte, die Bill 
wäre „eine von der öffentlichen Nothivendigfeit hervorgerufene und durch die 
Befugniß der Selbitvertheidigung gerechtfertigte Maßregel“ Elliot betrady- 
tete die Bill ald eine Vermehrung der Macht der Krone, gerechtfertigt durch 
die gegenwärtigen Umstände. Nach feiner Anficht wäre ed der Beweis von 
einer freien Regierung, wenn ihr in außerordentlichen Vorkommniſſen außer: 
ordentliche Gewalt ertheilt würde. Würde die Krone jederzeit diefe außer— 
ordentliche Gewalt befigen, jo würde ihre Macht für eine freie Regierung 
zu groß fein; würde ihr hingegen die Gewalt nicht verliehen im Notbfalle, 
fo wäre ihre Stärfe zu gering. Burke wollte „die mörderifchen Atheiften, 
welche Kirche und Staat zertrümmerten“, von England ferngehalten wifjen. 
— Unter den Gegnern der Bill kämpfte Lord Laudesdale, weldyer ihr vor: 
warf, daß fie „die beftehenden Geſetze ändere, auch gegen Verträge verftiehe 
und nur beöhalb vorgefchlagen würde, weil man Vorſorge treffen wollte 
gegen die verdächtigen Abfichten von etwa neunzehn Leuten‘. Lord Lansdowne 
hielt „die Bill für eine theilweife Aufhebung der Habeas-Corpus-Afte“ !). 
— Die Aien-Bill ging troß des Widerftandes der Oppofition 1793 im 
Parlamente durch. Wenngleich verfichert worden war, daß fie nur zwei 
Jahre — „und länger nicht” — in Kraft bleiben jollte, jo wurde fie doch 
immer wieder erneuert und in friichen Metamorphofen aufgelegt. Zwar 


) Wie ſchon oben angedeutet, wurde die Habead-Gorpus-Afte noch ganz aufgehoben 
und zwar förmlich. 
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hoffte die Oppofition, fie 1802 abichaffen zu können; doch fiegten die Mis 
nifter, die fi, wie gewöhnlich, durch Beftehung!) im Parlamente die Mehr: 
beit gefichert hatten. Bald nad der Einführung der Alien-Bill beichloffen 
die Lords auch, da Fremde nicht mehr, wie biöher, nad) einem fiebenjährigen 
Aufenthalte in England, fi ohne Weiteres naturalifiren laffen fönnten, 
fondern erft ein Zeugnif der Unbejcholtenheit vom Staatöjefretär beibringen 
müßten. 

Die Alien-Bill dauerte auch noch fort, ald Napoleon Bonaparte jchon 
nad St. Helena verbannt worden war. Wenn 1813 in einer neuen Fremden⸗ 
bill dem auögewiejenen Fremden die Appellation an den Staatsrath bewilligt 
wurde, jo war eine jolde Milderung mehr illuſoriſch als wirflih und zielte 
wohl blos darauf ab, die Parlamentsoppofition zu beſchwichtigen: da ber 
Staatörath dem Fremden weder mittheilte, wad für eine Bejchulbigung 
gegen ihn vorlag, noch ihm einen Rechtsbeiſtand geftattete. Was der 
eigentliche Zweck des Fremdengejeped geweſen war, erhellte recht deutlich aus 
der Parlamentörede des Solicitor- Generald (Medytöbeiftanded der Krone) 
unterm 10. Mai 1816, wenn jelbiger jagt: „Ald im Sahre 1793 der 
revolutionäre Geift, weldyer in Franfreich die ehrwürdigiten althergebradh- 
ten Gebilde (the most venerable fabrics of antiquity) umgeltürzt, auch 
alles Heilige und Werthe in anderen Ländern zu überwältigen drohte, ging 
zuerft dieſe Akte dur”. — Aehnlich jprach ſich 1816 Lord Caſtlereagh aus: 
„Sn Betreff der Politik diejer Maßregel während des Friedens ift die An- 
fiht des Parlaments über diejen Gegenftand zu verftändlih ausgedrückt 
worden, ald dab man darüber noch den geringften Zweifel hegen dürfte. In 
audgedehntem Maßſtabe ift die Maßregel während deö ganzen Krieges in 
Kraft gemejen. Wie jehr aber das Parlament unter den gegenwärtigen 
Umftänden Curopad die Nothwendigfeit einer ähnlichen, wenn auch in ihren 
Beftimmungen gemilderten Mafregel anerkennt, geht daraus hervor, dab es 


1) Der von ber Regierung gelaufte Arthur Young vertheidigt in feinem Pamphlet: 
„The example of France a warning to Great Britain“ (1795) die Parlamentäforruption 
auf folgende Weife: „Aber die Reformatoren jagen, dat fie (die Parlamentsmitglieder) 
forrumpirt und beftochen find. Sind fie nur beftochen, um weiſe zu handeln, fo fällt das 
Argument gegen euch aus. Wenn eine folche Verfammlung, um das allgemeine Befte zu 
erftreben, ihrer Natur nach forrumpirt werben muß: wer anders, als ein Wahnwitziger 
tönnte alddann die Korruption zu befeitigen wünſchen? Allerdings wäre die Regierung 
billiger zu führen gewejen, hätte die Ehrlichkeit auf das Haus der Gemeinen gerade fo 
gewirkt, wie bie Korruption. Cine ungleiche Repräfentation, verwejte Burgfleden (wahl 
berechtigte Flecken), lange Parlamente, ausfchweifende Höfe, eigennügige Minifter und be 
ftochene Maforitäten find mit unferer praftifchen Freiheit jo innig verwachien, daß beffere 
politifche Dekondmen, ald unfere modernen Reformatoren, nöthig wären, um wirklich zu 
Beigen, daß wir den Webeln, welche fie audzurotten gebenfen, nicht gerabe unjere Freiheit 
verdanlen. 
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zweimal dielelbe janktionirt hat. Wenn eingeworfen worden ift, daß bie 
Fremden feinen Rechtsbeiſtand erhalten, jo befürchte ich, dat auch den Unter: 
thanen dieſes Landes in vielen Fällen nicht der Vortheil eined Anwalts zu 
gute fommen dürfte. Einen Dolmeticher werden ſich die Fremden leicht 
verichaffen fönnen. Ich mill jebt auf das Prinzip eingehen, worauf fußend 
die Legislatur bereitd zwei Fremdengefege angenommen hat. Diejed Prinzip 
beſteht in der feften Mbficht, der offenfundigen Politif, welche das Geſetz von 
1793 erzeugte, zu folgen. Kein vernünftiger Menſch fann verfichern, dab 
die Gefahr, welche 1793 die Mafregel nothmendig machte, mit der Beendi- 
gung ded Krieges aufgehört hat. Obſchon man fi darüber freuen Fann, 
daß die ſchlimmen Prinzipien, welche die Maßregel von 1793 hervorriefen, 
fih im ihrer Bösartigfeit verringert haben, müßte man doch ſehr ſanguiniſch 
jein, wollte man vorausiegen, daß fie außgerottet find oder nur in einem 
beträchtlichen Grade zu eriltiren aufgehört haben. Möchte der ehrenmerthe 
und gelehrte Vorredner etwa dem Haufe einzureden juchen, daß ed, wenn 
ſich eine Gelegenheit darbietet, jene Prinzipien in die Prarid umzufeßen, in 
diefem Lande nicht bösartige Geifter giebt, die fie in Vollzug zu bringen 
eifrig fich beftreben würden?“ 

Die Parlamentöafte von 1816 milderte das Fremdengeſetz bedeutend. 
Der Fremde hatte jeßt noch, wie either, in dem Landungsplatze bei feiner 
Ankunft feinen Namen, feinen Stand und dad Land, woher er fam, bei 
Strafe einem dazu angeftellten Beamten anzugeben; aber wenn er durch 
fönigliche Proflamation oder durch eine jpezielle Verfügung ausgewieſen 
worden mar und gleichwohl dad Land nicht verlaffen hatte, jo wurde er bei 
dem erften Zumiderhandeln nur mit höchſtens einem Monat und im Wieber: 
bolungsfalle mit höchſtens einem Jahre Gefängniß beftraft. Non lebens- 
längliher Transportation war nidyt mehr die Rede. Doc bebielt aud 
fernerhin der Staatsjefretär die Befugnik, den Fremden auf den Schub 
bringen zu laffen, wofern Grund zur Annahme vorhanden war, daß derjelbe 
der Proflamation oder Verfügung feine Folge leiften werde. Allerdings war 
jeit 1813 die Beltimmung getroffen, daß, wenn der Fremde Gründe anführte, 
warum er der füniglichen Proflamation fein Genüge leiften fönnte, die Sache 
der Entjcheidung des Staatsraths vorgelegt würde; allein es war nicht wahr 
ſcheinlich, daß in vielen Fällen der Staatörath die Verfügung ded Staat? 
jefretärd, feines Herrn Kollegen, rüdgängig machen werde. Außerdem konnte 
der Fremde ja auch die Polizei, die ihn aus dem Lande bringen follte, nicht 
dazu zwingen, dab fie für ihn appellirte. 

Mährend die frühere Bill die Kriegs: Bill geheißen hatte, wurde die 
Bill von 1816 die Friedend- Bill genannt. Addington gab am 10. Mai 
genannten Jahres im Parlamente den Unterfchieb zwiſchen der Kriegs- umd 
Sriedend-Bill alſo an: „Unter beiden Bills wird vom Fremden bei deſſen Ankunft 
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verlangt, eine Erflärung zu unterzeichnen mit Angabe jeined Namend und 
Standed und den Urjachen jeined Kommend. Laut der jehigen Bill erhält 
er darauf vom Infpeftor ded Hafens, wo er gelandet ift, eine Bejcheinigung. 
Unter dem Kriegöfremdengejege wurde er, bis jeine Ankunft dem Staats- 
jefretär gemeldet worden war, im Hafen zurüdbehalten: was immer geſchah, 
wenn nicht vorher ein angefehener Kaufmann fich für ihn verwandt hatte. 
Hernach geftattete man ihm, nad) London zu gehen, wo er fid) eine Aufent- 
haltöbewilligung (license of residence) verſchaffen mußte. Ging er über 
dad Weichbild der Stadt etwa mehr ald zehn (engliiche) Meilen hinaus, jo " 
fonnte er ind Gefängniß geworfen werden. Wünſchte er fi) nach einem 
anderen Theile des Königreichs zu begeben, jo hatte er fich einen Paß zu 
löſen, ingleichen eine neue Aufenthaltöfarte für feinen neuen Aufenthaltsort. 
Dad Königreich durfte er nicht ohne Paß veriaffen und Fonnte, ohne daß 
ihm Berufung zuftand, ausgewieſen werden. So waren die Bedingungen 
unter dem Kriegöfremdengejeß. Gegenwärtig darf der Fremde, nachdem er 
jeine Beicheinigung erhalten hat, im Königreiche überall hin unbehindert gehen. 
- Kein Paß, feine Aufenthaltöbewilligung wird verlangt. Er hat nur jeinen 
Schein vorzuweilen. Zwar darf er noch des Landes verwiejen werben: aber 
alsdann vermag er an den Geheimen Stantörath zu appelliren, — mas mit 
Grund für eine Beichränfung der königlichen Prärogative angejehen werden 
darf.“ 

Mährend der ganzen Zeit, da man fich vor den revolutionären Frem- 
den auf alle mögliche Wetje zu ſchützen juchte, beitand in Schottland bis 
zum Jahre 1818, ohne daß die engliidhen Staatsmänner die Gefahr ahnten, 
eine Gejepeöbeftimmung, Fraft deren der mit Vermögen außgeftattete Aus- 
länder — und alfo auch der mit Geld verjehene Jakobiner — ſich auf jehr 
leichte Weiſe bdajelbft zu naturalifiren im Stande war. Cine Afte bes 
Ichottiichen Parlaments vom Jahre 1695 verordnete nämlich, daß ein Jeder, 
der eine gewijje Duantität stock bei der Banf von Scholtland kaufte, da— 
durch naturalifirt fein jollte. ') 

Indem dad Fremdenamt in England mit dem Amte ded Minifterd des 
Innern ganz verichmolzen und mehrere Angeftellte entlaffen wurden, reduzirte 
man bie biöher 9000 Pfund Sterl. betragenden Koften auf 3000 Pfund 


1) Im Mebrigen beitimmten die fchottifchen Geſetze in Betreff der Fremden: Kein 
Fremder kann vererbliched Eigenthum erwerben oder ererben, ohne vorher durch eine Par- 
lamentsakte naturalifirt zu fein; er kann weber für ein Parlamentömitglied ftimmen, noch 
im Haufe der Gemeinen fipen. Doch werden diejenigen Kinder, welche in einem fremden 
Sande geboren und deren Väter zur Zeit der Geburt ihrer Kinder Bürger ober natürlich 
geborene Unterthanen find, für natürlich geborene Unterthanen Großbritanniens angefehen, 
wofern die Väter nicht durdy Hochverrath, Felonie oder durch Kriegsdienft in einem mit 
Britannien friegführenden Starte ihr Recht verwirkt haben. 
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dad Jahr"). Die jährliche Ausgabe ded Fremdenamts (Alien Establishment) 
betrug in dem am 5. April 1820 endigenden Jahre für Dover, Gravesend 
und Harwich 1,088 £ 10 Schillinge; und aus einem 1821 gedrudten Ber: 
zeichniß geht hervor, daß die Summe, weldye den früher im Fremdenamte 
angeftellten Beamten gezahlt wurde, damald fi auf 2,224 Pfund Sterl. 
belief und die Zahl der Penfionen neun war. Erſt im Jahre 1824 fehrte 
man im Prinzip wieder zu der urjprünglichen Beftimmung zurüd, dab ein 
fiebenjähriger Aufenthalt in England den Fremden für die Naturalifation 
geeignet made. Denn der Staatöjefretär Peel ſchlug am 22. März ge 
nannten Jahres vor, daß alle Ausländer, welche während der legten fieben 
Jahre in England verweilt hätten, von der Wirfung der Alien-Bill ver- 
ſchont bleiben jollten. Die Zahl der auf diefe Weije Erimirten gab er ala 
auf „wenigftend" zehntaujend an. 

Wie viele Fremde vor der Einführung der Alien-Bill nad England 
famen, bdafelbft blieben und nebft ihren Nachkommen in der engliichen Be— 
völferung aufgingen, läßt fich nicht ermitteln. Die jährlihe Durchſchnitts— 
zahl der in England anweſenden Ausländer von 1793—1824 wird von 
Sir James Madintofb auf 18,000 angegeben. Im den zahlreichen und 
langen Parlamentsbebatten über die Alien Bill wurden folgende Angaben 
gemacht: Im Jahre 1802 fehrte in Folge der Amneftie der größere Theil 
der franzöfiichen Emigration in die Heimath zurüd; doch verminderten fich 
dadurdy die Fremden nicht ganz um 4000. Im Jahre 1803 follten 1700 
auf ein Schiff geladene Perfonen in Frankreih and Land gejept werben. 
Weil ihnen aber die franzöfiichen Behörden die Aufnahme verweigerten, 
mußten fie nad England zurüdgefahren werben und lebten dort länger fort. 

Bon 1812 bis 1814 vermehrte fi) die Anzahl der Eontinentalen Frem⸗ 
den nicht ganz um 4000. Mit Ludwig XVII. verliefen England gegen 
1000 Franzoſen. 

1814 lebten 21,616 Fremde in England 


1316 „ 2619 , .. 
18211 „ 40 ;„ 4% 
182, 250,» 2. 
183 26000 4. 
1824 250, 


Bom 1. Juni 1819 bis zum 1. Juni 1820 belief ſich die Zahl der 
über die Häfen Dover, Gravesend, Harwid, Southampton und Yarmouth 
(die Fünfhäfen) kommenden Fremden auf 8,471. Die Zahl des vorher: 
gehenden Jahres war ungefähr diejelbe. Wie der Stantöjefretär Peel angab, 

1) Genau genommen 3,312 £ 10 4. — ©. die Broſchüre: A few thoughts on the 


probable renewal of the Alien Bill. By a Member of Parliament. ®ondon, 1822, 
80 (der Verfaſſer ift Lord Holland). 
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wohnten 1824 von der obengenannten Zahl in London allein 20,000 Fremde. 
Weil gleich darauf die läftigen Fremdenbeftimmungen fielen, nahm nunmehr 
die Zahl der Ausländer rafh zu. Die meiften famen aus Deutjchland. 
Noch jegt bilden die Deutfchen unter den in England lebenden Fremden ben 
bei weitem größten Theil. 

Es fonnte nicht fehlen, daß bei der unbeſchränkten Gewalt, welche dem 
Minifter ded Innern durch die Fremden-Bill verliehen wurde, viele Ungerechtig. 
feiten vorfielen. Fremde, die bereitö naturalifirt waren, oder auch englijche 
Bürger, die von fremden Eltern herftammten, famen in den Fall, nachweiſen 
zu müffen, daß fie in England das Heimathsrecht befaßen. Ein gemeiner 
Menſch, der von Spionage und Polizeidienft lebte, oder ein Rival und 
Geſchäftskonkurrent, oder auch ein Individuum, das einen perjönlichen Hab 
auf niedrige Weije befriedigen wollte, griff zum Mittel der Denunziation 
und bezeichnete der Regierung einen ganz unichuldigen Fremden als ftaatd- 
gefährlich. Der Fremde ward alddann in jener aufgeregten Zeit ausgewiejen, 
ohne daß man ihm feinen Anfläger gegenüberftellte oder den Ausweijungs- 
grund mittheilte. Bei den Parlamentsdebatten über die Alien-Bill wurden 
eine Menge derartige Fälle erwähnt. So wurde, um nur ein Beijpiel an- 
zuführen, von einem neidiſchen Konkurrenten ein franzöfiicher Sprachlehrer 
denunzirt und darum von dem Minifter ded Innern ausgewieſen. Weil 
aber zufällig der vom Verbannungsbefehle Betroffene Unterricht in einer 
bochftehenden Familie gab, verwendete fich die letztere für ihn beim Minifte- 
rium und veranlaßte eine genauere Prüfung, welche die Aufhebung des Aus- 
weijungöbefehld bewirkte. Fremde Gefandte brauchten, um eine Ausweiſung 
zu veranlaffen, dem Minifter deö Innern nur mitzutheilen, daß ein gewiſſer 
Flüchtling in feinem Lande ftaatögefährliche Verbindungen unterhielte. Aber 
nad) 1820 war die Hepjagd auf politiihe Flüchtlinge in Europa jo allge 
mein und rüdfichtölos, dab die Behandlung, weldye den Verbannten in Eng- 
land zu Theil wurde, immer noch als jehr glimpflich ericheinen mußte. Ich 
zitire im Folgenden eine Schilderung der Flüchtlingsanfeindung jener Zeit 
aud dem im Jahre 1848 veröffentlichten, jegt ziemlich ſeltenen Buche: Paris 
R&volutionnaire (Parid, 8%). Es heißt darin: 

‚In die Flucht getrieben, fonnten die franzöfiichen Freiwilligen ſich 
nur mit großer Mühe nad) Spanien retten, aus dem fie jedoch nicht alle 
wieder herauskamen. Den mit Lumpen Bededten wagt man fi faum zu 
nähern, erblict fie nur ungern, jpricht nur aus Mitleid mit ihnen. Denun- 
zirt von allen europäiſchen Ariftofratien, weil fie die freiheitsmörderiſchen 
Pläne entichleiert; verlenmdet von den Prieftern, deren Unduldfamfeit fie 
gefennzeichnet; verfolgt von den Königen, deren Zwingherrſchaft fie zu be 
ichränfen gelucht: werden ihre Handlumgen mit den jdhimpflichften Ausdrüden 
belegt. Wenn fie von den Pflichten des Fürften jprechen, find fie Dema- 
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gogen; wenn von den Rechten deö Volks, Iafobiner; wenn von den Miß— 
brauchen des Adels, Anardhiiten; wenn von den Uebergriffen der Geiftlichkeit, 
Atheiften. Zufolge der Darftellung ihrer Feinde ift ihr Patriotismus bloßer 
Ehrgeiz, ihre Beharrlichkeit Verftocktheit, ihr Muth Blutgier, ihr Eifer für's 
öffentliche Wohl Eigennug und Rachſucht. Wiewohl viele dieſer Projfribirten 
für die Befreiung ihred Vaterlandes ihr Vermögen geopfert haben, behandelt 
man fie nichtödeftomeniger wie Abenteurer. Obſchon alle für die Sache der 
Gerechtigkeit und Freiheit ihr Leben aufs Spiel gejept haben, überhäuft man 
fie doch mit Beratung. Sie haben feinen ſicheren Zufluchtsort und oft 
fein Brot. Nachdem fi viele Proffribirte aus Spanien gerettet hatten, 
fuchten fie eine Zuflucht in Portugal, Italien und der Schweiz; allein fie 
mußten jchon bald wieder abreiien. Nur durch ein Wunder, oder vielmehr 
durch die Kühnheit eines jeiner Unglüdögenoffen, entichlüpfte der Schreiber 
diejer Zeilen zu Lifjabon der Wuth der Kontrerevolution. Blos England 
nimmt die Verbannten auf, und dennoch find fie auch bier, weil die Alten- 
Bil drohend über ihren Häuptern jchwebt, nicht vollftändig fiher. Ein aus 
Stalien und der Schweiz verjagter junger Maler war ebenfalld nad) London 
gefommen, um dajelbit ein Aſyl zu juchen. Er kommt gerade an, ald man 
im Parlamente über die Alien-Bill verhandelt. Er hoffte Gajtfreundichaft 
zu finden und vom Ertrage feiner Arbeit leben zu fünnen. Wenngleich 
Künftler, wird er nichtöbeftoweniger von den Künftlern zurüdgemwiejen. Cr 
gedachte Ruhe und Frieden zu finden; aber morgen jchon kann er jeinen 
Henfern überliefert werden. Die Alien-Bill erjchredt ihn; das Elend der 
Gegenwart, die Furcht vor der Zufunft machen ihm das Leben zuwider. Er 
flieht... Acht Tage darauf findet man in der Umgegend von London im 
größten Dickicht eined Bujchholzes jeinen von einer Kugel durdhbohrten, 
ihon zur Hälfte von den Raben verzehrten Körper‘. Diejer Selbftmord 
fiel 1823 vor. Man wies Beranger von England aus. Den Generälen 
Gourgaud und Montholon, jowie dem Lad Caſes erlaubte man nicht nur nicht 
das Landen, jondern Fonfigzirte ihnen obendrein die Papiere. Den in London 
lebenden Verbannten der franzöfiichen Neftauration, die ſich ſcherzweiſe die 
troubadours de la jeune France nannten, geftattete theilweije die Amneftie 
vom 28. Mat 1825 die Rückkehr, andere waren ſchon vor diejer Zeit zurüd- 
gekehrt, und die übrigen warteten in England bis zur Iulirevolution von 1830. 
Da fie erjt jeit 1820 flüchtig waren, fiel ihr Eril in die Zeit, in welcher 
die Alten-Bill immer milder wurde, bis fie zulegt ganz aufhörte. 

Während der migueliftiichen Thronftreitigfeiten wurden Die portugiefijchen. 
Flüchtlinge jehr zuporfommend behandelt. Auch den Polen jchenfte man 
nad) dem Mihlingen ihrer Revolution von 1830 viel Theilnahme, und, 
gleichwie in Frankreich, erhielten diejelben in England Penfionen, die bis 
auf die Gegenwart fortgedauert haben. 
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Die Alien-Bill erlofh 1826. Sie hatte 33 Jahre gedauert. So lange 
hatte fie ſich gehalten, obgleich fie bei ihrem erften Erfcheinen im Par- 
lamente ſchon eine kräftige Oppofition vorgefunden hatte und von den 
Miniftern eine vorübergehende oder Ausnahmsmaßregel genannt worden war. 
Erft war fie gegen die im ihrer Blüthe ftehende demofratiiche Revolution, 
dann gegen deren Weberrefte und endlich gegen das aus derfelben hervor- 
gewachjene Kaiſerreich gerichtet. Erſt hieß fie Kriegsfremdengeſetz, darauf 
Friedendfremdengejeg. Sie wurde ftufenweije vor ihrem Aufhören gemildert, 
wie 1802, 1813, 1816, 1818 umd 1824. Als fie Friedensfremdengeſetz 
geworden war, wurden nur noch wenige Fremde aus England ausgewieſen. 
Laut einer offiziellen Lifte, die jedoch ungeachtet ihres offiziellen Charakters 
nicht ftreng wahr fein muß, betrug die Zahl der audgewiefenen Fremden von 
1816— 1824 nur fiebenzehn. Staatsſekretär Peel bemerkt hierzu: „Bon 
denfelben ftanden elf bis zwölf Individuen in Verbindung mit Bonaparte 
weshalb ihre Landesverweiſung auf eigenthümlichen, nur auf fie anwendbaren 
Gründen beruhte. Die Zahl der unter der Wirfung der Afte landesverwie— 
jenen Perfonen, welche mit Bonaparte nicht verbunden waren, belief fich 
während eined Zeitraumd von beinahe zehn Jahren blos auf fünf oder jeche. 
Mit größerer Gewißheit fann ich von den Vorgängen der beiden legten 
Fahre, während deren ich die Beftimmungen der Afte in Kraft zu ſetzen 
hatte, ſprechen. 1822 wurde Niemand des Landed verwiejen, 1823 aber 
diefem Verfahren nur ein Individuum, und zwar unter ganz befonderen 
Umftänden, unterworfen. Ich meine den Grafen Bettera'. — Nach 1826 
ruhte die Alien-Bill 22 Jahre. Sie erwachte wieder 1848. 

Gaftlereagb hatte Recht gehabt, ald er 1816 die Worte geiprochen: 
‚Kein vernünftiger Menſch kann verfichern, dab die Gefahr, welche 1793 
die Maßregel nothwendig machte, mit der Beendigung des Krieged aufgehört 
bat. Der Geift der demofratiichen Revolution war nicht todt, wenn er 
auch, nachdem er zu Ende des vorigen Jahrhunderts den Riefenfampf gegen 
dad gefammte monarchiſche Europa gekämpft hatte, fich eine geraume Zeit 
hindurch mit der geräufchlofen Arbeit der Stärfung und Vorbereitung begnügte. 
Aber 1848 fam und die engliiche Regierung juchte die Alten- Bill wieder 
hervor. 

Die neue Alten Bill glich jehr dem Friedendfremdengefepe von 1818. 
Dem Fremden durfte befohlen werden, daß er dad Land verlaflen jollte. 
War er ungehorfam, fo durfte er beftraft und gewaltſam entfernt werden. 
Mit der Erneuerung der Alien-Bill ftellte ſich die Regierung auf ben 
Standpunft der engliihen Politit von 1793. Sie gab vor, daß fie dem 
Ausbruche einer von den Fremden unterftügten demofratiichen Revolution 
vorbeugen müffe. Der Marquis von Lansdowne führte, indem er die Bill 
im Oberhauſe vertheidigte, an, daß viele Fremde unter den verjchiedenften 
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Einflüffen — nicht etwa nur zum Vergnügen oder in Geſchäften, jondern 
unter Einflüffen ganz anderer Art — nad) England kämen, und ſchloß 
daraus, daß die Regierung und das Parlament die Pflicht hätten, gegen alle 
möglihen Vorkommniſſe gerüftet zu fein. Im Unteryaufe gab Lord John 
Ruffel im Namen der Regierung die Erflärung ab: „Ich halte dafür, dab 
in gewöhnlichen Zeiten, da die Afte der allgemeinen Handeläpolitif zuwider: 
läuft, feine ſolche Bill vorhanden fein foll; aber ficherlich giebt e8 Umftände 
(melde ih dem Haufe nicht wohl mittheilen Tann), die das Kabinet zur 
Veberzeugung geleitet haben, daß es gegenwärtig eine ſolche Bill einbringen 
muß”. Da das neue Fremdengeſetz Ende 1850 ablaufen jollte, war feine Dauer 
auf anderthalb Jahre angejegt. Weil aber ſchon vor dem Verfließen dieſer 
Zeit die demofratifche Revolution überall in ihrer Kraft gebrochen war, kün— 
digte die Regierung am 23. Juli 1850 an, daß fie die Bill nicht verlängern 
wolle; doch fügte fie hinzu, daß fi wohl wieder Umftände ereignen 
könnten, welche die Erneuerung der Afte wünſchenswerth machten. Umfonft 
rieth 1860 dad Parlamentsmitglied Bentind gelegentlich der durdy die In: 
vaſionsfurcht im Unterhaufe hervorgerufenen Debatten die Erneuerung des 
Fremdengejeged an; denn die Regierung gab ihm zur Antwort, da fie, wenn 
ein Feind landete, ohnehin genug Mittel, ſich zu ſchützen, in der Hand hätte. 


Griechenland, 
Bon Franz Pulszky. 


I. 

Der Zuftand Griechenlands war feit vielen Jahren kein Geheimnik für 
Europa, wir fannten alle diejed Königreich, zu eng für den Ehrgeiz feiner 
Einwohner, und diefen König, ber ed nicht verftand, entweder durch eine 
wohlfeile Abminiftration und Begünftigung der materiellen Intereffen die 
Energie jeiner Unterthanen, in friedlihe Bahnen zu Ienfen, oder durch die 
Entwidelung ihrer Wehrkraft die Befreiung der türfiichen Provinzen vorzu- 
bereiten. Wir fannten nur zu gut die Eleinlichen Hofintriguen, um das 
parlamentarijche Leben zu verfäljchen, die koſtſpielige centralifirende Büreau- 
fratie, die Unterdrüdung jeder freieren Regung des Volksgeiſtes, mit einem 
Worte, alle jene Elemente einer Volfäbewegung im Innern, die fi) nad) 
Außen fehren wollte. Jedermann wußte, dab Griechenland jener Punkt jet, 
den Archimedes feiner Zeit vergebens gejucht hatte, auf den man ben Hebel 
der Revolution ftügen konnte, um bad türfiiche Reich und die civilifirte 
Welt aus ihren Fugen zu heben. Doch eben deshalb, weil Jedermann dieſe 
prefäre Lage Fannte, benupte fie Niemand. Die zwei offenfiven Großmächte 
Rußland und Frankreich erhielten den Status quo, weil fie unter fich noch 
zu feinem Cinverftändnib gekommen waren und die Oppofition des Fonfer- 
vativen Englands jcheuten, dad in der orientalifchen Krifis einen langwiert- 
gen europäiſchen Krieg fürchtete, durch den fein Handel und feine Induftrie 
den empfindlichften Schlag erhalten würde. Die revolutionäre Partei Europas 
war dagegen zu zerfahren, um alle ihre Kräfte auf diefem Punkte zu Fon- 
zentriren, ber in unmittelbarer Zufunft nicht viel für die Freiheit Italiens, 
Frankreichs, Deutſchlands, Ungarnd oder Polens verhieß. Als aber der 
franzöfiiche Krieg 1859 und der Waffenftillftand von Billafranca Italien 
auf die Bahn der Revolution drängte, und ed endlich einen Staat gab, ber, 
um feine Eriftenz zu wahren, nothwendiger Weije der Ummwälzung die Hand 
reihen mußte, ald Garibaldi ein Beijpiel gab, wie man einen Volkskrieg 
fiegreich gegen reguläre Truppen führen fönne, wurde ed bald klar, daß 
Griechenland nicht länger im feiner früheren Lage bleiben würde, daß bie 
legte Stunde ber Regierung König Otto's nahe. So lange noch Cavour 
das Steuerruder italienischer Politit mit fefter Hand Ienfte, hütete er fich, 
muthwillig die orientaliihe Kriſe heraufzubeihwören; fie follte das letzte 
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verzweifelte Mittel fein, wenn alle übrigen verfagten, um aus dem im Often 
entzündeten Weltbrand Venetien für dad neue Königreich zu retten. Doch 
Ihon zu feiner Zeit jahb man häufig Griechen, die mit Garibaldi, andere, 
die mit den Miniftern in Turin, noch andere, die mit Leuten im Vertrauen 
Victor Emmanuel’ verfehrten. Man hörte öfterd von der Brüderichaft der 
Griechen und, Italiener, Rhigopulos hielt patriotiiche Neden in Livorno und 
Piſa, man ließ gelegentlich den Herzog von Xofta ald König von Griechen- 
land leben, die levantiniichen Italiener befreundeten ſich immer mehr mit 
den Griehen, man wollte italieniſche Sendlinge in allen Provinzen der 
europätichen Türfet gejehen haben! Doc während Cavour den Grundiag 
feitzubalten fchien, daß nur eine Bewegung im unteren Donaubeden und 
dem illyriichen Dreied die Intereffen Italiens fördern könnte, und daher dem 
Zuftand Rumäniens, CSerbiend und Montenegro mehr Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, ald den Ländern jenjeitö ded Balkan, jchredten die Italiener nad 
Cavour's Tode nicht mehr vor der griechiihen Bewegung zurüd, obgleich 
ihre Strömung nad) Konstantinopel führt, nicht nad Wien oder Peſth. 
Man glaubte, ein Funfen reiche bin, um zu einem Brande aufzulodern, der 
fih aud über den Balfan verbreiten würde. Klaffiihe Neminiscenzen, 
genuefiiche und venetianiiche Traditionen und levantiniſche Verbindungen 
machten Griechenland populärer ald die Slawenwelt ded illyriichen Dreiecks, 
wo dad italieniiche Element durch eine nationale Regeneration der Süd— 
ſlawen nur verlieren fönnte, die jelbit das vormals „allezeit getreue“, 
jetzt jehr italieniſche Trieſt und alles Land bis zum Iſonzo zu abjorbiren droht. 
— Der Kampf in der Herzegowina, in Montenegro und in Serbien wurde 
weder durch Garibaldi, noch durch die italienifche Negterung unterjtügt und 
jo die Gelegenheit verfäumt, im Süden der Save und Donau eine Bewe— 
gung zu organifiren, die ſich bald über jene Flüſſe erſtrecken fonnte: die 
revolutionäre Partei außerhalb Italiend war nicht unternehmender, die Ungarn 
ſcheuten fi) vor einem intimen Bündniß mit den Südflawen, die fatholi- 
ſchen Polen juchten in jedem Aufftand orthodorer Slawen eine ruffiiche 
Intrigue; ald ich im vergangenen Frühling Mieroſlavski in einem Pariſer 
Salon begegnete, während Omer Paſcha feine Armee um Montenegro herum 
fonzentrirte, und mein Erftaunen darüber ausdrüdte, ihn nicht in den jchwar- 
zen Bergen zu wifjen, antwortete er mir troden: „Wir Polen werden nie 
dad Merk Rußlands unterftügen‘. Die griechiſche Frage war überall popu— 
lärer, griechiſche Handlungshäufer find ja in allen Häfenftädten des weftlichen 
Europa angefiedelt, in Italien, in Marfeille, in London und Liverpool, und 
fie verftanden es, Einfluß zu gewinnen. Alle find von der fogenannten 
„großen Idee“ durhdrungen, doc über die Art, wie die Wiedererwedung 
des byzantiniichen Reiches ind Werk gejept werden jollte, darüber waren die 
Griechen im Driente wie im Deeidente durchaus nicht einig. 
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I. 

Wie die Armenier, wie die Polen, find auch die Griechen in drei Theile 
getheilt; doch während die erfteren zwiſchen Rußland, Perfien und der Türfei 
und die Polen zwiſchen Rußland, Oeſtreich und Preußen feinen Punkt be 
figen, auf dem fie fid) nationell entwideln können, und überall unter einer 
Fremdherrſchaft leben, hatten die Griechen den Vortheil wenigjtend, in einem 
Theil ihred Nationalterritoriumd eine Regierung, Armee und Adminiftration 
zu befigen, die wenigftend dem Namen nad unabhängig und national war. 
Der Ichwerfällige, bayriiche, indolente König und die raftlos bewegliche 
Königin, die beide den Geift ihred Volkes nicht verftanden, brüdten zwar 
wie ein Alp auf dem jungen Nationalleben, das fich nicht einmal von den 
Traditionen türkiſcher Korruption hatte befreien können, jedenfall gab es 
aber eine Möglichkeit erfreulicher Entwidelung und einer Konzentration der 
Nationalkräfte, um die „große Idee“ zu verwirklichen. Freilich theilte Otto 
feineöwegs die politiichen Anfichten feines Volkes; ebenfo wenig, als der 
König von Bayern daran denkt, dad deutiche Kaiſerthum herzuftellen, erfaßte 
fein Bruder die Idee des Byzantinerreiched; doch die Genügfjamleit, der 
Mangel an Ehrgeiz, der ruhige Genuß ded Daſeins, dieje Eigenichaften, die 
den Thron eines fonftitutionellen Königs in Deutichland, Belgien oder 
Holland zieren, pafjen nidyt für die Fürften in Stalten oder Griechenland, 
wo dad nationale Bewußtjein erwacht ift und den Wohlftand, ja die Eriftenz 
des Reiches willig auf dad Spiel jept, um das hohe Ziel zu erreichen, das 
dem Bolfe vorjhwebt. Dreißig Jahre lang hatten die Griechen gewartet, 
ob denn Dtto fi endlid ermannen und dad Signal zum Kriege und Auf: 
ftand geben wolle, aber nur ein einziged Mal ſchien er bereit dazu zu jein, 
ald Kaifer Nicolaus feine Heere über den Pruth jandte; und obgleich der 
Zeitpunft übel gewählt war, jauchzte ihm gleich das ganze Volf zu und 
vergaß die lange pedantiſche Mifregierung. Die engliſch-franzöſiſche Dffu- 
pation machte jedoch jede Bewegung unmöglih, die unter den damaligen 
Umftänden nur Rußland zu Nupen fein Fonnte, und König Otto vergaß die 
erhaltene Lektion nicht mehr; er hütete fich ſeitdem vor jedem revolutionären 
Beginnen, bis da die Griechen ihre legte Hoffnung verloren und zur Weber 
zeugung gelangten, der Weg in die türfiihen Provinzen führe über jeinen 
Thron. 

Die Lage der Griehen auf den Siebeninfeln unter dem Schutze oder 
eigentlich unter der Herrfchaft Englands war durchaus Feine ungünftige. 
Obgleich die nationalen Wünſche ded Anjchluffes an das Königreich Griechen- 
fand ftetd von dem Lord Oberkommiſſär hart zurüdgewiejen wurden, erfreu« 
ten ſich die dreimalhunderttaufend Heptanefioten einer wohlgeordneten Admi— 
niftration, vollfommenen Schuged der Perfon und bed Eigenthums, freier 
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Lebend ohne feiner Würde: der drüdenden Steuerlaft; denn die National 
ſchuld iſt ja bekanntlich ausſchließlich dem Mutterlande vorbehalten und laftet 
nicht auf den Kolonien. Die Engländer waren natürlich nicht beliebt auf 
den tonijchen Injeln, ihre ariftofratiihe Abgeichloffenheit macht das ja 
unmöglich, aber fie verzehrten viel Geld in Gorfu, fie bauten Straßen, 
Brüden und Schulen und regierten, mit Ausnahme des Reaftionsjahres 
1849, ihre Schugbefohlenen mit unparteiiicher Gerechtigfeit, ohne büreau- 
fratiichen Zopf, ohne Konjeription und ohne andere ald munizipale 
Steuern. Im Vergleich mit den Griechen des Königreich war die Lage 
der Jonier eine bevorzugte, nur der Ehrgeiz der gebildeten Klaffen blick 
unbefriedigt. Die höhere Adminiftration war in den Händen von Englän- 
dern, dagegen fonnte der Jonier in England jelbit, wo er das aftive Bürger- 
recht nicht bejaß, Fein Amt befleidven. Doch died war auch nie feine Abficht, 
in griechiſcher Sprache und unter feinen Stammgenofjen wollte er groß und 
bedeutend werden, deöhalb drang er mit joldyer Zähigfeit auf die Vereinigung 
mit dem Königreich, denn nur dort fonnte fein Ehrgeiz das Ziel erreichen 
und die Hoffnung nähren, von Gorfu und Cephalonien aus auf Albanien 
und Epirus einen Einfluß zu erlangen; der Peleponned und das Land füd- 
lid) von Arta und Volo genügen den Heptanefioten ebenio wenig, ald den 
Griechen das Königreib; ihr Baterland muß größer fein, — ſo weit die 
griechiiche Zunge dringt und orthodore Lieder fingt. 

Doch manche Jonier, die die fleinlichen Leiden der Griechen unter 
Ottoniſcher Herrichaft nicht hinlänglih fannten und von den Engländern 
gelernt hatten, ohne Revolutionen von Reform zu Neform zu jchreiten, mit 
den Beiipiel Italiend vor Augen, wo das Königthum in Piemont fih an 
die Spipe der Bewegung gelegt hatte, jahen es nicht ein, daß eine Revolution 
in Griechenland nöthig jei, um den Kampf gegen die Türfen aufzunehmen, 
während die Griehen unter türfiicher Oberherrſchaft fich nicht viel darum 
fümmerten, ob die Befreiung durch den König oder die Revolution zu 
Stande fomme. Sie find zum Kampfe bereit, ſobald fich eine Gelegenheit 
darbietet, die den Erfolg wahrſcheinlich macht. Sie hörten nie auf zu hoffen, 
die Zukunft gehörte ja ihnen, und in dieſer Hinficht waren fie glücklicher 
ald die Bewohner der ioniſchen Injeln, die trog ihrer jährlichen Adrefje, in 
der fie die Einverleibung verlangten, faum davon träumten, je mit ibren 
Brüdern vereint zu werden; denn Englands Macht war ja jo überwiegend 
und die Lage Gorfus, die das adriatiiche Meer beherrſcht, jo wichtig für ein 
Bolt, das die Etappen des imdiichen Handeld in jeinen Händen hält, daß 
ein fiegreicher Aufſtand und eine friedliche Entjagung gleih unmöglich ſchie— 
nen. Materieller Wohlitand war den Heptanefioten zugefallen, die Möglich: 
feit nationaler Entwidelung den Griechen des Königreichs, die Hoffnung 
endlicher Befreiung jenen der türfiihen Provinzen; überall aber gährte es in 
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der Griechenwelt, beſonders jeit Italien aus einem geographifchen Ausdruck 
ſich in ein einheitliches Reich umgeftaltet hate. 


II 


Die Partei ber That blickt in Italien tet? nah Nom. So large das 
neue Reich feiner Hauptftadt, ſeines Mittelpunktes entbehrt, bleibt es ſtetb im 
einem provtjortihen Zuftand, ed fann nicht zum Großitalien werben, es ift 
nicht8 mehr, ald ein vergrößerted Piemont. Dod die franzöſiſche Beſatzung 
hindert einen Römerzug, ein Krieg negen Frankreich erſchreckt bie Phantaſie 
der Mittelflafjen. Natürlich dachte die Regierung lieber an Benetien, da 
fie wohl wußte, die Nevolutton könne nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, 
ohne ihren monarchiſchen Charakter zu verlieren und in eine republikaniſche 
Dewezung umzuſchlagen. Doch ein Krieg am Po und Mincio, wo man 
den Stier geradezu bei den Hörnern fallen müßte, ſchien für das neue Neich 
noch immer ein zu fühnes Unternehmen; eine Expedition durch das illyriſche 
Dreieck an die Donan ift gewagt, jo fange man fiber die eigentliche Stim- 
mung Dalmatiend, der Milttärgrenze und Kroatiens und über ihre gegen: 
feitigen Verhältniſſe zu einander und zu Ungarn feine zuverläſſigen Daten 
befipt. Dagegen wäre ein orientalifcher Krieg, mit einem epirottich « theffali- 
chen oder albanefiihen Aufftand beyinnend, wahrſcheinlich hinreichend, um 
dem jeßigen faulen Frieden ein Ende zu machen und, ohne Italien zn kom— 
promittiren, ſowohl die römiſche als die venetianiſche Frage zur Reife zu 
bringen. Es war daher zunächſt in Italien, dab „Die große Idee“ der 
Griehen von Staatsmännern aufgegriffen wurde. Die Zeit tft noch nicht 
gefommen, wo der Schleier, der ihre Verhandlungen deckt, gelüftet werden 
fönnte, und wir halten dem gegenmärtigen Augenblid nit für geeignet, um 
die ganze Wahrheit im ihren drantatiichen Detatld dem Leferfreis der Deut- 
hen Jahrbücher zum Beften zum geben, doch je wiel können wir immer 
lagen, daß Männer, die viel mit dem König verkehrten, ihre etwas abenteuer: 
lichen Pläne hauptſächlich auf König Otto bafirten, der die griechiiche Be- 
wegung leiten follte, ſobald eim Freiſchaarenzug die Initiative zum Kampfe 
gegeben Haben würde. Otto jollte daffelbe für den Orient werden, maß 
Victor Emmanuel für Italien war. Man trat in ſolchem Sinne mit dem 
Hof von Athen in Verbindung, man verſprach Waffen, Geld und Freiwillige, 
die natürlich die revolulionäre Partei in Griechenland mit dem König ver- 
föhnen würden, und man wundert fi, daß alle diefe Pläne alſobald in 
Wien und London bekannt geworden waren; die Naivetät der Unterhändler 
witterie Verrath in Turin, nicht in der griechiſchen Hofburg; fie feßten ihre 
Vorbereitungen fort, ohne zu ahmen, daß man fie in Athen, ſowohl bei Hofe 
als im Volke, auslachte. Da brach plöglic ber Aufftand in Nauplia aus, 
und alle die Hoffmntgen, die auf Otto ald den Führer des Volfed gegrün- 
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det waren, zerfloffen wie ein Herbftnebel an der Sonne Doch man gab 
den Verſuch noch nicht auf; ein neuer Unterhändler eilte nach Griechenland, 
um den Krieden zwiichen den Empörern und dem Thron auf der Bafis einer 
fünfttgen Erpedition berzuftellen. Der König veriprad die Nationalgarde 
ald den Anfang der Nationalbewaffnung einzuführen, Nauplia Fapitulirte, 
während Garibaldi durch Rattazzi vertraulich aufgefordert wurde, einen Zug 
nad) Griechenland zu unternehmen. Der Held fagte nicht zu, nicht ab, 
aber er benutte die Zeit der Verhandlungen, um feine Schaaren zu 
lammeln und einen Handftreih in einer anderen Richtung zu verjuchen. 
Doch aud bier Icheiterte dad Unternehmen durch Zögerung und möglicher 
Meije durch Verrath, die Verhaftungen in Sarnico erfticten eine große 
Unternehmung im Keime, aber die griechiichen Entwürfe der italieniſchen 
Minifter wurden ebenfalld vertagt. Es folgte der italieniiche Zug, Roma 
o morte, die Kugel von Aöpromonte und das Gefängnik von Varignano. 
Mittlerweile war Montenegro gebändigt, Serbien beruhigt und das türfiiche 
Reich befeftigt worden; in Italien dachte Niemand mehr an Griechenland, 
als Alerander Dumas; die Freifcharen-Erpedition jollte erft im nächſten Früb- 
ling zur Ausführung fommen, als plötzlich Ende Oftober die Kunde erſcholl, 
König Otto ſei vertrieben, die Griechen haben eine Revolution gemacht, ohne 
erit auf die Erlaubnif Frankreichs und Rußlands, oder die Hülfe Italiens 
zu warten, fie thaten es jelbit umd für fih ohne Rückſicht auf jene, für 
die Griechenland nur ein Werfzeug für meitere Zmwede fein jollte. Seder- 
mann war erfreut über die Cntichiedenheit, mit der die Ummwälzung beinahe 
blutlos vollbracht worden war, dody Jedermann, die Diplomatie mit ein- 
geichlofjen, blieb ungewiß darüber, für wellen Intereſſe diefe bedeutende 
Veränderung ausſchlagen dürfte, als plöglich die griechiiche Frage ganz un— 
erwartet eine neue Wendung nahm und alle Pläne des franzöfifchen und 
italieniihen Chauvinismus jowohl, ald der europätichen Revolution durchkreuzte. 


IV 


Die Vertreibung König Otto's fonnte Niemanden überraſchen, alö höch— 
ftend jene naiven Planmacher in Turin, die dur ihn die Erhebung der 
türfiichen Provinzen zu bewerfftelligen hofften, und dod war fie in dem 
Momente, in dem fie geſchah, vollfommen unerwartet. Da die Revolution 
weder durch Rußland, noch durd Frankreich angefacht worden war, ſchien 
es wahricheinlih, daß die Partei der That in ganz Europa fi entweder 
in Athen, oder in Afernanien beim alten Grivad ein Rendez-vous geben 
werde, um gleich in Theſſalien einzufallen; doch wir waren Zeugen des 
Gegentheild. Noch nie war ein Volk nüchterner nad) feiner Erhebung, als 
das griechiſche; fremde revolutionäre Hülfe wurde höflich) abgewiefen, die 
ruſſiſche umd franzöfiihe Propaganda war nicht im Stande, ſich geltend zu 
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machen, der italientjche Einfluß war durch die Ungeſchicklichkeit der Emiſſäre, 
die mit dem Hof konſpiriren wollten, vernichtet worden, Grivas ſtarb, und 
die franzöſiſche Regierung proklamirte den Konſervatismus. Wider alles 
Erwarten vertrauten die Griechen auf England, auf jenes England, das 
Griechenland in der Sache Don Pacifico's inſultirt, für die Integrität und 
Unabhängigkeit des türkiſchen Reiches ſelbſt den Krieg nicht geſcheut, das 
Nationalgefühl in den Siebeninſeln zurückgedrängt hatte und der ſogenann— 
ten großen Idee ſtets feindlich entgegengetreten war. Wie es ſcheint, waren 
es die griechiſchen Häuſer in England, durch ihren Reichthum und Handels— 
verbindungen einflußreich, die ihren Brüdern im Vaterlande den Rath ge— 
geben hatten, ſich unbedingt an die engliſche, als die ehrlichſte, Politik an— 
zuſchließen. Wir können es freilich nicht beweiſen, doch iſt es höchſt wahr— 
ſcheinlich, daß dieſer Rath auf konfidentielle Mittheilungen aus dem engliſchen 
Kabinet baſirt war, und wir müſſen geſtehen, daß die Umſtände für einen 
ſolchen Umſchwung der helleniſchen Sympathien ganz beſonders günſtig 
waren. Das ſchon durch den Krimkrieg erſchütterte Vertrauen in die 
Macht Rußlands war durch die Weiſe, in der die Herzegowina und Mon— 
tenegro aufgeopfert wurden, vollkommen vernichtet; der Umſchlag franzöſiſcher 
Politik in der römischen Frage und die Kugel von Aspromonte hatten die 
franzöſiſchen Berjprehungen alles Glanzes entfleidet, von den drei Schup- 
mächten war ed bloß England, das nie in Griechenland Erwartungen erregt 
und daher Niemanden getäujcht habe. Dieje günftige Veränderung wurde 
von Lord Palmerfton in der meilterhafteiten Art audgebeutet. Der greife 
Staatömann, der fein ganzed Leben lang die orientaliiche Kriſis zu verhin- 
dern beftrebt war, ſah jegt in jeinem Alter das Werf jeiner langen Lauf: 
bahn bedroht, wenn rujfiiher Einfluß den orthudoren Prinzen Leuchtenberg 
in Athen auf den Thron jepte. Sid) auf den Vertrag von 1832 zu beru- 
fen, durch den die Mitglieder der Samilien der drei Schutzmächte vom grie— 
chiſchen Thron ausgeſchloſſen waren, ſchien durchaus nicht hinlänglich; Ruß— 
land ſelbſt hatte ihn ja gleich in Erinnerung gebracht, doch war es einer— 
ſeits nicht klar, ob die Fürſten Leuchtenberg Romanofföfi zum regierenden 
ruffiichen Haufe gehörten, andererjeitö hatte das suffrage universel in 
Frankreich einen ebenfalld vertragswidrigen Kaijer gewählt, den England 
ohne MWeitered anerkannt hatte, und in ganz Italien und in Savoyen hatte 
man den Willen des Volkes für berechtigt gehalten, die europätichen Ver— 
träge zu zerreißen. War einmal der Prinz von Leuchtenberg in Griechen- 
land zum König gewählt, dann blieb England nichts anderes übrig, als ihn 
entweder anzuerkennen, oder mit Frankreich und Rußland zu breden. Ein 
fühnered Spiel mußte daher geipielt werden: mit unglaublicher Geſchicklich— 
feit wurde die Kandidatur ded Prinzen Alfred aufgeitellt und in wenigen 
Tagen fo feft begründet, daß alle franzöſiſch-ruſſiſchen Intriguen gegen Dies 
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felbe zu Boden fielen. Die Griechen jahen ed ein, daß England jeinem 
Prinzen die ioniſchen Inſeln nicht vorenthalten könnte, wodurch die Bevöl- 
ferung ded Königreichd auf einen Schlag um ein Drittheil, der öffentliche 
Reichthum um die Hälfte vermehrt würde; man ließ Daher den jungen 
Midihipman hoch leben, denn durd feine Wahl zlaubte man überdies die 
ftetö türfenfreundliche Politik Englands zur großen Idee befehren zu können. 
England dachte natürlid) nicht daran, jeine traditionelle Politif mit einem 
Male aufzugeben, ed wollte nur die Wahl ded Prinzen Leuchtenberg um- 
möglih machen, der Bewegung in Griechenland die Epige abbreden und 
Franfreich beweilen, daß man dad Spiel be suffrage universel aus dem 
Grunde fenne und nöthigenfalld zu gebrauchen wife. Die engliichen Diplo: 
maten führten Lord Palmerfton’d Plan mit ebenfo vielem Erfolg ald Ge 
ſchicklichkeit aus, die Königswahl wurde raſch durch die proviforiiche Regie 
tung defretirt und bie Griechen im Königreih und außerhalb dejjelben wähl- 
ten mit der wohlbefannten Einftimmigfeit der allgemeinen Abftimmung den 
Prinzen Alfred zum König. Frankreich fonnte natürlich gegen die Spon- 
taneität der Wahl nicht proteftiren, ohne die Grundlage des Throned ber 
Napoleoniden in Frage zu ftellen, Rußland ſchien bereit anzuerfennen, daß 
der Prinz Leuchtenberg Romanoffsft zum faiferlihen Haufe gehöre und ba- 
ber nicht wählbar jei, England fam aber jeder Reflamation zuvor, indem es 
einerjeitd das jouveräne Recht der Völfer unliebiame Herricher zu verjagen, 
andererjeitö die Heiligkeit der Traktate, die die Fürften gegemfeitig unter ein- 
ander binden, anerfannte und die dem Prinzen Alfred angebotene Krone im 
Sinne des Traftated won 1832 entichieden zurückwies. Natürlich war Eng- 
land gegemüber von Frankreich und Rußland im Vortheil geblieben, doch es 
galt noch, den Einfluß nicht zu verfieren, der ihm in Griechenland fo fchnell 
und unerwartet zugefallen war. Died war um jo jchmieriger, als die Grie- 
chen offenbar getäufcht worden waren: fie hatten ernftlihh den Sohn Bifto- 
ria's gewählt und fonnten es nicht gleichgültig nehmen, daß man mit ihrem 
Enthufiasmus, mit ihrem beiligften Nationalgefühl ein diplomatijches Spiel 
getrieben habe, um einen ruffiihen Plan zu neutralifiren. Ein Umſchlag 
in der Öffentlichen Meinung war nicht unmahrjcheinlidh, der Glaube an die 
Ehrlichkeit engliiher Politif gefährdet. Doch Lord Palmerfton ift nicht fo 
arm am Ausfunftsmitteln, um mit halbem Gewinn fich zu begnügen; um 
Englands Anfehen im Often feft zu begründen, trägt er daher, abgejehen 
von der Königdwahl, auf die Vereinigung der toniichen Injeln mit Griechen: 
land an, England nimmt die Frage der Nationalitäten unter feinen Schutz 
und giebt das Proteftorat auf, dad ihm 1814 durch den Kongreß übertragen 
worden war und fich zu einer vollfommen unbeftrittenen Souveränität aud- 
gebildet hatte. Ohne alle Entihädigung will es Griechenland aus feinem 
eigenen Befig ergänzen, mit ber doppelten Bebingung, daß diejelben Mächte, 
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die dad Proteftorat gefchaffen hatten, in die Aufhebung deſſelben willigen 
und einige Garantien feftftellen, damit die orientaliiche Kriſe ſich nicht aus 
diejer Annerion entwidele. Corfu, der Schlüflel des adriatiichen Meeres, 
darf nicht dad Hauptquartier der europätichen Revolution werden, und zu: 
glei Albanien und Dalmatien bedrohen. Durch die Ablehnung der Königs- 
wahl erjcheint Englands großmüthiger Entſchluß natürlidy nur nod) uneigen- 
nügiger. Den Griechen wird einer ihrer jehnlichiten Wünfche gewährt, den 
fie erfüllt zu jehen gar nicht hoffen fonnten. Doc eine Schwierigkeit bleibt 
ungelöft: die griechiiche Krone wird von einem Prinzen nad) dem andern 
verſchmäht, die Republikaner können fich des Lächelns nicht erwehren, wenn 
fie jehen, wie dad monarchiſche Prinzip beginnt feinen Zauber zu verlieren; 
der Konfurd zu einem legitimen Thron iſt eröffnet, und die Diplomatie 
müht fich bis jept vergebend ab, einen möglichen Prinzen zu finden, der 
ihn befteigen wollte; doch wir zweifeln nicht, dab ſich auf die Legt doch 
irgend ein Fürftenfind aufopfern werde, um die Griechen nicht zu zwingen, 
fi) verzweifelnd der Republik in die Arme zu werfen! 


V. 

Die Ceſſion der Sieben-Inſeln, die wir, ſo weit ſie England angeht, 
für eine vollbrachte Thatſache betrachten können, bietet in ihren Einzelheiten 
manche Eigenthümlichkeit, die unſere Aufmerkſamkeit im vollſten Maße ver— 
dient. Zunächſt zeigt die Sicherheit, mit der das engliſche Kabinet einen 
wenngleich geringen, doch höchſt wichtigen Theil der brittiſchen Beſitzungen 
ohne einen Parlamentsbeſchluß abtritt, daß die öffentliche Meinung in Eng— 
land die alte Politik nicht mehr feſthält, die ſtets bemüht war, im Mittel: 
meere ftrategijche Pojten zu gewinnen; es ift ein neuerer Geiſt, dem zuerft 
der verjtorbene Sir William Molesworth einen Ausdrud lieh, und der jegt 
auch ſchon im Miniſterium berricht, obgleich er urſprünglich aus der viel- 
verläumdeten Mancheſter Schule ausging und ald utopiftiich verlacht wurde. 
Ausgedehnter Kolonialbefig gilt jept nicht mehr für eine Kräftigung des 
Mutterlanded, und man verjchmäht ed die Herrſchaft jenen aufzuzwingen, 
die fie zurüdweijen. Die freiwillige Abtretung der ioniſchen Inſeln bezeich— 
net in diejer Hinficht eine neue era für England, in der die Kolonien 
durch fein weitered Band ald jened des gegenjeitigen guten Willend an das 
Mutterland geknüpft jein werden. Für Canada, für Auftralien ift daher 
Lord Palmerfton’3 fühner Schritt von nidyt geringerer Wichtigkeit ald für 
Griechenland jelbit: er ift die vollitändigfte Anerkennung des Prinzips der 
Volksſouveränität jogar in dem Falle, wo dad Volk nicht im Stande ift, 
jeinen Willen durch jeine Kraft geltend zu maden, das konſervatioe Eng- 
land ftellt den Bolföwillen über die Traftate und führt ihn in das Völker— 
recht ein. Und dieſer Umftand ift ed, der jener Ceſſion ihre welthiftorijche 
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Bedeutung giebt; zum erften Male in der Gejchichte fehen wir eine Groß- 
macht in vollftem Frieden, ohne dadurd eine ihr drohende Kriegägefahr ent- 
fernen zu fuchen, ihre Grenzen einzufchränfen, ohne irgend einen anderen 
ald dem moraliichen Vortheil, mit diefem großartigen Beijpiel friedlichen Ab- 
tretungen unzufriedener Provinzen überall in der Welt den Weg zu bahnen. 
Oeſtreich fühlte es gleich, daß die Parallelle zwiichen den Sieben-Inſeln und 
Venetien bald gezogen werden dürfte, und nimmt daher Englands Groß— 
muth mit Schmollen auf; Polen jchöpft aus diefem Vorgang eine neue 
Hoffnung, und do darf Rußland Oeſtreichs Beiſpiel nicht folgen, ed muß 
ja die Vergrößerung Griechenlands mit Beifall aufnehmen, um nicht allen 
Einfluß auf die orthodoren Chriften des Orients zu verlieren. England 
hatte jogar den Plan, diefe Frage nicht ausſchließlich durd diplomatische 
Noten ind Reine zu bringen, ſondern die Abtretung durch einen europäifchen 
Kongreß reftifiziren zu laſſen. Die Einladungen find allerfeitd gemacht, und 
follten fie angenommen werden, dann wäre es jchwer zu verhindern, daß der 
Zuftand Montenegrod und der Donaufürftenthümer nicht ebenfalls zur Sprache 
füme, und die Türfei nicht aufgefordert würde, das Beijpiel Englands zu 
befolgen und durd die Erweiterung der griechiſchen Grenzen in Theffalien 
und Epirus der Gefahr eined Zufammenftoßed vorzubeugen. Kömmt der 
Kongreß nicht zufammen, dann ſucht England dafjelbe Ziel durdy diploma- 
tiſche Noten zu erreichen, die nicht ohne Einfluß auf die venetianische, ja 
auf die römische Frage bleiben fünnen. Während Frankreich in Merifo und 
Rom die Vortheile einbüßt, die ed auf den blutigen Feldern von Magenta 
und Solferino errungen, hat England die öffentlihe Meinung durch weife 
Benugung der Umftände für ſich gewonnen, wie zu den Zeiten Cannings, 
und ift abermals auf die Seite der Revolution getreten, nicht um Kriege zu 
entzünden, fondern um friedliche Löjungen anzubahnen. Vergebens ſchimpfen 
die Anhänger napoleoniſcher Ideen über das perfide Albion, das nicht die 
Sieben-Injeln an Griechenland, jondern Griechenland an die Sieben-Injeln 
anneftirt; der geſunde Sinn der Völfer läßt fich aber durch Wortipiele nicht 
täufchen, er fennt den Unterjchied zwiſchen diefer Einverleibung und der Nizzas 
mit Franfreih; und wenn ed auch wahr ift, dab England dadurch feinen 
Einfluß in Europa erhöht, wird Niemand jolde moraliſche Eroberungen ver- 
dammen. Warum dürften wir nicht hoffen, daß, fo wie die Theilung Polens 
dad Syſtem der Nichtachtung des Volksrechtes und des Volföwillens in das 
Staatsrecht einführte, dieſes Zeitalter der Gewaltherrſchaft jegt gefchlofien 
jet, und daß die freiwillige Abtretung der ionijchen Infeln den erften Schritt 
auf einer neuen Bahn edlerer Politik bezeichne, eine Lehre für alle Kaiſer 
und Könige ber Welt, das Recht zu achten und nicht über Umwillige berr- 
ſchen zu wollen. 
Turin, den 3. Januar 1863. 


Die Situation in Oeſtreich. 


Bon 4. A. 8. 


Mir müfjen immer wieder auf die ungarifche Frage zurüdfommen. 
Wälzen wir damit nur den Stein ded Siiyphus, oder ift ein Ausgleich 
durch Nachgeben beider Theile möglih? So oft die öftreichifche Prefje diefen 
Gegenftand zu beipredhen anfing, jo ſchwieg fie nach kurzer Zeit entmuthigt, 
und deutete auf einen künftigen Ausgleich bin, wenn erft die Ungarn durch 
vergebliched Warten und bittere Enttäufchung über die von ihnen verfannte 
Kraft und Bolköthümlichkeit der Februar-Verfafjung mürbe geworben jein 
würden. Daran liegt ed eben: fie wollen nicht mürbe werden. Sie warten 
und fie fönnen leider auch warten. Wir aber in Wien fönnen das nicht; was 
wir biöher erreicht haben, ift wohl eine mwejentliche Befjerung der biöherigen 
Berhältnifje, eine wenn auch zur Hälfte und zur geringeren Hälfte durchgeführte 
Reform unferer inneren Gejepgebung; aber ihr fehlt jede Bürgſchaft für 
mehr als ephemere Dauer, wenn wir bei jedem Kanonenſchuß, der an ber 
Südgrenze fällt, fürchten müſſen, die Verfaffung fönne über Nacht hinwege 
getrommelt werden und die Debatte über Ungarns Konzeſſionen an die Reichs— 
verfaflung in eine Ergebung Deftreih8 an Ungarn auf Gnade und Ungnade 
übergehen. Wenn e3 nicht gelingt, jo lange der europätiche Friede dauert, 
die Ungarn auszuföhnen und mit ihren Rechtsanſprüchen Frieden zu ſchließen, 
fo werden fie und den Srieden diftiren in dem Augenblicke, in dem wir mit 
dem Auslande in Krieg verwicelt werden. Das ift nun durd die Geftalt, 
welche die deutiche, italieniſche und polniſche Frage jeit drei Jahren ange 
nommen haben, jeden Augenblid möglich, und darum tönt, unbeirrt durch die 
icheinbare Ruhe, von Zeit zu Zeit ein Warnungdruf durch die öftreichiiche 
Preſſe, um freilich bald wieder zu verftummen, da ihm von den Minifteriellen 
mit erfünftelter Zuverfiht und Geringſchätzung, von den Ungarn aber fo 
gut wie gar nicht geantwortet wird. Der halboffizielle Sanguinismus hat 
und nicht minder geichadet, ald das düftere Schweigen jenſeits der Leitha. 
Und dad Wiener Publiftum? Es hat eben nicht Zeit zum VBerzweifeln, es 
baut auf das jprüchwörtlich gewordene Glück Oeſtreichs und wird die Vor: 
theife der Gentralijation ſchwerlich eher aufgeben, als es muß. Das öftrei- 
chiſche Großmachtsbewußtſein, die finanziellen Interefjen der Deutjch- Deft- 
reicher, welche an den Gejammtjtaat geknüpft find, die Macht der Tradition 
und Gewohnheit, died Alles jteht einer vorurtheilälojen Erwägung im Wege; 
ed ift fchwer, freiwillig aufzugeben, noch ſchwerer, wenn der Andere unjer 
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Opfer als jein gutes Necht verlangt und und wenig Danf weiß, dab wir 
aus Furcht vor größeren Verluſten nachgeben. Und endlich verlaffen ſich 
unjere Gentraliften auf die Armee, welche ſich nicht nady einer mehrhundert- 
jährigen Gejchichte auseinander reifen und in zwei Theile jpalten laflen 
würde, fie, die durchweg liberal, aber aud) durchweg gejammtftaatlich gefinnt 
it. Die Steuererhöhung wird den Reichsrath ſchwerlich populärer machen; 
aber was find dieſe Erhöhungen im Vergleiche zu den Zinjen der gefammten 
Staatöihuld, die und die Ungarn, wie man fürchtet, ganz oder zum weit- 
aus größeren Theile zu tragen überlaffen werden! Armee und Staatsſchuld 
— das iſt der eigentliche Kern der ungarischen Frage, die jelbft die „deutjchen 
Autonomiſten“ zu gezwungenen Anhängern Schmerling’d macht. Ließe fich 
bierin ein Einvernehmen erzielen, jo wären wir der Löſung des Konflikts 
jehr nahe. Die formelle Seite der Frage, die Februarverfafjung, und das 
ift jehr bezeichnend für unjere Zuftände, würde leicht geopfert werden. Bon 
einem „Recdtöboden“ läßt fich ohnehin nichts wahrnehmen, jo lange die Ber: 
fafjung bei jeder Gelegenheit (Budgetdebatte, jährliche Einberufung der Land» 
tage) den zwingenden Opportunitätögründen geopfert wird und geopfert wer- 
den muß, wenn wir nur um eine Zollbreite vorwärts fommen wollen. 

In der ungarischen Frage ift aljo der Fortjchritt im Jahre 1862 gleich 
Null. Seitdem Ungarn die öftreichiidhe Dynaftie auf den Thron berief, 
hat ed umabläffig gegen die Amalgamirung und Gentralifirung gekämpft, 
ſich unabläffig dagegen verwahrt, eine öſtreichiſche Provinz zu fein. Diejer 
Kampf, nad mannigfachen Niederlagen immer wieder vom ungarifchen Adel 
aufgenommen, läßt faum einen Zweifel über feinen endlichen Ausgang zu, 
jeitbem er von der ganzen, durch die demokratiſchen 1848er Geſetze eman- 
zipirten, Nation geführt wird, und durd das allgemeine Mißtrauen jemfeits 
der Leitha ein Racenkampf wie vor funfzehn Jahren zur Unmöglichkeit ges 
worden ift. Die Kroaten, obwohl nod an Chimären feithaltend, Iafjen fich 
nicht gegen Ungarn verwenden, und das eigentliche Königreich Ungarn wird 
fein öſtreichiſcher Staatdmann (in eine jerbiihe Wojwodihaft, autonome 
Slowakei u. ſ. w.) zu tbeilen wagen, weil dadurch die Verjöhnung für 
immer unmöglid; gemacht und dem Panflawismus geradezu in die Hänbe 
gearbeitet würde. Was Siebenbürgen betrifft, vgl. Ungarn. 

Bon Ungarn nach Böhmen ift nur ein Schritt. Wenigftend nad den 
Berfiherungen der Tſchechen, welche Mähren bereits ald Anner Böhmens 
betrachten. Wenn die Deutjchen dort nicht bald ſich ihrer Nationalität er- 
inneren, jo ilt die vollftändige Slawifirung Mährens nur eine Frage ber 
Zeit. Mebrigend wird die Noth hier die befte Lehrmeifterin fein. — Im 
Böhmen haben wir nad) wie vor zwei Parteien: nämlich zwei ſlawiſche. 
Die Eine ſucht die Allianz mit den Beudalen und Ultvamontanen (Rieger, 
Brauner, Palazky), die Andere, die jungjlawijche, fteht unter dem Kommando 
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von Sladkowsky und dem Fürften Thurn-Tarie. Sie giebt vor, jehr liberal 
und felbft demofratifch zu fein, ftimmt aber mit der früher erwähnten tiche- 
chiſchen Trias, weil fie die Allianz derjelben und des Adeld nicht entbehren 
fann. Die Deutſchen in Böhmen beichäftigen ſich damit, Nichts zu thun 
und Schmerling’ihe Beamte zu wählen. Die Folgen werden nicht aus: 
bleiben. In den ländlichen Bezirken berricht die merfwürdige Anficht, Die 
Regierung halte e8 mit den Zichechen; das unüberwindlihe Miftrauen, das 
Rejultat der Bach'ſchen Periode, hindert auch bier den Fortichritt. — Bei 
diejer Gelegenheit wollen wir eined merfwürdigen Gerüchte über die Hal- 
tung der tichechiichen Parteiführer Erwähnung thun. Es hieß vor nicht 
allzu langer Zeit, falls die fogenannte Delegirtenverfammlung am Fran: 
furter Bundeötage zu Stande fommen follte, würden die Tſchechen nad) 
Franffurt gehen und mit den Kleindeutichen ftimmen. Das fehlte Herrn 
v. Schmerling gerade noh! — Wie ſehr übrigend auch die Tſchechen durch 
vortreffliche Parteidiäziplin und Rübrigfeit ed den Deutjchen zuvor zu thun 
juchen, die tihechiiche Bewegung fommt zu fpät, fie ift in Allem und Jedem 
nur eine wohlgelungene Parodie der ungariichen, und würde in Nichts zus 
fammenfinfen, wenn in Deftreich das deutiche Nattonalgefühl erwachte. Dies 
bewirkt zu haben, wird einit das größte Verdienſt der Tſchechen fein; erit, 
wenn die Gentraliften auf den Landtagen gegen die Slawen und die halb- 
fonftitutionelle Schmerling’Iche Büreaufratie in der Minorität geblieben jein 
werben, erſt wenn fie eine Niederlage nach der anderen erlitten haben, wer- 
den fie in Ungarn den einzigen und natürlichen Bundeögenofjen gegen bie 
Slawen erfennen. Während man in Wien die Finanzfragen ftudirte, und 
vor Allem die Kontrolle über die Staatsfchuld in die Hände reichöräthlicher 
Kommijfionen zu legen fuchte, hat man, vielfach zum Erftaunen des Aus: 
landed, fi im großen Publifum verhältnigmäßig nur wenig um Die auß- 
wärtige Politif gefümmert. Um die Gentralifation zu halten, mußte man 
um jeden Preis Herrn v. Schmerling halten, und fonnte jomit auch defjen 
Kollegen, dem Grafen Rechberg, nicht wohl ein Mißtrauensvotum geben. 
Große Sympathien im Publifum hat der öftreichiiche Minifter ded Auswärtigen 
allerdings nicht; aber da jein Verbleiben im Kabinet der Preis ift, um welchen 
die ariftofratiiche Hofpartei ihre feindjelige Haltung gegen dad Minifterium 
Scmerling vorläufig aufgegeben hat, jo wartet man in den centraliftiichen 
Kreijen ruhig den Augenblid ab, in welchem es Herrn v. Schmerling gelin- 
gen wird, eine Mobdififation des Kabinets durchzuſetzen. Auf die Dauer 
fönnen Herr v. Schmerling und Graf Rechberg nicht wohl in einem Kabis 
nette bleiben; ob aber, falld die unvermeidlidye Krifid eintritt, der Miniter 
des Auswärtigen zurüdtritt oder der Staatöminifter, das iſt noch jehr frag- 
(ih. Graf Rechberg hat ſich die Ausgleihung mit Ungarn offen gelafjen; 
Herr v. Schmerling hat die ungarische Verfaſſung ald „verwirft“ bezeichnet. 
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Es giebt einen Punft, wo bis jegt in Deftreich jede Diskuſſion auf- 
bört, wo die Fraftionen der Gentraliften, vom Kardinal bis zum Demofraten, 
zulammenhalten und mit der flerifalen Partet übereinftimmen. Diejem 
Gegenftande gegenüber ericheint der jonft jo erbitterte Kampf unjerer Par- 
teten als bedeutungeloje Epijode, der tiefe Hab der liberalen Deftreicher 
geyen die Priefterherrichaft und ihre Konfequenzen, der Ultramontanen gegen 
Neligiondedift und Proteſtantismus erjcheinen beinahe wie unmefentliche 
Meinungsverichiedenheiten in Nebendingen. Die Finanznoth, die inneren 
Konflikte, die jonft unjeren alltäglichen Geſprächsſtoff bilden, eriftiren nicht, 
dürfen nicht eriftiren und die Konftitutionellften unjerer Konftitutionellen 
find zur Webertragung der Diktatur bereit. Der venetianijchen Frage 
gegenüber find Graf Clam: Martinig, der öftreichiiche Arnim» Boypenburg, 
und der parlamentariiche Adjutant Schmerling's, Dr. Mühlfeld, nur einer 
Meinung. 

Soweit ed ſich um Abweilung eines äußeren Angriffd oder eines Ber 
faufs Venedigs handelt (wenn dergleichen bei den Gefinnungen, die an Aller- 
höchſter Stelle herrihen, auch nur im Mindeften denkbar wäre) find die 
Öftreichifchen Parteien Deftreich® vollfommen einig. Natürlich erftrecft fich 
dieje Einigfeit nicht auf Reftaurationsträume (vgl. das Verhalten der libe— 
ralen Geſammtſtaatspartei in der Angelegenheit der herzoglidy modeneſiſchen 
Truppen), fie erſtreckt ſich nur joweit, ald unfere Haltung in der italieni- 
ſchen Frage ald Ehrenſache betrachtet wird. — Wir jagten: die öftreichi- 
ſchen Parteien Oeſtreichs; dazu können wir bis jept die Ungarn nicht 
rechnen. Ebenjo wenig die Polen und die ſlawiſch-demokratiſchen Fraktionen 
in Böhmen und Kroatien. Was die Ariftofratie der ſlawiſchen Provinzen 
betrifft, jo gehört fie in Kroatien zur ungariſchen Partei, in den Erblanden, 
namentlid in Böhmen, Mähren und Schlejien (den jogenannten Ländern 
der böhmijchen Krone) ift fie gut öftreichiich gefinnt und hängt dem Föde— 
ralismus nur an, theild weil ſich die adeligen Herren von den Ultramontanen, 
die bei den öſtreichiſchen Slawen noch immer den Ton angeben, nicht tren- 
nen wollen, theild und hauptjächlich weil fie, nach dem Beifpiele der Zunfer 
in einem norddeutichen Staate, der von dem Piedeftal geftürzten Büreau- 
fratie Bach's in der Herrihaft nachfolgen möchte und died mit Hülfe der 
ſlawiſchen Nationalen eher erreichen zu fünnen glaubt. Der Kern der 
Slawen gehört dem Bauernftande, der der Deutſchen in Oeſtreich dem 
Bürgerftande an. (Das Land Dejtreih ob der Ems mit jeinem aufge: 
flärten Bauernftande ausgenommen. Died Land ift auch dad eigent- 
liche Baterland der „deutihen Autonomiften“, unjerer zukunftsreichften Partei.) 
Dies erklärt die Parteijtellung eines Theiles des öftreichiichen Adels. 

Die Ungarn haben in ihren beiden Landtags-Adreſſen von 1861 ihren 
Standpunft zu klar dargelegt, ald daß jich nicht im Bezug auf die italienifche 
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Frage die Konfequenzen ziehen ließen. Das ungariſche Staatsrecht kennt 
einen König von Ungarn aus dem Haufe Haböburg, ſeit der pragmatifchen 
Sanftion auch aud dem Haufe Haböburg-Lothringen; aber feinen in Peſth, 
Klaufenburg oder Agram berrichenden Kaifer von Deftreih. Daraus erflärt 
ſich, daß felbft der öftreichtichen Dynaftie treuergebene Ungarn dad Verbletben 
Venedigs bei Deftreich nicht durch ungarische Truppen gefichert wiffen wollen; 
abgeſehen davon, daf die öffentliche Meinung Ungarns, wie 1848, der Sache 
der italieniichen Einheit günſtig geftimmt ift. Die Ungarn betrachten bie 
venetianiiche Frage eben ald eine auswärtige Angelegenheit. — Was die 
Dolen in Galizien wie anderdwo wünſchen und erftreben, ift befannt. Mag 
auch die römiſche Frage im polnischen Lager die Spaltung in eine rein 
demofratiihe und eine ftreng Fatholifche Priefter- und Adelspartei (die ver» 
bindenden Mittelflaffen fehlen befanntlich) noch verichärft haben; die vene— 
tianifche Frage wird dies kaum thun. — Um das Verhältniß Oeſtreichs zu 
Stalten richtig zu beurtheilen, darf man nicht vergeffen, daß es feit 1859 
vollfommen gleich geblieben tft. Und zwar ſowohl dad der Regierung, ald 
der verjchiedenen gelammtftaatlichen und opyofitionellen Parteien. Die Ge- 
jammtftaatöpartei namentlich fteht gegenwärtig, wo Staliend Lage ſich be 
deutend verjchlechtert hat, gerade jo zur Regierung, wie unmittelbar nad) dem 
lombardiichen Feldzuge, wo man Ungarn beinahe aufgab, aber Frankreich 
und Piemont gegenüber die öftreichiiche Waffenehre um jeden Preis behaups 
ten wollte, oder zur Zeit des Sturzes der Neapolitaniichen Bourbonen, wo 
man in Wien täglich die Nachricht von einer Landung Garibaldi's in Dal: 
matien erwartete. Es iſt Died nicht Nationalhaß, fondern die natürliche 
Folge der öſtreichiſchen Großmachtäftellung, ald deren Hauptträger fich die 
Deutich- Deftreicher betrachten, und der vielhundertjährigen Traditionen, die 
wir vom jeligen römijchen Reiche ererbt haben. Liegt doch in dem gegen- 
wärtigen öſtreichiſch- italieniſchen Konflifte der Schluß der alten deutichen 
Reichsgeſchichte und handelt es ſich doch um das legte Stüd Landes, das 
Deutihland an die italienische Politif des deutichen Kaiſers, die den Verfall 
des Reichs nach fich zog, erinnert! 

Man bat mehrfah von Kompenfationen geſprochen, welche Deftreich 
im &alle einer Abtretung Venedigs haben ſollte. Es geſchah Died im 
Audlande, und die betreffenden Vorfchläge wurden von der öftreichifchen 
Preſſe nur flüchtig beiprochen: ein Beweis dafür, dab die Zeit für derlet 
Disfuffionen noch lange nicht gekommen ift. Die augenblidliche Lage der 
Dinge, dad gegenwärtige Verhältniß Italiend zu Frankreich, welches einen 
baldigen franfo=italieniichen Angriff (an einen rein italieniſchen glaubt in 
Wien Niemand) höchſt unwahricheinlid macht und deffen Konfequenzen die 
öftreichiiche Regierung zu einer Publikation des Landesſtatuts benügen will, 
bat die venetianiſche Frage vorläufig einjchlafen laſſen. 
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Tropdem ift man in Wien darauf gefaßt, die franzöfiiche Regierung 
in nicht allzu ferner Zukunft wieder eine ihrer beliebten Schwenfungen voll- 
ziehen zu fehen, und wiegt ſich durchaus nicht in Friedensträume. Wenn 
wir aber von den Chancen eined Krieges abjehen, fo ift nod ein zweiter 
Fall möglich. Italien befolgt Cavour's Politif, Deftreih fi in Venedig 
finanziell ſchwächen zu laffen. Nehmen wir an, ed würde zugleich die Ver— 
fafjung in den außerungariihen „Königreihen und Ländern” durch ans 
dauernden Frieden und eine liberale innere Politif der Regierung fortwährend 
gefräftigt. Dann käme freilih der Moment, wo auch Venetien fich der 
fontitutionellen Einrichtungen erfreuen müßte. Während man in den liberal: 
centralifttichen Kreifen Venedig etwa jo betrachtet, wie das engliſche Par- 
lament ein aufftändijches Gibraltar, würde man ed dann als einen, wenn 
auch renitenten, fo doch organiichen Theil des Neichökörpers, etwa wie Ga- 
lizien behandeln müſſen. Sollte wirklich dieſer Augenblid fommen und 
würde man mit dem Gedanken an ewige „Provijorien? innerhalb eines 
freien Deftreichd definitiv bredyen, fo wäre man mohl geneigte, Kompenja- 
tionsprojefte ernftlih zu diskutiren. Dann würde auch der Schein ver 
mieden, ald ob Oeſtreich auswärtigen Drohungen, die jede Ceſſion un: 
möglich madyen, gewichen wäre. 

Aber in diefer Diskuffion — die oben erwähnte, nicht eben wahrſchein⸗ 
liche, politiſche Konſtellation vorausgeſetzt — würden ganz andere Dinge 
zur Sprache kommen, als ſich unſere guten Freunde in Deutſchland, die 
Beſitzer einer „gefunden großdeutſchen Anſchauung“, träumen laſſen. Der 
Gedanke einer Erwerbung Bosniend und der Herzegowina fände kaum mehr 
Anklang, ald die abenteuerlichen Projekte bezüglich Merikos, Griechenlands u. ſ. f. 
Mögen die Länder der Balfanhalbinjel aud) nody jo große Schäge bergen: 
ed fehlt Deftreich auf lange Zeit an Mitteln, fie zu heben. Audy haben wir 
bereit Südjlawen genug, und die Negierung hat bis jept nicht einmal das 
mittelalterliche Inſtitut der Milttärgrenze aufgehoben, um nicht die ſüdſlawiſche 
Bewegung einen zu großen Aufihwung nehmen zu laſſen. Das neue 
Romanien, bie und da als geographiſche Ergänzung und fünftig einmal 
nothwendiger Beſitz Oeſtreichs bezeichnet, wäre gleichfalls nicht ſehr will- 
fommen. Abgejehen von den Schwierigfeiten der Erwerbung, würbe durch 
diejelbe der Schwerpunkt Deftreich& zu weit nach Diten gerüdt. Ein Wider: 
ftand gegen Ungarn wäre geradezu unmöglich, denn der romanijche Bolfs- 
ftamm (der daun faft ganz, Belfarabien ausgenommen, unter öftreichticher 
Herrſchaft ftände) böte fein Gegengewicht gegen die ungarijhe Nation, und 
bezüglich ded Neichthums der Donaufürftenthämer gälte genau das von der 
Herzegowina Gejagte. 

Sollte die Komvenjationdfrage ernſtlich aufs Tapet kommen, jo würde 
fie mit der deutfchen Frage in Verbindung gebracht werden. Mit welchem 


Die Situation in Deftreich. 269 


Erfolge, wollen wir dahin geftellt fein laffen. Aber der Verfucd würde ge- 
macht werben und liegt ald Konfequenz beinahe ſchon im centraliftiichen 
Programm. Unſeren Gentraliften ift jo ziemlich in Allem und Sedem, be- 
wußt oder unbewußt, Kaiſer Joſeph II. das Vorbild, deffen Politik fie in 
fonftitutionellen Formen zu verwirklichen ſuchen. Aufklärung und durch— 
geführte Gleichberedhtigung der Konfelfionen, große materielle und abmini- 
ftrative Reformen, die Einheit des Neiched um jeden Preis — aud um den 
der Freiheit — und endlich: eine Arrondirung in Deutichland. Letztere er- 
Icheint der Gejammtfitaatöpartei um fo wünſchenswerther, ald fie eine Ver— 
ftärfung des deutſchen Elemented, Ungarn gegenüber, enthielte und überhaupt 
die Konfequenzen einer halbwegs aufrichtig durchgeführten Gleichberechtigung 
der Nationalitäten der deutichen Minorität gegenüber einigermaßen mildern 
fönnte. 

Um dieſes Ziel zu erreichen, würde fie, da man in Mien ahnt, 
daß ed in Deutichland micht mehr lange fo fortgehen kann, nöthigen- 
falld einen Kompromiß, nicht mit Herrn von Bißmard, ſondern mit Herrn 
von Mantenffel eingehen und Hand in Hand mit einem renftionären Preu— 
Ben die deutfche Frage zu löfen ſuchen. So ganz unhiſtoriſch wäre der 
Gedanke nicht: feit Kaiſer Friedrich der Rothbart durch die Erhebung Deft- 
reichs zum Herzogthume den allerpartifulariftiichiten Stamm der Bayern in 
zwei Hälften theilte, hat fich diejer, unbefümmert um die Gejammtnation, 
beit jeder Gelegenheit wieder zu vereinigen geſucht. Deftreich ſuchte ſtets 
Bayern, Bayern ſtets Deftreich zu annektiren. Der legte Verſuch unter Kaiſer 
Joſeph I. ſchlug fehl, für dad damals angebotene Belgien erhielt Deftreich 
ipäter Venedig. Sollte Oeſtreich mit Italien je Frieden ſchließen wollen, 
fo würde fih in Deutichland vielleicht Die Situation aus der Zeit deö ſo— 
genannten Kartsffelfrieged wiederholen. inftweilen aber wird die öftret- 
chiſche Regierung fortfahren, die Kultur nah Oſten zu tragen und in 
Deutichland die Legitimität im ihrer Karrifatur zu ſchützen; und die echten 
und rechten Gentraliften werden die deutſche Bewegung um jeden Preis zu 
hemmen fuchen, bis fie bei einer radifalen Umgeftaltung der Verhältniffe 
Deutſchlands im Trüben fiſchen fönnen. Zum Glüd ift dafür geforgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Die fo eben einberufenen Land» 
tage werden wohl binnen Kurzem die centraliftiiche Partei lahm Iegen und 
ben „deutjchen Autonomiſten“ das Mebergewicht verichaffen, melde zwiſchen 
Deftreih und Schmerling wohl unterſcheiden und die nichtdeutichen Nationa- 
litäten verföhnen wollen. In Wien wäre died nicht eben erwünfcht, allein 
wenn auch Wien Großöftreidh repräfentirt, joweit es in die Anfchauungen 
ber Bevölferung übergegangen ift, fo iſt es durchaus nicht Deutfch-Deftreich. 
Und „Deutich=Deftreich‘ wird die Loſung unſeres fünftigen politiichen 
Lebens jein. 


Sulpiz Boiſſerée. 
Bon 3. £. Wlein. 
(Schtuf,) 


In Dresden (April 1832) wird Sulpiz Boifferde zu dem gerade an- 
weſenden Kronprinzen von Preußen durch Oberſt Gröben geführt. Der 
Kronprinz „war überaus liebenswürdig und fonnte es nicht begreifen, daß 
er mich ſeit 1814 nicht gefprochen; er meinte, ed müffe nur wenige Jahre 
fein. Ich fand ihm in feinen Anfichten und im jeinem Weſen faft ganz 
unverändert, etwas weniger beweglich, aber nicht minder lebhaft als vor 
achtzehn Fahren. Das Geſpräch betraf meift die Kımft.... Er war freund» 
lich und vertraulich wie ein alter Bekannter. Das Projekt, den Dom aus— 
zubauen, fam aud zur Sprade. Endlich famen wir aud auf die Politik, 
und da war er aud der Alte, doch Fonnte er dad Geipräd nicht nach 
Wunſche fortführen, denn der Kammerdiener fam ein- über das anderemal 
und erinnerte, dab der Prinz fich anfleiden mühte, ſonſt werde er zu jpät 
zur Gour beim König fommen. Der Prinz ftampfte mit dem Fuße und 
fagte: „Es hat noch Zeit”. Der Kammerdiener fam endlich zum britten 
Mal nody dringender, es fei ein Viertel vor Zwölf, und der König komme 
Punkt Zwölf zur Sour. Da batte ed ein Ende‘... 

‚Die beiten alten Anklänge tönen bier“, fchreibt Boifferde in demielben 
Briefe aus Dredden an feinen Bruder Melchior, „in meinem Innern wieder, ° 
nur neigen fie durdy den Verluft von Goethe alle zum Mollton! Die berz« 
liche Theilnahme von Tieck an diefem Schmerz ift überaus wohltbuend und 
löſt alle Gegenjäge, die das widerwärtige Leben heutiger Zeit, in Beziehung 
auf Goethe, in meinem Gefühl bervorbringt, harmoniſch auf“.... „Das 
Familienleben bei Tief würde Dir ganz beionderd zujagen; die Frau und 
die Tochter beiorgen auf die hübfchefte Weiſe das Hausweſen; die Gräfin 
Finfenftein lebt ald Freundin im Haufe; um aber auch nicht gang müßig 
zu fein, verwaltet fie den Thee- und Kaffeetiich.... Es ift die angenehmite, 
einfachite, freiefte Gejelligkeit‘. „ALS ich in diejen Tagen in größerer Ge 
jellichaft bei Reinhard zu Mittag war, ſaß Böttiger neben mir und begoß 
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mich zulegt mit einem in Verſe gefegten verflaufulirten Xoaft, wie ein ums 
geſchickter Bedienter einen mit einer Sauce begießt.... Tieck, bem ich es 
erzählte, tröftete mich lachend mit der fhönen Anekdote, die ſich vor mehres 
ren Jahren in Karlöbad zugetragen hat, wo Goethe ganz verftimmt am 
Senfter ftand, ald Rehbein zu ihm trat, ihm anzukündigen, daß Böttiger 
angelommen fei. — „„Nun Dant dir, allbarmberziger, grundgütiger Gott!** 
brad Goethe auf einmal ganz freudig aus; „„ich habe heute das abjcheu- 
liche Geſicht gefehen, und war betrübt in dem Wahn, bu habeft in deiner 
Allmacht ed geſchehen laſſen, dab nod eine zweite Beftie der Art in der 
Menſchen Gejelihaft entftanden fei. Dank, ewiger Dank, dab du ed mit 
dem Einen haft genug jein laſſen!““ 

Aus Berlin, April 1832: „Berlin gefällt mir fehr, es ift großartig und 
doch behaglich, nicht viel lebhafter ald Münden und bei weitem nicht jo 
lärmend und unruhig wie Parid.... Berlin fam mir vom Potsdamer Thor 
aus wie ein größered Mannheim vor; ald ich aber in die Mitte der Stadt 
fam, wo die Spree mit ihren Schiffen zwiſchen breiten Straßen in wohl 
eingefaßten Ufern fließt, wurde ich jehr angenehm an große niederländijche 
Städte erinnert; bid dann jpäter das ungeheuer hohe Schloß mit jeinen 
prächtigen Umgebungen und den $eldherrenftatuen am Cingarig der Linden 
einen wahrhaft großartigen Eindrud hervorbrachte und an Parid erinnerte, 
welches zum Theil bier übertroffen, zum Theil freilich nicht erreicht ift. 
Einen entſchiedenen Vorzug, den Berlin in dieſem feinen jchönften Theil und, 
fo viel ih bis jept urtheilen fann, im Ganzen bat, das ift die größere 
Ruhe”. — „Seitdem ich Dir gejchrieben, habe ich dad Mujeum nur einige 
Mal gejehen, und ich kann jagen, daß jehr Vieles daran zu bewundern ift. 
Schinkel wollte es ſich nicht nehmen laffen, mich zuerft binzuführen.... 
Daß ich zuerft zu den Ban Eyck's geeilt, brauche ich Euch nicht zu jagen, 
und wirklich, fie find allein der Reife werth. Die Eyck'ſche Pracht der Aud- 
führung in den fingenden Engeln im Großen zu jehen, jegt wahrhaft in 
Erftaunen. Die Köpfe find nicht fo auögeführt wie bei und. Es ift über- 
haupt ein etwas verſchiedenes Syftem fichtbar, welches wohl dad Urjprüng- 
liche von Hubert mag gewejen fein. Ganz bewunbdernswürdig ift überhaupt 
das Helldunfel, welches über alle dieſe Bilder ausgegoſſen ift.... Die Zahl 
der Altdeutichen und Niederländer, welche ausgeftellt find, iſt nicht groß. 
Mit den Altitalienern verhält ed ſich anders, die haben fie nur zu zahlreich. 
Einige davon find jehr bedeutend und lehrreich, aber dann giebt ed jo viele 
Zwijchenmeifter, und das altitalieniiche Wejen ift, ehe Leonardo, Fra Bartos 
lomeo, $rancia, Perugino, Bellini, Rafael und Tizian auftreten, jo hart und 
unerfreulic in der Ausführung, während in der Zeichnung und im Ausdrud 
manches ſehr vortrefflich ift, dab man gar nicht begreift, wie e8 nod Mens 

1863. Band 6. Heft 2. 18 


272 Sulpiz Bolfierde. 


ſchen giebt, die über den Vorzug der Altitaltener und der Altwiederländer im 
Zweifel jein fönnen.* 

Don Goethes Tod jagt Frip Schloffer in einem Briefe aus Frankfurt 
(Mai 1832) an Sulpiz Boilferde: „Daß endlich auch die alte und hohe 
Geder auf unjerem deutichen Helifon dem gemeinfamen Looſe der Vergäng- 
lichkeit erlegen, wird Did) bewegt haben, wie es und bewegt bat... . Im ihm 
und dem im verfloffenen Sabre geichiedenen Minifter von Stein ftarben die 
beiden fräfttgfteu Heldennaturen, die mir im Leben begegnet’. Vom 17. Mai 
Sulpiz Boifjerde an Melchior: „Daß mein alter Freund Zelter vorgeſtern 
geitorben ift, wirt Du ſchon willen. Der Tod von Goethe bat ihn jehr 


niedergedrüdt..... Morgen wird er begraben. Seine Toter Doris, ein 
ganz vortreffliches Mädchen, habe ich während der heftigen Kranfheit mehr: 
mal beſucht.“ . .. Im Juni, aus Würzburg: „In Nümberg fand idy auf 


der Burg ein jehr Schönes Bild von Hand Burgfmair, welches in der Ma— 
lerei Alles übertreffen dürfte, was ich je von oberdeutfcher Malerei geſehen. 
Die Marta figt lebensgroß auf einem ſchönen Marmorthron, weldyer auf 
der einen Seite des Bildes fteht; auf der anderen ranfen ſich hohe Noien- 
fträudye an dem Thron hinauf und öffnet ſich eine weite Landſchaft. Auch 
der Vordergrund fit voller Blumen und überall ficht man Vögel und Ins 
jeften, ohne dab jedoh das Bild bunt erfcheint; Alles ift in der Haltung 
ſehr harmoniſch. . . Das Kind ift eben nicht Schön, aber aud nicht unange 
nehm, die Maria dagegen hat jehr edle Züge und einen ſchönen Ausdrud. 
Sie iſt in der Hinficht der Giardiniera vorzuziehen, welche dagegen einen 
Vorzug in dem Kinde hat. Weberhaupt fönnte man lagen, dab dieſes Bild 
ein würdiged Gegenſtück deuticher Malerei gegen die gleichzeitig gemalte 
-Giardiniera jei. Am audgezeichnetiten iſt dieſes Bild offenbar durch das 
Kolorit. Man glaubt nicht, daß die oberdeutiche Schule fähig gemwejen, ein 
ſolches Werk herworzubringen, wenn man ed nicht geſehen. Es hält ganz 
gut den Vergleich mit den beiten altniederländiichen Gemälden aus‘. Eine 
Wiederholung diejes Bildes jahen wir jeiner Zeit in der Mancheſter-Aus— 
ftellung. 

Aus Weimar, 24. Februar 1834, meldet Schorn an Sulpiz Boifferde 
Knebel's im Alter von neunzig Jahren erfolgten Tod, G. Reimer 2. April 
den Tod Schleiermacher's. „Ich kann Ihnen nicht jagen, was ich empfun- 
den und gelitten habe, der Tod feined Blutöverwandten hätte mich jo er: 
ſchüttern können. . . Wie fein Leben einer fteten Veredlung und Verklärung 
entgegenging, ſo war fein Tod die ſchönſte Verherrlihung im Geift, deſſen 
fiegende Gewalt nody im Scheiden den Körper zwang, feinem Dienft zu 
folgen. So nahm er faft in der Minute der Entjeelung mit den Seinigen 
das heilige Abendmahl, unter Spredhung der Einfepungsworte, mit voller 
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Kraft der Stimme und mit leuchtenden Augen, umd mie der fegendreiche Akt 
vollendet war, hatte er auch zu athmen aufgehört.“ 

‚Schinkel! — berihtet Sulpiz an Melchior aus München, 4. Auguft 
1836 — „war über die vielen hieſigen Kunftwerfe und Unternehmungen 
trop Allem, was er davom gehört, jehr verwundert... Schmanthafer'd Ars 
beiten haben ihm ganz beſonders zugefagt, und zwar baben feine Statuen 
für die Walhala und den neuen Mefidenzflügel feine Erwartungen in allen 
Stüden übertroffen ; denn große poetiiche Erfindungägabe hatte er wohl er- 
wartet, aber nicht die Fähigkeit zu einer jo ſchwierigen Ausführung, wie 
jene Statuen, und bejonders die Abyenbilder, fie darbieten; wogegen die be 
rühmten Innöbruder Statuen doch nur eine Art Schmiedearbeit feien. Bon 
neuen Malereien gefielen ihm bejonderd die von Heinrid und Peter Heß, 
Baier umd Rottmann, deſſen Skizzen and Griechenland wir jehen. Im 
Ganzen wirkten die vielen Werfe und Aufgaben, welde der König den hie- 
fiegen Künftlern aufgetragen, jehr niederſchlagend auf Schinfel, weil in dies 
jer Hinfiht in Berlin je wenig geſchieht; und er jagte, es jei eine eigene 
Derlegenheit für ihn, mit dem Kronpringen darüber zu ſprechen und dadurch 
die Ungebuld des lebhaften Herrn über die Berliner Armuth nicht nod mehr 
zu fteigern.* 

Aerztliche Verorduung führt Boifjeree in Begleitung feiner Frau nad 
bem mäittäglichen Fraukreich (Nopember 1836). Unterwegs erfahren fie von 
der mibglüdten Unternehmung Louis Napoleon's in Straßburg. Boifjerde 
jollte es noch erleben, daf; der Eopflojefte aller Abenteugerftreihe ſchon nad) 
wenigen Jahren dem Neffen eine unbeftrittene und für die Freiheit der Völker 
und die Redlichfeit der Negieryngen noch unheilvollere Macht in die Hände 
Ipielen würde, als jie dem Oheim ſein Genie hatte erobern können. Beide 
Thürme, der vom Kölner und der vom Straßburger Müufter, End nicht fo 
jublim, als der Schritt, den die Zeitgeſchichte vom Dufel zum Neffen gethan, 
lächerlich ift. Der Straßburger Münfter, ald er dad Ereigniß vom Novem- 
ber 1836 zu jeinen Füßen vorgehen ſah, hat gewiß am den berühmten Aus- 
ſpruch des Onkels gedacht und dabei im Stillen bekennen müflen, wie uns 
zulängli jeine Erhabenheit ift, um den juhlimen Gegenſatz zu ſolchem 
ridieule abzugeben. 

‚Bor der Revolution‘, bemerkt Boifjerde in einem Schreiben aus 
Nismes, „muh Avignon faft jo merfwürdig und reich an Alterthümern ges 
meien fein ald Köln. Aber ſelbſt vor jener Umgeſtaltung des Palaftes zu 
einer Kajerne hat derjelbe noch im architektoniſcher Rückſicht die großartigfte 
Anſchauung gewährt... Man begreift all dad Unheil, welcheg aus bem 
Schisma — ber Keperverfolgung u. |. w, entitanden iſt. Ja, man fieht 
ben Unfinn eines ſolchen Priefterthumd in diejen hochaufgethürmten Ges 
bänden verfteinert vor feinen Augen. .,. Bor der Revolution muß hier ein 
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Schatz von alten Malereien geweſen fein, von den Päpften, Legaten und 
dem kunſtliebenden Herrn der Provence, dem König Rene. Die Tradition, 
welche alle alten Bilder diefem König zufchreibt, deutet auch darauf hin.“ 

Hyered, 10. Februar: „Ich habe mid) hier mit Speziellen Unterfuchungen 
der Geichichte ded Hauſes Anjon von Ludwig I, König von Neapel, bie 
zu feinem Enfel König Rene beſchäftigt, weldhe die Zeit von 1360 bis 1480, 
alſo die wichtigfte Periode der altniederdeutfchen Malerei umfaßt. Herzog 
Ludwig, für furze Zeit nur König von Neapel ald Ludwig L, ift befonders 
wichtig durch den Bildhauer und Goldichmied von Köln, der in feinen 
Dienften geftanden und nah dem unglüdlichen Feldzug feines Herrn, ber 
auf demjelben 1384 ftarb, in der Nähe von Florenz in eine Einöde ging; 
jo wie durd das überaus merkwürdige, mit ſchönen Miniaturen gezierte 
Gebetbuch, welche man von ihm auf der Partfer Bibliothek verwahrt. Diele 
Miniaturen find ganz im Styl der altkölniſchen Schule, und ich glaube, daß 
der größere und beijere Theil derjelben von jenem Künftler ift; denn es fam 
häufig in jenen Zeiten vor, dat Bildhauer und Goldſchmiede zugleih Maler 
waren, und die Art, wie Lorenzo Ghiberti von diefem Kölner Künftler (der 
zu feiner Zeit noch lebte) fpricht, macht es höchſt wahrfcheinlich, daß derſelbe 
Fall bei ihm ftattgefunden‘. — „Der gute Rens beichäftigte fich viel mit 
ber Poefie, in der faft durchaus allegoriichen, kleinlich ſchielenden Art feiner 
Zeit, und nebenbei malte er auch zuweilen irgend ein Emblem mit einem 
Motto, beides gewöhnlich ohne Geift.“ 

„Auf den Hyeriihen Injeln müffen die Leute ihr Salz von der Regie 
rung faufen und bürfen feinen Eimer Salzwaffer im Meer ſchöpfen“. „Cs 
geht fo weit, daß, wenn in Hyeres Iemanden ein gewärmtes Seebad verordnet 
wird, jo muß erft ein Attejt des Arztes beigebracht werden, worauf man 
dann die Erlaubniß zu der vorgejchriebenen Quantität von Seewaſſer erhält. 
Mer jollte an dergleichen in dem freien Frankreich denken!“ 

Don Hyered begiebt fi das Ehepaar nad Italien. In Florenz be 
friedigt ihn der Dom im Ganzen keineswegs. „Es ift in diefem Gebäude 
Alles der Kuppel aufgeopfert. . . Die ungeheuren Seitenbogen des Schiffes 
erfcheinen gedrüdt gegen die Bogen, welche die Kuppel mit dem Schiff und 
den drei Kreuztheilen verbinden; diefe aber mit ihren Kapellen erfcheinen 
nicht nur gegen die Kuppel, fondern auch gegen dad Schiff wahrhaft Flein- 
lich. Was die Italiener von der altdeutihen Architektur begriffen haben, 
war bid auf einen gewiffen Punkt die Technif, und nun haben fie, wie 
unfere jegigen Baumeifter, um etwas Neues herporzubringen, die Formen 
und Verhältniffe verjchiedener Bauarten gemifcht und in der Ueberwindung 
technifcher Schwierigkeit, die fie fich willkürlich geſetzt, größtentheils ihren 
Ruhm geſucht. . . Der neben dem Dom ftehende, von Giotto erbaute, vier- 
edige Thurm hingegen, bei welchem die Verhältniffe der altdeutichen Bau— 
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unft treuer beobachtet find, macht eine jehr günftige Wirfung.... Mas nun 
die Efulptur betrifft, jo muß ich geftehen, daß ich die Werke von Nicolas 
und Fohann von Piſa aus dem bdreizehnten Sahrhundert im Vergleich zu 
dem, was wir von jener Zeit in Deutichland haben, gar nicht auferordent- 
lich finde... Ganz anderd hingegen verhält ed fih mit den Bildhauern 
vom Anfang des fünfzehnten Sahrhunderts bis Michel Angelo.... Ich habe 
Ihon in Genua und in Lucca von Matth. Givitali und Jacopo della Guercia 
Statuen gejehen, die mich höchſt erfreut und überraicht haben, wegen dem 
treuen Studium meift gut gewählter Natur, verbunden mit dem einfachen, 
frommen, tiefen Sinn jener Zeit. Zu dieſen und anderen Zeitzenofjen fom- 
men nun bier Ghiberti, Lucca della Robbia, Donatello u. ſ. w. Da ift 
denn fein Wunder, dab Baccio Bondinelli, Benvenuto, Bellini und Michel 
Angelo folgten. Daß aber ift ein Wunder und nicht genug zu bedauern, 
dab Michel Angelo, ein Mann von der größten Kraft und außerordentlichem 
Genie für die Technik, die Kunft mit der Technik verwechſelt, daß er das 
Weſen der Kunft in der höheren Kunfttechnif gejucht hat! Ich bin wahr: 
baft erjchroden, als ich hier in die Safrijtei von Et. Lorenzo vor die beiden 
großen Grabdenfmale und die Statue der Maria getreten bin. Du haft 
feinen Begriff von ber Widerwärtigfeit der gewaltjamen Berrenfungen (ich 
fann ed nicht anderd nennen), womit die Bewegung in den jieben Etatuen 
angegeben iſt, weldye man bier vereinigt jieht. Ebenjo wenig haft Du aber 
auch einen Begriff und wirft ihn nicht eher ganz erhalten, ald bi8 Du mit 
eigenen Augen gejehen, welch eine wundervolle Gejcidlichkeit, nein, welch 
eine Zauberfraft der außerordentlihe Mann bejejjen, den Marmor zu be 
handeln. Mehrere Theile der Statuen find nicht ganz fertig, ja nur eben 
angedeutet, und meilt deöwegen, weil zu einer gehörigen Ausführung die 
Maffe ded Marmors nicht auögereicht, wie man auf daß Deutlichite jieht. 
Er ging, da er, ohne vorher ein Modell zu machen, glei) aus dem Marmor 
beraudarbeitete, mit einer jolhen Verwegenheit zu Werk, daß er, wie an ber 
Maria mit dem Kinde, vor dem Beginn der Arbeit oft nicht einmal die 
Hauptmafje nahm und nachher die Kompofition nad dem Blod veränderte; 
weshalb denn die Maria einen Arm ganz fteif am Leibe geſtreckt hält, gleich 
einem renadier, der das Gewehr präjentirt! An jenen unvollendeten, nur 
angedeuteten Theilen ſieht man, wie der Künſtler bei jedem Streich des 
Eifend die Form, die er hervorrufen wollte, im Sinne hatte, wie er eigent- 
lich mit Eiſen und Schlägel in den Marmor gezeichnet, denjelben gleichſam 
wie Wachs gefnetet hat. Die unmittelbare Anihauung großer Bildwerfe 
von Michel Angelo hat vor Allem, was ich hier erlebt, den größten, 
tiefften Gindrud auf mid) gemacht. Und ich weiß mich in Kürze nicht 
anderd audzudrüden, ald dab ih Michel Angelo mit Napoleon vergleiche. 
Wie diefer jeine Kriegäfunft mit der Staatskunſt verwechielt, wie Napoleon 
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nur ein kecker, verwezener Techniker auf dem Schlachtfelde geweſen, ſeinen 
Beruf ganz verfehlt und unſäglich geſchadet hat; fo Michel Angelo in feinem 
Kreid". — „Mun begreift dad gewaltſame Weſen des Michel Angelo um 
fo weniger, wenn man ihn im Verhältniß zu den ihm vorhergehenden und 
gleichzeitigen hieſigen Bildhauern betrachtet. Denn dieſe find ſo ausgezeich— 
net und ſo ſeht von wahrem Kunſtſinn beſeelt, als es in der Malerei die 
Vorgänger Rafael's waren, derriaben daß auf fie ein chriſtlicher Phidias 
hätte folgen können; nun aber Fam dieſer titaniſche Menſch, der in allen 
Zweigen der Kunft die Grenzen überfchritt, dadurch Bildhauer, Maler und 
Architekten in Verwirrung, die Kunſt überhaupt in unabſehbares Verderben 
brachte. Das Erſtannen, welches die Merfe Michel Angelo's erregten, bat 
die Beute meift fo verblendet, daß fie feine Vorgänger in der Bildhauerfimft 
nicht gehörig gewürdigt haben. Bei Ghiberti allein findet beſonders fett ber 
neuen Zert eine Ausnahme ſtatt. Wenn man aber mit Unbefangenheit bie 
Werke der biefigen und der Sienefer Bildhauer des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts betrachtet, fo muß man fie höher ftellen, als jene ber gleichzeitigen 
Maler. Fa, die Florentintichen Maler Maſaccio, Ghirlandajo u. ſ. w. haben 
fih hauptſächlich unter dem Einfluß der Bildhauer gebildet — und felbft 
die Gediegenheit ded Leonardo fümmt von biefem Einfluß ber, der auf ihn 
zundchft durd jene Vorgänger, nur mittelbar und deshalb nm fo wohlthäti— 
ger gewirft haben mag. Jene flteren Florentiner ded fünfzehnten Sahrbun- 
derts zeichen ſich beſonders durch ihr Beftreben nach plaſtiſcher Rundung 
und Helldunfel, weniger durch die Farbe aus. Der Sinn für die Farbe 
entwicelt fich erft bei Levnardo, und felbft Bei diefem noch auf eine eigen- 
thümlich bedingte Weile, und bei Fra Bartolomeo und Anbrea bel Sarto 
thut er fich vollends auf. Perugino war derjenige, der ihnen hier ben Weg 
zum guten Kolorik gezeigt durch die Delmalerei, und dab Perugino über 
Venedig durch die Niederfänder dazıt gefommen war, willen wir. Was bie 
älteren Maler bed vierzehnten Jahrhunderts: Cimabue, Giotte, Orgagna u. ſ. w. 
bis Fieſole betrifft, jo ſtehen fie alle nicht nur in der Farbe, fondern auch 
in der Rundung hinter unferen alfönifchen Malern des vierzehnten Sahr 
hundert zurüd. In der Zeichnung Hingegen, beſonders im der Zeichmung 
der Geftalten und Bewegungen, find fie unſeren Malern vorzuziehen. Ors 
gagna, der zum Theil mit Meifter Wilhelm zufammentrifft (er ift älter ale 
derfelbe) hat in den Phyfiognomten feiner rubigeren Kompoſitionen, bejon- 
berö bei Frauenköpfen, einige Mehnlichfeit mit unferen älteren koölniſchen 
Bildern, und auch in der Rundung der Köpfe, feinedwegd aber im Kolorit. 
... Manches von Giotto und Orgagna Bat mich an die Wandbgemälde im 
Dom an der Wand bitter den Chorftühlen erinnert. Es ift überhaupt nad 
allen Spuren, die ih von einzelnen Wandgemälden bier und dort in Deutich- 
land gefunden, gar nicht zu bezweifeln, dab, wenn unfere Kirchen und Klöfter 
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in ihren alten Malereien ſo wären erhalten worden, wie die hieſigen, wir 
Vieles würden aufzuweiſen haben, was vollkommen die Wage hielte. Ueber 
den Vorzug unſerer alten Tafelmalerei von der Kölniſchen Schule des vier— 
zehnten Sahrhundertd bis zu Ende der Eyck'ſchen Schule fann nicht der 
geringite Zweifel mehr fein, wenn von der Farbe und wahrhaft maleriichen 
Behandlung plaftiicher Rundung die Nede tit*.... 

Don Florenz gebt Boiljerde nad) den Bädern von Lucca und von ba 
nach Mailand. Ueber den Mailänder Dom ichreibt er: „Man traut feinen 
Augen nicht, wenn man die riejenhafte Mafje mit all den Spigenthürmdhen, 
Bildjäulen und Schnörfeln, weiß wie Schnee, in den blauen Himmel empor- 
ragen ſieht. Man wird an Gleticher und Ciöberge erinnert, und doch ift 
Alles jo fein und zart bis in das Kleinfte ausgebildet, wie die fchönften 
marmornen Grabdenfmäler und Tabernafel des reichiten altdeutichen Styls. 
Man wird überwältigt; obwohl man die Neinheit der Form, den klaren 
Begriff, das einfache Bild der Kirche nicht wiederfindet wie im Kölner Dom, 
jo muß man bewundern, daß Menjchen ein jo außerordentliches Werf haben 
verfertigen fünnen, und bedauern, dab jenem vollfommenften von allen, dem 
Dom unjerer Vaterftadt, nicht auch ein jo glüdlicher Stern geleuchtet, der 
ihn zur Vollendung hat gedeihen laſſen. Er würde in feiner beicheidenen 
grauen Farbe, mit feinen Thürmen nod ganz anders das Lob ded Herrn 
verfündet haben.” 

Auf einer Rücklehr von Iſolabella nach Mailand berührt Boiſſerbe den 
Ort Saronna, in deſſen Wallfahrtskirche der Maria er die ſchönſten Fresko— 
bilder von Suini findet: „Alles, was ‚wir bis jept von Fresfogemälden in 
Italien aus der guten Zeit gejehen, iſt dermaßen verdorben, dab man es 
nicht mehr genieben kann. So find, namentlidy die Gemälde von Eorreggio 
im Dom von Parma volltommen jchmugig oder herabgefallen und vers 
ſchmiert, daß feine Figur mehr ganz ift. Die Bilder von Luini in Saronna 
find Die erften, welche mir einen volljtändigen, ungetrübten, wahrhaft 
beglüdenden Begriff italieniſcher Freöfomalerei aus der guten Zeit ges 
geben. Die Figuren find lebensgroß, alle auf das einfachſte behandelt, jehr 
angenehm und harmoniſch folorirt, überaus gut im Charakter und Ausdrud, 
ohne dab es an Kraft fehlt; man wird dabei an Rafael's zweite Dianier 
und an Leonardo's Abendmahl erinnert“. . 

Im November 1837 befteigt Boifferde in Florenz den Dom und die 
Kuppel, die er einige Fuß höher und weiter findet, ald ev jpäter die Kuppel 
ger Peteröficche in Nom fand, obgleich legtere jiebenundvierzig Fuß höher 
ſtehe. „Florenz ift, wie Köln jein fönnte, um nicht zu jagen, jein jollte; 
eine Stadt aus der alten Zeit, faft ungejtört wohlhabend und blühend ge- 
blieben, mit unverändertem Befip ihrer bedeutenditen Denfmale und vieler 
ihrer urjprünglichen Anftalten.* 
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Sein Aufenthalt in Rom (Janunar 1838) fällt mit den Wirren zwi⸗ 
hen ber preußifhen Regierung und dem damaligen Erzbiſchof von Köln 
zufammen. „Mir fcheint, daß in beiden Angelegenheiten böfe Menjchen im 
Spiel find.... Ich hoffe auf' den guten, reblihen Sinn bes alten, ehrwür- 
digen Königs” u. |. w. 

‚In der Peteröfirche wirft trop der ungünftigen, unreinen Formen bie 
Größe der Maffen, die Pracht des Materiald, die Gediegenheit der Arbeit 
und dad Wohlmaß gewiſſer urfprünglicher Verhältniffe überaus vortheilhaft, 
und ich habe mid, eines ftillen Staumend, eines unwillfürlihen Schauers 
nicht entichlagen können. .... In der Peterskirche weht der Geift überſchwäng—⸗ 
licher Pracht und Maffenhaftigkeit, verbunden mit jener bimmelanftrebenden 
Richtung chriftlicher Baufunft, der wir unfere beutichen Domkirchen ver- 
danken; ich möchte fagen, es ift, al& ob der Papft Kaijer geworden wäre!” 
Das Zurüdgreifen zu der antifen Bildung hält Boifferde für ein Uebel: 
„Hätte man ftatt diefem ausſchließenden Zurückkehren die hriftliche Bildung, 
die chriſtlichen Zeiten beffer zu ehren, zu erhalten und fortzuführen gewußt, 
hätte mit einem Worte dad germanifhe und nicht das römiſche oder roma- 
nifche Prinzip die Oberhand behalten, fo dürfte e8 in Allem beffer geworben 
und wie bei dem Kirchenbauweſen, jo aud in allem Hebrigen mit demjelben 
Aufwand dreimal mehr geleiftet worden fein. Man hätte den Kölner Dom 
von Marmor und alle Bilder dazu von Erz machen fönnen! Und wäre er 
nur von gutem Sandftein vollendet, wäre nur das deutſche Reich vollkom— 
men zu Stande ımd zu feftem Halt und das Kirchenregiment nicht in die 
Hände italieniſcher Familien gefommen, ed würde anders in ber Welt auß- 
jehen! — ,„&8 ift ein wahres Kreuz, wie ſchlecht größtentheild im ben 
Kirchen für die Beleuchtung geforgt ift.... Eigentlich find auch die päpft- 
lichen Zimmer mit den Fresfogemälden von Rafael fchledht beleuchtet; das 
Licht fällt auf die am günftiaften geftellten Wände zu tief ein.“ 

Die Sirtinifche Kapelle: „Das audgezeichnetfte, bebeutendfte und jchönfte 
find offenbar die Dedengemälde, die Propheten, Sibyllen und die Dar» 
ftellungen aus dem Alten Teftament; darin weht ein Geift der Größe unb 
Erhabenheit, verbunden mit einer Reinheit und Gediegenheit der Ausführung 
und Färbung, daß man dabei jo jelig wird, wie bei ben beiten Werfen ber 
Griechen, ded Nafael und feinedgleichen”.... Doch meint Boifferde, „bes 
urfundet ſich an dieſem vorzüglichiten Werke des Michel Angelo, daß ed ihm 
an einem gewiflen Tat und Mäßigung fehlte, die ich ein mufifaliiches Ge— 
fühl nennen möchte und weldye die Bedingung einer wahren Grazie ift*. 
Eine gleiche Bewunderung wie dem Dedengemälde fonnte Boifferde dem 
Jüngſten Gericht nicht ſchenken. „Ja, ich muß eigentlich geftehen, bafı ich, 
fo jehr ih auch vorbereitet war, doch dieſes Werf noch viel weniger ent- 
Iprehend gefunden, ald ich erwartet. Wie ganz anders ift ed mir dagegen 
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bei dem bimmlifchen Rafael zu Muthe geworden! — er ift immer ein Engel 
und Michel Angelo ein Zitan.“ 

Die Koloffe auf dem Duirinal: „Die reinen Umrifje biejer jchönen 
Riefengeftalten gegen den blauen Himmel gejehen, machen ganz glüdlich, fie 
zeigen den Leib ald das herrlichite Werf der Schöpfung und lafjen mit einem 
Mal die vielen lebenden Bilder ded Elends und der Krüppelei vergeflen, die 
man unten auf ben Gaffen begegnet. Ob man fie aber vergefjen joll? 
Ob man nicht vielmehr durch Anſchauen göttliher Kunftgeftalten daran er- 
innert werben foll, wie man „die vielen lebenden Bilder des Clendd und 
der Krüppelei auf den Straßen" durch Sitte und Freiheit zu Ebenbildern 
Gotted wieder aufrichte, das ift nicht blos eine offene Frage, fondern das 
Ziel und Werk der Menfchengefhichte.e Die Kunft mitten im ftationären 
Elend macht Rom, wie jede Kunftftadt, zum Sodom und Gomorra und 
weiht fie dem Untergang; gleichviel, ob der Feuerregen in einem Heer von 
Statuen und deren marmornen Flammen oder in glübendem Pech und 
Schwefel befteht. Unbejchadet der Verehrung, die und die Vortrefflichkeit 
diefes edlen, vom reinften Kunftfinn erfüllten Mannes von echt deutſchem 
Schrot und Korn einflößt, geht unjere Bewunderung doch nicht völlig und 
unbedingt in feiner und der Seinen Kunftrichtung auf, da dieje eben in jenes 
Vergeſſen der wahren Kunftanregimg ſich jchließlich doch verliert, welche nicht 
mit dem „Selbftzwed* eines äſthetiſchen Genufjed für feine Perjon fich in 
geifteövornehmer und bildungsüppiger Selbftjucht befriedigt; vielmehr den 
Kunſtkultus ald einen Göpendienft verabicheut, ſobald dieſer Kultus nicht 
mit jenem höchſten Ziel und Zweck der Gejchichtäarbeit, nicht mit einer durch 
Sitte und Freiheit, durch geiftige und leibliche Wohlfahrt zu bewirkenden, 
„die lebenden Bilder des Elendd und der Krüppelei“ mitumfafjenden Ver— 
eblung und Erhöhung der Menjchheit zufammenfällt, jo daß jeder Menſch 
gleichſam ein plaſtiſcher Vorwurf funftidealer Geftaltung würde. Jedes andere 
Kunftftreben, jede andere Aeſthetik ift eine Circe, die ihre Jünger zu vater» 
lands⸗ und volfövergeffenen Schweinen züchtet. 

‚Nicht weit von dieſen Kolofjen ded Monte Cavallo liegt der Palazzo 
Rofpigliofi mit drei Schönen Roſen- und Drangengärten.... Als das wich— 
tigfte von Allem in dieſem Palafte ift die an der Dede von Guido Reni 
al Fresko gemalte Aurora in Lebendgröße zu rühmen! Du fennft das Bild 
aus dem Kupferftich; denke Dir nun, daß es jo friih und noch etwas fräf- 
tiger und wärmer ald die Himmelfahrt Mariä in München gefärbt und von 
allen bedeutenderen Freöfobildern bier am beften erhalten ift, und Du wirft 
begreifen, daß man jelbit nad den Bildern von Rafael nody eine Freude 
daran haben fann’.... 

Ausgrabungen: „Ih fann nicht leugnen, daß mir dieje Dinge, die man 
von allen Seiten aus den Gräbern herbeijchleppt, eine große Ehrfurcht ein 
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waren aud) Freuzweile unter dem Marienbilde angeheftet; genug, die ganze 
Stange ſah aus wie eine römijche Trophäe; fie waren nad) der Freiheit 
und Leichtigfeit dieſes Policinellvolkes von der größten Mannigfaltigfeit, 
groß und Fein, zierlich, reich und bis zum Poffenhaften ärmlich, denn ber 
geringfte Bettelbube wollte dad, einen Mai (um mazzo) von der Madonna 
mitbringen, und fo ſah man dieſe Maten zu Hunderten.” 

Den Sommer 1838 bringt Boifferde in Sorrent zu: „Meine Be 
Ihäftigung beichränft ſich anfer dem gewöhnlichen Kreislauf dahin, daß wir 
ben Bajari und die alten italienischen Dichter Iefen‘, — „Bon ben alt: 
beutichen Bildern in Neapel babe ich nur zu fagen, daß außer dem Bilde 
in Schoreel’8 Art (im Muſeo Burbonieo) noch das Porträt eined Kardis 
nald, welches für einen Holbein gilt, aber von Amberger fein mag, recht 
ausgezeichnet tft.“ 

Im November 1838 tft Boifferde wieder in Rom: „Ich fühlte mich 
fo wohl, daß ich glaubte, einer Einladung Keftner's für den Abend felgen 
zu fönnen. Es handelte ſich nämlich darum, mir und Gervinus bie Briefe 
vorzulefen, die Goethe zur Zeit, als er in die Lotte verliebt war, ihr und 
ihrem Bräutigam, Keſtner's Vater gefchrieben.... Mich hat es über bie 
Maßen gefreut, den alten Herm in diefen Briefen jo ganz von jener beften 
Seite, in der reinften, jugendlichiten Gemüthlichfeit wieder zu fehen.... Es 
thut jo wohl, einen Freund, an dem man nicht Alles gut heißen fann, und 
noch dazu jold) einen, in der günftigften, fittlich poetiſchen Erfcheinung vor fich 
zu ſehen! Da tritt er wie ein guter Geift, wie ein Engel hervor, der jeden 
Mißton auflölt und und ganz verjöhnt.“ 

Rom, ". Ianuar 1839: „Seit dem Chriftabend jehen wir Kaulba⸗h's 
öfter; fie ift eine fehr angenehme, behagliche Frau, und mit ihm würde man 
ganz gerne verfehren, wenn man nicht nur zu oft an feine jehr ſchwankende 
Geiundheit erinnert und dadurch betrübt würde. Er ſcheint eine jehr leidende 
Bruft zu haben, dabei arbeitet er über die Maßen, wie Jemand, der fürchtet, 
nicht fertig zu werden.“ 

Als Seitenftüd zu Goethe's Schilderung eines Moccoltabends im römi- 
chen Karneval wollen wir die von Boifjeree mittheilen; fie ift datirt vom 
16. Februar: „Der Moccoliabend war außerordentlich Iuftig und glänzend. 
Die lange, lange Straße mit Taujenden von Lichterchen unten in den Wagen, 
auf beiden Seiten an den Häuſern ımd oben in allen Stodwerfen bis an 
die Dachfenſter hinauf, und ein großer Theil diefer Lichterchen einzeln oder 
reihenweiſe auf langen Rohrſtangen in allen Richtungen von unten bis oben 
in Bewegung wie fliegende Johanniswürnichen: das ift ein Anblid einzig 
in feiner Art.... Die Fußgänger tragen feine Moccoli, weil in dem Ge- 
dränge gleich einer dem anderen jeine Moccoli auöblaien würde. Blos die 
auf den Trottoirs figenden Leute, ſowie die in den Wagen fahrenden halten 
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ihre Lichtchen fo hoch ald möglich in die Höhe, und der Spaß befteht darin, 
daß die Fußgänger dieje Lichter mit ihren Schnupftüchern oder mit Befen 
und naffen, an Stangen befeftigten Fähnlein auszulöſchen ſuchen. Die 
Mädchen und Frauen, auf den Hinterfipen an der Mauer der Häufer figend, 
jowie in den unteren Fenftern liegend, jind gewöhnlich von jungen Leuten, 
die in erfter Linie ftehen oder figen, vertheidigt, jo daß es zwiſchen den Fuß- 
gängern und dieſen Borpoften oft einen fleinen Krieg giebt, wenn man ben 
jo verjhanzten Schönen ihre Moceoli auslöſchen will.... Ald wir dem 
geoßen Gejellihaftöwagen des ruffiihen Thronfolgerö begegneten, konnten 
wir bemerken, daß er und jeine Herren die Moccoli dupendweije zujammen- 
gebunden hatten, jo daß fie ein ſtarkes Sadellicht gaben; es dauerte aber doch 
nie lange, man bemühte fid von allen Seiten, ftieg auf die Räder und 
Ihwang mit langen Stäben Tücher aus den Fenftern und von den Balfons 
berab, um die großen Lichter zu löſchen; oft, wenn die kleine Moccolifadel 
bed Großfürften ausgelöjcht wurde, ftand er ganz von Feuerfunfen bededt, 
und ed erinnerte mich lebhaft an die von Goethe im zweiten Theil des Fauft 
dargeftellte Maskerade des Katjerd. Ohne Zweifel hat der Alte auch dem 
erften Gedanfen dazu bier im Korjo geholt. Unjer Kronprinz fuhr mit der 
jelben Herren- und Damengejellichaft, mit der wir ihn am Donnersſtag ge 
ſehen, und jein Wagen zeichnete ſich durch Friſchheit und Heiterfeit der Klei» 
dung, der Farben der Fähnlein und der auf hohen Rohrſtangen befeftigten 
bunten Papierlaternen aus.“ 

Am 20. April 1838 verließen fie Rom. Aus Florenz jchreibt Boifferee: 
„Die Kirche von Alfifi ift in der Vollſtändigkeit ihrer Ausftattung mit 
Freöfomalereien und gemalten Fenſtern ein Denkmal einzig in feiner Art, 
und belehrt auf den erften Blick über Vieles, was im Mittelalter mehr oder 
weniger bei Verzierung der Kirchen üblih war. . . Im der unteren Kirche 
find die Gladmalereien, noch alle zut erhalten, lauter hiftoriihe Bilder — 
auf blauem Grunde mit Verzierungen, im älteften Styl wie zu Köln im 
Dom, in Regensburg und in Rheims. Bon Malereien ift das bedeu- 
tendfte in Perugia ein halbverdurbenes Freskobild von Rafael, Chriftus mit 
mehreren Heiligen auf Wolfen, wie der obere Theil der Disputa; und dann 
die Caſa del Cambio, d. h. die alte Börfe, der Saal ber Wechslerzunft 
mit einer Kapelle daneben, von Perugino und jeinen Schülern in Fresko 
gemalt und größtentheild ganz vortrefflich erhalten.” 

In Venedig erregt jein bejondered Interefje dad auf der Bibliothek be 
findliche berühmte Breviario Grimani: „die Hauptbilder in diejem föjtlichen 
Buch find ohne allem Zweifel von Hemmelingk.“ „Das Xeußere der im 
Inneren jo audgezeichneten Kirchen des Palladio befriedigt nie ganz, es fehlt 
an wahrer Harmonie und Einheit; er bedient fi) fremder Mittel zu einem 
anderen Zweck; dad giebt immer Mikverhältniffe, man mag noch fo gewandt 
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und finnreih fein‘. — „Bei Betradytung ber vielen jhönen Bilder des 
Giov. Bellin drängte fid) mir die Bemerkung auf, daß die älteren Maler 
Bellin, Perugin, Francia das Leben faft immer nach den ruhigen, gemeffenen 
Handlungen firchlicher und weltlicher Feftlichkeiten aufgefaßt haben; wie denn 
auch ihre Darftellungen meift epiicher oder Fonventioneller, man möchte faft 
fagen ceremontöfer Art find.... Die fpäteren nad) Rafael folgenden Maler 
hingegen juchten vorzugsweiſe — eine dramatiiche Behandlung; fie itrebten 
nad Darftellung unrubiger, leidenſchaftlicher Zuftände und Verhältniſſe. 
Michel Angelo hat zuerft diefe Behandlungsweife in die Kunft gebracht.” 
(Orgagna, Mafaceio, die Maler nah Dante überhaupt und Leonardo ſchon 
vor M. Angelo.) 

Im Auguft 1841 erhält Boifferde eine Nahtmufif von der ‚Liedertafel, 
ausgeführt von dreißig Sängern. In feiner Danfrede ſagte er: „Ich danke 
Gott für das Glück, dab ich mit Ihnen eine Zeit erlebe, in ber die Liebe 
zum PVaterlande den Muth für den Ausbau jened großen Denfmald geweckt 
bat, welches ſeit Sahrhunderten für und Deutihe das Sinnbild unſerer 
ſchickſalsvollen Vergangenheit geweſen. Möze ed für unjere Nachkommen 
dad Sinnbild einer jegendvollen Zufunft fein!“ 

Schelling [hit ihm aus Berlin, 26. Dezember 1841 feine erfte gedruckte, 
dafelbft gehaltene Vorleſung. Vom 18. Auguft 1842 jchreibt Schelling an 
Boifferde: „Zrop allen nicht geringen Beichwerden des hiefigen Aufenthalts 
habe ich mich dennoch aufrecht erhalten. Bis jegt, kann ich behaupten, hat 
mein biefiged Auftreten dem herrfchend gewejenen Unweſen wenigftend einen 
Schlag beigebracht, von dem es ſich nicht wieder erholen wird; fie verfichern 
zwar, es fei nichtö gefchehen und Alles bein Alten, aber die Wuth, die ſich 
doc; übrigens nicht eigentlich bei den Befonnenen und dem Kern, jondern 
blos bei den legten Ausläufern und dem fonftigen Gefindel, das fih an die 
Partei angeichloffen, zum Theil auf die beluftigendfte Weiſe manifeftirt, zeigt 
mir hinlänglich, daß fie fih wund fühlen... Dieſe jogenannten Gegner 
haben übrigend ohnedies nur Bedeutung in der Ferne; bier bedeuten fie 
nichts, und felbft die anfehnlicheren find außer aller Gejelihaft und aus 
allen Pofitionen, die fie fic; früher genommen, geſetzt. So wenig ed num 
nad) dem gewöhnlichen Geihmad auch eines jeden Sade ift, über einem 
aufgeregten Schwarm feindlicher Stech- und Schmeihfliegen unangerührt zu 
wandeln, muß ich doch befennen, daß diejes Leben, felbft in feiner Ausar- 
tung, großen Reiz bat und dennoch vorzüglicher erfcheint, als die todte 
Sleichgültigfeit, der man in ruhigeren Kreijen begegnet.” 

Im September 1842 wohnt Meldyior Boifjerde der Enthüllung bes 
Mozart⸗Denkmals in Salzburg bei, und fchreibt darüber an Sulpiz: „Wäh- 
rend der Enthüllung am Sonntag habe ich recht lebhaft an Dich gedacht’ 
da zu derſelben Zeit der Grundftein zum Fortbau des Doms gelegt 
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wurde, und es merkwürdig genug iſt, daß an demſelben Tag, ja faſt zur 
ſelben Stunde, zwei der größten Männer Deutſchlands Anerkennung gefun- 
den, die beide in dem Gebiet der Harmonie das Größte, Herrlichſte und 
Erhabenfte geleiftet haben!* — Ueber diefe Feier der Grundſteinlegung zum 
Fortbau des Kölner Doms berichtet nun die Gattin von Sulpiz am ihren 
Schwager Melhior aus Köln, 3. September 1842: „Das große Felt ift 
glüdlicdy vorübergegangen! Gott fei Lob und Danf dafür. Der König fam 
am Samftag Abend eine halbe Stunde früher, ald er erwartet wurde; ber 
Iubel war jehr groß. Sulpiz dankte ihm, daß er auch am ihm gedacht habe; 
darauf jagte der König: „An wen hätte ich denn denfen jollen, wenn id 
nicht an Sie gedacht hätte? Wie viele Jahre find es, daß ich Sie kenne? 
— 29 Jahre, es war in Frankfurt im Dezember 1813; ja ich erinnere mid) 
vecht wohl; drei Nächte habe ich über Ihre Zeichnungen vom Dom nicht ſchlafen 
fönnen.‘ „Der König und die Königin mit den Prinzen und ihrer Umgebung 
waren im Hochamt. Ic mußte immer an unſeren Sulpiz denfen; ich 
wuhte, wie ihm bei dieſer Feier um die Seele war. Er geſtand uns, daß 
ihn jein Gefühl einmal überwältigt habe, in dem Augenblid, wo er auf 
den Knieen lag, das Geficht in beiden Händen verbergend.... Der König 
hielt eine Rede, die ihm alle Herzen gewann. Er ftand vor dem Grund: 
ftein, jchon den Hammer in der Hand haltend, den er im Feuer der Rede 
mehrere Male in die Luft ſchwang.“ ... 

Sulpiz jelbit jchreibt darüber am 9. September aud Köln: „Ich 
kann dieſe reiche bedeutungsvolle Gegenwart nur mit den Tagen von 
1813, 1814 und 1815 vergleichen, wo in der großen Bewegung jeder 
dem anderen nahe fam, alle von gleichem Gefühl durchdrungen. Es ift 
wie die Abendröthe jener groben Zeit, die aber zugleich auch die Morgen- 
vöthe einer neuen Zeit, einer, wenn nicht alle Zeichen trügen, boffnungsreichen, 
jegensvellen Zukunft ift!... Am Sonntage aber blieb fein Auge troden; 
die alten Generale, die neben mir ftanden, der Erzherzog Johann, ſelbſt 
Humboldt und auf feine Weiſe Metternich waren tief ergriffen und drüdten 
fi) die Hände. Humboldt fagte mir, Metternich habe über die Nede bes 
Königs bemerkt: „„I y a la un enivrement mutuel, qui est peut-ätre 
plus dangereux pour celui qui le produit que pour les autres !*“ 

Das „Zagebudy* vom September 1842 ſchildert eine Dampfſchifffahrt 
nah Nheinftein mit dem König Friedrich Wilhelm IV.: „Der König, ber 
in der evangeliichen Kirche gewefen, ließ lange auf fich warten. Als er fam, 
wurden fünf große Duartbände ind Schiff getragen, der König nahm drei 
davon und trug fie nach dem Hintertheil des Schiffes; ed war das Album 
der Fürftin Metternih, eine Sammlung merfwürdiger Zeitgenoffen. Der 
Fürft und die Fürftin find mit auf dem Schiffe, jo wie alle Prinzen und 
Prinzefjinnen, der Erzherzog Johann, die Herzoge von Medlenburg und 
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Naffau ꝛc. Meberall, wo dad Schiff vorbeifuhr, war Glocengeläute, Freuden: 
ſchießen und Gejang der Kinder und Einwohner, Flaggen, Maien und Laub: 
gewinde überall: die ganze Fahrt ein Triumphzug. Das Mittageffen wurde 
auf dem Dede an drei Tafeln ſervirt. Der König, überaus vergnügt, ließ 
das Zelt emporichlagen, um die Leute beffer jehen zu fünnen, und wenn dad 
Schiff in die Nähe eines Ortes fam, mußte es langfamer fahren: „„Stoppen 
und laßt und mwehen!** rief er immer, wobei er das Sacktuch ſchwenkte. 
Ein fleined Unglüd, das dem jungen Großherzog von Medlenburg begeg- 
nete, der jeiner Nachbarin, der Prinzeſſin Louiſe, eine ganze Gel&e in den 
Schooß ihres hellgrün- und weißfeidenen Kleides warf, gab zu großer Heiterfeit 
Anlaß.“ Nach aufgehobener Tafel ſprach der König Boiſſere an, nahm ein 
Etui aus der Tafche und ſagte: „„Boilferee, Sie find der erfte Protektor 
ded Doms gewejen, ich muß Ihnen ein Andenken daran in das Knopfloch 
geben““, und gab mir den rothen Adler dritter Klaffe. Ich erwiderte: „Ich 
babe nur ein Samenforn von der Blüthe der altdeutihen Kunft zur Erin- 
nerung an ihre Größe zu retten geſucht, das bat in Ihrem großmüthtgen 
Herzen Wurzel geichlagen und wächlt jegt zu einem gewaltigen Baum auf. 
Gott gebe jeinen Segen bazu.“ 

Damit ſchließen wir die Auszüge aus Boiſſerée's, nah Tagebüchern 
und brieflihem Verkehr in dem erften Bande des beſprochenen Werkes, mit: 
getheilten Zebensderinnerungen. Sein vorlestes Schreiben, datirt aus Bonn, 
18. Dezember 1852, ift an den Erzbiichof von Köln gerichtet; feine legten 
Worte vom 21. Mat 1853 an Rauch. Boiſſerée hatte den erichütternden 
Verluſt jeined Bruders Melchior und feines Freundes Bertram kaum über: 
jtanden, als jein eigened Leiden, Herzkranfheit, fich immer mehr zu entwideln 
begann. Zugleich nahm auch die-Ergebung und Glaubendfreudigfeit feines 
Herzens zu. Nur die legten Tage brachte er im Bette zu. Den Tag vor 
feinem Tode erwiderte er dem Arzte auf die Frage: Wie geht ed Ihnen? 
indem er aus dem Schlummer erwachte und die Augen freudig aufichlug: 
„Wie einem dankbar Sterbenden!” Am 2. Mat 1854 that er feinen lepten 
Athemzug. In dem Kreile der bedeutendften und größten Männer feiner 
Zeit, deren Liebe, Freundichaft und Hochachtung fich der ausgezeichnete Mann 
zu erfreuen hatte, nimmt Sulpiz Boifferee in Bezug auf Kunftfähigfeit und 
Wirken eine der hervorragenditen Stellen ein; in Bezug auf Charakteradel, 
Gediegenheit und beutjche Kernkraft möchte Boifferde Seineögleihen nur 
in jenen auserleſenen deutichen Naturen finden, die, wie Schiller, Arndt, 
Stein, Scharnhorſt, Gneijenau, auf viele Generationen hinaus das edle ge 
diegene Erz vaterländiicher Wucht und innerer Größe in ihrer Perjönlichfeit 
erichöpft zu haben jcheinen. 

Mir wenden und nun zu dem zweiten Bande, der Boifjerde'd „Brief- 
wecjel mit Goethe“ enthält, und zweifeln nicht, daß unſere Lejer den 
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Mittheilungen aus diefem reihen Nachlaſſe mit ungeſchwächter Theilnahme 
folgen werden. In feinem feiner vielfältigen Briefwechjel erjcheint uns 
Goethe jo liebenswürdig in freundfchaftlicher Mittheilſamkeit und Hingebung, 
wie in dieſen. Faſt in allen anderen feiner Korrefpondenzen bleibt ein un 
gelöfted Bruchtheil gleichſam von jpröder Verwahrung und Beſchloſſenheit 
in ſich jelber zurüd, Die ihn inmitten des traulichften Schriftverfehrd, wie 
von einem Poftamente hernieder, den befreundeten Briefpartner beherrſchen 
und überſchauen läßt und ſich ihm gleihlam drei Schritt vum Leibe hält. 
Sei es nun, dab er freier und ausſchließlicher von feinem eigentlichen 
Element, den Kunftanregungen und der Aufnahme neuer Anſchauungen und 
Aufihlüffe fih getragen fühle; fei ed die Innigkeit der Verehrung, die 
ein Mann von fo perfönlicher Eigenwürde und Sebftändigfeit, wie Boifjeree, 
für ihn empfand und durch unermüdliche Freundichaftsdienfte an den Tag 
legte — genug, der „Alte giebt ſich kaum in einem anderen Brief 
verkehr jo menschlich ſchön, fo vertraulih unbefangen und gemüthlich wie 
in dem Briefwechiel mit Sulpiz Boifferdee.. Dod werden die Auszüge 
jpärlicher fließen dürfen, da wir das Ihatlächliche und die Hauptbeziehungen, 
um welche die gegenjeitigen Mittheilungen, von Boifjerde'3 erjtem Brief an 
Goethe, 8. Mai 1810, bis zu Goethe's letztem an Boifjerde, 25. Februar 
1832, ſich bewegen, ſchon aus dem erften Bande kennen. 

Mit den Domblättern, die ihm Goethe's Bekanntſchaft gewonnen, be 
ginnt denn auch der Briefwechiel, und gleich nach Boifferde's erftem Beſuch 
bei Goethe (1811) ift der anfängliche Rückhalt befeitigt. Aus Dreäden 
berichtet er Goethen im Januar 1811 von den gedeihlichen Anfidhten, bie 
dem Unternehmen fich eröffnen, „jo jhwarz und dunkel fi) aud der Handel 
zu Leipzig in die Augen jehen lieh. Gotta vor Allem zog feine langen 
Augenbrauen finfter zufammen, und ich hatte Mühe, ihm wieder den grö- 
Beren Gefichtöfreid für unfer Werk aufzuflären, der über ein paar Meſſen 
auf mehrere Jahre und über Deutichland auf ganz Europa binaudgeht. Er 
hatte über das Verbot ded Morgenblattes in den Elbdepartementen und über 
andere augenblickliche Schwierigfeiten die Anfiht für größere Dinge faft 
ganz verloren. Auch für die Zeichnungen von Cornelius zeigte er feine 
Aufmerkſamkeit, und er hatte nichts einzuwenden, ald ich fagte, daß Reimer 
in Berlin mein fleined geſchichtliches Werk des chriftlichegriechiichen und ros 
maniſchen Bauweſens im Mittelalter unternehmen wolle. Derjelbe Reimer 
‚äußerte eine ebenfalld jehr große Luft zu den Darftellungen aus Kauft, nur 
verlangt er nothwendig einen Text dazu. Er ging in feinem luftigen Sinn 
jo weit, zu wünſchen, dab Sie felbft einige Blätter zu den Bildern jchrei- 
ben möchten, und ed madt mir Spaß, Ihnen diejen kurioſen Einfall mit- 
zutheilen.“ 

Aus Köln: „Gerade dieſe ſtarke Forderung deſſen, was ba wirklich 
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und leibhaftig ift, bei allem Suchen und Erkennen eines höheren ‚geiftigen 
Lebens, bei allem Spiel einer freien, ſchöpferiſchen Einbildungäfraft, bei aller 
Innerlichkeit eined tiefen Gefühls, gerade diefer treue, ruhige Sinn für 
menjchlihes Maß und Wahrheit überhaupt, den ich bei feinem unferer aus 
gezeichneten Geifter, die ich kennen gelernt, jo gefunden, wie bei Ihnen, 
eben das ift ed, worin ich einen Grund zu entdeden geglaubt, aus dem mir, 
trog einem ungeheuren Abftand von Ihren großen Eigenjchaften, ein freund- 
Ichaftliches Verhältniß mit Ihnen erwachſen kann, das zur Erhebung meines 
ganzen Treibens und Thund wie ein edler Wein wirken und Shnen eben 
dadurch ſchon zu einem Wohlgefallen gedeihen muß. Es mag fich felber 
entihuldigen, daß idy mic) bier jo frei erfläre; meine Natur ift nun einmal 
jo geartet, daß id, wovon dad Herz mir voll ift, nicht laffen kann. Wie 
jollte mir, auch jchon bei meiner Liebe für das deutjche Altertbum, nicht die 
ganze Seele gegen Sie erfüllt ſein? — Der Sie, der erfte deutihe Mann 
feiner Zeit, am früheften und mädhtigften altdeutihe Sinnesart und Weiſe 
wieder ind Leben eingeführt, und dadurch alled Gute, was in biefen Tagen 
Aehnliches, oder für die Erkennung und Erhaltung der Werfe unferer Bor: 
eltern geſchieht, zuerft begründet haben, und wie follte ich mich jcheuen, da 
ich bei der Freiheit der Mittheilung, die Sie mir gewahrt, überzeugt bin, 
nicht mißverjtanden zu werden‘. — „In Frankfurt habe ich den Cornelius 
fröhlich) und guter Dinge gefunden. Ihr Beifall und die Ausſicht, die ich 
ihm mit Reimer in Berlin eröffnet, hat bingereicht, den Buchhändler Werner 
in Frankfurt zur Unternehmung des Werks zu bewegen. Cornelius fieht 
fih dadurdh im Stande, feine Reiſe nah Italien auszuführen. Er voll» 
endet vorher noch drei Zeichnungen, eine: „Öretchen in der Kirche“, ift ſchon 
fertig, die andere: „Gretchen vor der Mater dolorofa*, wird es bald, dann 
folgt die dritte: „Gretchen bei Fauft in der Laube‘. Im September geht 
er mit einem braven, jungen Kupferftecher, der die Blätter unter jeinen 
Augen ftehen jol, nad Rom.” 

Goethe, aus Weimar, 8 Auguft 1811: „Da ich nicht immer jungen 
Männern, welche einiged Vertrauen zu mir hegen, ihre gute Meinung ers 
widern fann, weil fie auf Wegen wandeln, die zu weit von den meinigen 
abführen, jo war ed mir um defto angenehmer, Sie zu finden, defjen all» 
gemeine Richtung mir ganz gemäß ift und defjen bejondered Studium unter 
diejenigen gehört, welche ich liebe, und in denen ich mich jehr gern durch 
andere unterrichten mag, da ich fie jelbft zu behandeln durch Zeit und Um- 
ftände bin abgehalten worden.” 

2. Sanuar 1815 Goethe aud Weimar: „Indeflen muß id) mandmal 
lächeln, wenn in meiner heidniſch- mahomedaniihen Umgebung vera Icon’ 
(ihm von Boifjeree im Abdrud zugefandt) „auch ald Panier weht. Täglich 
wird eine Perifope aus dem Homer und dem Hafis gelefen, wie denn bie 
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perfiichen Dichter gegenwärtig an der Tagedordnung find. Erſcheint dann 
dazwiſchen der Moskowitiſche Bilderfalender, jo nimmt ſich's freilich bunt 
genug aus, und ed bleibt nicht? übrig als zu rufen: 

Gottes ift der Orient, 

Gottes ift der Occident! 

Nord und ſüdliches Gelände 

Ruht im Frieden feiner Hände.” 

Nah der Schlacht von Waterloo, 25. Juni 1815, fchreibt Boifferde 
aus Heidelberg: „Die Anweſenheit des kaiſerlichen Feldlager8 bat nicht wenig 
dazu beigetragen, die Beſtimmung unſeres fünftigen Schickſals vorzubereiten. 
Der Kaiſer, Erzherzog Johann, Fürft Metternich und viele von ben bedeu— 
tenden audgezeichneten Perfonen haben unjeren Bemühungen eine mehr als 
berfömmliche Aufmerfjamfeit geichenft.... Das Merfwürdigfte ımd Anz 
genehmfte, was und darin vorgefommen, war die eigenthümliche Perlön- 
lichfeit ded Kaiſers Franz; fie fam bet feinem immer natürlichen Weſen 
gegenüber unjeren Gemälden ganz zum Vorſchein, jo daß man ben 
Deftreicher, jelbft den Wiener, den Freund von Späßen erfannte. Anfangs 
ftörten ihn etwas die in Rückſicht des Koſtüms und anderer herkömmlicher 
Dinge gewöhnlichen Kunftbegriffe; aber er fand fich mit feiner geſunden 
Art und Weiſe ſchnell hinein und da ſagte er auf wenige Bemerfungen 
bald: 's tft Schon recht, ich lab mir's Schon gefallen, hab’ nicht? dagegen zu 
fagen. Er zeigte ein geübte Auge für dad Techniſche und vielerlei Kennt— 
niffe, beionderd in Hinficht auf Bildniffe, diefe gehören nämlich zu feiner 
eigenen Liebhaberei; jo erfannte er die Könige von Eyd als Herzog Philipp 
und Karl den Kühnen von Burgund und mehrere Andere. Unter Anderem 
fagte er: „„Mit der franzöfiichen Kunft, da bin ich nun ganz bronillirt.“* 
Als ih den Wunſch Außerte, daß bei Gelegenheit ded jekigen Kriegs die 
Kunftihäge von Parid wieder an ihre vorigen Befiger zurüdfommen möch— 
ten, antwortete er: „An mir joll ed nicht fehlen, von Gerechtigkeit muß gar 
nicht die Rede fein, das verfteht ſich von felbit; ſchon der Kunft allein 
wegen müſſen die Werke wieder zurüd an den Ort, wofür fie gemacht find.“ 

Einige erwähnenswerthe Bemerkungen des kaiſerlichen Gallerie - Infpef: 
tord Dillis über die alte niederländiiche Delmalerei führt Botfferde in einem 
Briefe an Goethe (2. Dezember 1815) an: „Dilli8 behauptete, die alte nie 
derländifche Oelmalerei müſſe etwas Andered gewefen fein, ald die Del- 
malerei, welche heutzutage gewöhnlich getrieben wird, diefe jet im Grunde 
nur eine etwas befjere Art von Anftreicherei, denn wie man die Farben 
zum Anſtreichen zubereite, jo bereite man fie aud) zur Malerei. Die Klar 
beit, Durchſichtigkeit, Kraft und Haltbarfeit der nieberländiichen Malerei 
ſetze eine bejondere, in jeder Hinficht forgfältige und fünftlerifche Behand» 
lung voraus und dieſe ſei auch noch dem Rubens und den anderen fpäteren 
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Niederländern bekannt geweſen. Dab fie hauptſächlich auf dem Gebraud, 
des Kreidegrundes umd der Lajurfarbe beruhe, jehe man, aber man frage ſich, 
wie verfertigten fie den Kreidegrumd, und mehr, weiche Lafurfarbe brauchten 
fie, wie bereiteten fie bad Del, wie wandten fie es an, wie bedienten fie 
ſich des Firniſſes u. ſ. w. An der Reinigung des Dels jei befanntermahen 
ſehr viel gelegen, das Del ſcheine in jeder Hinſicht ein Mittel, deſſen man 
ſich nur mit der größten Behutſamleit ‚bedienen bürfe; daß die mit gemäßu- 
licher Delfarbe ausgebeſſerten Stellen in alten Gemälden wicht den alten 
Farben gleich klar und durchſichtig geblieben, dab bied hingegen immer ber 
Fall geweſen, wenn die Farbe erſt mit reinem Del abgerieben und nachher 
vermitielit des Terpentins mit Leimwaſſer aufgetragen wurbe.... Bon ben 
Stalienern ſagte er, es jchiene, dab fie nicht gleih von Anfang an dad ganze 
Geheimniß überfommen hätten, wiewohl der Einfluß von Eyd und jeinen 
Nachfolgern ald ſehr bedeutend müſſe amgeiehen werben. So erzählt er 
aud von der heiligen Familie von Rafael, die Perle genannt, den merkwür⸗ 
digen Fall, daß fic mit ‚einem Fleiß ausgeführt fei, wie ‚ein deutſches Bild, 
die Haare faft gezählt, wie bei Dürer, dad Zud über die Wiege, gleichſam 
zum Angreifen, wie 'bei Gerard Dow.... Den Jehann warn Ey verzlich 
er in den Köpfen und Gewändern und überhaupt wegen ber treuen Nach— 
ahmung der Natur mit Maſaceio, deſſen Köpfe rückſichtlich der günftigen 
italieniſchen Natur oft noch etwas grohartiger geſtaltet wären; doc habe 
er von ihm michts geichen, was in der Kompofition, Ausdruck, Faltenwurf, 
Eyck's Darbringung in Zempel ‚dürfte gleichgeftellt werden’. — Einen 
Leonardo in der Graf Schönborn'ſchen Gallerie zu Pommoesfelden «im 
Württembergiſchen), „einer Sammlung, die einer fünigbichen ‚gleich Ticht“, 
empfiehtt Boifjerde Goethen, als dad Schöufte, was in Deutſchland, neben 
‚ben Rafael und Correggio's in Dreöden, eriftint. 

Paläophron und Neoterpe“ — heißt ed im Gveihed Brief, 27. Sep⸗ 
tember 1816 — „‚löjen den Konflikt des Alten und Neuen auf eine heitere 
Weiſe, die Freilich in Diejer geipaltenen Welt wicht denkbar: denn nicht allein 
durch leidenjchaftliches Widerftreben, ſondern auch durch unzuläßliches Ver⸗ 
einen wird gefehlt, und bei dem wunderlichften Schwanken tritt iin Deutjch 
land ein jehr trauriges Phänomen hervor, dab nämlich Jeder ſich berechtigt 
Yaubt, she irgend ein Fundament, bejahen und verueinen zu können, wo⸗ 
durch deum ein Geiſt des Widerſpruchs umd ein Krieg ‘Aller gegen Alle er⸗ 
vegt wird.” 

‚Die Nachweiſung, wie dad Kolorit von Eyck an Leonardo gelommen, 
‚macht einen wichtigen Abſchnitt in ider Kunftgejchichte” — «ine Für Kunft- 
geſchichtsſchreiber bemerlenswerthe Aruberumg von Bolflerde, aber auch ein 
Problem, das, unſeres Wiljens, noch feinen Auflöter gefunden bat. 

‚Bintelmanı’sd Weg, zum Kunftbegeiif zu ‚gelangen, was durchaus ber 

19* 


290 Sulptz Boiflerde. 


rechte” — fchreibt Goethe (16. Januar 1818) — „Meyer hat ihn obne 
Wanken ftreng verfolgt, und ich habe ihn auf meine Weije germ begleitet. 
Der fonftigen treuen Mitarbeiter gab e8 auch wohl noch; fehr bald aber 
zog fidh die Betrachtung in Deutung über und verlor ſich zulegt in Deu- 
teleien; wer nicht zu ſchauen wußte, fing an zu wähnen, und jo verlor man 
fi in egyptiſche und indiſche Fernen, da man dad Befte im Vordergrunde 
ganz nahe hatte. Zoega fing ſchon an zu ſchwanken, Böttiger taftete überall 
berum, am liebften im Dunkeln, und man batte nun immerfort an den un- 
feligen dionyſiſchen Mofterien zu leiden. Greuger, Kanne und nun aud) 
Welcker entziehen und täglich mehr die großen Vortheile der griechiichen lieb- 
lihen Mannigfaltigkeit und der würdigen iraelitiichen Einheit. Hermann 
dagegen in Leipzig ift unfer eigenfter Vorfechter. Die Briefe zwiſchen ihm 
und Greuger gewechielt fennen Sie, der fünfte ift unihägbar. Dazu nun 
feine lateiniſche Difjertation über die alte Mythologie der Griechen macht 
mich ganz geſund: denn mir ift ed ganz einerlei, ob die Hypotheſe philolo- 
rich-kritiich haltbar jei, genug fie ift Fritiich= helleniich=patriotiich und aus 
feiner Entwidelung und. an derjelben tft fo unendlih viel zu lernen, ale 
mir wicht leicht in jo wenigen Blättern zu Nutzen gefommen ift.“ 

Ueber Thorwaldien äußert ſich Boifferee (2. Dftober 1819): „Das ift 
einmal wieder einer von den wenigen Menichen, die aus Elaren Augen jeben 
und bei großem Talent und Beftreben wifjen, was fie wollen. Wir blieben 
bis zum vierten Tag bei einander, unterhielten und verftändigten und über 
die wichtigften Dinge Natürlich kam auch das fo viel beiprochene, gleich 
falls in Ihrem Brief berührte Berhältni der deutfchen Maler in Rom zur 
Sprache. Wir waren darüber ohne Weiteres einig, Wie fonnte ed auch 
anders fein! Jeder, der die Kunft wahrhaft liebt, muß ſich im Innerſten 
beleidigt fühlen, wenn er fieht, daß bier, wo allein Talent und Verdienft 
gelten follen, für diefe oder jene Meinung, dieſes oder jenes Vorurtheil 
Partei gemacht, dadurch den frembdartigften und nichtöwürdigiten Ein- 
wirfungen dad Thor geöffnet, und Alles in einen Sinn und Geift verwir- 
renden Streit hineingezogen wird.“ 

Goethe entdedt eine alte Legende von den heil. drei Königen von Io: 
bann von Hildeöheim, auf die er Boifferde aufmerfiam macht. Diefer läßt 
fi näher darüber aus umd berichtet über die Entftehung der Sage (aus 
Stuttgart, 22. November 1819): „Offenbar gab die dreifache Art der Ge— 
ſchenke die Veranlafjung, drei Könige anzunehmen. In den unterirdiichen 
Grabgebäuden zu Rom und auf Sarfophagen fieht man Vorftellungen der 
drei Könige aus der Zeit vor und furz nad Konftantin — einmal in 
deutſcher Tracht mit phrygiihen Müpen, dann mit Toga und wieder in 
Chlamyder mit Diademen auf den Häuptern. Daß die Könige zur See 
nad Haufe gefahren, ergiebt fi aus Arnobius und Caſſiodor. Aber von 
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den Namen Kafpar, Melchior und Balthafar ift bis zum achten Jahrhun⸗ 
dert nicht die Rede. Nach Beda’ (venerabilis, gegen Ende de fiebenten 
Jahrhunderts zu Durham geboren) „war König Melchior ein Greis mit einem 
langen Bart, Balthajar ein brauner, bärtiger Mann und Kafpar ein Füng« 
ling’. (Diefer Typus wurde in den bildlihen Darftellungen beibehalten.) 
„Erſterer brachte Gold, der Zweite die Myrrhen und der Dritte den Weib 
rauch‘. Crombach leitet den Namen Melchior aus dem Hebrätichen ber, 
wonadh er „König des Lichts“ bedeutet; Kaſpar, aus dem Aethiopiſchen, 
„der Freie, Herrliche”, und Balthafar aus dem Syriſch-Chaldäiſchen, als 
den „Schapmeifter der Heere’ zu erklären. (Bal Herr und Thafar: the- 
saurus.) — „Die Auffindung der nach dielen Heiligen benannten Gebeine” 
(befanntlih von Kaiſer Friedrich IL auch Köln geweiht) „im Jahre 1159 
zu Mailand, traf in eine jehr empfängliche Zeit! Beweis von dem wunder: 
ſamen, altgemeinen Aufjehen, welches fie gemacht, giebt die Nachricht bes 
Matthäus von Paris, dab die Tartaren bei ihrem Einfall in Schlefien 
1243 unter Anderem vorgegeben hätten, fie fämen, um die Gebeine der drei 
Könige nad ihrem Baterland zurückzuholen!“ 

Bom 28. Dezember meldet Boifjerde, daß ſich, nad, feiner Anregung 
und nad; Grundlage ſeines Entwurfed, in Frankfurt ein Verein für em 
Goethe-Denfmal gebildet habe, „der bereitd durch Beftellung einer koloſſa⸗ 
len Marmorbüfte den erften Grund gelegt hat. Sie werden und, noch ehe 
‚wir und förmlich an Sie wenden, die Bitte gewähren, Dannedern zur Büfte 
zu figen.* 

Goethe faßt das Projekt mit lebhafter Genugthuung auf. Er fchreibt 
14. Sanuar 1820 an Boifferde: „Damit ich von meiner Seite einer fo 
wohlgemeinten und ehrenvollen Unternehmung gern entgegenfomme, jo will 
ih mich den Monat April in Weimar halten; Herr Profefjor Danneder joll 
mir und den Meinigen willkommen fein, einige Zimmer zu. jeiner Wohnung 
und eine anftoßende Werfftatt bereit finden*.... Am Schluß bed Briefes 
fommt Goethe darauf zurüd und meint: „Sollte e& nicht etwas bedenklich 
fein, meine Freunde, einen Bildhauer dahin zu jenden, wo er feine For: 
men mehr findet? wo die Natur auf ihrem Rüdzuge fi nur mit dem 
Nothwendigen begnügt, was zum Dajein allenfalls unentbehrlich jein möchte; 
wie fann dem Marmor ein Bild günftig fein, aus dem die Fülle bed Lebens 
verſchwunden ift?“ 

Darauf erwidert Boifjerde: „Ihre Zweifel, ob dem Künftler nicht eine 
Täuſchung bevorftehe, haben wir nicht ohne einige Rührung lefen können. 
Was er vorzugsweiſe darzuftellen wünjcht: die Lebendigkeit bed Geifted umd 
die Kraft der Seele, dad wird er ficherlich in den edlen Zügen finden, und 
was den Formen an Fülle abgeht, dad wird er, ohne im Geringften unwahr 
du fein, leicht zuzugeben willen, dafür ift er der Mann‘. Danneder wurbe 
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durch Krankheit am der Ausführung verhindert, und ein amberer gleich großer 
Meifter, Rauch, damit beauftragt. 

„Bas Ste’ (im erften Heft vom Kımft und Altertfum) „über Byron 
ſagen“ — fchreibt Boifferdee — „haben Sie mir recht aus der Seele ge 
fprochen. Könnte er fidy mr einmal von feinem abgefhmadten Hochmuth, 
von diefem Selbftgefalfen im Der Verzweiflung losmachen und fi von gan- 
zem Herzen vor Gott in den Staub werfen. Nun ift bei ihm nichts wie 
Sturm und Gewitter mit wenig fchönen Sontenbliden, und wenn ed auıd- 
getobt, ber widerwärtigſte, graue Winternebel.* 

Goethe über denjelbet, 23. März 1820: „Sft Ahnen Don Iman von 
Byron ſchon begegnet? Diefed Gedicht ift verrückter und grandioſer ats 
feine übrigen. Immer dieſelben Gegenſtände, aber mit böchftem Talent ımb 


‚ Meifterjchaft behandelt. Wäre er ein Maler, fo würde man feine Bilder 


mit Gold dufwiegen. Jetzt gehören jetne Bände Jedermann, und da kommt 
mm allzudeutlich zum Boricheine, was Ste jo treffend außfprechen. Und 
wie er durch ewige Wiederholung unterer Antheil ermüdet, fo etmüdet er 
zulegt au die Bewunderung.” 

Aus Jena, 1. Juni 1822: „Dad Ste für mein perſönliches Andenken” 
(dad Mommient in Frankfurt) „fortwährend Sorge tragen, dafür danfe ich 
zum fchönften. Wenn von einer Statue die Rede ft, jo würde ich mid 
für eine ftehende erklären, die figenden, werm nicht mit großem Geſchmack 
gedacht, mit liebenswürdiger Bierlichkeit ausgeführt, behalten etwas Schweres. 
Auch weiß man mit einer jtehenden immer eher wohin, jede niſchenartige 
— iſt ſchon ein ſchickliches Gehäus 

rt. „Meime Farbenlehre, die bisher an dem Altar ber 

8 wie ein todter Ruotenftod geitanden, füngt an zu grümen ımd Zweige 

zu teeiben; in gutem Boden gepflatzt, wird er auch Wurzel fchlagen. Im 

Berlin hat fie der Minifter von Altenftein dergeitalt begünftigt, dab er em 

Zimmer im Akademiegebäude einräumen und die nöthige Summe zum Ap- 

parat auszahlen ließ. Doktor v. Hennig, ein Schüler Hegel's, bat in biejem 
jeine öffentichen Vorleſungen dariiber gehalten.“ 

Auguft von Goethe nteldet am Boifjerde (26. Febr. 1882) bie jchwere 
Erkrankung jeined Vaters an Herzbeute- Entzündung, aber ſchon 14. März 
die fortithreitende Befferung: „So bentt er ſchon wieder an Förderung eines 
Hefts von Kunft und Alterthum.“ 

In das Ende diejed Jahres fällt Boifjerde's Aufenthalt in Paris, das 
Weſentliche it und ſchon aus dem erften Band bekannt. Die Auszüge 
dürfen ſich daher auf einzelne intetefjante Bemerkungen befchränfen: 

Boifjerde jehreibt (3. Dezember): „Ueberhaupt ift jeit mehreren Wochen 
bier ganz beſonders viel die Rede von Ihnen. Die Heberfegung des Fauft, 
des Goth med Ihrer Denkwürdigkeiten, welche hinter einander erjchienen, 


Sulptz Boifieree. 298 


gaben die Veranlaffung dazu; und in den legten Tagen ift das Intereſſe 
noch durch die Geſchwiſter vermehrt worden, welche man in zwei verſchie— 
benen Bearbeitungen, gleihjam zur ſelben Stunde, auf die franzöſiſche 
Bühne übertragen hat. Beide Stüde werden mit vielem Beifall gegeben, 
dad eine unter dem Titel: „Guillaume et Marianne“ auf dem second 
th&atre frangais und der andere unter dem Titel: „Rodolphe“ auf dem 
Theater des Gymnase dramatique; indefjen hat legteres unbedingt den Vor: 
zug erhalten“. „Unter den Lächerlichkeiten, die bei dieſer Ueberſetzung vorkommen, 
ſchien mir bejonderd beherzigungswerth, dab Herr Aubert in den Noten Wil: 
beim Meifter Maitre Guillaume nennt, und daß St. Aulaire in der Blocks— 
bergizene lauter Anjpielungen auf politiiche und literariſche Verhältniſſe des 
Meimarer Hofs vermuthet: „Les Allemands mömes conviennent que la 
scene suivante est incompr&hensible, parcequ’elle fourmille d’allusions 
et de circonstances politiques et litt6raires de la cour de Weimar, 
à l’epoque où Goöthe Ecrivait son ouvrage.“ 

Goethe erwidert: „Daß meine früheren Arbeiten nun endlih auch in 
dad Strubelgetriebe der franzöſiſchen Literatur aufgenommen worden, macht 
mir wenig $reude; es bleibt allen diejen Dingen faum etwas mehr ald 
mein Name.“ 

Aus Stuttgart, 21. März 1824, noch über die Kunft in Paris: „Das 
Einzige, was die jepige franzöfiihe Malerei mit wirflihem Erfolge hervor: 
bringt, find die Darftellungen aus dem gemeinen Leben. Dafjelbe ift ber 
Fall in der Poefie. Die fleinen Theater liefern haufig ſehr artige Stüde, 
in denen man ein ähnliched Talent erkennt, wie in den Bildern des Tenier, 
Dftade, Gerard Dow und Terburg“. „Bei dem regen Bedürfniß nad Neu- 
beit und der gänzlihen Erſchlaffung aller eigenthümlichen poetiihen Kraft 
gewinnt die fremde Literatur tagtäglih mehr Einfluß. Ed macht einen 
eigenen Eindrud, ein jo mächtiges Volk auch geiftig befiegt zu jehen.“ 

28. März 1825: „Rau hat mir in diefen Tagen Ihre Büfte ge 
fandt* (für die Statue in Frankfurt). „In der That, Ihre Züge find in 
biefem Bilde mit der größten Wahrheit und Lebendigkeit aufgefaßt. Auch 
an ber Skizze der Statue hatten wir große Freude‘ (befanntlich eine figende). 
Dannecker, der ji Ihnen recht jehr empfehlen läßt, ftimmt im Wejentlichen 
mit und ein; die Büſte bejonderd findet er jehr genial aufgefaßt.* 

Die Heraudgabe jeiner jämmtlichen Werfe kommt nun zur Sprache. 
4. April 1825 jagt Goethe: „Die Hoffnungen von jämmtlichen Bundes: 
ftaaten, Privilegien für meine Werfe zu erhalten, erneuert meine Verbind- 
lichkeit, für eine würdige Ausführung zu jorgen.* 

Boifjerde erbietet fih, eine Verftändigung mit Cotta wegen der Ge: 
fammtauögabe von Goethe's Werfen und der darauf bezüglichen Bedingun- 
gen herbeizuführen. Mit Rückſicht darauf beginnt Goethe jenen Brief vom 
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20. Mai 1825 mit den Worten: „Und jo foll mir denn audy, mein 
Theuerfter, in diefer für mich fo wichtigen Angelegenheit Ihre Mitwirkung 
zu Gute fommen! Laffen Sie mich aufrichtig und vertraulich reden, es ſei 
nur zwiſchen und Beiden. Die gethanen Anträge, weldye geheim zu halten 
ich verſprochen habe, find von der Art, daß ich in Kurzem entweder zufagen, 
oder aud) loßfagen muß. Sie können denfen, wie wehe ed mir thäte, ein 
jo gegründetes Verhältniß aufgeben zu müffen; aber ein jchneller Entſchluß 
ift mir in meinem hohen, ſehr oft bedrohten Alter ausdrüdlich durch die 
Berhältniffe geboten.“ 

Die Angelegenheit fommt ins Gedränge, Gotta ereifert fib, Goethen 
fteigt der Kamm, ein Bruch fteht bevor, den jchließlich doch der vorzügliche 
Manni'abwendet, feine echte, Tautere Freundichaft für Goethe darin befun- 
dend, dab er ihm nicht zum Munde Ipricht, jondern ihn allgemad und 
fänftiglih von übermäßigen Forderungen zurüdbringt und dem alten Ge: 
ſchäftsfreund nähert, bis eine volle Verſtändigung bewirft wird, jo daß 
Goethe jhon am 14. September 1825 jchreiben fann: „Unendlich angenehm 
war mir's in diefen Tagen auch die MWiederherftellung alter theurer Verhält— 
nifje und den Abſchluß eines jo wichtigen Geſchäfts durch Ihre Vermittelung 
zugleich feiern zu können“. Und 3. Februar 1826: „Sie haben fich, lafjen 
Sie ed mich geradezu Tagen, jo ug als tüchtig, jo edel ald grandios ges 
zeigt, und ich fange num am, mich zu prüfen, ob ich meinen Danf bis an 
Ihre Leiftungen fteigern kann.“ 

‚Don einer merkwürdigen, beinahe geheimen Feier zu Schiller's An— 
denfen nächſtens des Mebreren‘. Goethe meint (15. September 1826) bie 
Beiſetzung von Schiller's aufgefundenen Gebeinen. Eine jchauerlich rätbiel- 
bafte, beijpiellofe Erhumation, die mehr einer Vifion Eſekiel's gleicht, als 
einem Zeitereigniß, erlebt an ben Reſten des größten deutſchen National: 
dichterd, deſſen Gebeine erft mit Hülfe der vergleichenden Ofteologie aus 
einem Haufen durcheinander gemijchter Knochen zufammengelefen wurden! 
Am 10. November fchrieb Goethe: „Das Ereignig mit den Schiller’ichen 
Reliquien bat immer etwas Apprebenfived. Nur fo viel ſag' ih noch im 
Vertrauen, daß für den Augenblid nicht allein der Schädel, fondern bie 
jämmtlihen Knochenglieder durch abmwägenden Fleiß unferer vergleichenden 
Anatomen zufammengebraht, num auf großherzoglicher Bibliothef in einem 
anftändigen Gehäufe ordnungsgemäß niedergelegt find. Nun aber tritt 
meine Wirfung wieder ein, und ich hoffe: durch die Art, wie ich dieſe föft- 
lichen Refte zu? beftatten gedenfe, ſoll die ganze Fabel eine freundliche Auf- 
löfung finden, wobei man die unerfreulichen Mittelglieder gern vergeffen 
wird‘. Ja wohl Fabel! Die Mythe von Oſiris, deffen von Typhon zer- 
ftreute Glieder Iſis zufammenfuchte, Flingt weniger fabelhaft, und die Sden- 
tität ſcheint faum zweifelhafter, als bei jener. Alle Ehren vor Medel und 
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der vergleichenden Anatomie, ob aber Schiller's Gebeine in der Weimarer 
Fürftengruft wirklich Schiller's find, bis auf's kleinſte Knöchelchen, dad wird 
erſt offenbar werden, wenn die Todten auferftehen! Schiller'd, des größten 
deutjchen Dichterd aus der Zerftüdelung und Verjtreuung in eine Fürften- 
gruft verfammelte und vereinigte Gebeine, — wenn das ein Vorbild des 
„vereinigten Deutſchlands“ ſelber wäre? — O ſchaudervoll, höchſt ſchauder— 
vol! — Womit tröſtet ſich Goethe, 19. Januar 1827? 

‚Und fo habe ich denn, das endlidhe Ende vorzubereiten, auf unjerem 
neuen lieu de repos neben der fürftlichen Gruft ein anftändiges Gehäus 
projeftirt, wo fie dereinft meine Eruvien und die Schiller'ſchen wieder ges 
wonnenen Refte zuſammen unterbringen mögen“... . Dieſes „dereinft“ ſollte 
ihon 1832 am 22. März 11 Uhr Vormittags feiner Erfüllung entgegengehen, 
wovon Boifferde durch einen in Weimar lebenden Franzoſen, Mr. Soret, 
benachrichtigt wird. Welches Cruvien-Paar! Um in ſämmtliche deutjche 
Fürftengrüfte den Hauch der Unfterblichfeit zu athmen. 

Mas zwilchen Goethe's „dereinjt“ bis zu jeinem legten Brief an Boifjerde 
25. Februar 1832, noch audzuziehen wäre, damit mag der Leſer („der Reit 
ift Schweigen‘) im Reit bleiben, um jo mehr, ald wir dem größten aller 
Nachlak-Auszügler, dem Tod, hinlänglich durch unjere Auszüge ind Hand» 
werk gepfufcht, indem wir doch nur das Gejchäft von Iſis' und Medel's 
jel. Erben injofern fortjegten, ald wir zerftreute Glieder großer Todten 
zulammentrugen. 


Eine Feſtfahrt zu Heinrich Simon’d Denkmal, 


Ein Brief von Marl Mayer aus, Eßlingen an einen„Freund in Stuttgart. 


Neuchatel, im Dftober 1862. 
Lieber, alter Freund! 


Sch komme fo eben von einer erhebenden Feierlichfeit zurüd,zdie wir am Sonn» 
tag, den 5. Dftober, zur Einweihung des bei Murg am Wallenjee für Heinrich 
Simon aus Breslau errichteten Denkınald begangen haben. Die Einladungen zu 
diejem Feſte find von Seite des Berliner Komites zu jpärlih und namentlich zu 
ipät ergangen, was den durch die wichtigften Verfafjungsfragen eben ganz in An- 
ſpruch genommenen preußijchen Freunden zu gut gehalten werden muß. Aus bdie- 
ſem Umftande aber mag es fidh erklären, daß von Deutſchland aus dieſe Verſamm ⸗ 
lung gar nicht befucdht wurde. Ihr Schwaben habt und namentlich ganz gefehlt. 
Zur Strafe oftroyire ih Dir einen langen und ausführlichen Bericht, den Du auch 
den anderen alten $reunden, wie Rödinger, Tafel, Beder u. j. f. zukommen lafjen 
magft. Es ift dies meine dritte Fejtfahrt in diefem Jahre; die erjte machte ich im 
April, als ich nad fait dreizehnjährigem Eril das DBaterland und die Vaterftabt 
wieder zu ſehen kam. Dieſes Wiederjeyen war wenigitens für mich ein Feſt, um 
jo mehr, als das drüdende Gefühl, ammeftirt zu jein, mir nicht wie vor mir fo 
manden Scidjalögenofjen die Rückkehr ins Vaterland verbitterte, da ich in Folge 
gejeglicher Verjährung frei und unverpflichtet nah Hauje fommen fonnte. Du 
weißt, daß blos die Rückſicht auf mein hier gegründetes Geſchäft, das ich nicht jo 
raſch abbrechen kann, mich verhinderte, jogleidh ganz bei Euch zu bleiben. 

Meine zweite Feftfahrt ging nach Frankfurt zum Schiegen. Mit dem Schweizer 
Kreuz und ber Alpenrofe am Hut, dem Schweizer Feldftugen auf der Schulter, 
babe ich diefe herrliche Fahrt mitgemaht, wohlgemuth unter den Abzeichen des 
republifanijchen Brudervolkes, das mir in langer Bekanntſchaft jo lieb wie mein 
eigenes geworden ijt. Crgriffen von der Herrlichkeit des großen Vaterlandes, die 
bei diejem Feſte allen Bejuchern aufgehen mußte, und geheilt von aller Bitternif 
des Erild, die deutſche Kofarde am Hut, die ich mit einem deutſchen Schüßen gegen 
die Alpenroje ausgetaujcht hatte, fehrte ich in das ftille Neuchatel, in die ernften 
Berge, an meinen großen grünen See zurüd. 

Nah Murg ging meine dritte Feſtfahrt. Ich werde den Schreden nie ver 
gefien, als mir vor zwei Jahren Härlin aus Zürich telegraphirte, dag Heinrich 
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Simon, den ich kurz vorher dort bejucht hatte, beim Baden im MWallenftäbter See 
ertrimfen fei. Diesmal galt es alfo einer ernften und traurigen eier. Aber 
nun kehre ich fo erfrifcht und erwärmt von dieſem Fefte zurüd, daß ich noth- 
wenbig ein Andenken davon niederlegen muß. So laß Dir denn meine Einbrüde 
ſchildern! 

Am Samftag früh reiften wir unſerer zwei von bier hinaus nach Zürich, ich 
und Stephan Born, der 1849 die Infurgenten in Dresden fommandirt hat umb 
jest bier Profeffor ift. Aber ſchon in Biel ftiei der allezeit heitere Handelskourier 
zu uns, Schüler aus Darmftadt, der fi) wader durch alle Stürme des Lebens ge 
fochten hat. Im Herzogenbuchjee fprang ein rothbekappter Burſchenſchafter am mich 
heran, der mit dem Berner Zug anfam, mein ehemaliger Schüler Hans, Robert 
Blum's ältefter Sohn. In Olten hofften wir uns durch Karl Vogt zu verftärken, 
da er eben mit den übrigen Geologen der Schweiz behufs einer Erpertife im Hauen- 
fteiner Tunnel ⸗Prozeß fi dort befand und mir verfprochen hatte, wenn dies Ge- 
Ichäft rechtzeitig beendigt werde, nach Zürich und Murg zu fommen. Leider zogen 
fi die Verhandlungen bis in den Sonntag hinein, jo daß Vogt nicht einmal 
nachlommen konnte. Wenn aud er und Simon innerhalb der Partei Gegenfäße 
gebildet hatten, jo haben fie doch immer perſönlich jehr gut mit einander geftanden. 
Bogt ift derjenige von uns, der Simon zuießt geſehen. Diefer hatte ihn im Bab 
zu Ragag beſucht, und auf der Rückreiſe von dort verweilte er in Murg, wo ber 
jähe Tod ihn ereilte. Die Politit, die Vogt in feinen Studien im Jahre 1859 
anfftellte, hat Simon gebilligt, und als die Allgemeine Zeitung die Verleumdung, 
welche ber mißtrauenskranke Phantaft Blind gegen ihn erfonnen, als fei er von 
Sranfreich beftochen, in die Welt verbreitete, da hat fih Simon mit Enträftung 
über dieſe Gemeinheit ausgefprochen und feinen Angenblid an Vogt gezweifelt. 

Statt feiner trafen wir dort unerwartet zu unferer großen rende Ludwig 
Bamberger aus Mainz und Ludwig Simon von Trier, die von Paris die Nacht 
durch herbeigereift waren.” So verftärft famen wir in Zürch an, wo und Härlin 
am Bahnhof empfing, den alle Welt als „Maufe* kennt. Er wird auch alt ber 
trefflihe Maule und es lockt fich ſchon graues Haar um jein marfiges Geficht, 
ans dem freilih in unverwäftlicher Jugend die jchwarzen Augen ftets drohend 
bligen. Die Gicht plagt ihn oft jehr and erlaubt ihm nicht mehr, eine Reife zu 
machen, zu der fo früh aufgebrochen werden muß, wie diesmal nah Murg. Daß 
er dagegen noch wohl aufgelegt ift, das bewies er uns am Abend, wo anf jeine 
Veranſtaltung im Cafe Orfini bei gutem Bier ſich zufammenfand, was von bent- 
ſchen Verbannten und freifinnigen deutſchen Profefforen in Zürich angefiebelt ift. 
Den alten Naumerd hatten wir Anftömmlinge uns jelbft herbeigeholt, Born brachte 
feinen Schwäher Temme mit, Maule feinen Schwager Dr. Bach, feine Freunde, 
den braven Benft und den Wlemannen Winswelh von Reiſchach, beffen kahles 
Haupt fröhlich leuchtet und defjen Lippen lieblich reben, wie Hafis oder Anafreons. 
Ich kann fie Dir nicht Alle aufzählen, die Männer und Jünglinge, denn auch an 
Zugend fehlt es nicht, feit den Verbannten Söhne erwacjen find, die im ber 
Schweizer Freiheit aufſchießen, ſtrack und jtarf wie Tannen im Wald. Wo fo 
Nord und Süd, Republikaner und jelbft Gothaer zujammentommen, da kannſt Du 
Dir denken, wie die Geifter aufeinander plaßten und wie haftig in die Zankäpfel 
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gebiffen wurde. Hier im Neuchatel fige ich gewöhnlich als fhweigender Zuhörer 
bei den politifchen Unterhaltungen meiner radikalen Freunde und bewundere den 
praftifchen Verſtand, die Schlagfertigfeit, die Disziplin des franzöfiichen Geiſtes 
und jene unfchuldige Herzensfröhlichkeit, jene gaite gauloise, die mitten im Ernft 
und in der fchlimmften Bedrängniß immer bereit ift, wie ein Springquell hervor 
zubrehen und eine Geſellſchaft erhitzt ftreitender Männer plöglihd mit dem forg- 
loſeſten Lachen zu überjchütten. Komm’ ih dann einmal wieder unter deutſche 
Politiker, die — verfteht fi beim Glaſe Bier — die höchſten Ziele beſprechen, jo 
muß ich auch da, wo mich weder die Sprache hemmen, noch die Eigenfchaft eines 
Fremden zur Zurüdhaltung verpflichten würden, erit jchweigend mich wieder zurecht. 
finden, Welch ein Unterfchied von diejen wäljchen Debatten! Eine Wudt des 
Wiſſens, ein titanifches Rütteln an allen Vorausjegungen, himmelweite Entfernun- 
gen in der Grundanſchauung bei Mitgliedern Einer Partei, ein Feuer der Ueber- 
zeugung, ein Schwung! und dabei welche Findliche Unerfahrenheit in den Dingen 
bes Lebens, welche linkiſche Unbehülflichkeit im Ausdruck der großartigften Gedanken, 
welche Freiheit neben welcher Pedanterie, welche Bildungshöhen und welche Um— 
gangsformen, welche großen Geifter und welde jonderbaren Käuge, und hinter 
Allem welh ein Ernſt, ftetö bereit, mitten in ber fröhlichften Stunde wie ein 
Schatten aus dem Grunde emporzufteigen. 

Da war unter bdiejen Züricher Deutjchen ein alter Landsmann und Freund 
von und, derb, förnig, wigig, wie ein, Schwab jein joll, und dazu heute unter alten 
Kameraden in der beiten Laune — Hans Schere! Es war eine Luft, ihm zuzu- 
hören, wie er mit jeinem unerbittlihen Spott alle abenteuerliche Kreatur hervor⸗ 
ftöberte, die das reiche Vaterland jüngft hervorgebracht, alle neueften Preußen-Stüd- 
lein und Ollechs und gezogene Schwerter Roon’s. 

Da war ferner, wie Heine erzäßlt, 

„Da war der Mille, deſſen Geficht 

Ein Stammbud, darein mit Hieben 

Die alademifchen Feinde fich 

Recht leſerlich eingefchrieben.* 
Diejer Doktor Wille, ein reicher, bei Zürich angefiedelter Hanfeat, der aber urjprüng- 
ih ald Sohn oder Enkel eines Uhrmachers Buille aus dem did» royaliftifchen 
Torfmoor von La Sagne im Neucateler Jura ftammt, ift einer der unerfjchütter- 
lichften Gothaer, die es je gegeben. Die eugliihe Methode, Kleine Rechtseinräu- 
mungen durch die erpandirende Kraft der Erhigung zu immer größerer Freiheit 
auszubehnen, jcheint ihm fo jehr die Panacee der Staatöweisheit zu fein, daß er 
fürzlih die Züricher Sektion des Nationalvereind dahin beſchwätzte, ſich öffentlich 
für Annahme der von Deftreih angebotenen Delegirtenverfjammlung auszufprecdhen, 
jenes Vorſchlags, den Euer Schwabenwig ald eine „nicht Abjchlagszahlung, jon- 
dern abgejchlagene Zahlung” bezeichnet bat. Die Züricher Sektion blieb natürlich 
die einzige, welde die Selbſtkaſteiung jo weit trieb. Du aber fannft Dir vor- 
jtellen, mit welcher Vorliebe Scherr diejen jeltenen Mann behandelte. Cs war 
um jo ergöglicher, ihnen zuzuhören, weil der Wille nicht immer blos mit dem 
Kopf parirt, jondern ein unverwüftlicher und wohl, Dank jeiner franzöſiſchen Ab- 
ſtammung, höchſt zungenfertiger Gegner iſt. Er ſpricht recht gut. Nur was er 
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fhreibt, ift Schreden! Er hat kürzlich des englischen Philoſophen John Stuart 
Mil Betrachtungen über den Repräfentativftant ind Deutſche überfeßt, und ich 
würde Dir dieſes Buch als eine ganz nmüßliche demokratifche Studie gern empfeh- 
len ), aber leider kann man es nicht lefen, denn es ift in einem unmdglichen Deutſch 
geſchrieben. 

Dieſer tapfere Sikamber war aber nicht der Einzige, mit dem es Disput gab. 
Der deutſche Chauvinismus hat unter der jüngeren Generation bedenklich überhand 
genommen, das Bedürfniß und Streben nad Freiheit iſt mehr zurück- und das 
Streben nad nationaler Großmacht dafür hervorgetreten, ja jelbft bei manchem 
alten Erilirten ift der patriotifche Iugendwein durd langes thatlojes Liegen in ben 
fäuerlihen Ejfig des Franzofenhaffes umgeftanden. Gegen ſolche Ketereien mußte 
natürlich heftig proteftirt werden. — Aber troß folcher Verjchiedenheiten in ber 
Gefinnung berrfcht jet in diefen Zufammenkünften der Deutfchen in der Schweiz 
ein viel gemüthlicherer und ruhigerer Ton, als in den erften Jahren nad) unferer 
Einwanderung. Wie fi die liberalen Parteien im Baterlande genähert, fo näher- 
ten fih auch die Einzelnen in der Diafpora. Es ift eine Zeit der Sammlung, 
und der Drang nad Einigung geht durch die Herzen. Die Nation fcheint zu 
Etwas auszuholen. Hoffentlich nicht noch einmal umfonft. 

Sedenfalld aber verbrachten wir einen jehr heitern Abend, bis uns die Haus- 
ordnung der Republik Aufbruh um Mitternacht gebot. Und das war gut, denn 
noch bei dunkler Nacht, ſchon gegen fünf Uhr, fand fi die ganze Verſammlung 
mit wenigen verfchlafenen Ausnahmen am Bahnhof wieder zufammen. inige 
Stunden Ruhe hatten uns, wie weiland den Nibelungen, genügt, um unfere Bejpre- 
chungen und patriotifchen Debatten, die num in den Waggons Iosgingen, wieder 
aufzunehmen, aber in einem von der dunflen Frühe gedämpften Tone, welde ber 
ernten eier, der wir entgegen gingen, angemeffener war. Im Kampfe mit Herbft- 
nebeln ging die Sonne auf und wir verfpraden uns, da ed furz zuvor in dem 
Bergen geſchneit hatte, einen klaren Tag im Oberland. Als wir um ben Fuß 
des Speer herum nad Weſen gekommen waren. ftrahlte der See von Wallenftabt 
in lauterem Silber, und die Nebel duckten ſich nur nod in die Kalten der Fels— 
wände, brüben des Kurfürften und hüben des Mürtfchenftodes, dieſes herrlichen 
Gebirges, das den Fühnen Simon durch jeine hohen Schönheiten und jeine 
jchwindelnd»verwegenen Pfade fo verzaubert hatte, daß er durch ein Bergwerks— 
unternehmen jein eben mit diefem Berge verfnüpfte und nad einem fonderbaren 
Schickſalsſchluß in der tiefen Fluth zu feinen Füßen fein Ende fand. — Schon 
unterwegs hatte uns Berlepfh aus Thüringen, der ein nicht ganz tabelfreies 
Reife- Handbuch über die Schweiz und ein glänzend gefchriebenes Bud über die 
Alpen herausgegeben hat, in den da und dort im Morgenſchein auftauchenden 
Glarner Schneebergen zuredhtgewiefen, in Wefen aber führte er uns, während 
ber Zug einige Minuten anbielt, auf einen Hügel, auf ben Pla vor einem 
reizend gelegenen Gafthof „zum Speer, aus welchem Schwarzenberg von Kaffel 
zu uns trat. Auf diefer Anhöhe entfaltete fi eine Ausfiht von jeltener Schön- 


1) Siehe das Juniheft (1862) der Deutichen Jahrbücher, Bd. IIL Heft 3. 
(Anm. ber Red.) 
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beit, links über den ſchimmernden Wallenfee, der fich tief zwijchen zwei hohen 
und fteilen Bergfetten einbettet, rechts hinauf ins fonnige Glarnerland, aus deſſen 
Sohle der Wiggis und der fchneegefrönte Glärniſch zu ungeheurer Höhe ſenkrecht 
fih erheben. Du kennſt die ſchöne Eifenbahn, die von Weſen nah Wallenitabt 
führt, die mit der Franco» Suiffe im wäljchen Reufthal und mit der Dronbahn 
über dem Spiegel des Leman zu ben drei malerijchiten und fühnjten Eiienbahnen 
der Schweiz gehört. Dieje trug und nun am See entlang. Da wo jelbit für 
Fußwege fein Pla war, führt fie hart am Rande des blauen Abgrunds bald über, 
bald durch Feljen hin, jegt in finjtere Tunnel ſich vergrabend, und jet wieder für 
einen Augenblid eine Ausficht eröffnend, die wie ein Blick ins Paradies die Sinne 
entzüct, um im Momente darnach aufs Neue im Dunkel des Berges zu verjchwin- 
den. — Ergriffen von diefer gewaltigen Natur, gelangten wir, no früh am Bor- 
mittag, nad Murg und erfüllten num plötzlich dieſes fonft ftille, vom See ben Berg 
binanfletternde Dorf mit dem Gewimmel einiger hundert fremder Geftalten. Am 
Bahnhof empfing und mit Simons Neffen der ehrwürdige Johann Jakoby. Ich 
hatte ihm jeit dreizehn Jahren nicht geſehen, das legte Mal an einem anderen jdbö- 
nen Schweizer See, als er ſich vor jeiner Rückkehr nach Deutſchland, wo er fid 
dem Schwurgericht in Königöberg zu jtellen hatte, bei Sranz Raveaur verabſchiedete. 
Solches Wiederjehen nad langer Zeit ift eine jener Freuden, die das Flüchtlings- 
leben jelten ſchmücken, aber darum nur um jo tiefer empfunden werben. Es ift 
die Treue, die fih im ſolchen Augenblicden ihrer jelbft bewußt wird und ſich in 
feuchten Augen jpiegelt. Jakoby's Geficht zeigt ſchon die Spuren des Alters, aber 
die Deuferftirne trägt no immer den Stempel der Hoheit und Freiheit, und in 
dem Flaren, blauen Auge glänzt eine jo innige Milde und Dienjchenliebe; — als 
er mich in die Arme ſchloß, da war mir doch, als fehe ich in des weiſen Nathan 
gute Augen, und id war froh, wie wenn mic Leſſing ſelbſt and Herz gebrüdt 
hätte. Außer Jakoby warteten unſer nod manche Andere, die fich bier ſchon Tags 
zuvor um die Verwandten Simon’d gefammelt hatten. Lab Dir Borchardt aus 
Breslau nennen, jenen Arzt, an welchem feiner Zeit durch Entziehung der ärztlichen 
Praxis, wegen Verluſts der preußiſchen Nationalkofarde, Manteuffel ein reaktionäres 
Willkürſtückchen verübt hat und der jegt mit jeiner Tochter aus Mancheiter, wo 
ihm feine Kunjt zu Wohljtand verholfen, hergereift war, um jeines alten Sreundes 
Andenken mit uns zu feiern. Auch ein zweiter Heinrich Simon war da, ein Bru, 
dersſohn des DVerftorbenen, ich glaube aus Warſchau herbeigefommen, dem Oheim 
ähnlih an Gejtalt und Zügen, fein Bild in Jugendfrijche wiederholend. 

Nachdem wir die Frauen begrüßt, ftiegen wir durch die Dorfgaffen und die 
Matten zu dem Hügel empor, auf dem das Denkmal errichtet ift. Im Angeficht 
ber Stelle, da Simon ertrunfen, fteigt über dem Dorfe an einem der bewaldeten 
Vorgebirge der Mürtſchen-Alp eine grüne Matte an, jhlicht wie das Grütli, an. 
ſpruchslos ländlih, aber eine erhabene Ausficht gewährend auf den See und auf 
die drüben fteil in den Hohen Himmel emporragenden Felöplejaden der Kurfürften. 
Mitten in diefe Matte ift das Denkmal gejegt, eine Wand ans Sanpdftein wit 
zwei rechtwinklig vorfpringenden kurzen Flügeln. Bon diefen Flügeln läuft an der 
Innenfeite eine fteinerne Ruhbank bis an die Mitte, wo zwei ſchlanke Säulen vor’ 
jpringend das eigentliche Monument einfaffen. Dieſes erhebt ſich grabfteinartig 
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aus der Mitte der Wand. Im Giehelfeld zeigt es in weißem Marmor bas wohl- 
getroffene Bruftbild Simon’e, von dem Glarner Bildhauer Profeffor Keyfer, dar- 
umter die Inſchrift: Virtuti! Cine ſchwarze Marmortafel trägt die Legende: Hein- 
rih Simon, geboren den 29. Oftober 1805, geftorben ben 16. Auguft 1860. 
Davor fteht in der von ben beiden Säulen gebildeten Blende ein lorbeergeſchmückter 
Altar, mit der Inſchrift: „Den Manen Heinrih Simon’ gewidmet von feinen 
Fremden und Gefinnungdgenofjen*. Zu beiden Seiten diefes Altar find in die 
mittlere Höhe der Steinwand zwei Inschriften in ſchwarzem Marmor eingelaffen, links: 
„Er kämpfte für das Recht des deutichen Volkes und ftarb im Eril* und rechts: „Der 
Leib ruht in der Tiefe des Wallenſees, jein Andenken lebt im Herzen bed Volkes.“ 
So bildet dad Monument eine Art offener Halle, von der etliche fteinerne Stufen 
zum Wege fi hinabſenken. Für heute war in einiger Entfernung über dem Dent- 
mal eine Tribüne für die Sänger errichtet, und das Fleine Gehölz, das fünftig den 
Hintergrund des Baues bilden und diefen einfaffend überragen foll, war durch ge- 
ftecfte Tannen angedeutet. Das Ganze macht einen wohlfhuenden, heitern Eindruck, 
ftatt düftere Grabgedanfen zu erregen, ftimmt es Dich eher, ein helleniſches Evoe! 
in den Wieberhall der freien Berge hineinzurufen. Mir gefiel insbefondere die 
gaftlihe Bank, die inmitten einer jo großartigen, wahrhaft pathetifchen Natur zur 
großen, hiſtoriſchen Betrachtung ladet, und ich freute mich der Geſchlechter, die hier 
vorüberwallen und unjeres Freundes und unjerer Zeit gedenken werden. In fpäten 
Tagen, wenn Deutſchland längft einig und frei und im Segen der Ordnung groß 
fein wird, mag auf diefer Steinbanf, von der ewigen Schönheit der Schweiz hie- 
ber gekeitet, manch glücklicherer Enkel unferer Freundesſchaat gedenken, wie wir Zar 
Ient, Willen und Manneskraft an jprödem Stoffe vergenuden mußten und eine noch 
findifch taftende Zeit, der wir an Muth und Aufklärung voraus, vergeblich mit uns 
zur Freiheit emporzureißen verjucht haben. 

Befriedigt umd angeregt Fehrten wir von diefem Vorbeſuch zum Dorfe zurück, 
um den Zug von Chur zu erwarten, der von Morgen her und neue $eftgenoffen 
bringen ſollte. Schon mit uns waren eine Menge Schweizer angelangt, und mit 
Freuden glaubte ih manche Gefichter wieder zu erkennen, die und beim Einzug in 
Frankfurt im Schweizer Schüßenbataillon zur Seite gewejen waren. Aud ber 
beften Schügen einer, Streiff-Ruchfinger aus dem Glarner Land, war ſchon in We 
fen in unjeren Wagen gekommen. Ein freundlicher Berliner lopfte ihn auf die 
breite Schulter: „Ab, Herr Streiff, find Sie auch Auf der Reife?" — „So, wie 
d'Ihr ſeht“. — „Sie reifen wohl in Jeſchäften?“ — „Nei, diesmal öppen nüdht.* 
— „Sie reifen wohl nad Chur?” fragte der Neugierige weiter. — „Nei, Herr 
ih fahri uff Murg”. — „Ah was, Sie kommen zum Simonsfefte mit und?" — 
„0, Herr, und i meini, do hönni öppen ä Schwyzer au mit cho!“ worüber dann 
der Berliner fein Eutzüden ausfprad und wir ung Alle baß erfreuten. 

Simon war in diefer ganzen Gegend viel befannt und verehrt, beſonders in 
Glarus lebten ihm gute Freunde, wovon ich mich felbft überzeugte, als ich einft, 
um eine altdeutihe Gauverfammlung mit anzujehen, mit ihm bie dortige Lands- 
gemeinde befuchte. Schon die bedeutenden Mittel, die er an die Hebung ungenüßter 
Schätze in diefer Gegend verwandte, hatten verbientes Aufjehen erregt, aber mehr 
imponirten diejen kalt, aber groß rechnenden Induſtriellen die Energie und ber 
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unbeugjame Wille, die er aus ber Politif ins gewöhnliche Gebiet herübernahm. 
Selbſt vergebliches Ringen auf dieſem Felde, da es mit Kraft und Geift geübt 
wurde, erwarb ihm Achtung in diefem an weltweite Unternehmungen gewöhnten 
Lande. Die faft leidenfchaftliche Vorliebe, die er für ihre Berge bethätigte, gewann 
ihm alle Herzen. Daß ihm die Liebe und Verehrung der Schweizer audy über den 
Tod hinaus folgte, davon zeugten die vielen angejehenen Männer, die fi an dieſem 
Morgen aus den Kantonen Zürid, St. Gallen und Glarus zu und gejellten, und 
davon zeugte auch der eben anfommende Zug von Chur, der eine Schaar hod- 
gejtellter und ausgezeichneter Männer aus Graubünden heranführte, jtattliche Ge 
ftalten mit ausdrudsvollen Gefichtern, mit welden eine große Natur und eine reiche 
Geihichte den merfwürdigen Stamm der Bündner fennzeichnen. 

Mit diefem Zuge kam auch unjer alter Sreund Würth von Sigmaringen, „der 
Tyrann“, jet Fürfpreh in Chur, und fein Landsmann, der jegt eidgenöſſiſche Oberſt 
von Hofftetter aus St. Gallen, der einft unter Garibaldi, als deffen Generalftabe- 
chef, Rom gegen die Franzoſen glänzend vertheidigt hat. Es freute mich jebr, die 
jen tapfern Kriegsmann, der jegt feine Dienfte ald Oberft-Inftruftor den St. gal- 
lichen und ſchweizeriſchen Milizen weibt, weil es noch Feine deutſchen Milizen ein- 
zuererzieren giebt, mit dem übrigen Freunden zujammen zu jehen. Sein Kamerad 
Rüſtow war zur Zeit von Zürich abwejend, jonft hätte man wohl auch diejen hier 
gejehen. 

Als wir jo in Gruppen plaudernd umberjtanden, fam ein junger Menjch auf 
und zu, blond und blauäugig wie Gifelher das Chind. Er faßte mid von Ferne 
ins Auge. Aufmerkſam geworden, juchte auch ich mich dieſer mir nicht ganz frem- 
den Züge zu entfinnen. Da plöglid erfannten wir und a tempo. Es war Luigi 
Chialiva aus Lugano, dem ich einft, als er noch ein Kind war, Unterricht in ber 
deutichen Sprache ertheilt hatte, zur Zeit, ald ich, in Wabern privatifirend, in Glad— 
bach's Inſtitut aushülfsweife eine Lehrerſtelle verjehen. Oft ſchon hatte ich mich 
des anmuthigen Knaben erinnert und freute mich nun jehr, ihn als ſchon bewähr- 
ten Künftler wieder zu ſehen. Denn diefer berzige „Kunſtbub“, um mid eines in 
Eßlingen familiären Ausdruds zu bedienen, hat uns das Denkmal für Simon er- 
fonnen und erbaut und damit eine vielverjprehende Gritlingsprobe abgelegt, die 
ihm und feinem großen Meifter Semper alle Ehre madt. Semper bezeugte mir 
überdies, daß der ſchöne Bau das ausschließliche Werk des Jungen jey. Luigi ift 
der Sohn eines edlen Freihütsmärtyrers, des Piemontefen Chialiva, der in den 
dumpfen Kerkern feines pfäffiihen Stammlandes das Augenlicht gelafjen bat und 
jeit lange auf freiem Schweizer Boden in Lugano die Ruhe eines ehremvollen 
Alters genieht. So bat aljo der Sohn eines italienischen Freiheitsfämpfers das 
Andenken eines deutichen Volfsmannes durch jeine Kunſt verherrliht, und dafür 
bat er nachher aus dem Munde Jakoby's, eines Seniord der deutjchen Demokratie, 
in Gegenwart einer würdigen VBerfammlung Ruhm und Danf empfangen. 

In unjerem Sinne find die Grenzen nur die Lothſtellen, an welchen fich die 
Nationen verbinden. Aber die von den Intereffen der Dynaftien noch vorzugsweiſe 
bejtimmte Politit macht daraus Haffende Spalten, welche fie ſtets bereit ift, mit 
Blut und Leihen auszufüllen, und häuft um fie her Feftungen und Armeen. Die 
furzfichtige Habjucht, welche die Schußzöller verblendet und mit veralteten Bor- 
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wänden von gewerblicher Volkserziehung leider noch manden von unferen nächften 
Freunden befticht, macht fie zu künftigen Hinderniffen der Civiliſation. Wir aber, 
wir freien Söhne aller Vaterländer, haben uns längft über diefe traurigen Grenz 
pfähle aufgeihwungen und haben unter uns ſchon den Bund der Eintracht und 
des Völferfriedend gejchloffen, der einft die freien Nationen umfchlingen wird. Aus 
diejem Idealismus geht auch ſchon ein holder Vorbote künftiger Verwirklichung 
hervor. Aus unjerer Jugend entjproßt bereitd die reinſte Blüthe der Humanität, 
die Roſe der Kunit. 

Nachdem ſich nunmehr alle die alten Sreunde nad langer Trennung wieder 
begrüßt, ordnete ih um elf Uhr der Feftzug zu dem Denkmal. Boran zogen die 
Jünglinge mit vier großen deutjhen Bannern, die fie nachher während der Feier- 
lichkeit über das Denkmal her aufpflanzten. Es waren gegen ‚hundert junge Leute, 
aus den beutjhen Arbeitervereinen von Zürih, Molis, Glarıs und Schwanden 
und von der Polytechnifer-Verbindung Teutonia in Zürih. Da waren doch Manche 
unter uns, denen dad Herz höher jchlug, als fie nad langen Sahren zum erften 
Male wieder deutjhe Fahnen, von deutſcher Jugend getragen, im Winde fliegen 
jahen. Diefer Gruppe folgten die Sänger, erft der Meine Gejangverein von Murg 
und dann dicht gedrängt die Harmonie von Züri, einer der erften Männerchöre 
der ganzen Schweiz, ihren trefflihen Direktor Heim an der Spike. Hinter den 
Sängern jhlofjen wir Anderen uns an. Beim Austritt aus dem Dorfe, am Fuße 
des Hügels leitete uns der Weg durch einen grünen Chrenbogen, den die Gemeinde 
Murg errichtet und mit dem bibliſchen Spruche ausgeftattet hatte: „Die zur Ge 
rechtigfeit weifen, werden leuchten wie die Sterne immer und ewiglih!" Und als 
wir und dann droben inmitten der herbeigeftrömten Bevölkerung in feierlicher Stilfe 
um das Denkmal gereiht hatten, war e8 auch der Verein des Fleinen Dorfes, der 
zuerft mit einem choralartigen Liede den Aft der Weihe begann. Ihm folgte mit 
einem meifterhaft gejungenen Liede „des Pilgerd Troſt“ die Harmonie. Dann trat 
Jakoby in die Mitte der Halle und ſprach wie folgt: 

„Deutihe Brüder und Männer des Schweizerlandes! Wollendet ift das Denk. 
mal, zu deſſen Weihefeier wir heute verjammelt find. Dem Andenken Heinrich 
Simon’d gewidmet — ſoll es zugleih den kommenden Geſchlechtern Zeugnif; geben 
von den Kämpfen unjerer Zeit, deren Frucht fie einft genießen werden. Welchen 
Antheil Heinrih Simon an diejen Kämpfen genommen, wie er — im Border. 
treffen ftets — als Mann des Volks, als unerſchütterlicher Hort des Rechts 
und der Freiheit ſich bewährt hat, — ein beredtererr Mund wird es Ihnen 
beute zu jchildern verfuchen; meinem Herzen ftand der Dahingeſchiedene zu nah, 
als daß es mir ziemte, als daß id das Recht hätte, jein Kobredner zu jein. 
Wohl aber liegt eine andere Pflicht mir ob, und ich erfülle fie mit Wehmuth 
zugleih und mit Freude. An Euch, Ihr Männer der Schweiz! richtet ſich mein 
Mort. Im Namen des geliebten, nun auf ewig verftummten Freundes, ſage ich 
Euch Dank, aus Herzendgrunde Dank für die vielen Beweife liebevoller Theilnahme 
und ehrender Anerkennung, für alles Gute und Liebe, das Ihr dem Freunde im 
Leben wie im Tode erwiefen habt! — Als im Jahre 1849 die Freiheitsbeftrebun- 
gen des deutichen Volks an den Ränken treulojer Fürjten jcheiterten, da juchte, da 
fand bei Euch der edle Verbannte eine ſchützende Zufluchtöftätte. Eine großartige 
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Naher bot hier feinem für das Schöne und Erhabene empfänglichen Gemüthe reiche 
Befriedigung; in vollen Zügen athmete feine Bruft die reine Luft der Freiheit, die 
er fo lange ſchmerzlich entbehrt, jo lange vergeblich erjehnt hatte Doch nicht 
jelbſtiſche Rückſicht, nicht das perſönliche Wohlbehagen — vor Allem war es viel- 
mehr feine bingebende Liebe für das deutſche Vaterland, was die neue Heimath 
ihm werth und theuer machte. Im ihr, in dem Lande der Tell und Winfelriede, 
erfannte, ja erlebte er bereits im voranfchauenden Geifte die ftaatlihe Zukunft, den 
anbredenden Freiheitstag Deutjchlande. Und jo auch endete Heinrich Simon! 
Ungefichts diefer mächtigen Alpenriejen, die frei und ftolz ihr weißes Haupt in ben 
Himmel erheben, ftarb er voll Iugendmuth, voll Jugendhoffnung, wie er jelber 
wenige Tage vor dem Tode es ausdrüdte, den Sieg im Herzen! 

Das Herz aber täufcht den Menſchen nimmer. Mag aud der Abjolutismus 
jeßt wieder frech das Haupt erheben, kommen wird fiher der Tag, da ber freie 
beutiche Mann dem freien Schweizer die Bruderhand drüden und beide vereint 
einen friſchen Siegesfrang auf Heinrih Simon's Denkitein legen werben. Wohl 
ihm, dem das Glück zu Theil ward, für die Freiheit zu kämpfen und zu dulden; 
fein Leben war edel und ſchön, im Tode felbft ift er glücklich zu preifen! 

Eine andere Pflicht noch bleibt mir zu erfüllen. Die Gemeinde Murg, in 
beren Mitte Heinrih Simon jo gern verweilte, hat hochherzig dem Fremdlinge — 
in danfbarer Anerkennung feiner Verdienſte — diejen Wiejenplag zur Denkmal. 
ftätte eingeräumt. Im Namen der hier verfammelten Freunde des Dahingejchie- 
denen danke ih den Männern von Murg für dieje Ehrenſchenkung; ihrem Schutze, 
ihrer Fürſorge übergebe ich zugleih — im Namen und Auftrage des Komitees — 
das nun vollendete Denkmal.“ 

Hierauf verlad der Redner die von den Betheiligten vereinbarte Urkunde über 
Erhaltung des Monumentes, und ſchloß mit den Worten: 

„Shnen, geehrter Herr Präfivent, als dem Vertreter der Gemeinde Murg, 
übergebe ich die eben verlejene Urkunde. Möge, unter dem Schuße und der Pflege 
Ihrer Gemeinde, das Denkmal fort und fort von Geſchlecht zu Geſchlecht erhalten 
bleiben, möge es den ſpäteſten Nachkommen noch das Andenken Heinrich Simons, 
des treuen begeijterten Freiheitskämpfers ins Gedächtniß rufen! Der Himmel gebe 
ber braven Gemeinde Murg, gebe der Schweiz und dem theuern deutſchen Bater- 
lande Heil, Segen und Gedeihen!* 

Diefen Segensworten erwiderte der Präfident, ein alter Bauer, in einer kurzen 
Rebe, deren jchlichte, herzliche Worte einen guten Eindrud machten. O glücklicher 
Breiftant, wo der Segen der Bildung fo tief ins Volk gedrungen, daß ber erite 
befte Bauerdmann ficher und unverzagt vor einer großen Berfammlung in jchid- 
lihen Worten auszudrüden vermag, was die Gelegenheit erfordert. Der Name des 
Ehrenmannes fei bier verzeichnet. Er heißt Herr Gmür zum Rütli, ein mutbiger 
Radikaler. Nun folgte ein herrlicher Gefang der Harmonie: „D Schußgeift alles 
Schönen, fteig’ hernieder!* So beginnt der Tert, der Mozarts gewaltiger Kom- 
poſition: „DO Ifis und Dfiris* von einem neueren Dichter glücklich untergelegt ift. 

Die Reihe zu reden fam nun an den Deftreiher Morig Hartmann, und der 
Moment war und Allen jo ergreifend, daß wir in tiefer Stille laujchten. Mit 
uns lauſchte neben den Frauen auf der Steinbanf bingeftredt der von Körperleiden 
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jitteende, aber in Freiheitsliebe noch immer aufrechte Vater won Hatimann's finger 
Grau, Rödiger aus Hanau, ber einft, dem Fünglingen ein Beijptel und ein Sporn, 
mit der Hanauet Freifchanr ben badiſchen Feldzug mitgefochten hat und fetter in 
Genf, wo ber Vertriebene Freiftntt und Glüd gefunden, die ihm arwertraute Jugend 
nad) feinen freien Grundfätzen formt und bildet. 

Unſer Mettritius war, wie die Frauen und wie die Männer, vom dem mäch—⸗ 
tigen Geſange tief ergriffen, aber ald er nun vom innerer Bewegung bebend ſpruch, 
ba fühlte bei den evfter Worten gleich altes Bold, daß nun Einer rede, ber 
zu dem Wahren das Schöme fügen jolle, ein Dichter, dem die Herzen der Menſchen 
horchen. Gr begann etwa wie folgt: „Wo unjere Bäter einen Bund fchloffen, da 
banten fie einen Alter; wo fie Duellen und Brummen am ben Wehen und it ber 
Büjte fanden, da errichteten fie ein Zeichen. Das Buch vergißt nicht, es zu er- 
wähnen, und fie benammten darnach Stüdte und Länder. Gin ſolches Zeichen für 
bas Bolf errichten wir bier am Wege, eim lange währenbes, einen Brunnen ber 
Erinnerung, auf welchem die Geſchlechter ſchöpfen. Unfſer Deukmal ift fein Denk 
mal der Gitelfeit, der Herrſchſucht, es ift eim Denkmal ftit erfüllter Pflicht.” 

Es ift ein Denkmal der Milde und Liebe. Der Ruhe Simon’s klingt nicht 
laut wie Kamduendormer und wie das Brechen geſchworner Eibe, oder wie Hammer 
und Ambos beim Kettenſchmieden; es iſt der Ruhm des guten Gewiſſens und ein 
vnbeweglicher Rubme ift wie das Recht ſelbſt. Darum errichten wir dieſes Dionms 
ment hinter gewaltigen Bergem umd umgeben von ben Fluthen des Hauer Gebirg- 
feed; es ftehe da, wie das unnahbare Bewußtſein, das unangreifbare Gewifſen. Ad 
er füt das Recht des preußiſchen Boites, für die Unabhängigkeit des Gerichts auf- 
getreten war, damals brachte ihm eine Zahl won Freunden und Gleichgefinnten 
einen Polal dar, mit der Juſchrift: Virtuti! Dies wurde das Symbol ſeines 
Lebens. Sein Kelch trug diefe Imfchrift, werin er mit der ganzen Melt Pont 
wigirte. Virtuti! ſteht Hier in feinem Monumente, das einzige, bedeutende Wort: 
Die Mimnhaftigkeit, die Tapferkeit, die Tugend! ——. das ift ed, was 
fein ganzes Leben erfüllt hat. So fämpfte er und ging aus dem hervor, 
det manche Rüftung befleckt bat. Sein gamzes Leben ſchließt ſich in bie eine That 
ſache zufammen, daß er im Gil geftorben. Dies Eine Wort: Virtas erzählt in 
einem kutzen Kommentare jeine ganze Geſchichte. Soll ih Ihnen das Reben, das 
Allen befannt it, noch einmal erzählen! Ja! Denn es tft ein Spiegel bes 
Schöuften und Beten im deutſchen Volke; jein Leben iſt eim Sammelpuntt aller 
jener edlen Strömungen, die feit Leffing und Schiller die deutſche Nation bewegten. 
Keine edle Befkrebung unjered Volkes ift ihm fremd geblieben. Es ift jener Than. 
tropfen, in dem ſich die ganze Sonue fpiegelt; ſein Leben ragt in jene Mare Atınd- 
ſphãäre der Höhen, die wie in bie ferne Zukunft bliden Sem Wirken fir das 
Öffentliche Wehl begann natargemäßr im der Zeit, da in feinem Vaterlande Die 
Liebe für das Abgefiorbene und Diahingefchiedene den Thron beftieget: In diefem 
deitpuntte muſte feine Liebe für die Zunft Herwortreten, wie in der großen Natur 
Heilmittel und Gift eng: bet einander jproffen. Der erfte Gang, den er kämpfte, 
galt der Religiönsfreiheit: Sein zweiter Kampf war für die Unabhängigkeit der 
Gerichte, welde die Unabhängigkeit des Rechtes felbft iſt. Seine größte That aber 
in Preußen war, als er zum dritten Male auftrut, da man: dem Wolle aunſtatt des 
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feiern fein Zodtenfeft, wir feiern ein Feſt der Heiterfeit, da wir auf einen Men. 
{hen und auf ein Leben zurüdtliden, das von der Heiterkeit beftändiger Pflicht. 
erfüllung getragen war. In Uebereinftimmung mit tem Weſen Simons, hat ber 
Künftler jene rein griedhifchen Formen gewählt, die Formen jened Volkes, das 
fih dem Staate und der ſchönen Lebensluſt geweiht hatte. Simon’s Leben war 
felbit ein ſchönes Kunftwerf, er jelbft ein ſchönes Menfchenbild; er ftarb, wie Einer, 
ben die Götter lieben, in der Fülle feiner Kraft, wie Einer, der ewige Jugend in 
fih fühlt. Ein Vorbild für die Bürger, die wir erwarten, ein Beifpiel für die 
jenigen, deren Mitbürger er war, jo feiern wir ihn nicht beffer, ald mit jener hei. 
tern Hoffnung, die ihn befeelte, und der Zukunft feft, wie er ſelbſt, vertrauend en- 
digen wir mit dem Nufe: Es lebe diejes gaſtliche Land, die freie Schweiz, es Iebe 
das theure Vaterland: Deutichland, es lebe allwaltend die Freiheit!” 

Nah Hartınann’d Rede fang die Harmonie das berzerfrifchende Lied: Die 
Wacht am Rhein. Nach einer alten Sage, welche die Geologen nicht verwerfen, 
war einft der Wallenjee das Bett des Nheines, der bei der Ecke von Sargans links 
liegend bier durd zum Zürich-See feine Wogen wälzte, ehe er feinen jegigen Weg 
zum Bodenfee fi bahnte. So waren wir denn am rechten Drt, um dieſen Kraft. 
gejang zu hören, zu dem die Jungen bejtätigend ihre dreifarbigen Banner ſchwenk 
ten. Die blaue, eben von einem leifen Föhn gefräujelte Fluth zu unferen Füßen 
ſchien jelbft bei diefem Liede in alten Erinnerungen aufzuraufhen. Wort und 
Weife trafen wie Wind und Wellen herrlid mit unferer Stimmung zufammen. 
Darum erjholl au einftimmig lauter Jubel in die fonnige Welt hinein, als die 
Sänger geendet hatten. 

Hiermit follte nun das Weihefeſt gefchloffen fein, man follte fi) zum Auf 
brud neu im Zuge ordnen und die Frauen waren ſchon weggegangen; fiehel ba 
begann ein neuer, ganz improvifirter Akt, der wohl des Feites Krone wurde. Aus 
dem Umijtand trat ein Mann hervor, mit einem quten, biedern, männlich ernften 
Geſicht, und diefer begann in wohltönendem Deutjh mit einem Auflang fchwei« 
zeriichen Dialekts: 

„Deutihe Männer, ich jehe, dat Ihr Euch zum Fortgehen rüftet, aber ich 
fann Euch fo nicht ziehen laffen, ich fühle ed in mir, es fehlt noch was, ed muß 
an diejer Stätte auch ein Schweizer reden und muß im Namen dieſes Landes Euch 
ausdrüden, was wir Schweizer bei diefem Feſte empfinden‘. — Der uns mit die 
fen Worten zurüdhielt, war Herr Oberjt Bernold aus Wallenftabt, ein in der gan- 
zen Eidgenoſſenſchaft hochgeachteter Mann, der in dem ultramontanen St. Galler 
Dberland, das feine Heimath ift, oft ganz allein Die Sahne des Freiſinns aufrecht 
gehalten. Geärgert und gehegt von den Pfaffen und Sinfterlingen feiner Umgebung, 
zieht er fich oft, wenn er fi einmal gemüthlich erholen will, in das freundliche 
Murg zurüd, die einzig freiiinnige Gemeinde in diefem bigott-Fatholifhen Revier. 
Begreiftich fehlte Herr Bernold nit am heutigen Ehrentage feines Lieblingsortes, 
aber er fam wohl ohne eine Ahnung, daß ihm bei diejem Feſte der Deutjchen eine 
Rolle aufgefpart ſei. Berührt vom Zauber des Moments, erfchloffen fih ihm 
Herz und Lippen. Die St. Galler Deputation im Nationalrath, zu ber aud 
Bernold gehört, iſt in ber Schweiz bekannt durch ihre Beredſamkeit; „die St. Galler 
ſy gäng die beſti Rebner*, jagt und glaubt hier das Volk, und in Deutſchland 
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hatten wir jimaft einen Beweis bafür, als gegen den Schluß bes Schütenfeftes zu 
Frankfurt der greife Curti die Rednerbühne betrat und mit gewaltigen Worten 
„Herz zu Herzen ichaffte" und Schweizer und Deutiche in einem Liebesbund zu- 
fammenbrängte mit jener fenerflüffigen Beredſamleit, bie 
„aus der Seele dringt 
Und mit urfräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt.” 

Bine foldhe echte, gute St. Galler Rede belamen wir nun von Bernold zu hören. 
Improvifirt und. unerwartet, wie fie kam, bat fie auch feinen Aufzeichner gefunden. 
Wie ein ſchönes Naturereigniß, eine Beleuchtung, ein Gewitter, das keines Künſtlers 
Pinjel feftzuhalten weiß, jo ift fie verraufcht. Wohl denen, die fie gehört und ihren 
Eindrud empfunden. Ihre Wendungen und Worte wieberzugeben, bin ich nicht 
im Stande. Einzelne wohlthuende Worte find mir im Ohre geblieben, fo, als er 
von der Verwandtſchaft der Schweiz mit Deutfhland fpradh: 

„Wir Schweizer find ja auch Deutſche. Unfere ganze Bildung ift eine beutfche. 
Umjer. Hächftes und Kiefites, wo holen wir es? Draußen bei Euch! Eure Dichter 
find fie wicht unſere Dichter? Unfer Tell ift er micht der Eurige? Euer Schiller 
iſt er. nicht unſer Schiller? — Und dann wieder: „Auch ich war draußen bei ber 
deutſchen Mutter, in den dreißiger Jahren, ald jene vielverſprechende geiftige Ber 
wegung, jenes Wehen der Freiheit durch ganz Deutjchland ging; an der Bruft ber 
beutfchen Wiffenfaft, in ber deutſchen Burihenfchaft, da habe ich jene freifinnigen 
Feen eingefogen, die mich, im Kampfe mit finfteren Mächten, mein ganzes Leben 
befeelt und in den politijchen Stürmen meines VBaterlandes aufrecht erhalten haben“. 
Weiterhin vebete er: „Wenn ich bedenke, wie in Wiffenfchaft und Kunft und in 
bumaner Givilifation dieſes Deutſchland das Höchſte erreicht bat, fo über alle 
Völker das Höchfte, und wenn ich dann wieder demfe, wie es im politiichen Buftand 
jo gar arg zurüd ift, fo bülflos und gar nicht vorwärts zu bringen, fo frage ich 
mid, wie koinmt auch das, woher, warum? umd da fteht mir, wie man zu jagen 
pflegt, der Berjtand ftil. Und ich habe auch diefe Frage nicht aufgeworfen, um 
fie num hier zu beantworten, ich weiß in der That keine Antwort darauf, fie ift 
mir ein. Räthjel.“ 

As der Ehrenmann das fo ſchlicht und ohne alle Abficht des Borwurfs herams- 
jagte, da fiel uns unjer Mangel an That aufs Herz, wie ein Stein, und wir fenf- 
ten in ber Paufe, die bier der Reduer eintreten lieh, die Blicke zu Boden, als 
ſuchten wir den verlorenen Schküffel des Räthſels. Wenn da einer intonirt hätte, 
mea culpa, mea maxima eulpa! Gewiß die ganze Verfammlung hätte bei dieſer 
Bußformel einftimmend an die Bruft gefchlagen, denn daß wir 1848 in der Halb- 
heit ftedden geblieben, das war ja in unauflöslicher Verflechtung unfer Aller „Schuld 
und Schichſal.“ 

Der Redner blieb jedoch nicht bei diefer traurigen Betrachtung ftehen, „bie 
Märtyrer und fieglofen Kämpfer der Freiheit find ja bei allen Nationen nur Bor- 
läufer glücklicherer Kämpfer geweſen, die endlich das durchſetzen und in gelungener 
That erreichen, was vorangegangene Generationen umſonſt erfirebten‘. Gein 
pläubig hoffendes Herz riß ihn hin, au dem alten Deutfchkmd „troß Rabale, Lift 
und Gewalt“ dieſen kommenden Sieg, auch ben „chermäfifchen Wäldern einen 
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zweiten Varusſieg über die Feinde der Freiheit" vorherzufagen. Der Hermaun 
diefer Wälder müffe aber das deutſche Wolf felber werden. Dazn folle jeder bruve 
Deutiche fih und Andere vorbereiten. Wie die Spartaner durd das Denkmal in 
ben Thermopylen an die Männer erinnerten, die dem Baterland bie Pflicht geleiftet, 
fo werde diefes Denkmal noch in ferner Zeit den hier Vorübergehenden von einem 
edlen Manne reden, der jeinem Vaterlande die Pflicht geleiftet habe und als ein 
Borfämpfer und Vorläufer von Deutſchlands Freiheit im Eril geftorben fei. Wenn 
der Zodte fich noch einmal aus dem See aufrichten Fönnte, fo würde er das heu⸗ 
tige Thun feiner Freunde jegnen, und Licht und Segen werde auch fünftig von 
diefer geweihten Stätte ausgehen. Er entließ und dann mit dem Verſprechen, daß 
die Gemeinde, die ganze Gegend, ja das Schweizervolk dieſes deutſche Denkmal in 
treue Obhut nehmen und vor jeder Unbill fchügen werde. Er that dies mit fo 
guten, herzlichen Worten, da wir ihn, als er geendet hatte, alle voll Rührung 
danfend umbrängten und mit voller Befriedigung von der Stelle ſchieden; denn 
was wir bier zurüdliehen, batte num feinen treuen Eckard gefunden. 

In der Atmoſphäre einer modernen Großſtadt hätte der Schwung biefer Rede 
vielleicht einen wunderlichen Gindrud gemacht, aber bier inmitten der großartigften 
Umgebung wächſt ſolches Pathos natürlich auf, und wie ein Wunder bed Herzens 
wirkte ed auf und umd auf das umſtehende Volt. Während der ganzen Feierlichkeit 
hatte und die ländliche Bevölkerung in faft firchlicher Andacht umftanden und war 
allen Akten des Vorgangs mit ernfter Aufmerkjamfeit gefolgt. Dieſes gläubige 
Zuhören von Bauersleuten, die Anwejenheit jo vieler würdiger Männer aus ben 
umliegenden Kantonen, zulegt des Redners Auffaffung von unferem Sreumbe, den 
er an dieſem fremden Ufer wie eine ragende Helbengeftalt aufrichtete, — diefes 
Alles zufammen war für ums von fo beftätigender Kraft, daß wir barüber ver» 
gaßen, daß von Deutichland außer Jakoby Niemand eigens herbeigelommen war, 
um ben Tag mit uns zu feiern. Zwei Handiwerfsmeifter aus Danzig waren ba, 
die eben in der Nähe durch die Schweiz reiften, und zwei preußiſche Handlunge 
reifende, denen ihr Gejchäft diefen Sonntagsausflug von Schaffhaufen her erlaubte, 
hatten ſich Jacoby vorgeftellt. Die Feinde draußen mögen nun unſer heutiges 
Thun als Schwärmerei oder gar als Selbftverherrlihung eitler Flüchtlinge ver 
jchreien, und genügte die in Wort und That erwiejene Uebereinftimmung bes 
Schweizer Volkes, diejer praftifchen, fühlen und altbewährten Republifaner. Heiter 
und wohlgeftimmt fehrten wir daher von dem Hügel zurüd. 

Für den Rückweg hatten uns die Murger eine hübjche Aufmerkſamkeit auf 
geſpart. Durch die Dorfgaffe hinauf fieht man in eine breitgerifjene wilde Schlucht, 
durch welche das Alpenwaſſer herunterſchießt, das dem Dorfe den Namen giebt; 
jchräg über diefe Schlucht führt in der Höhe eine Wafferleitung in ftarken Xei- 
cheln. Nun hatten fie in der Mitte üiber der unten durchfließenden Murg am Teichel 
einen Hahnen angebracht, aus deſſen Deffnung ein ftarfer Wafferftrahl hoch empor 
ſprang und fo auf dem Hintergrunde der waldigen Schlucht einen reizenden filber- 
nen Springbrumnen bildete. Die belle Sonne gligerte drin, und im Bogen nieder 
zerftäubte der Strahl in tauſend lichte Perlen. „Du! das ift ſchöner ala Wilhelmd- 
höhe“, jagte ein Hefje zum anderen. — „Wenn fie das in Berfailles jo haben 
fönnten oder in St. Cloud“, meinten unfere Parifer. — „B’Grankfurt hei fie der 
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Summer wengijch ſchöni deforazion gha, aber Iufchtiger bett mir iez cheini dunkt“, 
fagte ein Berner, der mit zum bdeutfchen „Schießet“ geweſen. — „Dös ift verfluecht 
& nette Idee, rief's hinter mir. „Und fofchtet nit“, erwiederte ein Glarner. 

Es ging nun zum Eſſen. Die Arbeiter und Studenten zogen ins Rütli, weil 
für fo viele nicht in Einem Haufe gekocht war, wir Anderen zogen zum Kreuz, 
einem jener jchweizeriichen Dorfwirthöhäufer, welche die Erwartungen der Fremden 
übertreffen und nur im allgemeinen Wohlftand und Anftand des Landvolks ihre 
Erklärung finden. Heinrih Simon hat auf feinen Bergfahrten zum Mürtſchenſtock 
bier oft geraftet und von hier aus ift er in fein verhängnißvolles Bad gegangen. 
— Statt und aber in die Räume des Gafthofs einzuengen, ließen wir uns bie 
langen Tafeln in parallellen Reihen auf die Wieje hinter das Haus ftellen. Die 
Sängerjugend half der hübſchen Wirthin gem und fo war das bald ins Reine ge 
bradht. So fpät im Jahre und in fo hoher Lage konnte nur ein fommerwarmer 
Tag dies Gaftmahl im Freien erlauben, wodurd das Felt an Reiz und Fröhlichkeit 
gewann und den Charakter eines WVolksfeftes befam. Die Wieſe ftöht öftlih an 
Kirchhof und Kirche, deren Thurm einen jener Turbane trägt, die wir häufig im 
der Schweiz und in den deutjchen Donauländern jehen und wozu unjere Vorfahren 
das Mufter offenbar aus dem Drient, wahrjcheinlich von den Kreuzzügen mitgebracht 
haben. Im Süden zwifhen Kirche und Gafthof hinaus erhebt ſich eine vieljtödige 
weitläufige Spinnerei und hinter ihr fteigt die waldige fteile Wand des Gebirges 
hoch auf. Diefe Spinnerei ift aber vor einigen Jahren ganz auögebrannt, und 
von Rauch und Feuer gejhwärzt ragen die nackten Mauern empor. Durch die 
Senjter der Ruine blidte der grüne Wald auf uns herein. Im Weften liegen 
Gärten und dörfiiche Häufer unter Nußbäumen, und im Norden, in ber ganzen 
Breite der Landichaft, zwijchen kleinen Fruchtbäumen hinaus, dehnt fi, nur dur 
bie Eijenbahn von uns getrennt, der herrliche See, in deſſen jenfeitigen Buchten 
das Dörfhen Duinten und einige Mühlen an die Wand geklebt find. Drüber er- 
bebt fi in fteilen Alpftufen das ungeheure Felögeftell, das in den prächtigen Zacken 
ber jieben Kurfürjten gipfelt. Denke Dir über diejes Alles den Glanz einer mild 
ftrahlenden Herbitjonne ausgebreitet, und jo haft Du ein Bild diefer ſchönen und 
großen Szenerie, die uns zu göttlihem Behagen ftimmte. VBortreffliche Weine, die 
an den fonnigen Vorſtufen der Walleuftädter Berge erwachjen, belebten die Geifter, 
und an den langen, reinlich gededten Zafeln mijchten fih nun beim frohlen Mahle 
Schweizer und Deutſche aus allen Stämmen. 

Da war an der unfrigen Profeffor Vögeli aus Zürich, der Hiftorifer, Seminar- 
bireftor Fries, der freifinnige Pädagog, da war auch der Dichter der jungen Schweiz, 
der fchweigend figende und geiftig bligende Staatsjchreiber, der Schöpfer Seldwylas, 
der Fähndrich der fieben Aufrecdhten, der allergrünfte Heinrich, Gottfried Keller. 
Bon Deutihen war da Rüning, zwei Wislicenus, Vater und Sohn, beide 
ideale Geitalten; da war der redefrohe und immer gefüllige Marſchall von 
Biberftein, Müller aus Dresden, einſt ſächſiſcher Offizier, Fick, der Surift 
und Profefjer der Handelswiſſenſchaft, ein geiftblicender junger KylImann, am 
Rhein zu Haus, der brave blonde Budde aus Magdeburg, Polytropos Bumiller 
ans Konftanz der alte Burfchenjchafter Weftermann mit einigen Sreunden aus 
Schaffhauſen, Buchdrucker Kiesling aus Zürich, Hiltmann, ein alter, balbblin- 
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der Mann aus dem Schwarzwald, den einſt die Revolution auch an dieſe Geſtade 
geworfen, und da war, ja denk', der alte Peter, Hecker's Neſtor, der ſitzt in Frauen⸗ 
feld und war mit Jäckel, dem Sachſen, dem braven „Mann im blauen Rock“, 
von bort herübergefommmen. Schon vor neunzehn Sahren zu Widdern an ber 
Sart hatte ih, der damals noch grüne Junge, mit ibm, ber ſchon dazumal ein 
Deteran der Freiheit war, eine patriotijche Bekanntſchaft gejchlofjen. 

Gegen Ende der Tafel. gingen dann die Reden und Toaſte los. Den Reigen 
eröffnete ein wohlredender junger Mann, Fürfpreh Hilty aus Chur, der, mit einer 
Nichte Simon’s verheirathet, im Namen der Familie Dank abftattete. Er that dies 
in fo edler und aufrichtiger Weife, daß wohl zu entnehmen war, weld reiche 
deutſche Samilienburg das Haus Simon's gewefen und wie diefe durch feinen Unter 
gang bis in den Grund erfchüttert worden, aber aud wie fein tapferer Geift in 
den Hinterlaffenen lebendig geblieben und wie ſich über ber geftürzten Säule bes 
Waldes ein Dickicht junger Stämme erhebt, die, in Liebe und Sreiheitsliebe ver- 
bunden, fein Andenten wie ein Heiligthum umgeben. Seinem kollektiven Dante 
gab er Ausdrud in einem Hoch auf Jacoby, des Verjtorbenen treueften Freund 
und den eigentlichen Gründer jeines Denkmals. Während diejer Rede ja Hilty's 
junge $rau wie ein Mäuschen jtille dem Gatten gegenüber, die Blide gejenft, Fein 
Wort verlierend und faum athmend vor froher Bedrängniß. Sie hatte wohl ihren 
Mann noch nie öffentlich reden hören. Es ift aber ganz gut gegangen und er barf 
ein ander Mal wieder reden, den? ich. 

Nah) Hilty kam Sacoby. Ich getraue mir aber nicht, Dir eine Analyfe feiner 
Rede zu geben. Während er fpricht, klingt es jo einfach und Har, als könnte ein 
Kind das nacherzählen, und doch ift das Ganze fo meifterlicy gefügt, daß Du Nichts 
ändern darfit, ohne Alles zu verderben. Er begann mit einer alten Weiffagung, 
die in Deutſchland umgehe, daß einft der Broden mitten in der Schweiz liegen 
werde, und freute fich der Zeit ihrer Erfüllung, wo die Schweizer Freiheit das 
ganze Deutſchland erobert haben werde. Du kannſt Dir vorjtellen, daß er bei 
jolhem Anfang ſchon im Voraus alle Herzen gewann. Seine Rede gab nad) all 
den Kijchgejprächen der Verſammlung wieder eine Gejammtjtimmung und bob und 
wieder auf die Höhe des Tages. Mit neuen Eijenbahnzügen war inzwiſchen noch 
weit mehr Volt aus der Umgegend herbeigefommen und umjtand und neugierig 
und gaffend. Auch dieje neuen Aufömmlinge fanden jih nun durd feine Elare 
Stimme und die einfache Faßlichkeit feiner Gedanken glei zurecht. Die Teutonen 
und die Arbeitervereine hatten ſich nach ihrer Mahlzeit ebenfalld wieder auf unjerer 
Wieſe eingefunden, und dieſe ganze ungleihartige Menjchenmafje wußte der große 
Redner mit wenigen Worten für das, was hier vorging, zu intereffiren und in 
Uebereinftimmung mit dem Feſte zu bringen. 

Auch Meifter Heim verjtand den Moment und ließ, als Jacoby geendet, feine 
Sänger mit dem Weihegejang: Brüder, reicht die Hand zum Bunde! einfallen und 
vollendete jo den Guß durd die Macht dieſes Chores. — Nach diejem Lied erhob 
fi Bamberger. Ihm war fürzlid) Etwas begegnet, wovon er nur mit Ingrimm 
reden konnte. Seine Familie in Mainz nämlich hat fi, um ihm ein Wiederjehen 
feiner alten, nicht mehr reijefähigen Mutter zu ermöglichen, ohne daß er eine 
Ahnung davon hatte, an die dDarmftädtijche Regierung gewendet und Amneftie für ihn 
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erbeten. Der Großherzog bat nun zwar Amneſtie nicht ertheilt, aber gnäbdigft ver- 
willigt, daß er auf acht Tage nach Mainz zu feiner Mutter fommen bürfe, jedoch unter 
dem Vorbehalt, fich während diefer Zeit aller Politik zu enthalten. Natürlich Fällt 
es Bamberger nicht ein, von einer jo fpöttiichen Erlaubniß Gebrauch zu machen, 
der Beſuch bei feiner greifen Mutter ift ihm dadurch erft recht abgeſchnitten. Für 
ihn war alfo der heutige Tag eime erwünfchte Gelegenheit, fi unter feinen alten 
Scidjalsgenofjen vom dem Verdachte zu reinigen, als fei der Schritt feiner Familie 
mit jeinem Vorwifſen gefchehen. In feiner Rede knüpfte er an die ſchwere Frage 
an, die Bernold dieſen Morgen amfgeworfen, an den Widerjpruch zwifchen deutſcher 
Geiftesreife und politifchem Elend. Wreilich liege bier ein peinliches Räthſel vor. 
Vieles ließe fih zu defjen Aufklärung jagen, er wolle aber an diefer Stelle aus 
ber hiſtoriſchen Entwidelung nur Einen Moment hervorheben, dies ſei der dreißig. 
jährige Krieg. Welch tief zerrüttete öfonomijche Zuftänbe dieſer furchtbare Kampf, 
den Deutſchland für ganz Europa anf feinem Boden ausgefochten, hinterlaffen babe, 
das fei dem Deutſchen jelbft noch zu wenig befannt. Mährend die Nebenländer 
ihr intellektuelles und politiiches Leben ohne Unterbrechung fortentwidteln konnten, 
babe Deutſchland gang von vorne anfangen müffen und ein Jahrhundert lang erft 
wieder für die Nothburft des Lebens zu jorgen gehabt. Im achtzehnten Jahrhum⸗ 
dert habe es alsdaun erjt wieder mit ben Interefjen der Bildung ſich beichäftigen 
können und ba habe es feine geiftige Höhe erklommen, ber unentbehrliche politiſche 
Schluß habe nunmehr erft zu fommen und darauf gehe bie Arbeit diefes Jahrhun - 
dertd. Um anſchaulich zu machen, in welch tiefe Zerrüttung Deutjchland durch den 
breißigjährigen Krieg verfallen, bebiente ſich Bamberger eines Gleichniſſes. Die 
Grilirten wühten ed am beiten, wie es thue, wenn plöglich die Bahn des Lebens 
mitten entzweigebrocden wäre und wie num zunächſt die erfte und einzige Sorge ſei, 
fi wieder eine Eriftenz zu verjchaffen, wie da alle geiftigen Ziele, alles politijche 
Streben zur Seite geſetzt werben müffe, um erft wieber eine materielle Grundlage 
berzuftellen. In ſolchem Notbftand fei dad Vaterland am Schluffe jenes großen 
Krieges geweien; aus jolhen Zuftänden, die wir alle nach unſeter eigenen Erfah. 
rung ermefjen könnten, babe es fich erjt wieder emporzuringen gehabt. Mit 
Gewihheit aber jei vorauszujehen, daß am Sclufje diefer Entwidelung auch bie 
Befreiungsthat fih einftellen werde, und wir könnten dem Tage entgegenfehen, am 
dem die Grlöfungsftunde jchlagen werde. Daun werbe Deutjchland auch des edlen 
Tobten gedenken, den wir heute feiern, und in ben Jubel ber Freiheit werbe fidh 
bie Wehmuth mifchen, daß ihm nicht vergönnt gewejen, biefe frohe Stunde zu er- 
leben. Er wäre ed würdig gewejen, den Kranz aufs Haupt zu empfangen, unb 
wir Anderen folkten uns bes jchönen Looſes ebenjo würdig halten. Wie zu ben 
Gläubigen ihr Priefter jprehe: Lebe fo, als könnte jede Stunde die deines Todes 
fein! jo jpreche zu uns das Vaterland: Handle in jebem Augenblide fo, als ob bu 
lange genug zu leben hätteft, um den Tag der Freiheit zu jchauen; halte dich fo 
aufrecht, daß du mit freier Stirne und mit reinen Händen hintreten fannft am 
Tage des großen Sieges, um auf dem Altar zu opfern! Zwei Eigenſchaften jeien 
es vor Allem, die den politifchen Menfchen machen, die behre Anſchauung vom 
Baterlande und das Gefühl der perjänlichen Würde. Beide entwickeln fi bejon- 
ders ftart bei dem BVerbannten, und es liege darin eine Ausgleihung für bie jon- 
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ftigen Entbehrungen des Exils. — Hier ſchilderte der Redner mit kurzen, meifter- 
baften Zügen das ganze Elend wicht nur des vermögenslofen, fondern jedes Erilir- 
ten, und er zeichnete jo fcharf, fo ganz nach der Wirklichkeit, daß Jeder in dieſem 
Spiegel das Bild feines eigenen Lebens und feine felbft erlebten Gefühle wieder 
erfannte und fait erſchrak, wie feine innerften Erfahrungen jo umerwartet bier auf 
gedeckt wurden. Neben mir ja ein Soldat, won dem ich wußte, wie er Jahre 
lang in ebrenhafter Armuth mit feinem jungen Weib die fparjamjte Nahrung ge 
nojjen, bis es ihm gelungen, fich feine jegige forgenfreie Stellung zu erringen, und 
id konnte e8 wohl verfiehen, als ihm nun große Thränen, die er umfonft verbarg, 
in ben Bart liefen. Drüben über'm Tiſch ſaß Einer, den die Schergen troß jeiner 
Bitte verweigert hatten, auf eine Stunde feinen fterbenden Bater zu befuchen, welcher 
auch jelbjt bei einer Regierung, deren hochgeſtelltes Mitglied er gewejen, inftänbig 
darum anbielt, nur noch einmal feinen einzigen geliebten Sohn jehen zu dürfen. Auch 
biefem funfelten Zorn und Schmerz im naffen Ange. Anderen ftieg das Waſſer 
in die Augen, als ein flüchtiges Wort der Kinder der Verbannten gedachte, die 
fern von den Stätten deutſcher Sitte und Bildung aufwachfen müßten. Die Rebe 
fehüttelte uns Alle um jo mächtiger, weil fie gar nicht zu rühren beabfichtigte, jon- 
bern jolche Züge nur realiftijch erwähnte, wm zu erklären, warum die Baterlandd- 
liebe und das Selbftgefühl in den Verbannten fich ſteigere. Cutrüdt dem Boden 
der Heimath und dem täglichen Empfinden ärgerlicher thatfächlicher Schranken ftehe 
vor jeinem Auge dad Vaterland in jeiner gauzen fleckenloſen Schönheit und Rein- 
beit, und bie herbe Nothwendigfeit, die ihn zwinge, feinem Berufe, den Anfprüchen 
feiner Bildung, feinem Stolge, der ganzen befferen Hälfte feiner jelbft zu entjagen, 
treibe um jo mehr das Selbfigefühl und den Lebenstrieb bes geiftigen Ichs in die 
Bruft zurüc, wo fie fih zu feſtem Erze bilden. Ein ſolcher unerjchütterlicher Ber- 
bannter fei der Berftorbene geweſen. „Wenn Shr*, jo ungefähr ſchloß er, „denen 
ed vergönnt ift, ind Vaterland heimfehret, jo bringt unjeren Landoleuten den Gruf 
der Berbannten und jagt ihnen, daß wir dem Tage entgegenjehen, da wir als freie 
und ungebeugte Männer heimkehren werden. Bringt ihnen auch den Gruß unjeres 
edlen Todten, jagt ihnen, jein legter Gedanke jei ihre Freiheit und ihr Wohl ge- 
wejen, und vieles jein Denkmal am Wallenfee warte hier, bis ihm einft das echte 
und rechte Denkmal gejegt werde, im Baterlande ſelbſt, auf dem Markte zu Breslau, 
und bis dann auch ein: Denkmal fi erhebe zu Wien auf der Brigittenau und eine 
hohe Ehrenjäule zu Raftatt in Baben !* 

Denke Dir jelbit, welche Aufregung dieſer Rede folgte. Die alten Freunde 
Blum's umgaben feinen frühverwaiften Sohn, ber bei der Erwähnung feines Vaters 
in Thränen zufammenbrad, umd die Arbeiter drängten fich herbei, um die ehemali- 
gen Volksführer ihrer Hingebung zu verfihern. Die Schweizer aber fragten, wer 
benn das ſchmachtige Männli ſei, das jo ſtark und kühn geiprochen, und als fie er- 
fuhren, daß der Redner Bankier in Paris und Chef eines bedeutenden Haufes jei, 
da ſchrieb fih da und dort Einer die Firma: Biichofäheim und Goldjchmidt, in 
fein Notizbuch, und ein alter Gejchäftsfreund von mir aus St. Gallen fagte mir: 
„Herr Meyer, der Herr ift rycher, ald andere Binanzer, die haben das Gold juſt nur 
in Raffa, aber ber hat's auch im Herzen.” 

Auf Bamberger folgte Ludwig Simon. Auch feine Rede bezog fid, von 
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Bernold angeregt, auf den deutfchen Mangel an That umb fein Toaſt galt dem 
Manne, der jetzt gefangen und verwundet darnieberliege, weil er vielleicht zu früh 
die That verfucht, dem Manne, der uns Allen ein Vorkämpfer und ein Beifpiel, 
dem Manne, deſſen großes Herz alle Völker mit feiner Liebe umfaffe, dem Mär- 
torer von Afpromonte, Joſeph Garibaldi. Gerade in ihrer getabelten Kurzfidhtig- 
feit, in dem edlen Raufche, in dem foldhe zu früh fommenden Märtyrer die Schwie- 
rigfeiten der Gegenwart überjehen, liege die Kraft, welche befruchtend auf die Zu- 
funft wirfe, darum ein Hoch dem Manne der That! 

Es that uns alten Freunden wohl, wieder einmal die Stimme ſchmettern zu 
hören, die und einft wie eine Fanfare der Freiheit erflungen. Auch die Gefinnung 
fprudelte noch in gewohnter Friſche und Reinheit. Aber ald wir bed anderen Tages 
von Zürich wegfuhren, geftand mir Simon, daß er den Mangel an Uebung bitter 
empfunden und fi in Ausbrud und Wendungen nicht mehr ficher gefühlt habe, 
er ſei fih während des Sprechens vorgefommen, als ſtecke er in einer verrofteten 
Rüftung. Ich erwiederte ihm, ich hätte die gleiche Erfahrung gemacht, als ich im 
April in Ehlingen von meinen Mitbürgern bewirthet worden; ich erinnere mich, nie 
ungewandter gefprochen zu haben, als bei diefer Gelegenheit. Mir jei es im Sprechen 
immer gewejen, als müßte ich einen Säbel ziehen und bringe ihn nicht aus der roftigen 
Scheide. Indeſſen jo wir Alten zu fühlen bekamen, daß unfere Kraft durch langes 
Feiern gelitten, erhielten wir jofort einen Beweis, daß aus dem deutſchen Boden 
immer neue Kräfte aufjchießen, welche die abgängigen erjegen. Auf Simon folgte 
ein blonder, ftarfer Züngling, der Bannerträger des Vereins zu Glarus, Retwijch 
aus Holftein. In ſchlichten Worten gab er uns ein Bild diefer Vereine, in welchen 
die deutichen Arbeiter durch Leſen guter Schriften, durch Unterricht, Gejang, Turnen 
und da und dort durch Scheibenſchießen fi Geift und Körper bilden und fich für 
den Dienft des Vaterlandes und der Freiheit vorbereiten. Alles ftimmte fröhlich 
ein, als der ſchmucke Fähndrich ein Hoch auf fein geliebtes Schwarzrothgold aus- 
brachte. Dem ftellte dann Ottenfofer ein Hoch auf das weiße Kreuz im rothen 
Felde zur Seite. Als er eben begonnen hatte, erflang vom Kirhthurme nebenan 
das Glocenzeihen zum Nachmittagsgotteödienft. Er ließ ſich aber durd das Ge 
läute nicht beirren, jondern redete unerſchütterlich fort, bis der Sigrift nachgab und 
ihm die Luft frei lie zu feinem Toaſte. Als er dann nad wohlgethaner Arbeit herbei 
fam und fragte, ob er’s diesmal recht gemacht, erwiederte ihm ein Freund: „Diesmal 
baft du jedenfall® Lob verdient, denn du haft ftandhaft und fiegrei mit der Kirche 
gekämpft!“ 

Eine Rede von Profeffor Vögeli aus Zürich will ich übergehen, weil fie auf 
unrichtiger Kenntniß einer Thatſache aus Simon’s Leben beruhte. Dagegen konnte 
ihm zugeftimmt werden, als er von den wahren Freunden ber Freiheit ſprach, bie 
unbeirrt dur Mißfallen oder Beifall vorübergehender. Volksſtimmung die Schiffe 
unentwegt zum ficheren Ziele lenken; und als er fih in der Mahnung zufammenfaßte, 
das echt germanifche Prinzip der Ausbildung freier Zubividualität immer walten zu 
laffen, da ftimmte die ganze Verſammlung in lautem Beifall ein. 

Mehr und mehr wurde nun die Sympathie für die Schweizer laut, und daß 
ed ihnen ebenjo um's Herz war, wie und, das zeigte und Bernold, der fi nun 
durchbrungener und formgefaßter zu einer vortrefflichen Rede erhob. Der Grund- 
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gedanke feiner Rede war, daß die Matte zu Murg zu einem beutjchen Rütli 
werden und den hohen Schwüren, welde die Herzen heute hier gethan, bie 
Thaten der Befreiung bald folgen follen. Deutfchland, dem fein Hoch galt, pries 
er mit folcher Innigkeit, mit ſolchem Verſtändniß feiner Tugenden und Schwächen, 
daß man wohl erkannte, dies jei nicht der Erguß einer augenblidlihen Erregung, 
fondern fo könne nur eine alte, jtille Liebe reden, die endlich das Wort der Erflä- 
rung und des Gejtändniffes gefunden. So tief und gründlich fei die ganze Nation, 
wie unfer Sreund, der in der Tiefe zu Grunde gegangen, aber wie fein Geift nicht 
da unten gebannt fei, fo ſollen auch wir uns aus diejer Tiefe aufjchwingen, auf 
Adlerd Fittigen follen wir uns erheben, zum Höchſten, deſſen unfere Naturen ja 
ebenjo wie des Tiefſten fähig jeien, wir follen, wie uns unjer Dichter weife, unjer 
ewiges Recht von den Sternen holen, und die ganze Welt werde erleichtert und 
befreit aufatimen am Tage, da das beutfche Volk feine Freiheit gründe. Heraus 
aus dem fchlechten Staatenbund und hinein in den freien Bundesſtaat! das fei 
auch für die Deutfchen der Weg, wie er's für die Schweizer gewefen, um unſeres 
Volkes Herrlichkeit aufzurichten. — So ungefähr ſprach der gute Oberft mit feiner 
Hangvollen Stimme. Ihm antwortete, nachdem der Beifall verbrauft war, der alte 
Peter mit einem Hoch auf die Schweiz, und Altes ſchwieg bewegt, während ber 
Silbergreis fein Sprüdlein that. Es thut ja der Jugend jo wohl, wenn mit bes 
Alters Lippen die Erfahrung dafjelbe Ziel aufitellt, nach weldhem ihre wogenden 
Wünſche gehen. 

Nun ri es mih aud fort. Die Freunde winften mir auffordernd zu, 
über den Tiſch her befahl mir der Tyrann zu beginnen, und jo mußte ich armer 
Schwab den Schweizern troß aller Vivats, die ihnen ſchon gebracht waren, auch 
in meiner Weife Dank jagen. Das that ich denn mit fo guten Worten, ald mid) 
der Augenblic finden ließ, und als ich „fertig* war und dem Vorbild der Deut. 
hen, der ſchweizeriſchen Eidgenoffenihaft mein Hoc ausgebracht hatte, da gab's 
einen großen Jubel und allgemeines Fraternifiren zwifchen Thuiskon's Söhnen und 
den Enfants de Tell. — Zweimal unterbrachen mid meine Zuhörer; einmal da 
hatte ich ausgerufen, die Schweizer verwöhnen uns ganz durd ihre Liebe! und hatte 
alle die deutjchen Vereine, Fefte und Berfammlungen erwähnt, an denen die Schwei- 
zer jeit dem Frankfurter Schießen Theil genommen, und wie ih da nun an bie 
Worte fam: „und felbft in Weimar, wo unfere Abgeordneten jegt eben gemeinjame 
Mafregeln für alle deutjchen Volkövertretungen berathen, drängt fi) auch da wieder 
jo ein hülfreiher Schweizer herbei, und wenn's auch mur der Bluntjchli iſt“, da 
plagte ein allgemeines Lachen, und Bluntſchli's eigene Freunde lachten weiblich mit. 
Ein zweites Mal unterbrach mid die Verfammlung, um ihre Zuftimmung auszu- 
drüden. Die Schweizer, rief ich nämlich, feien uns überall willkommen, nur wenn 
wir endlich dazu kämen, unfere That auszuführen, da müßten fie und Deutſche 
allein machen laffen. Bei unferer Befreiung dürften wir uns von Niemand helfen 
laffen, weil fonft fein Segen drin jei. Uns fei e8 genug, wenn wir von unferen 
Schlachtfeldern hinauf zu ihren Bergen blicken können, mit dem Bewußtfein, daf 
von dort forgende Liebe nad und ausfpähe und daß felbft, wenn wir noch einmal 
unterlägen, in diejer feften Alpenburg dod eine Stätte übrig ſei, in der die Freiheit 
lebe und blühe und in welche die bebrängten Herzen ihre Hoffnung retten könnten. 
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— Als ich geendet hatte, fam eine Sturzwelle von Menjhen über mid, Bekannte 
und Unbekannte, ſelbſt Landleute reichten mir die Hand. Dies machte mid jonder- 
bar betroffen, denn wie lange ſchon hatte mir fein Bauer mehr die Haud geichüttelt! 
Diefe Hand, die einft vom derben Drude bäuriſcher Herzlichkett fchier gehärtet war. 
Doch hatte ich feine Zeit, ſolchen Erinnerungen nachzuhängen, denn ſchon fam mir 
das Rachen wieder, als ich einen der deutichen Arbeiter im Tiumph der Eigenliebe 
zu feinen Kameraden jagen hörte: „Der iſcht mein Landemann, dös iſcht & Schwob”. 
Die Arbeiter umdrängten mid nun, bdarımter alte Bekannte aus dem deutſchen 
Derein von Neuchatel. Mit diejen verfchwähte ich mich und kann daber über die 
folgenden Reden nicht mehr berichten. Es jprachen noch Wislieenus, der Sohn, 
und Fürſprech Dormann von Ragatz. Es gedachte noch Borchardt in ſchöuer 
Weiſe der deutſchen Kämpfer in Amerika, und zuletzt phantaſirte ein junger Rhein 
länder von der einft kommenden Zeit, da es im Deutjchland feine Stände mehr, 
nur noch Urbeiter geben werde. Died mar das Letzie. 

Es war auch des Redens gemug und übergenug. Obgleich die Uhr noch nicht 
Drei zeigte, hatte ſich dech fo viel Geift, Leben und Aufregung in diefe kurze Spauue 
Zeit hineingedrängt, daß wir uns Alle nach ftilleren Stunden jehnten. Nach drei 
Uhr ging ein Zug durch in der Richtung von Glarus und Zürich, Mit Diefem 
verreijten ſchon viele unferer Freunde, die Zürcher, Glarner uns Schaffhaujer, die 
Sänger und die Arbeitervereine. Unſere Wieje leerte fich und wir jelbjt zerſtreuten 
und dem Ufer entlang in plaubernden Gruppen auf den grünen Matten am See. 
Die Schatten wurden blauer und die Feldgräte jenſeits jchienen zu wachjen in ber 
gliedernden Beleuchtung der jchon abendlichen Senne. Wir luſtwandelten, umfpielt 
von der leichten Bergluft, die alle Sorgen vergefjen macht. Alles Leid war im ben 
blauen, tiefen See verjenkt, das Leben däuchte uns leicht und die Zukunft des Bater- 
kande, um die fich unfere Gefpräche drehten, ſchien und nahe, hoch und rofig, wie 
da droben die ragenden Felsgebilde. 

Bald jaßen wir um die edle Frau ber, Simon's Berwandte und Freundin, die 
mit ihren Kindern fein Haus gebildet und ihm die deutſche Heimath in die Fremde 
nachgebracht hatte. Wir freuten und, wie diefe weiche Frauenfeele durch das außer⸗ 
ordentliche Schickſal erftarkt war und wie fie nach dem groß überwundenen Schmerze 
nun auch dem heutigen Tag mit allen jeinen freudigen Aufregungen gleich einer 
Heldin ertrug. Bald verloren wir uns, einzelne Freunde zujammen unter ben 
Bäumen und redeten vou unſeren Todten; von Einem befonders, von Augujt Rein- 
ftein, dem Bejcheidenften, Reinften und Bravften aus unjerem Kreiſe, dem das 
Heimweh das Herz gebroden hat. Drei Jahre babe ih mit ihm unter eimem 
Dache in Wabern gewohnt und er ift mein und meines Hauſes treuefter Freund 
gewejen, mir ein Berather und in Vielem ein Lehrer, meinen Kinder ein gebul- 
diger Gejpiele. Im dem ftillen Stübchen droben, da ich ihm verließ, als ich nach 
Neuchatel überfiebelte, in jenem Stübchen, das ihm die geliebte Ausficht auf das 
grüne Aargelände und auf die ewig: weißen Berner Alpen gewährte, dort unter jel- 
nen Blumen und Büchern ift er langjam hingewellt und nur einen Momat nad 
Simon’s, feines Freundes, jähem Tode ift auch er geftorben. Pat Deutjchland je 
erfahren, was es in ihm verlor, weld treuen Sohn, welch Haven Denker, wel 
unbejtehlid freien Bürger? Ein Mann von jeinem Rechtsſinn, jeinem jharfbliden- 
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ben Geift, feinen immer bereiten Kenntniffen, feiner umfafjenden Bildung und von 
feinem unbeugfamen Willen wäre würdig gewejen, einer der erften Magiftrate eines 
Freiſtaates zu fein. Er ift in Dunkelheit hingegangen und in wenigen Freunden 
lebt der Segen feines erhebenden Umgangs fort. Nur in Naumburg fteht ein 
Zrauerhaus, in welchem um ihn getrauert werden wird, bis das letzte Herz im 
Haufe gebrochen ift. Gin abgelegener Dorflircähof bei Bern umſchließt feines 
Körpers Refte. D wie reich mußt du fein, du großes Vaterland, daß du ſolche 
Schäße verlieren kannſt, ohne did um fie zu fünımern! O du Heine Schweiz, wie 
reih magſt du fein am ſolchen bejcheidenen fremden Märtyrern, die anf deinen 
Kirhhöfen da und dort zerftreut liegen, ohne daß je ein Wanderer nach ihnen 
fragt! 

Don den 105 Grtreuen des Parlaments, die noch bis nach Stuttgart aushiel- 
ten, wie viele find todt: Raveaur, Ipftein, Schmidt won Löwenberg, Künzer 
von Konftanz, Rösler von Dels, Schoder, Schulz von Darmftabt, Haggen- 
müller von Kempten, Sallmerayer, Simon, Reinftein, der alte Scott 
(und either fein Freund Uhland) Wer fehlt noch im der Lifte? Und bie noch 
leben, wo find fie zerftrent? Und die noch leben, find fie alle trew geblieben ? 

Die aber noch übrig find und treu, follen fie fidh, wozu jeßt eben Ginladun- 
gen ergehen, in Frankfurt verjammeln, um im Namen des alten Parlaments 
ich weiß nicht weldhe Initiative zu ergreifen? Nein! Was foll die Freiheitäpartei 
mit folher pergamentenen Legitimität? Was joll das alte Parlamıent ohne die alse 
Revolution? Neue Zeiten haben neue Führer. Wer die Kraft noch fühlt, der werfe 
fih friih in die Bewegung des Tages, die Keiner mit verjährten Prätenfionen 
ftören fol. Es ergebe fein Manifeft eines todten Parlaments? an eine lebende 
Nation! 

Wir lachten, als ich erzählte, was der Vogt auf eine ſolche Einlabung eines 
alten Parlamenterd erwiedert hat. Die Legitimität ironisch übertrumpfend, fchrieb 
er zurüd, wie fie ald bloße Legislative daran denken Fönnten, eine Parlamentöver- 
fammlung einzuberufen? Dies ſei offenbar Sache der Exekutive, der Reichöregent- 
ſchaft. Er ald Regent thue ihm zu wiffen, daß fie rubig zu warten hätten, bis die 
Regentihaft fie berufe. — O was hat uns, feit wir das Brod ber Verbannung 
aßen, dieſer dickſte und gejundefte aller Märtyrer ſchon zu lachen gegeben! Als er 
und im erjten Winter zu Bern eines Abends feine Thierſtaaten gelefen, da kam 
über und Alle fein friſcher Muth, und herzhaft faßten wir wieder an und juchte 
fih ein Jeder eine neue Bahn zu bereiten. Auch anderer Abwejenden wurde ge- 
dacht, unferes rothen Dichters insbeſondere, Ludwig Pfau's. Er verſchwindet in 
jahrelanger Dunfelbeit, und dann plöglich fladert er wieder auf, jo amı Schillerfeft 
in Paris in zwei prächtigen Gedichten und jet nach neuem Untertauchen wieder 
mit einem merkwürdigen, franzöſiſch geichriebenen Buch: Etudes sur l’art, das 
aus Brüffel fommt, das dort Auffehen madt und dem deutjchen Geifte neue Ber- 
ehrer gewinnt. So ftreut das reiche Deutſchland feine Kräfte, ihrer nicht achtend, 
über die ganze Welt. Es ftöht fie hinaus ins Elend: und fie ſenden ihm, bie 
Treuen, den Segen ihrer Arbeit dafür heim. Ganze Schaaren feiner Jugend mäht 
jegt der Tod hin auf den Schlachtfelbern Amerikas; fie jterben, dem heiligen Geifte 
der deutjhen Mutter getreu, um Sklaven zu befreien, um einen wankenden Frei · 
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ftaat zu erhalten, und fterbend jenden fie ihr den blutigen Lorbeer ihres für fie 
nußlofen Todes. Solches und Aehnliches redeten wir zufammen, indeffen im ftei- 
genden Winde die Wellen neugierig fragend ans Geftade plätjcherten. So ver- 
raufchte ung in Erinnerungen diefer Feiertag, ein Allerfeelentag, an dem wir einmal 
ausnahmsweise alle unfere Gräber ſchmückten. 

Um neun Uhr ging der Zug dur nad St. Gallen und Chur. Mit diejem 
verreiften die Simon'ſchen Verwandten, Bordardt, Jacoby, Würth, Hofftetter, die 
St. Galler und die Bündner. Nachdem wir herzlichen Abfchied genommen, wer 
weiß; auf wie lange, von Manchem auf immer vielleicht, wollten wir num aud nicht 
länger in dem ganz vereinjamten Dorfe zurücbleiben. Unfer Zug, der uns nad 
Züri zurücdzuführen hatte, follte erft gegen acht Uhr kommen. Wir gingen daher, 
noch immer ein ftarfer Trupp, unter des jungen Wislicenus Führung, der bier alle 
Pfade kennt, dem Zuge voraus, am See hin, nad Mübhlehorn, einen reizenden 
Weg, den Buchten des Ufers nach, in Windungen der Eifenbahn folgend und wo 
fie in Tunnels durch den Berg ſich bohrt, in vorfpringende Felsiporen hinauf und 
wieder hinab. Die Nacht trat ein, indeffen wir wanderten und die Sterne funel- 
ten über den himmelhohen Felſen und funfelten noch einmal wiedergeipiegelt aus 
der Tiefe. So wandelten wir wie Schatten durch die Dunkelheit zwifchen zwei 
Himmeln bin. Der milde Föhn, der fchon den ganzen Tag geherricht, erwärmte 
die Abendluft, die und Wohlgerüche aus den Wäldern bertrug! Es war nach dem 
wunbderjhönen Tage eine wunderbar heitere Naht. In Mühlehorn jegten wir uns 
in einen Garten am See und labten uns an berrlihem Marfgräfler. Biele von 
der Gejellihaft kannten fi kaum, aber nad einem ſolchen Tage, an dem fi alle 
Herzen geöffnet, faßen wir jo vertraut zujammen, ald fannten wir und ſchon lange 
Sabre. Um acht Uhr fam ber Zug und raffte uns mit fi fort. Worüber an 
Wafferfällen und Seen, an alten Städtchen und weiß jhimmernden Fabriken. In 
ftillen Waldthälern, die der Zug durchbraufte, jahen wir durd die Bäume hindurch 
Herbdfeuer aus Häufern ſchimmern und roth bejchienenes Kindervolf, das fih um 
Schüffeln drängte. Um zehn Uhr waren wir in Zürih. Man traf fi noch einen 
Augenblid bei Orfini, wo wir von den Zurücigebliebenen erfuhren, daß in Zürich 
den ganzen Tag die Sonne nicht geſchienen babe. Wir hatten geglaubt, fie habe 
heute aller Welt geftrahlt und waren nun doch die einzig Erwärmten gewefen. 

Des anderen Morgens reifte ich hieher zurüd. Am Bahnhof erwarteten mic 
ihon Frau und Kinder und führten mid hinauf in den herbitfarbigen Wald. 
Droben vor dem Wald ja ich nieder auf einen Stein, einen „Flüchtlingsſtein“, 
wie mißverſtändlich ſtatt Findling meine Kleinen jagen, den einft in einer reaftionä- 
ren Eiszeit der Gletfcher vom Montblanc bier herüber getragen, und während das 
Züngfte Amellusfterne und Bergnelfen pflüdte, erzählte ih von meiner herrlichen 
Beftfahrt, bis der abendliche Bergwind aufjprang. Die Sonne fant ſchon, aber 
damit ift ed ja in diefem jchönen Lande nicht vorbei, der goldene Himmel wieber- 
ftrablte noch lange aus dem See, und ein prächtiges Glühen, wie fie der Oktober 
bringt, erleuchtete drüben die hohen Berner Alpen und in weitem Umkreis vom 
ernen Titlis her bis zum Montblanc alle die Hörner und Spitzen. Ein foldyes 
Glühen und Nachglühen von einem beutichen Feſte jpiegle Dir diefer Brief! Laß 
ihn Dir trotz jeiner Länge gefallen. 
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Während ih an vorftehenden Blättern fchrieb, haben befreundete ſchweizer 
und deutjche Zeitungen bereit? Berichte über unfer Feft gegeben. Aus den Zeitun 
gen babe ich auch erfehen, daß zwei Tage nach der Feierlichkeit aus Koburg ein 
reiher Eichenkranz für das Denkmal in Murg angefommen ift. Post festum 
allerdings, allein ein Kranz auf ein Grab fommt niemals zu jpät. Aber am 
gleihen Tage, als diejes Weihegeichen? ankam, am 7. Dftober, hat das preußiſche 
Volkshaus auf den Altar des einitigen preußifchen Vorkämpfers für das Recht einen 
weit jchwereren Kranz niedergelegt, als ed zum Schluß der Verhandlungen über 
das Militärbudget die Erklärung abgab, daß es verfaffungswidrig fei, wenn bie 
Regierung Ausgaben mache, weldhe das Haus der Abgeordneten verworfen habe. 
Damit hat fi doch wieder einmal gegen fürftliche Willfür und gegen Uebermuth 
bes Adels die Majeftät des Volkes aufgerichtet. Dank und Heil fei diefen Männern 
in Berlin, fie haben fih um Deutjchland wohl verdient gemadht. 

Und fiehe! ſchon fommt ein zweiter Kranz aus Koburg, und den haft Du, lieber 
Freund, wie ich mir wohl denken fann, mitgeflochten. Der Nationalverein hat bie 
Reichöverfaffung von 1849 als Programm angenommen. Dieſe Nachricht, wie müßte 
fie dem Herzen Simon's wohlgethan haben, wenn er fie erlebt hätte. Er war es doch, 
der die Linke in Frankfurt, mit ihr den Märzverein und faft die ganze Demofratie 
zur Unterwerfung in der Oberhauptöfrage gebradht hat, und in diefem Sinne war 
die Reichöverfaffung eigentlih jein Werk. Noch wenige Wochen vor feinem Tode 
hatte ih in Zürich eine lange und mir denfwürdige Unterhaltung mit ihm, in 
welcher er lebhaft die Meinung verfocht, eine neue Bewegung in Deutjchland werde 
und müfje mit der Formel der Reichöverfaffung beginnen, während ich die Anficht 
vertrat, daß nur die Grundrechte aus jener unjeligen Zeit des Verraths und un- 
natürliher Kompromiffe in die neue Bewegung berüber zu retten feien, das übrige 
BVerfaffungsgerüfte aber, das und die Umftände 1849 gebieterifh aufgebrängt 
haben, die romanische Kaifermadjerei insbefondere, ein für alle Mal in der dama- 
ligen Niederlage zu Grunde gerichtet fei. Die Autorität Simon’d habt Ihr alfo 
volljtändig für Euch bei Eurem Koburger Beſchluſſe. Am Tage, da Eure Agitation 
gefiegt haben wird und die Wahlen zum zweiten Parlament auf Grund des Reichd- 
wahlgejeßes ausgejchrieben werben, wird diefer Schatten verjöhnt fein. 

Ihr feid mit diefem Programme da angefommen, wo wir vor dreizehn Fahren 
über die Grenze gehen mußten. Die in den Kämpfen von 1848 zerfeßte Reiche- 
fahne habt Ihr neu aufgeftedt und wollt es nod einmal unter ihr verſuchen. Kür 
und war ed fchon damals ein fchweres Opfer, uns der Reichöverfaffung zu unter 
werfen; es ift heute ein größeres, wenn wir es wieder thun jollen, denn, wie fi) 
feicht begreifen läßt, haben fich unfere Meinungen inzwiſchen noch mehr entwidelt, 
und die Logik, die im damaligen Widerſtande der Fürften das Scheitern des Bundes- 
ftaates erkennt, mußte uns nothwendig weiter führen. Allein fol überhanpt ein 
deutjcher Bundesftaat, fei ed auch nur als Uebergangsform, gegründet werben, jo ift 
diefenige Form zu wählen, welche den geringften Widerftand findet und die Maffe 
der Nation auf fich vereinigt. Diefe Formel ift gefunden, und wie von Rechts, fo 
von Links ber muß das Opfer gebracht werben. 

Gewiß war mir der Nationalverein gründlich zuwider, weil er, auf die eigene 
Initiative verzichtend das Schickſal der Nation von der preußiſchen Krone erwar- 
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tete und feine Anhänger bisher dahin disziplinirte, jeder Erfcheinung zu afflamiren, 
bie in der deutſchen Frage von Preußen ausgehen würde. Aber die gejchickte Art, 
mit welcher er immer neue Kräfte zu gewinnen und den ibm gelaffenen Spielraum 
unvermerft auszudehnen verftand, mußte jedenfalld gewürdigt werden. In Sranf- 
furt 3. B. babe ich wohl erkannt, daß das Schüßenfeit fein Werf war, und mußte 
jene kluge Direktion bewundern, die fi der Menge und den Mitjpielern jo wenig 
bemerflich machte. Daß diefer Verein fih nunmehr in dem Augenblide von Preu- 
Ben emanzipirt, wo diejed durch inneren Zwiejpalt zur Ohnmacht verurtheilt ift und 
wo jeine Regierung zum zweiten Mal beweijt, daß fie nicht gewillt ift, in Deutjch 
land eine rettende That zu thun, das zeigt nicht allein aufs Neue jeine gejchickte 
Leitung, jondern ed verändert diefer Schritt aud total feine Stellung und Beben- 
tung. Während er bisher feine Zwede den Kräften anbequemte, ftellt er num zum 
erften Mal ein unabhängiges Programm auf und bemeiftert fi der Situation. 
Statt länger alles Heil von einem preußiſch-deutſchen Staatsftreich zu erwarten, 
ſteckt er yplöglich eine Volksfahne auf und wählt als ſolche die Reichsverfaſſung. 
Sie ift ja das einzige Werk, das von Gejammtdeutihland und von gewählten 
BDertretern des Volkes ausging. Mich aber verjöhnt mit ihm weniger, daß er dieje 
Reichöverfaffung annimmt, als daß er überhaupt gewagt hat, auf feine eigenen 
Füße zu fpringen. Seine Stellung zu Deftreih ift es wahrhaftig nicht, was mich 
ihm bis jegt entfrembdet hat. In Dejtreich interejlirt uns nur diejenige Partei, welche 
die bloße Perjonalunion als höchſtens und äußerſtens zuläjjigen Verband mit den 
übrigen haböburgifchen Hausvölfern zu ihrem Programm macht. Diefe rein deutjche 
Partei eriftirt, davon haben wir im Eril hinreichende Beweife erhalten, aber fie darf 
eö unter dem dortigen Drude nicht wagen, fi zu organifiren, und fie nicht uns 
mit volllommenem und brüderlihem Einverftändnif zu, wenn wir bei der Gründung 
eined deutſchen Bundesftaates auf die Deutjch-Deftreicher vorerft feine andere Rüd- 
fiht nehmen, als daß wir ihnen zu ſpäterem Cintritt ihren Platz offen erhalten. 
Herr Profeffor Wildauer aus Insprud, diefer habsburgiſche Dienftmann par 
excellence, wenn er fi einer Unterhaltung mit mir in der Frankfurter Fefthütte 
erinnern will, fann mir bezeugen, daß ich mich zu einer Zeit, als jein und des habs- 
burgijchen Deftreich& ehrlicher Gegner ausjprad), da ich auf feine bezeichnende Frage, 
ob ich denn dem Nationalverein angehöre, mit ausdrudsvollem Nein antwortete, 
weil deffen unfreie Dingebung an Preußen in mir damals den Gedanken nicht auf- 
kommen ließ, ald könnte ich je mit dem Bereine auf einem Wege zufammenktommen. 
— Bedenklicher ift, daß in Eurem Vereine aud Männer find, welche dur ihr un- 
treued Aufgeben des eigenen Werkes im Jahre 1849 den Sieg der Reaktion einleiten 
balfen, und an diejen hat die Reichöverfaffung, von der fie ſchon einmal abfielen, 
eine nur zweifelhaft, ja gefährliche Stüge. Aber fie bilden ſchon jetzt nicht mehr 
die Mehrzahl im Vereine, und die Eintritte, welche jetzt in Folge Eures neuen 
Programmes ftatthaben werden, müffen ihren Einfluß; noch mehr vermindern. Die 
Disziplin, die in dem Vereine bisher geherricht hat, wird auch dieſer Gegenjäge 
Meifter werden. Rein perjönliche Antipathien dürfen ohnedies bei politijchen Ent. 
ſchlüſſen nicht beftimmend fein. 

Natürlid habt Ihr, um auf einen Rechtöboden zu kommen, die Reichsver- 
faffung in ihrem ganzen Umfang annehmen müfjen, wie fie hiftorifch überliefert 
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ift. Mir jcheint aber, einer Eommenden Bewegung könne ein fchweres Stüd Arbeit 
erſpart werben, wenn ber Verein, der hiezu genügende Kräfte enthält, fi) vorläufig, 
wenn auch nur innerhalb der Komites, über die hauptfächlichen Veränderungen ver- 
ftändigen würde, welde vom zweiten deutfchen Parlament an diefer Verfaffung vor—⸗ 
zunehmen wären, um fie leichter durchführbar zu machen. Durch neue Konzejfionen 
an die Mächte, welche ſich dem deutſchen Bundesitaate widerfeßen, werdet Ihr nichts 
gewinnen, fondern nur nod einmal auf jenen Abhang gerathen, der zum Sturze 
ins Elend geführt hat. Vielmehr muß die Berfafjung mit größerem Freiheitd- 
inhalt erfüllt und beweglicher gemacht werben, wenn Ihr ein praftijches und dau- 
erndes Werf gründen wollt. Eure ganze Macht beruht auf ber freiwilligen Thätig- 
feit des Volkes, darum müßt Shr auch des Volkes ganzes Gemüth für Euch ge 
winnen, bamit ed die Opfer, die Iht ihm abverlangen werdet, in voller Weberzeu- 
gung und freudig bringe. Weberhaupt dränget Euch jeßt näher ans Herz des Vol- 
fes und traget die teine Gluth des Patriotismus, der Euch bejeelt, auf den Herd 
des Bauers und auf die Heinen Seuerftellm ber fleifiigen Vorſtädte. So wahr es 
ift, daß feine Bewegung durchdringt, welche der intelligenten Leitung des Bürger 
ftandes entbehrt, jo gewiß; geht fie zu Grunde, wenn das Buͤrgetthum nicht zuvor 
die übrigen Klafjen des Volkes durch Dienfte der Menſchenbrüderlichkeit und der 
Aufklärung für fh gewonnen hat. Doc ſolches Mahnen von mir ift überflüjlig, 
da in Eurer Mitte der Schulge von Deligih figt, den das Volt der Gewerbe 
durch ganz Deutſchland bis in die Schweiz herein als feinen Befreier und Wohl 
fhäter verehrt. 

Der Rationalverein ift ber letzte Verſuch der Deutjchen, auf frievlihem Wege 
zur Einheit und Freiheit zu gelangen. Wird auch diefer Verfuch gewaltjam unter- 
drüdt, jo wird, da fi der Drang der Nation man einmal nicht mehr zurüchalten 
Kaßt, in dumpfer Zeit ganz von felbft die geheime Verbindung und Verſchwörung 
darauf folgen, eim verzweifeltes politifches Mittel, das für undeutſch gift, das aber 
in der deutſchen Geſchichte von ihrem erften Anfängen bis an unfere Zeiten heran, 
von der Varusſchlacht bis zum Freiheitskrieg von 1813 öfters angewendet wurde 
und faft immer von glüdlihem Erfolge begleitet war, vielleicht weil es bei den 
Deutſchen von jeher weniger Mouchards gab, ald bei anderen großen Nationen, 
Kalt aber Verbot und Untertrüdung des Nationalvereins in eine aufgeregte Zeit, 
fo kann bies leicht das Signal zur Revolution jein. Vor diejer bangt auch mir, 
weil fie ums ftatt der freien Konföderation die militärifche Republit mit Gentrali» 
fation und Diktatur bringen kann. 

Du fiehft, wir können noch einmal ein Stück Weges zufammengehen; ich fühle mic 
glücklich, als Soldat im die Reihen der deutſchen Fortſchrittspartei wieder einzurüden. 

Du aber, lieber Freund, fege Dich nicht leichtfinnig aus, ſchone Deine ktanken 
Lungen, damit Du dem ſchönen Tag: der Freiheit noch mit erleben kanuſt. Für 
die Ueberlebenden ift nichts bitterer, als am Tage des Sieges die tremen Kampf 

fien zu vermiffen, welche mit ihrem Herzblute deufelben vorbereitet haben. Dem 
anne aber fällt fein fchöneres Loos, als den Tag der Freiheit zu ſchauen, für 
Bie er fein Leben lang gefämpft hat. 

Halte Di brav und lebe wohl! 

Dein 8. M. 
21* 
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Als der Löwe einſt mit ſeinen Vettern von der Jagd kam und es an 
die Theilung der Beute gehen ſollte, nahm er das erſte Drittel als ſeinen 
gerechten Antheil, das zweite als Träger der Krone und das letzte Drittel, 
weil er der Löwe, das heißt: der Stärkere ſey. Ob die Anderen darüber 
Konflikt erhoben, ſteht nicht erzählt. Dieſe alte Fabel kam uns zwar 
durch eine jener unergründlichen Ideen-Aſſoziationen bei Gelegenheit der 
großen Jubel-Daten aus dem Jahre 1813 in den Sinn, aber nicht blos 
wegen dieſer oder jener beſtimmten hiſtoriſchen Analogie. Die Zeit iſt ja 
überhaupt danach angethan, daß man zu tieferem Verſtändniß der leitenden 
Charaktere am beiten nad) ſeinem La Fontaine oder Reineke Fuchs greift; 
da die Politif wieder auf ihren einfachiten Ausdrud, auf den nadten Kampf 
der rohen Gewalt gegen das Recht reduzirt ift: der große Gegenjag ift kaum 
mehr oberflählih in dad durchſichtige Gewand theoretiicher Differenzen ver- 
büllt. „Mache mir Plag, denn ich bin der Stärfere!* Das iſt dieſer Weis— 
beit letzter Schluß. „Studire lieber Macht“, jagte ein Water zu feinem 
Sohne, der ſich dem Rechtsſtudium widmen wollte. Aber die Macht 
mag noch jo mächtig feyn, fie fann deshalb doch nicht, was das Recht 
vermag, nämlich Rechts zuſtände jchaffen; fie fann darum auch feinen 
Konflikt löſen, wo dad Rechtsbewußtſein fich ihr offen und allgemein ent 
gegenftemmt; fie kann blos den Konflikt verlängern; indem fie ihn dadurch 
ſchärfer zuſpitzt, wird fie ihn auch einer Tonfequenteren Löſung entgegen- 
treiben. 


Da kommt mir gleich eine andere Kabel in den Sinn, weldye die Moral 
der vorigen noch deutlicher ausdrückt: Ald der Wolf dad Lamm freffen wollte, 
klagte er ed an, ihm das Waſſer getrübt zu haben, obgleidhh dad arme Lamm 
am unteren Theile ded Baches tranf. Wäre der Wolf der Schwächere geweien, 
jo erſchiene ſein Argument nur lächerlih, ja aberwigig; da er aber ber 
Stärfere war, — warum fagte er überhaupt Etwas? warum ſuchte er faule 
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Gründe hervor? — Das ift diefelbe Frage, wie die: Warum Napoleon den 
ES chein-Konftitutionaligmus forgfältig aufrechterhält, warum in anderen Ländern 
die Volfövertretung und die ganze Verfaffung nicht geradezu von einigen 
Regimentern über den Haufen gerannt, jondern lieber verdächtigt, mißdeutet 
und umgangen werden? Das Lamm hätte dem Wolfe antworten können: 
‚She wir mit einander diöfutiren, lege erft — Deine Waffen ab. Gründe, 
auf die man Nichtd erwidern darf, find feine‘. — Eine Diskufftion, bei 
welcher der eine Theil, und nur der eine Theil, unter drakoniſchen Straf: 
gejegen fteht, ift auch feine Diskuſſion. Und ein Verfaſſungskonflikt, für 
welchen ed feinen unabhängigen Schiedörichter giebt und die Appellation an 
dad Volk ausgeichloffen wird, fieht einem Bürgerfriege ähnlicher, ald einem 
Rechtsſtreite, — ob nun der Belagerungdzuftand erklärt und die Kanonen 
aufgefahren werden, oder nicht. — Es foll eine Zeit gegeben haben, da bie 
Lämmer glaubten, ed jey der Wölfe göttliched Recht, fie zu verzehren; da— 
mals zugen auch vielleicht die wölfifchen Argumente, aber heute nicht mehr! 
Dennod tritt die brutale Gewalt nirgends fo leicht unverhüllt und unver- 
holen auf! Was fürchten ihre Partifane noch, nachdem fie ihr Gewilfen und 
ihr Nechtögefühl zur Ruhe gebracht? — Man nennt die Heuchelei eine Huls 
digung des Laſters an die Tugend. Aber würde das Lafter der Tugend 
eine Huldigung darbringen, wenn die Tugend feine Macht wäre? — So 
ift der Schein » Konftitutionalismus die Huldigung der rohen Gewalt an das 
Recht. Denn dad Recht ift eine Macht, was auch radikale Peſſimiſten und 
fanonengläubige Abjolutiften dagegen jagen mögen; wenn auch zuweilen jeine 
einzige Waffe in der Einheit der Ueberzeugungen befteht. 

Das Bedürfniß realer Macht jept alfo für unſere gute Sache vor allen 
Dingen diejelbe Eintracht in den Mitteln voraus, welde für die nächften 
Ziele herrſcht: völlige Eintracht, joweit die Meberzeugung durchgedrungen ift, 
dat mit dem gefchriebenen Buchſtaben der Verfaſſung die erfte Bafis einer 
gefunden und möglichft friedlichen Rechtöentwidelung gegeben ift; alſo Weber: 
einftimmung und gemeinjame Aktion, joweit die Unzufriedenheit mit der 
gouvernementalen und favalieren Behandlung der Verfafjung und der fefte 
Wille energiicher Abwehr reiht! — Die Partei-Bildung ift in gewiſſer Be 
ztehung eine der wichtigften und ſchwierigſten Aufgaben des wirklichen Polis 
tiferd. Es ift vorzugsweiſe Sache des praftiichen Inſtinkts und des poli— 
tiſchen Takts, die Grenzen jo zu ziehen, dab Die Partei in den Klaſſen, 
deren Interefjen fie vertritt und auf deren thatjächliche Mitwirkung fie zählen 
muß, überall richtig verftanden werde und dabei feines ihrer Grundprinzipien 
opfere. Nicht für ewige Zeiten werden die Programme gemeinfamer Aktion 
aufgeftellt; praftiiche Partei-Programme find ihrem Wejen nach entwidelungs- 
fähig und entwidelungöbedürftig. Der Ueberzeugungätreuefte kann nicht das 
für einftehen, dab fein Kampfgenoß von heute nicht morgen in feindlichen 
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Reihen ſtehen werde. Wenn wir mit Allen, welche die Verfaſſung aufrecht⸗ 
halten wollen, weil ſie Rechtens tft, weil fie, bei allen ihren Mängeln, 
der einzige greifbar feſte Punkt im Chaos der Willfür, im Sturm ber von 
den reaftionären Gliquen erregten Anarchie ift, heute zufammengehen, jo wer 
den wir nad dem, unfehlbar nahen Siege nur mit Denen zufammen 
ftchen, welche die Konftitution ſo reformiren wollen, daß die empörenden 
Mikftände der Gegenwart nicht wieder vorfommen fönnen. Dann, wenn 
ed ber vorgefchrittenen Demofratie vergönnt ſeyn wird, die Theorien ber 
Rechtsphiloſophie in weiteren Kreifen zu verbreiten und die Inftitutionen ber 
Zukunft auf friedlihem Wege anzubahnen, dann wird die Partei der Uns 
zufriedenen Meiner fein, weil die Zeiten befjer jeyn werden. Cinftweilen 
aber find alle geringen Meinungs-Nüanzen bei Seite zu laffen. 

Darum war ed ald unbefonnen zu tadeln, daß ſich die Rheiniſche Demo— 
fratie jo heftig gegen die Addrefje der Rheinischen Bourgeoiſie ausſprach. Die 
Demofratie geräth nur dann mit der ſogenannten Bourgeoifie in offenen Wider: 
ſpruch, wenn diefe ihre politiiche Eriftenz als befonderer Stand durch jeparate 
Forderungen bofumentirt, Dies ift bis jegt bei und nicht gejchehen. Die 
Vortheile, welche ihr beim Dreiffafjengefep aufgedrängt wurden, hat fie nicht 
verlangt; ihre Führer verfhmähen diefelben und bedauern ed — in ihrem 
reellften Intereſſe — wohl aufrichtiger, als wahrſcheinlich der Herr Kriegä- 
minifter es thut (der die Frage wieder aufs Tapet gebracht hat), daß ein 
Theil der dritten Wahl-Klaffe durch das demüthigende Gefühl, durchſchnittlich 
nur etwa Y, in manchen Fällen nur Yır Wahlrecht ausüben zu fönnen, von 
den Wahltifchen weggejcheucht wird, oder doch für die Ausübung feines ver- 
fürzten Rechtes feine erflelihen Opfer an Zeit bringen mag. Diefe an- 
geblichen Vortheile des beglücteren Bürgerftandes, die ihm in der That nur 
nachtheilig und die Duelle politiiher Schwäche find, waren die Frucht einer 
Dftroyirung, gegen welde lange Zeit von ihm proteftirt ward; uud bie 
Wahlen würden bei allgemein gleihem und direftem Stimmrecht wahrlich 
den Dftroyirern von damald und den Oftroyirungäluftigen von jegt wicht 
günftiger ausfallen. Hat ed fi doch in Preußen immer gezeigt: je all- 
gemeiner die Betheiligung bei den Wahlen, deſto radifaler der Ausfall 
derjelben. 

Die Demokratie hat, im Sinne ihres eigenften Programmes, nad) einen 
weiten Weg mit der jogenannten Bourgeoifie zufammen zu gehen, und wenn fie 
am Ende ded Weges, angefommen jeyn wird, wird fie erjt recht finden, daß zwi⸗ 
ſchen Bürgerthum und Arbeiterftand fein prinzipielle Unterſchied aufzuſtellen ift, 
Die Feudalherren, die zwiichen Privilegtum und Auswucherung bin- und ber- 
ſchwanken, phantafiren von der Tyrannet ded Kapitald und werben Landsknechte 
unter dem verbummelten Proletariat. Die reine Demokratie dagegen ſpekulirt 
nicht auf bodenloje Verwirrung; fie baut vielmehr auf eine geſunde Entwider 
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fung der Meberzeugungen. Die wenigen ehrgeizigen Sonderbündler in ber 
Demofratie, welde in den Jahren 1848 und 1849 dur fommuniftifche 
Programme nach franzöfiichen Muftern, in den weftlichen Provinzen zumal, 
Mißtrauen und Zwietracht geſäet und zum größten Vortheil der Reaktion 
die Zeriplitterung bewirft haben, jollten den Aufgeflärteren und Vorgeſchritte— 
neren der Gegenwart ald abichredendes Beiipiel dienen. Solde Sonder: 
bündler wirfen gerade, wie faliche Brüder. Nicht durch den fiktiven 
Gegenfag von Bürger und Arbeiter, der damald in Paris zur Juniſchlacht 
geführt bat, und überall, wo er künſtlich in Szene gefept ward, entweder 
von der Reaftion ausging oder zur Reaktion binleitete, ſondern durch die fon- 
ſequente Entwidelung der bürgerrechtlichen Prinzipien von Innen heraus 
fönnen die Vorgejchrittenen ſich bethätigen. Die Trennung zwifchen Bürger 
fand und Arbeiterftand befteht im Prinzip Schon nicht mehr, feitdem die 
Zünfte aufgehoben und das Kapital flüſſig geworden ift. Als der Abbe 
Sieyes die Frage nach den Rechten des Dritten Standes in der befannten 
Weiſe beantwortete und To die Formel der, noch gegenwärtig unvol« 
lendeten, Franzöſiſchen und überhaupt der Europätichen Revolution gab, 
da verftand er unter dem Bürgerftand bie ganze, von Privilegien abgelöfte, 
alfo arbeitende Nation; er begriff den Dritten Stand nicht ald einen ab» 
gejonderten; und wir müſſen uns hüten, einen Vierten Stand konſtruiren 
zu wollen. Der Begriff der befonderen Stände ift überhaupt ein abgethaner 
Reſt des Mittelalterd. Ein preuhifcher Freiherr fang ſchon vor mehr als 
einem halben Sabrhundert: 


„Nur daß adlig AU’ auf Erden, 
Soll der Adel Bürger werben!” 


Kein wiſſenſchaftlich gebildeter Menſch kann noch, jeitdem Bafttat fein 
klaſſiſches Buch: „Die ökonomischen Harmonien“, gejchrieben hat, mit ehr- 
licher Meberzeugung die Interefjen des Kapitald und der Arbeit ald entgegen- 
geſetzte oder gar feindliche darftellen. Die Solidarität der Intereffen beruht 
eben auf der freien Anwendung und Cntwidelung der überfommenen Werf« 
zeuge, wie der neu anwachſenden Kräfte; und das Eyftem der freien Kons 
furrenz jteht mit dem der gejellichaftlihen Solidarität, ſoweit dafjelbe ohne 
drücdende Bevormundung zu realifiren, ſoweit ed aljo fein reaftionäred 
Utopien ift, in realem Einflange, denn nur es jchafft dem Armen gemügende 
* Arbeit und wohlfeile Nahrung. in anderes, vollkommeneres Syitem der 
Nationalökonomie iſt noch nicht erfunden worden, und die, mit großartigen 
Phraſen unternommenen, ſchwunghaften Anläufe darüber hinaus haben biöher 
immer nur bergab geführt. — Auch ift das rothe Gejpenft, wie Schulze» 
Deligich richtig jagt, Schon lange zum offenen Bundesgenofjen der Reaktion 
geworden; eigentlich war ed dad immer, — nur daß die, welche fonft in dem 
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Marionettenipiel ald Bupemänner figurirten, jept zum Theil jelbft die Dräthe 
ziehen ! 

Die anjcheinend unbedeutende Debatte in der Preußiſchen Zweiten 
Kammer über eined Schleſiſchen Landraths unberufene Meinungsäußerungen 
gelegentlich der Noth der Baummollenarbeiter it injofern wichtig, als fie 
wieder einen föftlihen Kommentar zur Theorie des beſchränkten Unterthanen- 
verftanded und der unfehlbaren Beamtenweisheit bildet. Der Rejjortminifter 
erklärte ihn für einen leidlich vernünftigen Mann. Defto befjer, oder viel- 
mehr: defto ſchlimmer! Wir wiffen nicht, wie viele Schul-, Univerfitätd- und 
Staatö-Prüfungen ein Preußiſcher Landrath durchgemacht haben muß; viel- 
leicht wird ein ſolcher mehr in Kirchengejchichte oder Ariftoteliicher Philo- 
fophie, ald in Volfswirtbichaftslehre eraminirt. Jedenfalls ift die Frage er- 
laubt: wenn ein Beamter die noch unflare Borftellung von der fozialen 
Solidarität, die fich doch jedenfalls, billiger Wetje, nur auf dad ganze Gemein- 
wejen beziehen fann, dazu verwenden darf, eine Klaffe, und zwar eine zur 
Zeit gerade ſchwer betroffene und in allen ihren Gliedern mitleidende, den 
unbeftimmten und unbeftimmbaren Anjprüchen einer anderen, bittere Noth 
erduldenden und nicht gerade ökonomiſch durchgebildeten, auszuſetzen, — mag 
eine derartige Erpeftoration nur auf theoretiichen Irrthümern oder auf praf- 
tiihen Beweggründen beruhen, — was bedeutet dann überhaupt noch die 
friminalrechtlihe Doftrin von der Aufſtachelung der Klaffen gegen einander? 

Menn die ausſchließliche Benmtenweisheit überall in einem kläglichen 
Lichte erfcheint, wo fie, in der Gleichgültigfeit des überfommenen Schlendriand 
und ohne die Erleuchtung der durch perfönliche Erfahrung und unmittelbares 
praftiiches Intereffe Gewipigten, Dinge ordnet, bei denen fie die eigentlich 
Betheiligten gewaltfam zum Schweigen bringt, jo ift e8 am ſchlimmſten da, 
wo der lebendige Verkehr oder ſonſt direkte techniſche Ergebniffe ihr ein 
thatſächliches Dementi geben. Es wurde und z. B. jo oft entgegengehalten, 
dab die Kriegswiſſenſchaft von Laien nicht zu begreifen, daß fie für ung, 
wie die Mege der Vorjehung, unergründlih und unerforichlich jey! Zum 
Glück widerjprechen fich die militäriihen Autoritäten jelbft untereinander, und 
gerade die fompetenteften und anerfannteften derjelben ftimmen weitaus ent- 
ſchiedener für die volfäthümlihen Wehreinrichtungen, ald für ben bornirten 
Militärftant. Wer überhaupt, in welchem Fade es aud) fey, einen Funfen 
Genie hat, der arbeitet lieber mit lebendigen Kräften, ald mit todten 
Maſſen. — Aber wir haben uns beicdieden, und felbit die Marine 
Verwaltung, weil fie unter dad Kriegäminifterium geftellt it, vorfichtiger- 
weile mit in die allgemeine Unfehlbarfeit der militäriſchen Büreaufratie ein- 
begriffen. Wir hätten allerdings fragen fünnen: Wenn ein Landjoldat die 
Marine verwalten kann, für die ed in Preußen noch gar feine feftitehende 
Praxis giebt, warum follte nicht eine Givilperfon eine friegäminifterielle Ver- 
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waltung, wie in England, führen, oder doch wenigſtens beurtheilen fönnen? 
— Da fommt der Staatdanwalt mit dem befannten Amazonenprozeß! 
Einem glüdlihen Zufall oder der fubjeftiven Auffaffung eines Richters erfter 
Inftanz tft e8 zu verdanken, daß die Beweidaufnahme über die Seeuntüch— 
tigkeit jened Schiffed, dad mit einer Mannſchaft von 114 Perſonen ſpurlos 
unterging, nicht unterdrücdt ward. Der Bertheidiger der dabei infriminirten 
Zeitjchrift hat fich mit der Sammlung der Thatiachen, welche in zwei Hafen- 
ftädten ald offenfundig und unumftößlih von Munde zu Munde gingen, 
ein wahrbaftes, ein großes Verdienft erworben. Wir erwähnen dad, um 
Widerlegungen zu provoziren; wir felbft urtheilen nicht, aber fein Stantd- 
Inftitut follte jo angezweifelt werden dürfen, und am wenigften eines, das 
mit Deutjchlands heißeſten Wünfchen, lebhafteften Hoffnungen und demüthi- 
genditen Erinnerungen jo enge verknüpft ift, wie dieſes. Die Blüthe der 
jeefahrenden Tugend ift geknickt; aus einem jchönen Traume tritt das ſchmerz⸗ 
lichfte Erwachen an und heran. Die Deutſchen, die ſich gerne für müchtern 
verjchreien laffen, haben bei ihren Flottenfammlungen bewieſen, welcher un- 
verwüftlichen IS Uufionen fie fähig. find. Heute wird es endlich auch dem 
zäheften Gothaer flar geworden jeyn, daß nationale Ziele fich nicht ohne 
nationale Macht erreichen lafjen, daß nicht mit dem Klingelbeutel in der 
Hand die ftolzefte Schöpfung eines freien und Fonzentrirten National: 
willend erreicht werden fann, dab das Self» Government wohl’ eine Flotte 
ſchaffen kann, aber nur, wenn ed vorher viele andere, noch wichtigere 
Dinge geihaffen bat, und dab man, um nad Außen refpeftabel auf 
zutreten, erft im Innern gründlid aufgeräumt haben muß. — Wie 
gejagt, wir richten nicht und verdammen nicht! Wir fordern aber eine 
gründliche Unterfuhung, eine hoffentlich beruhigende, offizielle Aufflä- 
rung. Bor diefer öffentlichen Kalamität jchweigen alle Partetrüdjichten; 
allein was in dem Gerichtsſaale gejagt worden ift, das wird feine Behörde der 
Melt unbeftritten über fich ergehen Iaffen mögen. Man denke an die Auf- 
regung, welche der Untergang der Meduſe in dem Franfreich der Reftau- 
tatton hervorgerufen hat. Man denfe fi, die Amazone jey ein brittifches, 
ober felbft ein kaiſerlich franzöfiiches Schiff geweſen, wie viel Minifter 
und fonftige Beamte würden dadurch in ihrer Stellung erjchüttert worden 
feyn! — Ein wirflid) parlamentariiches Regiment würde ſolche Zuftände 
bei und raſch aufflären, oder vielmehr unmöglich machen. — Freilich ift es 
dem Preußiſchen Abgeordnetenhauſe in der vorigen Sejfion von einem Leip- 
ziger Flottenkomitoͤ ſchwer verargt worden, dab ed nad Harkort's vortreff- 
lihem Kommiffiondberichte den Marine-Ctat reduzirt hat. Beſagtes Flotten- 
fomitö wird feitdem wohl eingefehen haben, daß mit blindem Vertrauen und 
patriotiichen Phrafen allein aud in der beften Sache nicht vorwärts zu 
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fommen ift. Vielleicht wäre, im Gegentheil, auch bei den Eijenbahn- Be 
willigungen eine größere Zurückhaltung zu empfehlen gewejen. 

Es ift keine Gefahr, daß diedmal jo wichtige Vorlagen gemacht wer 
den; die Kammer joll praftiich werden, ſich ausſchließlich mit Laichord- 
nungen und Pferdekaufs-Reglements (legtere für die Fürſtenthümer Hoben- 
zollern) befafjen; höchſtens noch mit Stellvertretungsfoften und Veteranen- 
Penfionen. Unfer heiterer Minifterpräfident meint ed gut mit ihr. Aber 
fie hält es für praftifcher, erft dad Gebäude von Recht und Geſetz, von 
Gericht und Gerechtigkeit auf granitnen Pfeiler aufzurichten, ehe fie an den 
Zierrath einzelner unbedeutender Anhängjel geht. Ste hat der Willfür erft 
Thür und Thor zu verriegeln, ehe fie fi durch geringfügige Detail von 
ihrer großen Aufgabe abziehen, ja berabziehen läßt. Wenn es beabfichtigt 
war, fie mit Fleinlicher Beijchäftigung zu beirren und „lahm zu legen“, bei der 
Frage ber Stellvertretungsfoften mit ſich jelbft in Widerjpruc zu bringen, 
oder durch die, längft von unferer Seite aus geforderte Bewilligung von 
Invaliden» Penfionen zu Inkonſequenzen zu verleiten, jo müſſen alle jolche 
Verſuche und Künſte an dem feften Willen und dem tiefen Rechtsbewußt—⸗ 
jeyn jcheitern. Die abitrakte Konjequenz bed Protefted gegen den budget 
(ofen Zuftand läßt fich freilich nicht bis in das alleräußerſte Extrem verfols 
gen; man fann den Staat nicht, wie ein Tiſchtuch, mitten entzweifchneiden: 
Die Krankheit, welche an der Wurzel nagt, berührt unwiderjtehlich auch bie 
beiten und geſündeſten Theile ded Organismus. Wir haben ja auch unter dem 
eingeftandenen Abjolutiömus gelebt und jeine Gerichte angerufen, ohne ihn 
in unjerem Gewiſſen alö berechtigt anzuerkennen. 

Die Addrei- Debatte war eine That, die Addreſſe jelbft ein Verdilkt 
ohne Appellation'). Dieje Verhandlung, in welder die Landesvertretung zu 
Gerichte ſaß und ein Urtheil fällte, das die ganze civiliſirte Menfchheit rati- 
fizirt, reiht fi den größten Verhandlungen aller Parlamente würdig an bie 
Seite. Eine Berfammlung, die nach ſolcher Manifeftatton nicht aufgelöft 
wird, findet ihre höchſte Beitätigung jchon in dieſem einzigen Umftanbe. 
Die erniten, tiefen Worte unjerer großen, vom Gefühle ihrer Mifftion geho- 
benen Redner find nicht umfonft geiprodyen worden; fie find fruchtbarer 
Samen, den eine günftige Luftftrömung überall hin auf den zu befruchten« 


i) Herr von Binde, der jtets das Bebürfuiß fühlt, feinen eigenen Weg zu geben, 
und Heber allein Unrecht Hat, ald Recht in der Unterordnung unter eine Majorität, bie 
feiner Führung entwachjen ift, ſchlug eine leere KourtoifieAddrefje nach engliichem Zu 
fchnitt;vor; er kämpfte mit hölzernem Schwerte und trieb die Vorficht jo weit, dem Geg- 
ner zu verfichern, daß feine Waffe ftumpf fey. Im England genügt es, daß die Oppofir 
tion einen einzigen halben Paragraphen zu dem fertigen Bormulare eined gewöhnlichen 
Moref-Schernas, auch nur mit wenigen Stimmen, durchſetze, um das Mintfterium zur Ab- 
Danfung zu zwingen. Da mag eine Binde'fche Thronreden » Beantwortung am Plage fein! 
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ben Boden trägt; fein Ohr kann fich ihnen verichließen, der fürftliche Palaft, 
wie die Hütte bed Bauern, fteht ihnen offen, trop Schloß und Riegel, troß 
Junker und Gendarm. Wo die fonfujen Demonftrationen einiger Hinter 
wäldler aus unbefannten Dorfidaften, die ſich als Volksſtimme zu ger 
ven anmahten, perſoͤnliches Gehör fanden, da wirb auch bie antorifirte 
Rechtöiprechung von dreihundert gefeplichen Vertretern der drei bis vier Mil 
lionen preußijcher Nrwähler (won denen fi an 1,200,000 — zum Theil 
mit Opfern und trop in den Weg gelegten Hindernifjen — bei den Wah: 
len betheiligten) bindringen. — Man denfe ſich dad Glück ber Feudalpartet, 
wenn fie nur eine Addreſſe mit 255 authentiſchen Unterjchriften zu Stande 
brächte! Sept, wo der Adbrefjenfturm naturgemäß dur dad Erfcheinen ber 
wahren Volfövertreter in fein ſchattenhaftes Nicht zurückſinkt, verweiſen wir 
darauf zurüd, dab wir ihn im Aufange gleich ald ein gefährliches Experi⸗ 
ment bezeichnet haben, dad über furz oder lang an jeinen Urhebern fidh 
rächen würde. Wenn außer dem gejeglich fonftituirten Gewalten, ja gegen 
diefelben, die Meinung der Menge noch irgend einen Werth haben Fann, 
fo ift dieſer Werth nur mad der überwiegenden Majorität zu bemefjen; jonft 
führt fie zu Putſchen oder Staatöftreihen, und von ber Willkür ber 
Minoritäten folgerichtig zur Willkür der Einzelnen, und ſchließlich durch 
allerlei Yaradora bis zum Wahnfinn. Denn die Bernunft ift das Verbin- 
denbe, dad Majoritäten Bildende, dad Gemeinfame; die Verrücktheit ift ber 
originelle Befig tjolixter Minoritätsgefchöpfe. Die Majorität kann auch irren, 
aber fie trägt jedenfalls mehr Garantien der Wahrheit in ſich, als alle 
Minpriäten zujammengenommen, und wenn jie nicht immer die volle 
Wahrheit, jo hat fie doch ftetd das höhere Recht für fih. Die Grenelthaten 
der Revolutionen, wie die bed Abjolutiämus, wurden von Minoritäten begangen, 
die im Namen der Majgrität aufzutreten ſich erfrechten; was aber ſelbſt im 
den größten ftantlichen Ummwälzungen Gutes und Bleibended geichab, das 
geſchah durch wirklihe Majoritäten. 

Das Einzige, wad die Minifter, die ſich jelbit hochherzig das Zeugniß 
erfüllter Pflicht ausftellten, gegen die Anklagen der Majorität vorbrachten, 
war die Berufung auf den Willen der Krone; fie verbargen. ſich hinter. Dem 
als Schild, dem fie zum Schilde dienen müßten. Ia, einer der ‚Herren 
ging jo weit, jeine Haltung als eine ibm befohlene anzupreijen. (So 
reißt auch die Prariß der Kabinetöordred ohne minifterielle Kontraſignatur 
wieder ein.) Folgt daraus, dab die Weberzeugung der Minifter mit ihrer 
Handlungsweiſe übereinftimmt, oder nicht? Im erfteren Falle, wozu ſich 
auf den König berufen! Im anderen Halle aber, wenn nämlich die perjöns 
liche Weberzeugung dem , Intereſſe ded Dienfted” geopfert worden wäre, war⸗ 
um bleiben fie Minifter? Wären, bei gleichen Fähigkeiten, wirklich überzeugte 
Minifter nicht nüglicher, als widerwillig gehorſame? Oder warum riethen. 
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fie dem Könige nicht nach ihrer Meberzeugung? — Wir dürfen alſo voraus- 
feben, daß das, was die Minifter zu vertheidigen haben, auch mit ihren An- 
fichten im Einflange fteht, und daß ed mindeſtens überflüffig war, den un- 
verantwortlichen und umverleplichen König in die Debatte zu ziehen, zumal 
die Derantwortlichfeit der Minifter, wenn fte dereinft ftatt einem theoretiſchen 
Begriff eine praftiiche Thatſache ſeyn wird, dadurch nicht gemindert würde. 
Sp lange wir fonftitutionell find und alfo annehmen, daß der König weder 
irren, noch Unrecht thun kann, darf überhaupt die” perjönliche Meinung eines 
Königs gar nicht zur Spradhe fommen. Er ift für und feine Perjon, jon- 
dern eine Inſtitution. Es iſt gefährlih für den Monarchismus, dieſes 
Dogma zu erihüttern und den fichern Garantien der Krone zu entjagen. 
Die Minifter aud den Mittelparteien pflegen bierin worfichtiger und royali- 
ftifcher zu fein, als diejenigen, deren politiiche Anſchauungsweiſe auf die 
Wahrung gewifler ftändiichen und Standesintereffen binausläuft. 

Der Gejepentwurf über die Stellvertretungsfoften der Beamten unter 
den Abgeordneten wird unfehlbar vom Haufe verworfen werden. Es ift 
demnach jchwer einzujehen, wozu er überhaupt vorgelegt wurde, da das 
Minifterrum doch, wie ed jagt, auf dem Verwaltungswege zu demjelben 
Reſultate gelangen zu können meint. Dagegen giebt es aber jeit zwei Jahren 
ein Geſetz, welches dem Beamten ein Klagerecht gegen die abminiftrative 
Borenthaltung oder Verfürzung feined Gehalted einräumt. Das ganze Ob- 
jeft diefer „ölonomijhen‘ Mafregel beträgt, ald Marimum, noch nicht 
3000 Thaler für eine Kammerfigung von eined ganzen Monats Dauer. 
Der politiihe Zweck dagegen wäre die Entfernung unbequemer Beamten 
aus der Kammer. ine joldye Tendenz kann nur_gegen eine verhältniß- 
mäßig jehr geringe Anzahl von Individuen gerichtet jeyn. Im großen 
Ganzen gewönne die Regierung ficherlic Nichts dabei. Früher zog fie ihre 
Autorität und moraliihe Kraft aus dem Umftande, dab die Büreaufratie 
einen großen Theil der Kapazitäten der Nation vertrat. Das hat jeither 
ftet8 abgenommen und wird immer weniger der Fall jeyn; Niemand braucht 
den Staatöfarren in dieſer abſchüſſigen Richtung nachſchiebend zu beichleu- 
nigen. Schon find die Univerfitäten faum mehr die Mittelpumlte der all- 
gemeinen Intelligenz. Im politischer Beziehung ift der Bürgerftand längft 
reif genug, um in feiner Mitte die unabhängigen Vertreter zu finden, welche 
die nöthige Oppofition nur noch rüdjichtslojer ausführen werden. Eine 
ſolche Entwidelung, welche die Chancen der friedlichen Ausgleihung ſchwächt, 
wäre zu beflagen, wenn überhaupt noch eine andere Hoffnung übrig bliebe, 
ald die Ausficht, alle Enttäufhungen und die Prüfung durch bittere Wahr- 
beiten, jowte die traurigen Folgen aller Halbheiten der legten und vorlegten 
Vergangenheit bis zur Hefe durchzukoſten. Und dod wäre mit einigem 
guten Willen und Har blickender Beſonnenheit der Uebergang aus dem alt- 
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preußiſchen Beamten-, Suriften- und Milttärftaat in den neuen fonftitutio- 
nellen Rechtsſtaat wohl ohne tiefere Erfhütterungen zu vollziehen geweſen! 

Wie Einige aus der Thronrede herauslejen wollten, rechnet ſich das 
Minifterum Bismard die Thatfahen in Kurheſſen und die zeitweilige 
Abweifung ded Delegirten- Antrages beim Bundestage ald Erfolge an. 
In Kurheffen ift aber fo ziemlich Alles beim Alten, und jelbft mit Mikros⸗ 
fop oder Fernrohr wäre da faum eine feite Errungenschaft zu entdeden. 
Während dafelbft die zu Recht, aber auh nur zu Recht beftehende Vers 
faſſung weit ftärfere Garantien bietet, ald die preußiſche Charte, find die 
Zuftände dort mindeftend ebenjo unſicher. Im Augenblid ift perennirende 
Minifterkrifis in Kaffel, und Seine 8. H. der Kurfürft leiftet gegen alle 
Borlagen feiner Minifter oder feines Landtags den fonfequenteften paffiven 
Widerftand. Der Selbftmord des unfeligen Generald Haynau, gegen den 
ih das Chrgefühl des ganzen Offizieröforpd empörte, nachdem ein ehrlicher 
Mann durch ein aufrichtiges Wort die Schleufen der allgemeinen Ent- 
rüftung geöffnet, wirft das grellfte Schlaglicht auf die moraliſche Verfom- 
menbheit der fleinen, aber mächtigen Clique, die Jahrzehnte lang das arme 
Ländchen mißhandelt hat. An Haffenflug’s gleichfalls entjeglichen Tod wurde 
dabei erinnert. Sa, wer in den Annalen der vorigen Generation aus der 
Epoche der Tzichoppe, Dambach, Georgi u. A. m. nachſchlagen wollte, nad) 
den legten Stunden oder Jahren aller der Duäler und Peiniger, was für 
tragiich erfchütternde Ausgänge eine raſche Nemefis jo Manchem unter ihnen 
bereitet bat, wie den Einen oder Anderen Gewiſſensqual bis zum Irrfinn 
trieb, Andere wiederum der öffentlihe Hab erdrüdte! Das Privatleben 
ſolcher Menſchen ift felten harmlos, und zu den zerftörenden Kräften der 
eigenen Neue, der allgemeinen Verachtung und des Abſcheus jelbft Solcher, 
in deren Dienfte die Verbrechen gejchahen, gefellen ſich meiftens noch gewiſſe, 
minder offenfundige Urjachen der Zerrüttung! 

Dem drohenden Delegirten-Projeft gab die Badifhe Regierung 
durch ein Amendement vom 7. Januar die gute Wendung, dab fie durch 
liberale Folgerungen daraus die Antragfteller ſelbſt abſchreckte. So geſchah 
Preubend Wille. Deſtreich z0g aber jeinen Antrag nur für den gegenmwärs 
tigen Zeitpunft und unter Vorbehalt der freien Hand zurüd, damit das 
MWürzburger Programm ald Damokles-Schwert über Preußen hängen bleibe. 
Deftreich beruft fich jept, wie wir in einem früheren Berichte vorhergefagt, auf 
den Art. XI. der Bundedafte, hinter dem ſich Preußen jo lange verjchanzt 
hatte, und wahrjcheinlicy mit befjerem Erfolge, als diejed. Der edle Wett 
ftreit im Liberalismus, wonad Graf Rechberg auf eine Vertretung ſämmtlicher 
deutſchen Landtage beim Bundestage dringt, während v. Bismard- Schön- 
baufen, ihn noch überbietend, direfte Volfswahlen neben einem Gentral« 
organ für ein engered Deutſchland verlangt, führt. zu einem wahren Zreis 
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finnigfeitö+ Turniere zwiſchen biefen beiden großen Stantömännern, die ſich 
zum Glüd dabei nicht ernſtlich wehe thun. Aber jelbft die Mitarbeiter der 
neuen „Wochenfchrift des Reformvereind* können ih Davon kaum das geringfte 
praktiiche Reſultat verjprechen. — Inzwiſchen ruht darüber jelbit bie Schles— 
wig-Hulfteiner Frage, die doc in feinem paffendeven Momente aufzimeh- 
men wäre Wahrſcheinlich ift dad preußiſche Miniſterium in Ihehoe fin 
eine jehr energiiche Addreſſe an den König’), wie es — in Frankfurt am 
Main für Belfövertretung ift. 

Die allgemeine Lage iſt Mar und einfach: wir feiern die fünfzigjährige 
Erinnerung an die Helden des Befreinngöfampfes als eine wahre Todten⸗ 
feier — ohne den Troſt, dab ihre Saat wu anders, al im Bewußtſein des 
Bolfed aufgegangen wäre. Das Deutiche Volt wird jeine unaufhaltſame 
Einigung bereinft nur feiner eigenen, durch harte Proben und äußerfte 
Spannung geftählten Kraft ald einen Aft der Selbftbefreiimg zu verdanfen 
haben. Die Helden von 1813 find befammtlich im der erften Zeit der fürft- 
lichen Dankbarkeit mit demagogiſchen Unterfuchungen heimgeſucht worden 
(Arndt, Jahn, Görres und hundert Andere) ; die Hochgeftellten unter ihnen 
fielen an den Höfen im Ungnade (Wilhelm von Humboldt, Boyen, ſelbſt 
Gneiſenau u. U. m.). Ihre legten Trümmer wurden bier und da zu 
Gnaden aufgenommen, wenn und weil fie geiftig gebrochen waren. Die 
Wenigen von ihnen, welche nod aufrecht ftehen, Männer, wie Beipfe, find 
jept mit ehrengerichtlichen Unterjuchungen bedroht. Lebte Theodor Körner, jo 
wäre er in Mecklenburg vielleicht verfolgt oder ausgewieſen, ftatt gefeiert. 
— Dieje Thatjahen, was damit zufammenhängt und was daraus folgt, 
werden den Feſten überall einen eigenthümlich refignirten Charakter verleihen. 
Die Feitredner, welche der herrſchenden Stimmung Worte zu leihen Haben, 
mögen daran erinnern, dab die erfte politiiche Bewegung nad; 1815 nur 
national und unklar, die zweite (nach 1830) nur liberal md unklar war, 
daß aber aus diejen Strömungen und namentlich aus den gewaltiamen 
Gegenwirfungen von Oben der freiheitlich und einheithich höhere Auf- 
ſchwung von 1848 heworging, unter deſſen beftimmenden Einflüſſen wir 
gegenwärtig jtehen und deflen flüchtig hingeworfened Programm wir lemgſam 
zu verwirklichen, haben. 

Selbit Polen it noch nicht tobt! Eine gewichtigere Mahnung, 
als die furchtbare Inſurreltion, die jeit zehn Tagen in dieſem unglücklicheu 
Lande wüthet, kann am die Machthaber nicht herantreten. Alſo haben nem 


i) Das Däniſche Mintftertum, beffen eiderbänifche Politif in Kopenhagen ſelbſt am 
fehüttert ift, erhebt in jedem der Herzogthümer Konflikt, fo oft fich ein Landtag mit der 
Untonsfeage befaffen will, denn jeder Landtag ſey mur für feine Randesangelegenheiten 
lompetent. Das Spiel mit Fukompetengen wird hierbei mit einer Volllommenheit erer- 
ziert, ald ſey ber alte Bundedtag dafür Behrmeiften geweſen. 


Politiſcher Monatsbericht. 388 


zig Jahre der Theilung und bed Verrathes, bes fortwährenden Hinhaltens 
mit ſchwachen Hoffnungen bis zu blutigen Enttäufchungen, in den zerſtückel— 
ten Gliedern das Gefühl des Zufammenhanged nicht erſticken können; ein 
faft dreißigjähriger Terrorismus jender Gleichen, wie ihn nur der fchredfliche 
Nicolaus I. zu üben im Stande war, reichte nicht hin, die Kräfte und den 
Todesmuth eines Volkes aufzufaugen, das bei alledem kaum durch eine eigene 
Kultur aufrechterhalten wird, deffen nad allen Seiten bin offene und ſchwer 
zu bezeichnende Grenzen namentlich die Vermiſchung mit dem herrſchenden 
und ftammverwandten Nachbarlande zu begünftigen jchienen, in welchem die 
Verſöhnung der Stände noch nicht einmal vollzogen ift, das jet non Peterd- 
burg aus Reformen empfing, und beffen nicht unbegründeter Deutſchenhaß 
die Annäherung an Rußland hätte befördern können. Selbft die fatholifche 
Kirche ſchürte neuerdings die Flammen, und da die Peteräburger Regierung 
fih für die Italieniſche Einheit zu intereffiren vorgab, warf ſich das Pol- 
niſche Volk dem Papfte zu Füßen, obwohl feine militäriſchen Führer unter 
Victor Emmanuel oder Garibaldi ihre Studien für den vorbereiteten Waffen- 
gang machten. — Irland ward durch mafjenhafte Auswanderung entwölfert, 
bevor die Brittiiche Regierung fich auf die Pflicht der Gerechtigkeit befann, 
und Polen verzehrt fich in unlöfchbaren Aufftänden, obgleich die Ruſſiſche 
Regierung anfangen will, aus Noth und Klugheit Milde zu üben, und mehr 
Reformen bietet, als vielleicht von einem berrichenden polntichen Landesadel 
ausgehen würden. Alle Verſprechungen, alle Konzeſſionen fommen zu ipät, 
weil nicht mehr daran geglaubt wird. Die wenigen Polen, welche fich, viel 
leicht au Ueberzeugung, wahricheinlicher aus Hoffnungslofigfeit und Klein- 
müthigkeit, der ruſſiſchen Regierung zur Verfügung ftellen, wie die Wielo— 
polski's, werden mit einem Fanatismus des Hafjed verfolgt und zur graus 
ſamſten Ungerechtigkeit gegen ihre eigenen Landsleute gezwungen. Die 
Regierung jah den Sturm heraufziehen und konnte ihn doch nicht beſchwören. 
Sie beichleunigte deöhalb die verhaßte und gefürchtete MRefrutirung, um die 
waffenfähigen und unternehmenden Sünglinge aus dem Lande zu ziehen, und 
die Refrutirung beſchleunigte wiederum den Aufftand. Der Markgraf Wielo- 
polöfi, der 1846 in einem berühmten Briefe dem Fürften Metternich, weil 
dieſer in Galizien die Bauern auf den patriotifhen Adel gehept hatte, die 
entjeglichfte Blutjchuld zum Vorwurfe gemacht, veriuchte nun diejelbe ver- 
brecheriſche Politik. 

Unter Nikolaus dem Fürchterlichen hatte die Refrutirung in Polen ala 
Mittel gedient, die aufjälfige Sugend fortwährend zu dezimiren, fie am Kau— 
fajus oder am Eismeer ſchlachten oder hinfterben zu lafjen. Aber damals 
laftete dad ungeſchminkte Kriegd- und Standredht auf dem Lande. Seit 
dem Parifer Frieden war feine Aushebung mehr vorgelommen: die vor- 
geichrittene Bildung, die veränderten gejellichaftlihen Zuftände, die eim- 
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geftandene Schwächung der Negierungdgewalt bedingten eine Modifikation 
des unmenjchlichen Aushebungsſyſtems. Allerdingd wurde die Dienftzeit auf 
die Hälfte herabgefept, allein das nahm der Nefrutirung Nicht? von ihren 
Schrecken, denn eine fortwährende Marter von zwölf Sahren ift auch noch 
mehr ald Todesftrafe. Dazu glauben oder wifjen die Polen, daß fie vor 
zugsweiſe im Kaufajus geopfert werden follen. Die neu angejegte Refru- 
tirung wurde in Polen faft ausſchließlich gegen die höheren Stände gerichtet, 
um bie Bauern für die ruffiihe Regierung zu gewinnen. Sollte Died eine 
Maßregel der Humanität oder der Volkswirthſchaft jeyn, jo war fie im 
Rußland nöthiger, wo der Landmann gerade in der wichtigften Umgeftaltung 
feiner ökonomiſchen und rechtlichen Verhältniſſe begriffen ift; da aber blieb 
ed bei dem Herfommen. Noch dazu geſchah die Aushebung in Polen mit 
freher Willfür, nad) Laune und perfönlichem Belieben, in brutalfter Form, 
ja mit offenem Hohn und rüdfichtölofefter Hintanfegung aller bisherigen 
Regeln, jo daß fogar die einzigen Söhne, die Ernährer ganzer Familien 
nicht verjchont blieben. Selbit die Ziehung durch dad Loos wurde befeitigt 
und damit die legte Schwache Hoffnung genommen, die vielleicht Manchen 
noch vom Lager der Injurgenten fern gehalten hätte. Der Markgraf Wie 
(opoläft, der in des Großfürften Konftantin Namen haltet und waltet, 
hatte eö jelbit angedeutet, daß mit der widerftandslojen Vollziehung diejer 
Rekrutirung das Schickſal Polens befiegelt wäre. Der Vermittelungsverſuch 
des Adeld unter dem Grafen Andreas Zamoysfi wurde ſchnöde abgewieſen 
und an dem hochgeſtellten Führer beftraft. Da ftellte ſich das gehepte Wild 
feinem Verfolger, das zerjplitterte Volk nahm die fredhe Herausforderung an; 
die polniſche Jugend bat proteftirt in blutigen Schriftzügen, der Aufſtand 
ift an allen Eden und Enden mit der Energie der Verzweiflung entbrannt. 
Wielopolski hat jeine Truppen geworben für Mieroslawsfi und Wiſocki. 


„On nous a dit: soyez esclaves, 
Nous avons dit: soyons soldats!“ 


Leider ift fein glüdliher Ausgang zu erwarten: nicht ald ob Rußland zu 
ftarf wäre, jondern weil der Erhebung das eigentlich organifirende Staatd- 
prinzip fehlt. Die Wuth allein macht feine Revolution gelingen. Aber 
Rußland, diefer thönerne Koloß auf thönernen Füßen, ift jo Schwach, daß 
Kaiſer Alerander II. bei der erften Nachricht aus Warſchau eine Anrede an 
ſeine Garde» Offiziere hielt, aus welcher der Zweifel an deren felienfefte 
Treue unjchwer herauszuleſen ift. Dieje allgemeine Dedorganijation ift das 
Merk des Eijenfrefferd Nikolaus. 

Rußlands Einfluß im Drient ift vorläufig paralyfirt und die Erhebung 
der Nordjlamen jchadet der projeftirten Gmanzipation der Südflawen. Ver— 
gebend wurden dem Serbiihen Fürſten Michael Waffen geliefert, vergebens 
Kuſa's ſchwankende Stellung in Rumänien zu Gunften einer Leuchtenber- 
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gifchen Kandidatur ausgebeutet. Rußland wird feine geringen Kräfte noch 
lange an Polen verſchwenden müſſen, da es die Kompromiffe unmöglich 
gemacht hat. 

Der Sultan, den die Meiften in feiner Umgebung für verrüdt, Einige 
nur für fanatifirt und friegäluftig erflären, könnte demnach feine Rüftungen 
vorläufig einftellen und den Sparſamkeitsvorſchlägen Fuad Paſchah's wiederum 
Gehör ſchenken, damit er nicht jpäter und vielleicht in ungünſtigerer Zeit 
genöthigt werde, feine Waffen und Munition zu verfaufen, um die dringen- 
den Bedürfniſſe jeined Seraild zu befriedigen. 

Daß Serbien ald eine Pofition gegen die Befeftigung des brittiichen 
Einflufjeg am Aegaeiſchen Meere audgebeutet werden jollte, liegt auf der 
Hand. Allein je mehr Enaland die bevorftehenden Gefahren erfannte, um 
fo ficherer operirte ed, und zulept jelbft mit dem Angebot der Joniſchen 
Inſeln, welches Opfer allerdings die Höhe der drohenden Krifiß bezeichnet. 
Es ſoll den alten Urqubartiiien und ihren Nachbetern in Deutichland jegt 
ſchwer werden, Lord Palmeriton noch für einen Söldling Rußlands auszu— 
geben. — Indeſſen liegt Hellas noch immer im Interim. Der Herzog von 
Koburg, der bereit war, in einem höheren Haußintereffe und unter angeneh- 
men Bedingungen feinen glübenden deutjchen Patriotiömus für einige Jahre 
gegen einen helleniichen Patriotismus umzutaufchen, erhielt gerade von 
England die gewünjchten Bedingungen nicht eingeräumt. Griechenland 
ſchickt wieder die müßigen Diplomaten auf die Königsjagd, und ſagt vielleicht 
bald, wenn aufs Aeußerſte getrieben, mit Heine: 

„Wenn ich mir's recht überleg, 
Brauchen wir gar feinen — König!* 

Freilich, wenn die Morgengabe des Königs aus dem Occident in ber 
ſchönen Siebeninfelgruppe befteht, dann ericheint auch der Bafileus erwünfcht, 
den England bejcheeren will. 

Spipfindige Kabinetöpolitifer fajeln oft von dem Koburgiſchen Familien- 
Einfluffe, mit welchem die brittiiche Diplomatie die Welt umfpinnen wolle. 
Lord Palmerfton wenigftend, der doch die Traditionen bed foreign office 
am fiherften und längften vertritt, bedient fi ungern diefer dynaftifchen 
BDerbindung. Bekanntlich herrſchte engliicher Einfluß in Portugal vor der 
Koburgiſchen Linie ebenſo ftark; und auch in Griechenland wird es mehr auf 
die allgemeinen Berhältniffe und auf die Nationalität der im Piraeus 
ftationirenden Kriegeichiffe anfommen, ald auf die Verwandtfchaftsgrade des 
unter ber Bevormundung von fo und fo viel Großmächten gemietheten 
Fürften. Daß England wohl den bonapartiſtiſch-romanowskiſchen Verwandt- 
ſchafts-Allianzen gegenüber, wenn etwa für Leuchtenberg's, Mürat's oder 
andere Napoleoniden vakante Thrönchen gefucht werden, auch einen Koburg 
auszufpielen kapabel ift, das bat nichts Auffallendes. Uebrigens wollen wir 
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für das Glück, dem Herzog Ernſt in der Heimath zu behalten, gerne auf 
das Vergnügen verzichten, ihn im Palifaren-Koftüm photographirt zu jehen. 

Napoleon IH. hält ſich in den orientalifhen Angelegenheiten, jeitdem 
er auf Rußlands kräftige Mitwirkung nicht mehr zählt, wohlweislich auf dem 
zweiten Plan; um jo mehr, al8 der franzöfiihe Einfluß in Aegypten, trog 
Lefjeps und Suez⸗Kanal, durch den dortigen Thronwechſel in Frage geftellt 
ift. Ismael Paſcha's Antrittörede verſpricht, was derlei Dokumente gewöhn- 
lic verjprechen: Freiheit und Wohlftand, geordiete Finanzen, eine beichränfte 
Givillifte und alle möglichen ſonſtigen Neformen, bejonderd aber die Ab- 
ihaffung der Frohndienſte, mit welchen der Gründer der Dynaſtie, der 
jehr überihägte Mehemet Ali, das ganze Land gefnechtet und eigenthumlos 
gemacht bat. Nicht durch dieje edlen Vorſätze, ſondern auf die Proteitationen 
der europätichen Konſuln ward dem ſchändlichen Negerſchacher nad Mexiko 
Einhalt geboten, den Napoleon IIL, der Mitichuldige, in feinem Monitenr 
ald eine Mafregel der Humanität preijen lieb. Aber was vor achtzig Jahren 
Deutſche Fürften mit ihren Landesfindern ungerügt thun durften, das vermag 
heutzutage jelbit ein ägyptiſcher Paſcha nicht mehr mit Fellahs und Neger- 
ſtlaven! 

Eine kleine Kohlenſtation, Namens Obok, die Frankreich am Rothen 
Meere offupirt bat, iſt auch mehr ein Erfolg für die Spalten des Moniteurs, 
ald für den wirklichen Handel und Seeverfehr. Es ift nicht die erfte 
Station diejer Art, die, mit Eclat angetreten, jpäter "in der Stille wieder 
aufgegeben wurde. Auch die Anfnüpfungen mit Abiffynien haben bis jept 
den Franzoſen wenig genüpt, England befipt an diefen Küften, wie überall, 
bie beiten, mit Sachlenntniß gewählten Punkte; gerade wie es jept auch den 
klügſten Weg einſchlägt, ſich in China feitzufegen. 

Frankreichs innere Politik wurde in der legten Zeit durch zwei kaiſer⸗ 
liche Reden bezeichnet, deren erfte zur Eröffnung der Kammern, deren zweite 
(am 24. Januar) zur Preid- und Ordenövertheilung an die franzöfiichen 
Ausfteller gehalten ward. Bei allem optimijtiichen Selbſtlob und ſelbſt einer 
gewiſſen heiteren Ironie iſt eine tiefe Unbehaglichkeit in dieſen Reden nicht 
zu verfermen. Zwar zählt Napoleon ruhmredig genug lauter Triumphe jei- 
ner audwärtigen Politif auf: er lobt jeine Friedensliebe, indem ex die age 
liſche Invaſionsfurcht verhöhnt, und daneben feine friegeriichen Erfolge am 
Deitreih, dem „Gegner eined Tages“, der jeitdem Freund geworden jey; 
Handelöverträge und befriedigte Nationalehre, Alles wird ihm dienftbar und 
glänzt im Lichte des Faijerlichen Adlerd. Aber im Hintergeunde fteht die 
Noth der Fabrikdiſtrikte, das Elend des Proletariats, an dem er auch, aber 
vergebens, zum ausſchließlichen Netter werden möchte. Solden Erſcheinun⸗ 
gen gegenüber jcheitert die mächtigſte Autofratie. Er hat es lange verſucht, 
in der Stille abzubelfen, mit amerikaniſchen Vermittlungsverſuchen zu bes 
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befchwichtigen, ben nagenden Mangel wegzufchmeicheln. Alles umfonft; die 
Stantötredite ſogar vermögen nur wenig. Und der Autokrat ift gendthigt, 
Has engliſche Self-Government anzupveilen und den imduftriellen Klaffen ein 
„Comptez sur vous-mömes!“ zuzurufen. Das ift bie Impotenz⸗Etkllärung 
des Abjolntismus. Wurde dafür eilf Jahre lang die öffentliche Meinung 
verfähicht, gefmebelt und alle Begriffe verwirrt? Wie gefagt, es mag Ironte und 
Züge in dieſer Ermahnung jeyn, aber die innere Wahrheit derfelben bricht durch 
alle Abſichtlichkeiten hindurch, über alle Berechnungen hinaus. Sobald die 
Gefahr an das Thor flopft, rufen die anmaßlichen Vormünder ded Volks: 
‚Zählt auf euch ſelbſt, nur auf euch jelbit! Rettet euch und und!" Wenn 
ed dann nur nicht zu ſpät wäre! Nicht im Handumdrehen Iaffen ſich die 
Formen und Gewohnheiten der wirkjamen Selbftbeftimmung ſchaffen. 

Es ift befannt, daß Napoleon III. immer die Decentralifation gepre- 
digt und, wie vom böjen Geifte getrieben, immerfort die Gentralifation ver- 
ihärft hat. Er hat wenigitend eine Entſchuldigung dafür: er mußte! Den 
Widerſpruch zwijchen jeiner Handlungsweile und feinen Worten bemüht er 
fi damit zu löſen, dab die Parteien erft dann freied Spiel befommen 
fönnen, wenn fie feine Dynaftie als Grundlage der Berfaffung anerkannt 
haben. In neufter Zeit tritt dad rein dynaftiihe Moment immer ftärfer 
bei ihm hervor und treibt ihn zur legitimiftiichen Friedenspolitif. 

Um die verfehlte Spekulation in Mexiko mit einem populären Schim- 
mer zu umgeben, hat Napoleon in jeiner Inftruftion an General Forey 
(vom 3. Dezember 1862) ald Ziel derjelben die Beſchränkung des um ſich 
greifenden Angelſachſenthums, aljo die Bekämpfung der Monroe-Theorie, und 
die Aufhebung ded Baumwollen-Monopol® der konföderirten Staaten hin- 
geftellt; (wohl aud die Eindämmung der republifaniichen Snftitutionen ift 
gemeint?) Dieje Manifeftation wird aber dem erneuerten Mediationdverfuche 
in Nordamerika bei feinem der beiden Friegführenden Theile den Eingang 
erleichtern; und jelbjt die franzöfiihen Fabrikdiſtrikte ſchöpfen feinen Troft 
daraus. — Indeſſen hat ein partiellee Minifterwechiel in Spanien der ver- 
legten franzöfiichen Eitelkeit eine Kleine, jehr ungenügende Genugthung ver- 
ſchafft. 

Daß die Antworts-Addreſſe des franzöſiſchen Senats auf Verlangen 
des Kaiſers römiſche Politik billigt, verſteht ſich bei dieſem Mechanismus 
von ſelbſt. Nur Prinz Napoleon ſtimmte und Thouvenel ſprach dagegen. 
Der Senat iſt zum Zuſtimmen da; wenn Napoleon III. für eine ſpätere 
Wendung eine vorbereitende Oppofition gebraucht, wird er fie fich auch be 
ftellen und ficher geliefert befommen. 

Der Baron Karl Dupin, ein ultramontaner und jehr ferviler Sta- 
tiftifer, der während ber Debatte im Senat die Entdeckung machte, daß 
Weftphalen und die Rheinprovinz ein Preußiſches Irland feyen, tft nicht 
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‚zu verwechjeln mit dem älteren Dupin, dem berühmten Suriften und frü- 
heren Haupte der franzöfiihen Staatsanwaltſchaft, der in dieſer vielfeitigen 
und bei allen Dynaftien wohlgelittenen Familie den Voltairianismus ver- 
tritt und in der römijchen Frage ftetd gegen den Papft votirt hat. Sie 
dienen eben Seder in feiner Weile; Charled Dupin würde ohne hohe obrige 
feitlihe Erlaubniß jeine Philippifa gegen Preußen nicht gehalten haben. 
Eol Preußen eiwa einmal, wie Merifo, von der Anarchie erreitet werben? 
Und wo bleibt die und verheißene intime Allianz mit Frankreich? 


Berantwortlicher Mebafteur: Dr. 9. B. Oppenheim 
Für die Verlagibughandlung prefipoligeili verantwortlich: Fra nz Bahlen. 
Drud von Franz Dunders Buhbruderei in Berlin, 
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Bon Rudolf Virchow. 


I. Die Theorie Darwin’d.') 


Selten hat ein Buch, und noch dazu ein naturwiſſenſchaftliches, jo 
Ihnell einen jo großen Einfluß gewonnen, wie dad von Charles Darwin 
über den Urjprung der Arten. Kaum find drei Sahre jeit jeinem Er: 
Iheinen verfloffen, und ſchon fieht man die pflanzen» und thierfundigen 
Naturforiher aller Richtungen beichäftigt, ihr bejonderes Gebiet von Neuem 
zu durchmuftern und im wiederholter Prüfung zu überlegen, ob denn wirklich 
alles dad Arten jeien, was fie bid dahin ald joldhe in ihren Sammlungen 
aufgeftellt hatten, und ob dieſe Arten ein für allemal fortbeftehen, oder in 
einander übergehen, fi) in einander umbilden fönnten. 

Es iſt eine jtarfe Bewegung in diefe Schaar von Gelehrten und Natur: 
freunden aller Länder bineingefommen: jede Pflanze, jeder Käfer, jeder Vogel, 
ja man möchte faft jagen, Jedermann wird darauf angejehen und wo mög: 
lich um- und wieder umgedreht, ob er dad Recht hat, ald Vertreter einer 
bejondern Art zu gelten. Es iſt in allen Zweigen der organiichen Natur- 
willenichaften ein Zuftand, wie im Staate nach einer tiefgehenden politifchen 
Erihütterung, wo Alles wieder in Frage geftellt wird, was längſt abgemadht 
zu fein ſchien, wo die Autorität ihre Stärfe verliert und wo zulept Jeder 
am ſich jelbft und der Sicherheit jeined Beſitzes zweifelhaft wird. Die Re- 
organtjation eines mächtigen Heerweſens fann nicht jtärfere Verwirrung in 
der Akten-Regiſtratur eined Kriegsminiſteriums hervorbringen, ald eine jolche 
Generalrevifion der gelammten organiſchen Natur in den ungeheuren Schrän- 
fen der Herbarien, oder in den endloſen Käften der Käfer: und Schmetter- 
lingömänner, oder in den oft unſchätzbaren Sammlungen der Paläontologen 
und Zoologen. 

Mancher glaubt vielleicht, dab ihn die Sadye nichts angehe, weil es 
ſich dabei nur um Pflanzen und Thiere handle, und daß das Ganze ver— 
) Nach einem im Athenäum zu Hamburg gehaltenen Vortrage. 

1863. Banb 6. Heſt 3. 23 





340 Ueber Erblichkett. 


laufen werde, wie ein Sturm im Glaſe Waffer, oder wie, nach der Anficht 
eined geiltreichen Staatsmannes, der Verfaſſungskampf in Kurbeffen. Der 
Gang unjerer heutigen Bildung geftattet ed nicht mehr, dab ein gewiljes 
Gebiet menſchlicher Thätigfeit gleichſam neutralifirt werde und die Geltaltung 
unjered Wiſſens auf einem Felde ſich vollziehen fönne, ohne Einfluß auf 
die Geftaltung unſeres Gejammtwiljend und damit auch unfierer Geſammt— 
anſchauung und endlich unſeres Handelns zu gewinnen. Freilich ift nicht 
jeder Einzelne ſich diejes immer inniger werdenden und ganz und gar un: 
trennbaren Zuſammenhanges bewußt. Mander Geihäftsmann hat ſein 
Orchideen⸗ oder Koniferenhaug, jeine Muſchel- oder Vogeliammlung ald eine 
Liebhaberei oder gar ald eine Spielerei zur angenehmeren Ausfüllung feiner 
Mußeſtunden. Mancher Geld- oder Staatsmann betrachtet e8 ald eine ber: 
kömmliche Pflicht der Reichen oder Großen, oder ald ein Mittel der eigenen 
Berberrlihung, durch eine naturwilienichaftlihe Sammlung zu zeigen, daß 
er auch Sinn hat für die Wiſſenſchaft, dab er Geiſt genug befigt, um noch 
irgend eine „Seitenfammer” feines Gehirns für gewiſſe nicht berufsmäßige, 
fonderbare und eigentlich brodloje Richtungen des Denfend diöponibel zu 
balten. Mancher bürgerliche oder feudale Ariftofrat erinnert fih, daß es 
eine fogenannte Ariftofratie des Geiftes giebt, welche gerade in dieſen Din- 
gen Triumphe erringt, die alle Siege der Feldherren, alle Ehren der Diplo: 
maten überdauern und daß der Einfluß ded Ariftoteles auf den Zuftand 
unserer heutigen Bildung mindeltend ebenſo groß, vielleicht größer geweſen 
ift, ald der jeined Schülers, Alex ander's ded Großen. 

Das ift jedoch nicht der Zufammenhang, den ich meine. Denn er ift 
ganz äußerlich und, wenngleich in vielen einzelnen Fällen von unſchätzbarem 
Werthe, do im Großen und Ganzen unmejentlih. Die Naturwillenichaft 
ift nicht ein Gegenitand des Lurus oder ded Ruhmes, nicht eine bloße Aus- 
ftattung eined wohl eingerichteten Haus⸗ oder Staatsweſens; nein, fie gehört 
ganz und gar dazu. Sie iſt ed, die, wohl angewendet, Feld und Garten, 
Wiefe und Stall, Keller und Speiſekammer füllt, und gerade das ift ein 
bauptfächliches Verdienſt Darwin’s, dab er, wenn auch nicht zuerit, fo 
doch in beſonders ernfthafter Weile die Erfahrungen der Viehzucht, des 
Land» und Gartenbaus in Verbindung gelegt hat mit den Thatiachen, welche 
Meer und Fluß, Flur und Wald, weldye das friiche Leben in der bewegten 
Luft und die Gräberftätten längit geitorbener Gejchlechter in der ftarren 
Tiefe der Gebirgälager, weldye die Beobachtung der Neijenden in dem Ge— 
wühl ferner Volksſtämme und die Arbeit der Foricher in der ftillen Ein- 
„Tamfeit der Laboratorien liefern. Die Praris des Landmannes, ded Hirten und 
der Hausfrau geht hier Hand in Hand mit der Theorie ded Gelehrten. 

Die Naturwilfenichaft hat dieſen fruchtbaren Standpunkt nicht immer 
feftgehalten; ja es ilt im unferer Zeit bier und da gerade ald ein Zeichen 
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eines beſonders verdienſtvollen Weges betrachtet worden, daß einzelne Zweige 
ſich ganz und gar von der Praxis loszumachen ſuchten. So war es dahin 
gekommen, daß man andere Zweige, welche ihrer Beſchaffenheit nach von der 
Praxis nicht loskommen konnten, wie die Medizin, kaum noch als Natur- 
wiſſenſchaften anerkennen wollte. Man muß hier wohl unterſcheiden. Der 
Weg der Forſchung mag für den Praktiker und den Theoretiker ein ſehr 
verſchiedenartiger ſein. Die Behandlung des Stoffes kann ja von ganz ent: 
gegengejegten Seiten her in Angriff genommen werden. Aber ed wird immer 
ein Zeichen der wahren Wiſſenſchaft fein, daß ihre Bahnen mit denen der 
alltäglihen Erfahrung, wenn aud) vielleicht nach langen Umwegen, wieder 
zufammentreffen und dab die Ergebniffe beider fidy endlich mit einander 
verichmelzen, um die Grundlage des allgemeinen, öffentlichen Urtheild, die 
Ausgangspunkte der wirtbihaftlihen und ftaatlihen Ordnung zu werben. 
Doch vielleicht gehe ich zu weit? Denn, wird man fragen, was hat 
der Urjprung der Arten mit der wirthichaftlichen und ftaatlichen Ordnung 
zu thbun? Sit dad nicht eine Frage von jo rein gelehrtem Interefje, dab 
fie in den Angelegenheiten ded täglichen Handelns ohne alle Bedeutung ift? 
Ic meine nicht. Denn die Frage nach dem Urfprung der Arten ift nur 
eine Seite der ungleich größeren Frage von der Erblichkeit, einer Frage, 
welche nicht nur den Arzt und die Familie, nicht nur den Naturforicher und 
den Philojophen, jondern in höchſtem Grade den Landmann und den Vieh— 
züchter, den Gärtner und den Forftmann, den Nationalötonomen, den Kauf: 
manı, ja den Staatäömann im eigentlichen Sinne des MWorted berühren 
muß. Es ift die Frage, welche jo lange, ald ed eine Staatenbildung giebt 
von ganz entjcheidender Bedeutung für die Einrichtung des inneren Staats- 
wejend geweſen ift, und welche es wahrjcheinlich noch jehr lange Zeit hin- 
durch bleiben wird. Denn Erblichkeit ift eine Grundeigenjchaft alles orga= 
niſchen Weſens, ja die Grundbedingung der Eriftenz aller lebenden Zeit- 
genoffen, jeten es menſchliche, jeten es thieriſche oder pflanzliche, wenigitens 
jo weit wir wiffen. Darum möge ed mir geftattet fein, wenigſtens einen 
furzen Ueberblick des Gegenftandes zu liefern, da eine umfafjende Darftellung 
und Erwägung über die hier gezogenen Grenzen weit hinausgreifen würde. 
Ich habe dabei nur die eine Bitte vorauszuſchicken, daß Niemand es ald einen 
Mangel an Nejpeft betrachten möge, wenn ich den Menſchen, ald Glied der 
organischen Natur, in unmittelbare Parallelen mit Pflanzen und Thieren jege. 
Arten, Spezied nennen die Naturforicher im Allgemeinen ſolche Rei— 
ben lebender Weſen, welche ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht mit gleichblei= 
benden Eigenichaften, mit einer gewiſſen Beftändigfeit der inneren Einrich— 
tung und der äußeren Erſcheinung fortpflangen, bei weldyen aljo beftimmte 
Eigenjchaften und Merkmale fih erblich ubertragen. Bei einer ſolchen 
Auffaffung ift natürlich die ftillfchweigende Borausfegung, dab die Art un- 
” 23% 
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veränderlich jei und daß fie im gleicher Weiſe beftanden habe, jo lange die 
Reihe überhaupt eriftirt, oder wie man gewöhnlidy jagt, feitdem die Art er- 
ſchaffen worden ift. Die Erblichfeit ift aljo nad dieler Borftellung nie. 
unterbrochen worden jeit der Schöpfung, und die ganze Ipätere Entwidelungs- 
reihe, mag man fie fi) durch Taufende oder durh Millionen Jahre bin: 
durch fortgehend denken, beruht auf Erbfolge. 

Bei vielen Thier- und Pflanzenarten ergiebt ferner die Vergleichung, 
dab fie anderen Arten in vielen weſentlichen Stüden ähnlih find, ja in 
vielen mit ihnen ganz und gar übereinftimmen. Insbeſondere erweilt die 
vergleichende Anatomie eine ſolche wejentliche Webereinitimmung nicht jel- 
ten bei der Unterſuchung der feineren, namentlid der inneren Einrichtung, 
der eigentlichen Organiſation jelbit da, wo die gröbere äußere Betrachtung uns 
nur unvollftändig leitet oder gar in Verwirrung führt. Der gewöhnliche 
Buchweizen oder das Haideforn (Polygonum Fagopyrum) hat jcheinbar 
feine Webereinftimmung mit dem Mafferpfeffer (Polygonum Hydropiper) 
oder mit dem Wieſen-Knöterig (Polygonum Bistorta), und ed war den 
älteren Botanifern gewiß nicht zu verargen, wenn fie Diele verichiedenen 
Arten ganz von einander trennten. Grit eine forgfältige Vergleihung der 
Blüthen und des Samens führte darauf, die nabe Verwandtichaft des Fago- 
pyrum, deö Hydropiper, der Bistorta und noch einer großen Zahl anderer 
Arten zu ermitteln und fie alle zujammen unter dem Namen Polygonum 
zu einer gemeinfchaftlihen Gattung, Genus zuſammenzufaſſen. Ebenjo 
bilden die Pflaume, die Kiriche, die Aprifoje, der Faulbaum, der Schwarz: 
dorn verwandte Arten, welde man der Gattung Prunus zurehnet. Bon 
der Gattung Kape tft es allgemein befannt, dab außer der Hausfage und 
der wilden Kape auch der Löwe, der Tiger, der Panther, der Leopard} der 
Luchs in diejelbe gejept werden; ebenio, daß der Wolf, der Schafal und der 
Fuchs zu der Gattung Hund zählen. 

Verwandte Gattungen bringt man weiterhin zu fogenannten Familien 
zujammen, und dieje wieder zu Ordnungen, Abtheilungen, Klaffen und jo 
fort. Das ift hinlänglich befannt, und es tft vielleicht nur das zum fichern 
Verſtändniß zu erwähnen, daß der Begriff der Art in dem Falle mit dem 
Begriff der Gattung und diejer wieder mit dem der Familie zulammenfallen 
fann, wenn eine Gattung nur eine Art, eine Familie nur eine Gattung 
enthält, oder, anderd audgedrüdt, wenn die beftimmte Art oder Gattung mit 
feiner anderen jo nahe verwandt iſt, daß fie mit anderen in eine beiondere 
Gattung oder Familie zufammengebradht werden fann. So fteht ed ganz 
im Belieben des Einzelnen, ob er die Kagen eine Gattung oder eine Kamilie 
nennen will, und was den Menichen, den Herrn der Schöpfung, betrifft, fo 
läßt er fi von dem großen Stamm der Wirbelthiere nicht abtrennen, aber es 
ift der bejondern Neigung ded Einzelnen überlaffen, ob er ihn als Art oder 
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„.. Gattung oder Familie oder Klaffe betrachten will. Nur muß fich Jeder 
daran erinnern, daß, wenn er die gelammte Menichheit ald eine Familie 
betrachtet, dieje Familie im Sinne der biöherigen Naturwiffenichaft nur 
eine Gattung und nur eine Art umfaßt. 

Das Beilpiel war vielleicht übel gewählt. Angeſichts ded amerikaniſchen 
Bürgerfrieged und im Beſitz eines gewiſſen Beitandes mythologiicher Kennt: 
nifje hätten wir vielleicht anders urteilen Sollen. Sind denn die „Nigger“ 
nad dem Urtheile amerikanischer Naturforfcher nicht eine beiondere Art oder 
gar Gattung von Menjchen, welche nie und nimmer mit den Weißen zu 
einer und derjelben Art oder Gattung gezählt werden dürfen? Sind nicht 
manche feine Beobachter, jelbit joldye, welche die „Nigger* nicht blos für 
Saden, für lebende Maichinen anjehen, der Meinung, dab fie möglicher: 
weile überhaupt feine Menichen jeten? Und willen wir nicht aus der My— 
tbologie, dab die gewöhnlichen Menſchen aus den Steinen entftanden, welche 
Deufalion und Pyrrha hinter fi warfen, dab aber die Heroen von den 
olympijchen Göttern jelbit entitanden? Und von den Heroen kommen wieder 
die Königögejchlechter, wie Die Genealogen es noch vor wenig hundert Jah— 
ren jelbjt für manche europäiiche Herricherfamilie dargethan haben, jo glaub- 
würdig, dab die Herricher jelbit davon überzeugt wurden. Sprit doch in 
einem Schreiben vom Jahre 1466 der nachmalige Kurfürft Albrecht Achilles 
ganz beftimmt davon, daß fein Gejchlecht eigentlih von Troja ftamme. ') 

Es ift Schwer, ed Allen recht zu machen. Der Eine hält ed für un- 
wilfenjchaftlich, wenn man nicht einfach den Menjchen ein Wirbelthier nennt 
und ihn zu der Klafje der Säuger rechnet; der Andere verlangt, dab man 
nur die Schwarzen in dieje Klaſſe bringe und erwartet nichts jehnlicher, ald 
dag endlich einmal die jo oft angelagten, geichwänzten Neger in irgend 
einem Winfel Afrika's oder Aliens jicher entdeckt werden möchten; der Dritte 
möchte wo möglich auch noch die Weißen auseinanderreißen und die eine 
Gruppe von ihnen dem göttlichen Weſen, die andere dem Teufel näher brin- 
gen. Die Wiſſenſchaft war in diefen Richtungen bisher unfruchtbar; fie 
ftand bier mit der Religion Chrifti auf einem Boden, fie fannte nur weiße 
und Schwarze „Brüder.“ 

Allein die Frage von den Menjchenarten iſt in diefer humanen Formel 
nicht gelöft. Zange Zeit bat man fich dabei beruhigt, daß die Menichen nur 
eine Art jeien, und man hat ihre größeren Unterabtheilungen Racen ges 
nannt. Racen find nicht ganz dafjelbe, wie Barietäten. Im beiden Fällen 
jegt man eine gemeinichaftliche Abitammung von einer Art voraus, aber die 
Race bildet innerhalb der Art eine bejondere Reihe, die fich, ſoweit man 
zurüdgehen kann, nur einmal von der gemeinſchaftlichen Stammart abzweig 


) Riedel, Geſchichte des preußiſchen Königshauſes. 1861. I. &, 18. 
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und die, nachdem fie abgezweigt ift, nicht wieder in die Stammart zurüd- 
ichlägt; die Varietäten dagegen ftellen Abzweigungen von der Stammreihe 
dar, welche ſich vielmals wiederholen, weldye gleichſam unter den Augen 
des Beobachterd zu Stande fommen und welde gelegentlich wieder Spröh- 
linge mit den Eigenjchaften der uriprünglihen Stammart hervorbringen. 
Seitdem im Charlottenburger Schlofgarten zum erften Male aud dem Samen 
der unscheinbaren Dahlia die prächtige, gefüllte Varietät, die fogenannte 
Georgine, gezogen wurde, bat ſich dieſe in allen möglichen Spielarten über 
die Erde verbreitet und ift als verichönerted Gewächs in ihr Mutterland 
Merito zurücgewandert, aber immer wieder jchlägt fie in die alte einfache 
Dahlie zurüd. Anders verhält es fich mit den Racen. Niemald hat fi 
beim Menichen ein ſolches Zurüdichlagen in eine andere Race gezeigt. 
Wohl fann ein Neger weiß und ein Weiher Schwarz werden"), aber darum 
bleiben fie dody Glieder ihrer Race. Der weihe Neger it nicht ein Kau— 
fafier geworden, er iſt und bleibt ein abnormer Neger mit allen jonftigen 
Eigenthümlichfeiten der afrikanischen Race. Und wenn ein Kaufafier ſchwarz 
wird, jo ift es in der Regel eine Krankheit, weldye feine Oberhaut in diejen 
Zuftand verſetzt; dabei kann möglicher Weiſe auch ein inneres Organ mit- 
leiden, wie in der neuerlichit von William Addiſon befchriebenen Bronze: 
krankheit die Nebennieren, aber es bleiben doch ſonſt alle tupiichen Eigen- 
thümlichfeiten der kaukaſiſchen Race unverändert. 

Mährend die Entitehung der Barietät ein Gegenftand der unmittelbaren 
Erfahrung und Beobachtung ift, und eben darum fein Zweifel beftehen fann, 
daß fie feine befondere Art ift, ift die Ableitung der Race von der nemein- 
Ichaftlichen Art wiljenihaftlih nur eine Vermuthung, und wenn die 
religiöfe Tradition diefe Bermuthung zu einer beftimmten geichichtlichen Be— 
bauptung ftempelt, jo find wir doc jelbft für den Menichen jo jehr im 
Unflaren über die gemeinichaftliche Stammart, dab die Frage Karl Vogt's, 
ob Noah und dem entiprechend Adam ſchwarz oder weil geweſen feien, 
ichwerlicy in einer genügenden Weile dürfte beantwortet werden fünnen. 

Und doch läßt ſich eine ſolche Erwägung nicht umgeben. Sch will 
gar nicht davon fprechen, daß die ſcheinbar jo Schwere Zumuthung, es ſolle 
fih Jemand den Noah ald Neger denfen, im Geilte eines chriftlich oder 
jüdijch gewordenen Negerd ſich in das gerade Gegentheil umfehrt. Aber 
wenn man jagt, die Neger ftammen mit den Weihen von einer gemein: 
ihaftlihen Stammart ab, jo muß man ji doch auch diefe Stammart in 
irgend einer beftimmten Weije vorftellen. Nun lehrt wenigftens die Erfah— 
rung, dab in der Pegel diejenigen Hausthiere, ſowohl Säuger ald Vögel, 


) Th. Simon, Ueber Albinismus partialis bei Rarbigen und Europäern. Deutiche 
Klinit 1861. Nr. 41-42, 
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welche in der Zucht vielfach weite Individuen bervorbringen, im urfprüng- 
lichen wilden Zuftande dunflere Haut, Haare und Federn bejigen. Daher 
ift jeit uralten Zeiten die weiße Farbe ald die heilige, und es find die wei- 
ben Thiere ald die edeliten, gleichſam göttlichen oder königlichen angeſehen 
worden. Die weihen oder weihgefledten Stiere der Inder und Aegyptier, 
die weißen Elephanten der Siamejen find in Alfer Erinnerung. Daß die 
Perſer und Germanen die weißen Pferde heilig bielten, wiffen wir aus 
Herodot und Tacitus, und daß jelbit die Slawen auf der Infel Rügen dem 
Gott Swantewit heilige weiße Pferde hielten, meldet Saro Grammatifus. !) 
Rechnet man dazu alle jene jagenhaften Meberlieferungen, von dem ſchnee— 
weißen Stier deö Zeus, wie er die Europa raubt, und den blendendweihen 
Roſſen der Diosfuren an, Meberlieferungen, in welchen die weiße Farbe ber 
gefeterten Thiere mit dem höchſten Preiſe geichildert wird, jo wird man 
mindeſtens ſchließen müſſen, daß ſchon in den älteften, halb barbariichen 
Zeiten dad Weiß nicht die gemeine Farbe war. 

Leider fennen wir von den meiſten unjerer Hausthiere die wilden Stamm: 
arten nicht, oder wenigſtens nicht mit der Sicherheit, um darauf hin beftimmte 
Schlüſſe bauen zu können. Im Gegentheil, da, wo man eine foldye Sicher— 
beit früher gewonnen zu haben glaubte, it fie durch neuere Forſchung mehr: 
fach zeritört worden. Selbit der Begriff der Nace ift mehr und mehr zwei— 
felhaft geworden. Bei dem Hunde, wo man am ficherften zu jein glaubte, 
bat Giebel dargethan, dab man mit ebenjo viel Recht die verjchiedenen 
Racen ald Arten auffafjen könne, und gewiß ift ihre Verſchiedenartigkeit fo 
groß, dab wenn die Hunde, Statt Hausthiere zu fein, frei in ber Wildniß 
umberliefen, wahricheinlich fein Naturforicher Anftand genommen hätte, fie 
zu behandeln wie die Affen, welche man ohne Bedenken in Gattungen umd 
Arten zerlegt. Aber die Vorausſetzung, daß Die Verfchiedenheiten der Haus- 
tbiere nicht urfprüngliche, Sondern erworbene jeien, ift jo überwiegend in der 
Vorftellung aller Beobachter, daß ein Jeder mehr umter dem Vorurtheil, 
bloße Racen vor fich zu haben, beobachtet, ald daß er nad) der gewöhnlichen 
Methode der Naturforichung an die Erforichung des Einzelnen und an eine 
wirfliche Beweisführung ginge. Von den Tauben madht Darwin?) die 
jelbe Bemerkung, dab wenn ein Ornithologe, der jonft von Tauben nichts 
wühte, verichiedene Schwärme zu unterluchen hätte und man ihm ſagte, es 
jeien wilde Vögel, er fie in wohlgetrennte Spezies Flaffifiziren würde. 

Wie joll bier das Urtheil geiprochen werden? Soll man ſich entichlie- 
ben, die Nacen wirklich als Arten zuzulaffen und fie auf ebenjo viele ein- 


1) Hofader, Weber die Eigenichaften, welche fich bei Menfchen und Thieren von 
den Eltern auf die Nachlommen vererben, mit bejonderer Rüdficht auf die Pferdezucht. 
18238. ©. 17. 
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zelne urfprünglihe Schöpfungdafte zurüdzuführen, ald ed Racen giebt? 
Dber find die Arten in dem Sinne unveränderlich, ald man anzunehmen 
pflegt, und muß man, indem man in der Entwidelungdgeichichte der orga- 
nischen Melt rückwärts geht, zugeftehen, dat im Laufe der Zeiten neue Arten 
entftehen und die früher beftehende Zahl ſich vergröhert? Mit anderen 
Worten: Bezieht ſich die Erblihfeit immer auf diejelbe Summe 
von Eigenihaften und Merkmalen, oder ändert ji Dieie 
Summe? 

Bevor wir auf die weitere Beiprechung dieſes Gegenftandes eingehen, 
möge es geftattet jein, noch ein paar Bemerkungen voranzufdiden, um die 
Tragweite der etwa zu ertheilenden Antwort klar zu legen. Entſcheiden wir 
und für die erfte Möglichkeit, daß nämlich die Summe der erblidhen Eigen- 
ichaften innerhalb der Art und Race und demmad die Art und die Race 
jelbft unveränderlich jei, jo werden wir genöthigt, eine außerordentlich große 
Zahl von Arten und Racen zuzulaffen. Nicht nur erhebt dann, wie Dar: 
win ſehr richtig jagt, jeder Obſt- und Viehzüchter die Forderung, daß jeine 
Racen und Varietäten ald eigenthümliche und beſonders geichaffene anerfannt 
werden, jondern man fommt aud für den Menſchen, ganz abgejehen von 
den ſchon früher erwähnten mythologiihen Anſprüchen, zu einem jo ganz 
abweichenden Ergebnifje, wie ed Agaſſiz!) aufgeftellt hat, dab man nicht 
blos den Racen, jondern jeder befondern Nationalität, „welche einen ent- 
- Scheidenden Einfluß in der Geſchichte ausgeübt hat“, einen beiondern Urs 
Iprung zuſchreibt. „Zum mindeſten“, jagt diefer berühmte Forſcher, „muß 
ich auf der Wahrſcheinlichkeit beſtehen, daß für jede Nation ein Grundftod 
unabhängig entftanden ift, mit dem ſich in irgend einer jpäteren Zeit wan- 
dernde oder erobernde Stämme mehr oder weniger vollftändig verſchmelzen 
fonnten, wie eö bei den gemijchten Nationalitäten der Fall war.“ 

Enticheiden wir und dagegen für die zweite Möglichkeit, dah die Summe 
der erblichen Eigenjchaften veränderlih und daher aud die Race oder Art 
veränderlich jei, jo beſteht auch Fein wifjenichaftlicher Grund mehr, die Un- 
veränderlicyfeit der Gattungen, der Kamilien, ja der ganzen Thier- und 
Pflanzenklaſſen ald Ariom aufrecht zu erhalten. Die legte Konfequenz die- 
jer Möglichfeit führt nicht blos dahin, die eigentliche Schöpfung auf eine 
fleine Zahl, alſo etwa auf fünf oder ſechs Typen zu beichränfen, wie Dar: 
win gegenwärtig möchte, ſondern jogar dahin, auf eine einzige Urform 
zurüdzugeben, wie fie Goethe in jeinem Urthier mehr ideal ſuchte, umd 
wie fie die naturpbilofophiihe Schule in Deutichland, dem aprivriftiichen 
Gange Schelling's folgend, ald eine wirkliche zu fonftruiren bemüht war. 

Macht man fich diefe Konjequenzen Far, jo erfennt man leicht, daf die 


) Nott and Gliddon, Indigenous races of the earth. 1857. p. 639. 
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Schöpfungdfrage vor dem Nichterftuhle der modernen Wiſſenſchaft ziemlich 
ebenjo bin- und herihwanft, wie fie in den verſchiedenen Religionsfyftemen 
Ihon vor Jahrtauſenden in allerlei iymboliihen Verhüllungen beantwortet 
iſt. Es liegt ferner zu Tage, dab die Meife, in welcher der Einzelne dieſe 
Frage für fih beantwortet, von enticheidender Wichtigkeit ift für die allgemeine 
Auffaffung von der Bedeutung der geſchichtlichen Entwidelung der organi- 
ihen Welt überhaupt und der Menjchheit insbeſondere. Iſt die Race oder 
die Art unveränderlich, enthält fie eine fonftante Summe von Eigenjchaften, 
von Einrichtungen und demgemäß aud von Fähigkeiten, jo giebt ed auch 
feinen Fortjchritt im engeren Sinne des Worted; alle Borgänge des Lebens, 
alle Thätigfeiten der Gejchlechter find nur Wiederholungen ſchon dageweſener 
Greigniffe; mit allem unjeren Thun und Denfen bewegen wir und in einem 
feft vorgezeichneten Kreife, defjen Bahn und immer wieder zu dem Ausgangs: 
punft zurüdführt. Cine Veredlung der Art oder der Nace ift nicht denkbar: 
die vollflommenere Race bleibt die vollfommenere, die niedere bleibt die niedere; 
jene ift zur Herrichaft, dieje zum Dienen nicht bloß geboren, jondern ge 
‚Ihaffen. Alles wahre Wifjen ift gegeben, neichenft, man fann jagen geoffen- 
bart, und alles andere ilt dann eben fein wahres, jondern nur ein Scheinwilfen. 

Das iſt der Standpunkt eined richtigen chriftlichen Profflavereimannes, 
vielleicht ein etwas jehr vorgerüdter, aber doch nicht ein erfundener. Läßt 
er fich durch wifjenichaftliche Gründe unterftügen? Unzweifelhaft. Denn die 
Erfahrung lehrt, dab die typiichen Nacenformen in wohlauögeprägter Er- 
ſcheinungsform jo weit zurüd zu verfolgen find, ald unjere Duellen reichen. 
Die ägyptiſchen, afjyriichen und ariichen Denkmäler zeigen und die Bilder 
der verichiedenen Nacen in unverfennbarer Geftalt in den älteften Zeiten. An 
dem Grabe ded Königs Menephthah zu Theben, dad man in das fünfzehnte 
Jahrhundert vor der chriftlichen Zeitrechnung ſetzt, finden fid) vier Typen von 
Menichen abgebildet, und unter den Neliefd deö Grabes von Darius Hyftaspis, 
der 485 vor Chriſtus ftarb, find die wohlausgeführten Figuren von Negern, 
Semiten, Ariern, Turaniern'). Dieſe Typen find offenbar ebenjo fonftant 
geblieben, wie die gewiljer Thierarten, welche auf denjelben oder ähnlichen 
Denkmälern dargeitellt find. Der hundsköpfige Pavian (Cynocephalus 
Hamadryas), der einzige Affe, weldyer noch heutigen Tages in Vorderajien 
vorkommt, findet ſich abgebildet an dem Obelisf des Nimrod, den man etwa 
um 885 vor Ghriftus jept. ?) 

Nimmt man dazu, daß gewiſſe Volksſtämme inmitten der verjchieden- 
artigften klimatiſchen und fulturhiftoriichen Verhältniſſe ihre Bejonderheit 
erweislich jeit Jahrtauſenden bewahrt haben, jo fteigert ſich das Gewicht 





ı) Pulszky in Nott and Gliddon, p. 150. 
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diefer Erfahrungen. Der jemitiiche Typus ift den Juden geblieben auf ihren 
Wanderungen durch alle Welttheile. Die Schädel, welde wir aus den 
Gräbern einer vorhiftoriichen Epoche ausſcharren, bieten dem fundigen 
Beobadhter die noch heutigen Tages erhaltene Eigenthümlichfeit der keltiſchen 
Stämme. Pferd, Ejel und Hund find geblieben, was fie waren, obwohl fie 
dem Menjchen durdy alle Himmelsſtriche folgten, und niemals it aus einem 
Pferd ein Ejel oder aus einem Ejel ein Pferd, niemald aus einem Hund 
ein Wolf oder aus einem Wolf ein Humd geworden; wenigitend hat es 
Niemand gejehen, ald Kinder und Dichter in ihren Träumen. In dem 
Staub der ägyptiichen Pyramiden und in dem verfohlten Schutt der uralten 
Dfahldörfer der jchweizer Seen finden wir Weizen und Geritenförner, weldye 
den Charakter ihrer Art wohlbewahrt haben. Sa, bis in tiefe Tertiärichichten 
der Erdrinde erjcheinen verfteinerte Neberrefte von Waſſerthieren, deren Gleiche 
noch heutigen Tages in unjeren Meeren leben. 

Es iſt dad eine flüchtige Auswahl von Beiipielen, und ihr Gewicht 
ließe fich erheblich vermehren nicht nur durch eine weit größere Zahl, Tondern 
bejonderd duch ihre Ausführung im Einzelnen. Ich will nur auf eines 
binweijen, welches Agaſſiz und Gliddon') mit echt betont haben, näm— 
(ich auf dad Verhältniß der Menjchen und der menjchenähnlichen Affen in 
ihrer geographiichen Vertheilung. Menjchenähnliche Affen finden fich allen 
in den tropifchen Gegenden Aſiens und Afrikas, denn die breitnafigen Affen 
Amerifad find eine ganz und gar eigenthümliche, in fich abgeichloffene Nace. 
Die am meiften an die menjchliche Gejtalt heranreichenden Formen, der 
Gorilla, der Chimpanze, der Drang, der Gibbon leben in denjelben Terri- 
torien, wo die niederjten Stämme der niederen Menſchenrace heimiſch find. 
Die Einwanderung höher organifirter Volksſtämme, weldye die Urbevölferung 
unterworfen und zurüdgedrängt haben, fommt hier natürlicd nicht in Be- 
tracht. Insbeſondere in Ajien drängt ſich eine größere Zahl von menjchen- 
ähnlichen Affen in einem verhältnikmäßig Kleinen geographiſchen Bezirf mit 
einer ebenjo auffallend größeren Zahl dicht aneinander geſchobener Nacen 
von Menſchen zujammen. Die Telinga-Race in Vorder-Indien, die Malayen 
in Hinter-Indien und auf den großen Infeln, die Negrillos bauptjächlich auf 
der öftlichen Inſelgruppe und andererjeitö in dieſem fleinen Bezirf elf der 
höchſt organifirten Affen, unter denen der braune Drang neben der braunen 
Malayenrace ebenſo charakteriftiich hervortritt, als die Schwarzen menſchen— 
ähnlichen Affen Afrifad neben den autochthonen Negerftämmen. Und dod, 
trog diejer engiten heimathlichen Umgrenzung, zerfallen jowohl die Affen als 
die Menichen in fi in ganz fonftante Nacenabtheilungen, welche ſich neben: 
einander unverändert fortpflanzen. 


) Nott and Gliddon, p. XIII. 638. 
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Gewiß ift das Gewicht folder Thatiachen nicht gering. Aber entichei- 
den fie die Frage? Ich glaube nicht. Sie beweiien, daß der Typus fi 
erblich fortpflanzt und da klimatiſche und andere äußere Einflüffe auf den 
beftehenden Typus feinen unmittelbar bejiimmenden Einfluß ausüben. Aber 
ficherlich beweiien fie nicht, dat innerhalb des großen Rahmens ded Typus 
auch alle einzelnen Eigenjchaften, die ganze innere Einrichtung, die feinere 
Organiſation unveränderlich fich fortpflanzt. Die weitere Entwidelung des 
Typus, die Veredlung der einzelnen Organe tit damit nicht aus— 
geichlofjen. 

Freilich, was aus einem Drang oder einem Gorilla unter günftigen 
Bedingungen der Entwidelung werden, in welcher Nichtung er fich veredeln 
kann, wir willen ed nicht. Aber von den Menjchen nicht blos, jondern von 
vielen unjerer Hausthiere und Hauspflangen willen wir ed. Die Erziehung 
und die Zucht lehren ed und Wir haben es in der Hand, jowohl die 
ganzen Individuen, ald insbejondere einzelne ihrer Organe und Syſteme 
auszubilden und damit die individuelle Eigenthümlichkeit nach dieſer oder 
jener Nichtung zu entfalten. Freilich, müfjen wir jofort hinzufügen, wir 
haben dies nicht jedesmal und überall in der Hand, denn begreiflicher Weile 
gehören dazu günftige Umftände, geeignete Vorbedingungen und indbejondere 
entwidelungsfäbhige Individuen. 

Es wäre überflüffig, bier auf die Einzelnheiten der Veredlung ber 
Hausthiere und der Nutz- und Schmucpflanzen einzugehen. Die Thatjachen 
find befannt genug. in guter Landmann fommt bei bewußter Verfolgung 
jeined Zwedes dahin, eine beftimmte Pflanze bald mehr zur Samenbildung, 
zur Kornzucht, bald mehr zur Blättererzeugung, zur Autterzucht zu beitim- 
men und endlich Varietäten zu gewinnen, welde dieje Eigenthümlichkeiten 
ald dauerhafte Eigenichaften befigen. Ein umfichtiger Viehzüchter kann die— 
jelbe Thierart dahin bringen, eine „Nace* zu erzeugen, weldye durchgehende 
mehr Fleiſch oder mehr Knochen oder mehr Haar oder Hörner liefert, als 
die Stammart. Das it ſchon in den älteſten Zeiten den Ghinejen, den 
Römern befannt geweſen. Aber nirgends iſt es jo planmäßig geübt worden, 
als in England, und bier wieder waren ed vor Allen die induftriöfen Erfolge 
Bakewell's, welche zugleih dem Nationalreichthbum eine der ficheriten 
Grundlagen und dem Streben der ländlichen Bevölkerung eine methodiiche 
Nichtung gaben. Unier Thaer bat das Verdienſt, ſchon früh auf dieſe Erz 
fahrungen hingewieſen und aud in Deutichland neue Gefichtspunfte eröffnet 
zu haben, welche erit in neuerer Zeit allmälig die Bedeutung im praftiichen 
Leben erlangen, die einfichtige Männer ſchon vor fünfzig Jahren davon 
erwarteten. 

Mit den Menichen ift es nicht anders ald mit den Pflanzen und 
Thieren, und gerade die englische Erziehung hat jchon ſeit lange veritanden 
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die Erfahrungen, welde auf anderen Gebieten bed organiichen Lebens fo 
fruchtbar erfunden find, für die Ausbildung des menjchlichen Leibes jelbft zu 
verwerthen. Wer bezweifelt es noch, daß es möglich iſt, ein Geſchlecht mit 
mehr Fleiſch, mit mehr Blut, mit mehr Nervenmafje, mit mehr Kraft und 
mehr Geift zu erziehen, ald es ohne diefe Erziehung bejigen würde? Das 
find die erften Vorausſetzungen unjerer Hygieine, unſerer Pädagogif. 

Die Thatfachen anerkannt, handelt e8 ſich darum, welde Mittel haben 
wir, ſolche Erfolge zu gewinnen? Unzweifelhaft giebt es eine große Menge 
äußerer Mittel. Zweckmäßige Nahrung, hinreichende Zufuhr von Luft, regel 
mäßige Abwechjelung von Thätigfeit und Ruhe — das find die Mittel, um 
dem Körper im Ganzen, um den einzelnen Theilen defjelben die nöthigen 
BVorbedingungen zu ihrer befjeren Entwidelung zu geben. Bor Allem ent- 
Icheidend ift die Natur der Reize, der Erregungämittel, weldye die ein- 
zelnen Theile ded Körpers treffen oder ihnen zugeführt werden. Ohne Reiz 
giebt es feine organiſche Arbeit, Feine Aufnahme von neuem Bildungäftoff, 
feine Entwickelung. Solde Reize können in der Nahrung jelbft gegeben 
fein. Salze und Gewürze, gewiffe ſpirituöſe und flüchtige Stoffe bringen 
den Organen eine Erregung, welde ſie zur Stoffaufnahme beftimmt, 
welche ihre innere oder äußere Thätigfeit wachruft. Mechaniſche Anſtöße, die 
Einwirkung ded Lichted, der Wärme, der Cleftrizität umd zahlreiche andere 
Einflüffe, welche die empfindenden Nerven oder die cirkulirenden Säfte oder 
die Gewebe jelbft treffen, üben die gleiche Wirfung. Bor Allem ift es die 
geiftige Erregung, welche die größten Rejultate giebt. Ich meine damit 
nicht blos die im Denfen abgejchlofjene Thätigfeit des Geifted, das eigent- 
liche Gehirnleben, jondern ebenjo jehr die zum Handeln fortjchreitende pſychiſche 
Erregung, die Willensthätigfeit, welche die Arbeit der Musfeln auslöft, die 
Glieder und Organe in Bewegung jet, den denfenden Menjchen zum Herm 
jeiner felbft und damit zum Herrn der Schöpfung macht. Der Gebraud) 
macht die Theile wachſen und eritarfen, der Mangel an Gebraudy läßt fie 
zurücgehen und verfommmen, und wie bei dem Hausthier, jo entwickelt ſich 
auch bei dem Menſchen mit dem Gebraud) diefe oder jene Gegend feines 
Leibes. Nicht blos die Muskeln jelbit werden ftärfer, jondern auch die Knochen, 
an welchen fie ſich befeftigen und welche durch fie bewegt werden, wachien 
und fräftigen fid; die. Gefäße, die Nerven erreichen größeren Umfang und 
derbere Zufammenfegung; jelbit die Verrichtungen und Zuftände ganz und 
gar innerer Organe bleiben diejem Einfluffe nicht entzogen. Das lehrt die 
gymnaſtiſche Erziehung, das die tägliche Beichäftigung des Arbeiters, 

Aber Erziehung und Arbeit, dieje beiden Formen der Gewöhnung 
find no nit Zucht im naturmwiljenichaftlihen Sinne des Wortes. Sie 
wirken in gewifjem Grade beftimmend auf den gegebenen Menjchen ein; 
fie find aber außer Stande, Anlagen zu wecken, welde nicht vorhanden, 
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Organe audzubilden, welche unvollftändig vorgebildet find. Das führt und 
wieder auf die Exbfrage zurüd. Jeder Menich erbt von Vater und Mutter 
gewiffe Anlagen, gewiſſe Eigenthümlichkeiten. Sind dieje Eigenthümlich- 
feiten Mängel, jo ift oft alle Erziehung frudhtlos. 

Nehmen wir ein beitimmtes Beiipiel. Alle Erziehung gründet ſich zu- 
nächft auf die Vorausſetzung, dab das Gehirn des betreffenden Individuums 
ein geſund amgelegted und vorgebildetes ſei. Wie ſoll geholfen werben, 
wenn die Anlage fehlt, wenn der weiteren Ausbildung nicht entfernbare 
Hinderniffe entgegenftehen oder endlid wenn das Wachsthum vollendet ift? 
Daraus folgt noch nicht, daß ein ſolcher Menſch jedeömal geifteöfranf oder 
geradezu blödfinnig ſei. Es giebt viele Grade der Mangelhaftigfeit im 
geiftigen eben, welche niemald bis zur eigentlichen Geifteöfranfheit reichen. 
Mancher hat feirie Anlagen zum Rechnen, Mancher feine zur Muſik, Mancher 
feine zur Entwidelung fittliher Vorftellungen. Oder vielleicht hätte ich 
befjer jagen jollen, Mandyer bat geringe Anlagen dazu. Denn ein volle 
ftändiger Mangel arithmetifcher, mufifalifcher oder moraliidyer Anlagen wäre 
unzweifelhaft wirklich Geijteöfranfbeit. Andere wieder haben diefe Anlagen 
ohne alle Erziehung im allervollfommenften Maße. Ich braudye in Ham— 
burg wohl nur an den Necenfünftler Dahſe zu erinnern. Hier bedarf es 
nur der geringften Anregung, um die beiondere Anlage zur volliten Ent: 
widelung zu bringen. 

Sind nun foldhe Anlagen erblich? MWeberträgt fich die ganze Summe 
jolder Eigenichaften auf die Nachkommenſchaft? Nicht immer, und das ift 
wohl zu beachten, aber zuweilen im ganz eminentem Grade. Im der Fa— 
milie Bernouilli gab ed acht Mathematiker von europäiſchem Rufe, die Fa— 
milie Bach hat zweiundzwanzig hervorragende mufifaliiche Talente geliefert, 
die Gend Cornelia tft durch die ganze römiſche Gefchichte ausgezeichnet durch 
Männer und Frauen von höchſtem fittlichen Werthe. Solche Thatſachen find 
offenbar ſchon früh beobachtet worden, und wenigitend zum Theil beruht auf 
ihrer Beachtung eine gewiſſe Seite der gejellichaftlihen und ftautlichen Ein- 
richtungen, ich meine indbejondere dad Kaſtenweſen und, mas ſo eng da— 
mit zujammenhängt, die Erblichfeit des Adels und der Fürftenwürde. 
In der That, was ift natürlicher, wenn ſich in einer gewillen Familie be 
ftimmte Eigenihaften in hervorragendem Maaße als erblich erweiien, ald daß 
die Mitglieder ſolcher Familien in Staat und Geſellſchaft eine Stellung er- 
halten, welche ihre bejonderen Kähigfeiten zur vollen Geltung gelangen läßt? 
Was iſt mehr begreiflih, ald daß die Söhne folder Familien die Ber: 
dienste ihrer Väter ald einen Borzug ihrer eigenen Perjon in 
Aniprud nehmen? dab fie auf einen ſolchen Vorzug ein Erbredt be 
gründen? 

Freilich fann man fragen, warum nur die Söhne? Erben nicht auch 
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auf Töchter gewiſſe Eigenschaften und manchmal in höherem Grade, ald auf 
die Söhne? In der That bat man das auch politiich anerkannt. Sprechen 
wir nicht davon, daß in manchen aftatiichen und afrifantichen Völkerſchaften 
die Erbfolge vom Bater auf den Schweiterjohn übergeht‘), aber erinnern 
wir und der Lehnstöchter im alten Feudalrecht und der in vielen fürftlichen 
Häufern noch heutigen Tages erhaltenen Beſtimmung, dat auch Töchter zur 
Krone gelangen. Das bat gewiß einen ebenfo guten Sinn, ald daß man 
den Söhnen aud Familien, welde ſich durch eine Reihe ausgezeichneter 
Glieder der Aufmerfjamkeit der Nation empfahlen, erblihe Vorzüge, Bor: 
rechte beilegte, 

Aber leider ift das Erben nicht jo ficher, wo es fid um die Anlagen 
der Organijation jelbit, ald wo es ſich um äußeren Befit handelt, und man 
fann die Vorftellung, daß die ganze Summe der wejentlichen Eigenſchaften 
eines Einzelnen oder einer Familie ſich auf die Nachkommenſchaft überträgt, 
weder im guten, noch im jchlimmen Sinne ald allgemeingültig zugeftehen. 
Rom bat aus der alten Familie der Glaudier vier Kaiſer gehabt, Tiberius, 
Galigula, Claudius und Nero, weldye ſich durch ihre Neigung zu Verbrechen 
bervorthaten. Die Geichichte der Stuart's, der Bourbonen und jo vieler 
anderer Herrichergejchlechter zeigt genügend, wie unficher dad Prinzip der 
Erblichfeit, wenn man ed ald die Grundlage der Stabilität eined Staats— 
wejend betrachtet, werden kann. Käften und Zünfte find überwunden, weil 
man endlich eingejehen hat, daß der wirthichaftliche Verkehr in vollkommne— 
ver Weiſe die befähigten Perionen zur Geltung gelangen läßt, ald das Erb: 
recht. Die ausgezeichnetiten Familien find auögeftorben, nachdem von Ge 
ſchlecht zu Geichlecht eine Fortichreitende Verfchlechterung der Perſonen ein- 
getreten war. 

Aber, jagen die Anhänger der Yegitimität, es fommt nur darauf an, 
dab dad Blut rein erhalten wird, dal; die Nace, die Art nicht „ausarte“. 
Daher die alte gejegliche Beichränfung, daß Niemand außerhalb feiner Kafte, 
außerhalb jeines Standes heivathen jolle; daher der Gebrauch der Züchter, 
dab immer wieder edle Thiere zur Nachzucht verwendet werden. Gewiß 
bat auch das einen gewiljen Grund. Aber aucd bier darf man nicht über: 
jeben, daß die Erblichkeit im natürlichen Sinne nicht jo zu verftehen ift, 
ald ob die guten Anlagen auf alle Nachkommen übergehen und dat, wenn 
der Stamm rein erhalten werden joll, das Blut von geringerer Bedeutung 
it, ald die Perſon mit ihren bejonderen Anlagen. Der Züchter, wenigitens 
der verjtändige, hält fidy nicht nur an den Stanım oder die Nace, ſondern 
auch an die beiten Individuen des Stammes. Die fräftigiten, die mit den 
gejuchten Eigenihaften am vollfommenften ausgeftatteten Glieder werden 


i) Sröbel, Syſtem der ſozialen Politik, 1847. 1. ©. 267. 
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gewählt. So auch wählten die alten Deutichen aus den edlen Geſchlech— 
tern den König der Deutſchen und am liebiten den Sohn des Königs jelbft, 
ohne daf fie ſich die Freiheit der Wahl verichränften. 

Mit der Einführung des abjoluten Erbrechts haben ſich die fürftlichen 
Geſchlechter nicht durchgängig veredelt. Schon Esquirol bat heraus- 
gerechnet, daß feiner Zeit dad Verhältniß von geiftesfranfen hoben Häuptern 
zu der wahnfinnigen Plebs — 60:1 war, und Casper hat hinzugefügt‘), 
ed werbe died merfwürdige Mißverhältniß Niemandem übertrieben vorfommen. 
Unzweifelhaft handelt es ſich gerade hier um erblidye Berhältnifje, denn ab- 
gejehen davon, daß überhaupt in Nerven» und Geifteöfranfheiten ganz auber- 
ordentlich häufig eine erbliche Anlage nachzuweiien ift, jo willen wir, daß 
in mehreren regierenden Familien Europas jchon jeit Generationen eine 
ſolche Anlage befteht. Im der ſpaniſchen Königsfamilie datirt dieſe Dis— 
pofitton in fehr frühe Zeiten zurück, und es ift ausgemacht, daß von da 
aus die Dispofition zu Epilepfie und den daraus jo oft herworgehenden 
Geifteöftörungen fih in das Haus Lothringen übertragen hat. 

Es wiederholt ſich aljo in der Geſchichte der regierenden Häufer, mas 
ſich durch die Erfahrung einzelner bejchränfter Gegenden, 3. B. mandyer 
Gebirgäthäler, in ganz gleicher Weiſe ergeben hat. Die geringe Zahl hei— 
rathsfähiger Individuen, die Nüdficht auf äußeren Erwerb läßt ben er- 
probten Rath vorfichtiger Freunde vergeffen, und eine ſchon taujendmal ge: 
machte Erfahrung wird zum Schaden der eigenen Familie und vielleicht eines 
ganzen Landed zum taufend und einten Male wiederholt. Da tft nur 
durch fortichreitende Einficht zu helfen; für und ergiebt fi) aus neuen Bei- 
Ipielen feine neue Thatiahe. Wohl aber ift die Frage erlaubt, woher ftammt 
dieje Neigung zu erblichen Krankheiten? Iſt fie nur die Folge eined unglüd- 
lichen Zufalles, der gelegentlich irgend ein Glied einer ſonſt geſunden Familie 
traf, oder ift fie in dem Familienverhältniß als ſolchem begründet? 

Wahrſcheinlich ift Beides der Fall. Manchmal ijt ed in der That jo, 
daß durch irgend ein Ereigniß, von dem ein Menſch zufällig in der Zeit 
feiner eigenen Gntwicelung betroffen wurde, eine erbliche Dispofition in ſei— 
ner Nachkommenſchaft fich feftitellt. Indeß ift died gewiß nicht der gewöhn- 
liche Fall; im Gegentheil kann man wohl annehmen, daß ein ſolcher Zufall 
in ber Negel nur das einzelne Individuum trifft und für die Generation 
feinen Einfluß bat. Selbſt in der ſchwerſten Form der Geilteöfrankheit, 
im Kretinismus, tbeilt die Nachkommenſchaft gewöhnlid nur dann das böle 
Geſchick des Erzeugerd, wenn fie frühzeitig ähnlichen Eingriffen unterworfen 
wird, wie die waren, welche den Erzeuger frank machten. Anders verhält 


1) Gasper, Charakteriſtik der franzöſiſchen Medizin mit vergleichenden Hinblicken auf 
bie engliſche. 1822. ©. 373. 
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ed fich, wenn die nachtheiligen Verhältniffe fich fumulicen, wenn inäbejondere 
durdy Generationen hindurch immer wieder Verwandte untereinander heirathen 
und jo von Mutter und Vater her der Nachkommenſchaft gleiche 
ungünftige Anlagen zufommen. 

Wir gelangen damit an das viel beſprochene Verhältni der Heirath 
unter Blutdverwandten, ein Verhältniß, welches befanntlich zahlreiche 
firhlihe und ftaatlihe Beftimmungen hervorgerufen hat. Die Thatſache, dab 
die Ehe unter Blutöverwandten in unjeren Kulturzuftänden große Bedenken 
einichließt, ift gewiß nicht zu leugnen, und die Jahrbücher der Medizin 
bringen zahlreiche Belege von dem jehr bedenklichen Charakter der Nach— 
fommenjchaft, welche aus ſolchen Ehen entiprofjen if. Ein jehr bemerfend- 
werthes, wegen jeiner ftatiftiichen Grundlage bejonderd überzeugendes Beifpiel 
. hat kürzlich Liebreich!) mitgetheilt: Es giebt eine jeht jeltene Erfranfungs- 
form der Nephaut ded Auges, welche ſich in früherer Kindheit befonders 
durch eine gewiſſe Schwäche des Auges, bei Schlechter Beleuchtung noch deut: 
liche Bilder zu gewinnen, zu erfennen giebt, eine Schwäche, welche jpäter 
zunimmt und nicht jelten nach dem dreißigften oder vierzigiten Jahre zu 
völliger Erblindung führt. Bei der Unterjuhung der Urſachen dieſes ſchwe— 
ren Leidens ergab fid nun durch eine genauere Nachforſchung, dab mehr ald 
die Hälfte der Fälle, in welchen die Abjtammung ermittelt werden fonnte, 
auf Ehen unter Blutöverwandten fiel und daß zugleich jehr häufig Taub— 
ftummbeit damit verbunden war. Weiterhin ftellte jih heraus, dab der 
größere Theil derjenigen, welche zugleich taubftumm waren und die Nephaut- 
affeftion hatten, auf jüdische Familien fiel, bei denen befanntlih Ehen 
unter nahe verwandten Perjonen ungleich häufiger find. Auch unter den Taub- 
ftummen überhaupt fiel eine größere Zahl auf die Juden, nächſtdem auf die 
Proteftanten und die geringite auf die Katholifen, bei denen befanntlidy die 
Eheſchließung am jorgfältigften überwacht wird. Während nämlich in Ber: 
lin auf je 3179 Katholiten 1 Zaubitummer fommt, jo ift died der Fall bei 
den Proteftanten auf je 2173, bei den Juden auf 673. 

Aehnlihe Erfahrungen auf dem Gebiete der Viehzucht beftimmten 
Buffon zu dem Sage, dab überhaupt eine gewilje Race ſich nur unter 
ganz beftimmten äußeren Verhältnifjen, insbefondere klimatiſchen, erhalten 
könne umd daher immer wieder eine Erneuerung derjelben durch Zufuhr neuer 
Thiere aud den eigentlichen SHeimathöftätten, eine Art von Regeneration 
nöthig jei. Für den Aderbau ift derjelbe Sag vielfach durch Beijpiele be- 
legt worden. Ich will jedody für jegt auf weitere Beijpiele nicht eingeben, 
da ed an dieſem Drie zu weit führen würde. Vielmehr liegt mir daran, 


IR. Liebreich, Abkunft aus Ehen unter Blutsverwandten ald Grund der Retini- 
tis pigmentosa. Deutjche Klinif 1861. Nr. 6. 


— 


Ueber Erblichkeit. 355 


im Gegenjage dazu zu erwähnen, dab die Zahl der Beiſpiele nicht gering 
ift, wo gerade aus einer Verbindung von Blutöverwandten, und wenn ed 
geitattet ift, auf die vergleichende Phyfiologie -überzugreifen, aus der Ver— 
einigung auf das allernächite mit einander verwandter Thiere eine jehr kräf— 
tige Generation hervorging. Bei den jemitiihen Völkern, inäbejondere den 
Juden, den Phöniziern, den Aſſyrern, ferner bei den Hellenen, den Aegyp— 
tern, jelbjt den alten Deutichen waren Ehen unter den nächſten Verwandten 
jehr gewöhnlich; in Merifo, Peru, im alten Perfien und auf Teneriffa war 
dies ein alter Gebrauch, ja eine Pflicht in den Königsfamilien‘). Dafjelbe 
iſt aber auch bei der fünftlihen Züchtung der Hausthiere der Fall und bie 
ſchönſten Erfolge, 3. B. in der Pferdezucht, find gerade dadurch erlangt 
worden. 

Wie erflären ſich diefe Widerjprüdhe?)? Ich denfe, jehr einfach dadurch, 
dab ed nicht auf die nahe Blutöverwandtichaft an fih ankommt, jondern 
darauf, daß die einzelnen Individuen, welche mit einander verbunden werden, 
jo weit als möglich frei find von erblihen Schäden. Iſt died nicht der 
Fall, jo wird der Stamm entarten und vielleicht in nicht zu ferner Zeit 
ausfterben, wenn nicht durch neues, kräftigeres „Blut’, durh Kreuzung 
der Race eine andere Richtung der Drganijation herrjchend wird. Wird 
dagegen eine jorgfältige Auswahl der Individuen, gleichviel ob unter Blutd- 
verwandten oder unter Fremden, vorgenommen, jo werden ſich in der Nach— 
kommenſchaft die erblihen Vorzüge jummiren und das höchſte Rejultat 
der Zucht erreicht werden. Und wenn fidy dies durch Generationen fortjegt, 
jo wird endlich eine Neihe mit beftändigen, bejonderen, vorzüglichen Eigen- 
ichaften erreicht werden, weldye man dann eine Mace oder vielleicht eine Art 
zu nennen geneigt jein wird. 

Dies ift der Punkt, welchen die Theorie Darwin's hauptſächlich im 
Auge hat. Nach ihr würde das, was der Züchter duch wohl überlegte 
Auswahl im Auge bat, gelegentlich, unter zufällig günftigen äußeren Be— 
dingungen auch in dem gewöhnlichen Gange der Natur erreicht werden, durch 
eine Art von natürlicher Auswahl (natural selection). Während die 
ihwädhlichen Generationen im Kampfe mit den Elementen, im Kampfe gegen 
einander und gegen ftärfere Generationen allmälig zu Grunde gingen, würde 
die neue Nace oder die neue Art das Feld behaupten, bis auch fie wieder 
in ihrer Mehrheit entartete und durch eine neue, aus und neben ihr ent- 
wicelte ftärfere Brut vernichtet würde. Su erklärt Darwin, nicht ohne 
guten Grund in der Erfahrung, die Thatjache, dab in der geologiſchen Ent: 


i) Hofacker, a. a. O. ©. 141. 
2) Steinau, A pathologieal and philosophical essay on hereditary diseases. 
London 1343, p. 37. 
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widelung unfered Planeten in jeder neuen Erdſchicht neue und vollkomme— 
nere Organtfationen auftreten, eine der anderen folgend, wie aus einer ein- 
zigen gemeinjchaftlichen Duelle hervorgehend. 

Man bat diefer Anſchauung den ſchweren Borwurf der Leichtfertigfeit 
und der Oberflächlichfeit gemacht‘), und es iſt fein Zweifel, daß ihr im Ein- 
zelnen mandye unerflärte Thatſache entgegengeftellt werden fann. Aber man 
darf nicht vergeffen, daf, wo es fih um jo große und gewaltige Aufgaben 
bandelt, der Blic oft getäufcht wird, wenn man ihn zu jehr auf das Einzelne 
gefeffelt hält, und dab aus einer höheren Peripeftive, wo die großen Linea— 
mente des Gemäldes hervortreten, dad Gejammtgefüge defjelben einen anderen 
und richtigeren Anblid gewährt, ald wenn wir in nächiter Nähe die feinen 
Striche betrachten, aus denen dad Gemälde entitanden ift. Die geologiiche 
Betrachtung fügt fih in manchem Einzelnen ſchwer, und doch jagte Bur— 
‚ meifter?) ſchon vor zehn Jahren: „Gewiß it, dat die Mannigfaltigkeit 
der organifchen Formen mit den jpäteren Perioden der Organiſation gleiche 
mäßig zunimmt und die älteiten Zeiträume, wenn auch nicht weniger Thiere, 
do weniger mannigfaltig gebaute Thiere befigen. Darum eridyeinen im 
ältefter Zeit innerhalb einer und derielben Familie alle die Formen neben 
einander, welche ſpäter als Geitalten heterogener Familien auftreten.“ 

Auch die zufjammenfaffende Ueberſicht des geſammten organiichen Reiches, 
pflanzlichen und thiertichen, gewährt uns das Bild einer großen, durch zabl- 
reiche Uebergangsformen in einander eingreifenden Reihe, nicht eincd Heeres 
unabhängig neben einander beitehender Reihen und Gruppen. Wo Die 
Grenze zwiſchen Thier und Pflanze ift, feitzuftellen, it mit der größten An- 
ftrengung bis jept faum gelungen, denn ein Merkmal nad dem anderen 
bat fich ald unzureichend erwiejen, und es iſt gegenwärtig leichter, ein Wirbel: 
thier von einem wirbellojen Thier, ald eine der niederiten Pflanzen von 
einem der niederften Thiere zu untericheiden. 

Sollen wir daraus den Schluß ziehen, dab ed überhaupt feine Grenzen 
giebt? dab die ganze organiihe Schöpfung, im Sinne Dfen’s, eine einzige 
zufammenhängende, in fich zu immer höherer Vervollkommnung fortichreitende 
Reihe bildet? Sollen wir folgern, dab es überhaupt feine gejonderte Ent: 
ftehung, feine „Schöpfung“ einzelner Reiben gab, dat vielmehr alles Leben 
einen einzigen, gemeinſchaftlichen Ausgangspunft bat? Mit nichten. Wenn 
ed wirklich eine fortichreitende Entwidelung von niederen Anfangspunften gab, 
jo geihah fie gewiß im verjchiedenen Nichtungen- oder, wie wie wir am 
beiten fortfahren zu jagen, in verichtedenen Reihen. Nicht in derielben Reihe 
fonnten fi) eine Palme, eine Eiche, ein Löwe oder ein Adler entwideln. 


1) S. Wiß' Artikel in den „Deutfhen Jahrbüchern“, Th. IH. und IV. 
2) Burmeijter, Geologifche Bilder. 1851. Bd. L ©. 158. 
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Wenn aber die Reihen verjchiedene waren, jo beiteht auch feine Nothwendig- 
feit, anzunehmen, daß der Ausgangspunkt derfelbe war; wohl aber fteht nichts 
entgegen, dab er eim ähnlicher war. Iſt doch noch heutzutage der erite 
Ausgangspunkt der verfchiedenen, ſei es pflanzlichen, ſei es thieriichen Orga— 
nismen ein ſehr ähnlicher, eine Zelle. Aber Niemand wird behaupten, dab 
dieje Zellen identifch feien. Ebenſo wenig wird Jemand mit wiljenichaft- 
licher Weberzeugung behaupten können, daß mit der Annahme ſolcher Urzellen, 
das Näthiel der Schöpfung gelöft jei, denn nicht blos bedürfen erfahrungs- 
gemäß die heutigen Zellen eines erklihen Bodens, um fich zu bilden, fon- 
bern häufig noch mehr eines bejonderen Bodens, um fi zu den vollendeten 
Thier- oder Pflanzengeftalten zu entfalten. 

Führen wir die Forſchung nicht ſprungweiſe bis zu den Anfängen der 
organiſchen Natur zurüd. Vor der Hand haben wir nur einen fichern 
Leitfaden auf diefem Wege: das ift die Kenntniß von der Erblichkeit und 
ihren Geſetzen. Und bier wiſſen wir beftimmt, dab die Erblichfeit ſich 
niht immer innerhalb der Race oder Art auf diejelbe Summe 
von Eigenschaften und Merfmalen bezieht, dab diefe Summe 
vielmehr in den einzelnen Generationen größer oder fleiner 
jein fann. Damit ift zunächſt die Varietät und manches von dem, was 
man Race nennt, erflärt, und zwar thatſächlich erflärt. Aber wir haben 
gejehen, daß der Unterſchied zwiſchen Race und Art ein überaus zweifelhafter 
ift, daß er wejentli auf der Vermuthung eines gemeinjchaftlihen Ur— 
ſprunges verjchiedener Nacen von einer Art beruht, und daß demnach in 
dem Augenblide, wo dieje Vermuthung aufhört, aus einer Race eine Art 
wird. Aber auch für die Arten haben wir fein anderes, ganz fichered Merk⸗ 
mal, ald das genetiſche, daß fie unabhängig von einander ſich fort 
pflanzen. Alles Andere ift trügeriich. 

Unter den niederften Fiſchen giebt es eine Familie, die Cycloſtomen, 
innerhalb weldyer man verſchiedene Gattungen, insbejondere Neunaugen 
(Petromyzon) und Querder (Ammocoetes) unterjhied. Bon den Neun- 
augen gab ed wieder verjchiedene Arten. Nun, an der Hand der Entwicke— 
lungsgejdhichte hat Aug. Müller gezeigt, daß die Duerder die Jugend: 
zuftände der Neunaugen, alje nicht eine Gattung, aud nicht eine Art für 
ſich, ſondern nur die Erſcheinung der Arten in einer gewilfen Zeit find. — 
Unter den Gingemweidewürmern unterichied man zwei große Familien, man 
fönnte fait jagen Klaffen: die Bandwürmer (Cestoden) und Blajenwürmer 
(Cystiea). Zahlreihe Fütterungsverfuche der neueiten Zeit haben dargethan, 
dat diefelbe Art bald als Bandwurm, bald als Blafenwurm vorfommt, und 
dab die Scheidewand zwilchen den zwei Familien ganz und gar einzureißen 
it. — Unter den niederjten Pilzen, geftehen die Botaniker jelbft zu, iſt es 
noch gar nicht möglich, Arten und Gattungen durdgängig zu Icheiden; ja, 
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es hat fich durch Säeverſuche heraußgeftellt, dab diejelbe Art je nad Um— 
ftänden ganz verichiedene Brut bervorbringt. 

Jedesmal handelt ed ſich alio darum, daß das erbliche Verhältniß der 
Fortpflanzung erfahrungsgemäß feitgeftellt wird. Ob wir mit diejer Feit- 
ftellung wirklich zu einem Feften fommen werden, ob fidy die bisher gültige 
Anſchauung bewähren wird, daß „Art nicht von Art läßt“, ob nicht viel- 
mehr auch die Art fich ald ein Flüſſiges und Veränderliches erweilen wird, 
wer weiß e8? 

Der gegenwärtige Schatz unſeres Wiſſens genügt nicht, um dieje hoben 
Fragen zu löſen. Das Näthiel der Schöpfung bleibt ein Räthſel. Aber 
innerhalb des Geichaffenen gewinnt die MWiffenichaft täglich größeren Raum, 
und dazu wird auch die Lehre von der natürlichen Auswahl das Ihrige 
beitragen. Zange ſchon hat diefe Anichauung ald ein roher Erfahrungsiag 
in den Gedanken der Menichen gelegen. Wie oft ift nicht der Vers des 
römiſchen Dichterd citirt worden: 

Fortes ereantur fortibus et bonis, 
Est in juvencis, est in equis patrum 
Virtus, neque imbecilam feroces 
Progenerant aquilse columbam. 

Aber zu einer willenichaftlihen Doktrin ift er erit jetzt verarbeitet wor- 
den, einer Doftrin, von der wir hoffen dürfen, dab fie auch für die praftiiche 
Anwendung ded Taged manche Frucht tragen wird. Für unsere philoſophiſche, 
ja fagen wir, für unfere moraliſche Anihauung hat fie den nicht genug zu 
ſchätzenden Werth, dab fie und die Möglichfeit eines Fortichritted im 
der Zeit -gleihfam organoplaftiih vor Augen führt. Das Leben 
ſoll nicht blos ein Kreislauf fein, der zur Höhe anfteigt, um wieder zur Tiefe 
zurüdzufinfen; nein, wir Alle rechnen auf den Kortichritt in der Neihe der 
Zeitgenoffen, und wenn wir jelbit endlich müde zurücbliden, fo möge doch der 
Troft und beichieden fein, daß der weitere Fortichritt der Nachkommen auch 
unfer Werk jei. Nicht da8 Erbrecht der Ginzelnen oder der Stände, nein, 
dad Erbrecht der geſammten Menichheit an den Errungenichaften der Vor— 
fahren ift das Ergebniß der geſchichtlichen Anſchauung der Natur, und nicht 
nur die Erbſchaft an äußerer Habe, an förperlihem Weſen, Tondern nod 
weit mehr die Erbichaft an geiftigem Beſitz, an immer freierer, immehr mehr 
vernünftiger Willensthätigkeit. 


Gortſetzung folgt.) 
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Seit Mitte Dezember vorigen Jahres hat Hannover ein neued Minifterium. 
Kein ganz neues freilich, denn der Mintiter des Aeußeren, Graf Platen, 
und der Kriegäminifter, v. Brandis, find im Amte geblieben, aber derjenige, 
der für den politiichen Charakter des früheren Miniſteriums maßgebend war, 
der Graf v. Borried, ift ausgeſchieden; ebenſo der Finanzminifter, v. Kiel: 
manndegge — neben Borries wohl der verhaßtefte — und der Minifter der 
Juſtiz, proviſoriſch auch des Kultus, v. Bar, der politiich unbedeutendſte. 
Die Krifis ift nicht plöglich gekommen, jondern hat fid, jehr allmälig ent- 
wickelt. Das Miniftertum ift nicht geftürzt, jondern zerbrödelt. Das Kultud- 
Miniftertum war jchon jeit dem Tode des Minifterd v. Bothmer nidyt mehr 
bejegt; der Juftizminifter v. Bar hatte ſchon während der legten ftändijchen 
Seſſion feinen Abichied gefordert und Borried denjelben, nachdem er ihn 
wiederholt vergebens erbeten, im Auguſt ungebeten erhalten. Die äußere 
Veranlaſſung diefer in ungewöhnlich jchroffer Form und in höchſter Ungnade 
ertheilten Entlaffung war die — mit den von dem Minifter vertretenen Grund: 
jagen freilich jchwer vereinbare — brüsfe Weigerung defjelben, einer Konferenz 
in Betreff der Katechismusangelegenheit, zu weldyer ihn der König befohlen hatte, 
beizumwohnen. Ohne jeinen Rath jei der neue Katechismus erlaffen; nun möge 
man auch jehen, wie man ohne jeinen Nath aus der dadurch herbeigeführten 
Berlegenheit herausfomme; er habe ſchon längſt um jeinen Abſchied gebeten. 
Das Zerwürfnii zwiſchen dem Könige und Borries beftand indefjen ſchon 
längere Zeit. Der eritere war unzufrieden, dab nicht mehr Alles jo glatt 
nad jenen Wünjchen ging, wie im Anfange der Borries'ſchen Regierung ; 
eine ftarfe Partei bei Hofe und in den Nitterichaften intriguirte jchon länger 
gegen den allmächtigen Minifter, und bei den im vorigen Sommer vor- 
genommenen Reiſen des Königs durch verjchiedene Theile deö Landes waren 
ihm über die Unzufriedenheit deſſelben aus zu vielen und zu unverdächtigen 
Quellen Mittheilungen gemacht, als dab diejelben ohne Eindrud hätten 
bleiben fünnen. Borried andererieitö joll wiederholt privatim erzählt haben, 
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der Grund jeined Abgangs beruhe darin, daß er fidy abjolut außer Stande 
gefühlt, es mit dem Könige und deffen Einmiſchung in alle Verhältniſſe 
länger audzuhalten. Bid Mitte Dezember beftand dann eine Art von Res 
gierungd-Anardhie. Mit der Verjehung des Minifteriumd ded Innern wurde 
nicht einmal einer der im Amte gebliebenen Minifter beauftragt, jondern ber 
Generaljefretär mußte — obgleich derjelbe verfaſſungsmäßig nur befugt war, 
in Behinderungsfällen den Minifter zu vertreten, nicht ihn bei Erledigung 
des Poftend zu erſetzen — die Gejchäfte wahrnehmen. Ueber die Verſuche, 
ein neued Minifterium zu bilden, gingen die verfchiedenften Gerüchte; ziemlich 
gewiß ift, daß die hervorragenderen Mitglieder ber Ritterſchaft Feine Neigung 
gehabt, den Borries'ſchen Nachlaß ohne Bedingungen anzutreten und nicht 
im Stande gewejen find, die Bewilligung derfelben zu erhalten. Das Land 
erwartete feinen Syftem=, jondern nur einen Perſonenwechſel. Da meldete 
— den Nidhteingeweihten ziemlich unerwartet — die offizielle Zeitung die 
Bildung ded jegigen Minifteriums. War nun doc ein Syſtemwechſel ein- 
getreten ? 

In einer Beziehung unzweifelhaft nicht. Im Betreff der deutichen 
Frage fteht das jegige Miniftertum im Wejentlichen ganz auf dem Stand- 
punfte des früheren. Iſt ja doch aud der Minifter ded Aeußeren — und 
die deutiche Frage gehört in den jouveränen deutichen Staaten zu den äuße— 
ren Angelegenheiten — im Amte geblieben. Nach wie vor wird die Rich— 
tung der Politif im Wejentlihen eine partifulariftiiche fein. Daß einige 
der neuen Minifter zu den Großdeutichen gerechnet werden, ändert an der 
Sache nichtd. Für eine ferne Zufunft may diefen der Traum eined Siebenzig- 
Millionen-Reich8 vorſchweben. In Betreff der praftiidhen Politif der Gegen- 
wart verfolgen fie diejelben Tendenzen und gehen denjelben Weg, wie die 
Partikulariften. 

In Betreff der inneren Politif dagegen wird von manchen vertrauens- 
vollen Seelen an einen durchgreifenden Syſtemswechſel geglaubt. Sie be- 
rufen ſich dabei auf die Perjönlichkeit und die Antezedentien der jegigen 
Minifter. Der Minifter des Innern v. Hammerftein war unter dem Mi- 
nifterium Stüve — dem Hannoverjhen Märzminifterium — Generaljeftetär, 
unter dem darauf folgenden nod) ziemlich liberalen Minifterium Münch: 
baufen-?indemann Finanzminifter, unter dem konſervativen, aber noch ver- 
fafjungätreuen Miniſterium Scheele-Windhorſt Minifter ded Inneren. Es 
ergiebt ſich hieraus, daß er feinenfalld ein ſcharf ausgeprägter politiicher 
Charakter ift; als human, verjöhnlid” und perfönlich liebenswürdig ift er 
dagegen allgemein befannt. Der Juſtizminiſter Windhorft ift Katholik und 
gebietet als ſolcher unbedingt über die Fleine katholiſche Partei im Lande. 
Unter jeinem früheren Miniftertum bat er fi das große Verdienit erworben, 
die neue Juftigorganiation in Hannover durchzuführen, was bei den An- 
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griffen, welche damals bereits von der Reaktion auch gegen dieſen Fortſchritt 
gerichtet wurden, einen hoben Grad von Feitigfeit und Umſicht erforderte. 
Unter feinem Miniftertum war es aber andererjeitd auch, dab die erften 
Anträge auf Aenderung der Verfafjung von 1848 in reaftionärem Sinne 
an die Stände gelangten, und bei der Diskuffion derjelben fcheute er ſich 
nicht, für den Fall der Ablehnung die Einmiſchung ded Bundestags ald 
eine zwar unerwünſchte, aber rechtlich doch mögliche Eventualität in Ausſicht 
zu ftellen. Dazu jelbit die Hand bieten wollte er aber nicht und ging ab, 
ald nach Ablehnung feiner Anträge die ritterfchaftliche Partei den König 
zur Dftroyirung oder Anrufung ded Bundestags drängte. Nach dem Bers 
fafjungsumfturze war er in der erften auf Grund des oftroyirten Wahlgejepes 
berufenen Ständeverfammlung einer der Führer der Oppofition. Als folcher 
bat er es hauptiächlich mit verichuldet, daß die damalige zweite Kammer 
über den Verfaſſungsumſturz ftillichweigend hinwegging, und eine Verwah— 
rung dagegen, ftatt durch einen Beichluß der Kammer, nur von Einzelnen 
auögeiprohen wurde. Der Verſuch der von Mündhaufen und Windhorft 
geleiteten Oppofition, auf dem Boden der oftroyirten Verfaſſung noch einige 
ftändiiche Rechte zu retten, scheiterte. Die Stände wurden aufgelöft und 
unter dem eiſernen Drude des Borries’schen Syſtems die gefügige Stände: 
verfammlung von 1857 zuſammengebracht. Windhorft aber fiel wegen jei- 
ner Oppofition beim Hofe in die tieffte Ungnade; eine bejondere Verordnung 
wurde gegen den penfionirten Minifter erlafjen, um ihm wie den übrigen 
früheren Miniftern die Erlaubniß zum Eintritt in die Stände zu verweigern. 
Dadurch fam er mehr, ald er ed verdiente, in den Ruf ded Liberalismus, 

Lichtenberg und Errleben, die neuen Minifter ded Kultus und ber 
Finanzen, find ald höchſt ehrenhafte Perlönlichkeiten und als tüchtig in ihrem 
Fade befannt. Lichtenberg war General» Sefretär im Miniftertum des 
Inneren, |päter in dem der Juftiz, bid er mit dem Eintritt des Minifteriums 
Borried auf Wartegeld geſetzt wurde und fpäter ald Vize-Präfident des Ober 
gerichtd zu Hannover in die Nichterfarriere zurüctrat. Erxleben ſchied eben- 
falls, ald die Reaktion überhand nahm, aus feiner Stellung ald Referent 
im Minifterium der Finanzen und erhielt die politiich neutrale Stellung ala 
Oberzollrath. Politiich find Beide ſonſt nicht beionders hervorgetreten, gal⸗ 
ten aber in Betreff der inneren Politif als Anhänger der Stüve’ichen 
Grundjäge. 

Der Minifter des königlichen Haufed, von Malortie — in weiteren 
Kreiien durch fein Buch über den „Hofmarichall, wie er fein ſoll“, befannt 
— ift durd feinen Einfluß am Hofe eine wichtige Stütze des neuen Mi- 
niſteriums. An den politiichen Kämpfen der Vergangenheit hat er fich nie 
betheiliat, war aber fein Freund von Borries und ein Gegner des Syſtems 
perfönlicher Verfolgungen, das dieler eingeführt hatte. 
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Die Perfönlichfeit der neuen Minifter bietet alfo allerdings einigen 
Grund zu der Annahme, dab fie nicht in die Fußtapfen des Grafen Borried 
treten werden. Um indeljen die Frage, ob und in wie weit ein wahrer 
Syſtemwechſel ftattgefunden, zu beantworten, wird man ſich zunächit ver- 
gegenwärtigen müffen, worin die wejentlichen Eigenschaften des Borries'ſchen 
Syſtems beitanden und auf welchen Grundlagen ed geruht hat. Die unter 
feiner Herrichaft vorgenommenen Aenderungen der Berfafjung und Gejet- 
gebung, der Weg, auf dem diejelben zu Stande gefommen, und die Art, 
wie die dadurch gewonnene Macht in der Verwaltung gehandhabt ift, geben 
hierüber vollftändigen Aufihluß. Wir wollen die Hauptzüge bier furz 
hervorheben, ohne dabei indeilen den Anſpruch zu machen, ein irgend voll- 
ftändiged Bild der an Maßregeln polizeilich = birreaufratiihen Drudes jo 
außerordentlidy reihen Borries'ſchen Regierungszeit liefern zu fönnen. 

Die durch das Geſetz vom 5. September 1848 eingeführten Verfaſſungs— 
änderungen trugen weit weniger, als in den meilten amderen beutichen 
Staaten, den Stempel der ſtürmiſch bewegten Zeit, in der fie entitan- 
den waren. Im vielen Punkten enthielten fie nur eine Nüdfehr zu dem 
1837 durch Ernft Auguft aufgehobenen Staatdgrundgejepe von 1833, und 
auch da, wo fie völlig neue Beftimmungen enthielten, wie 3. B. in Betreff 
der Bildung der erften Kammer, ftiegen fie nicht über das Niveau der ge 
mäßigten fonftitutionellen Monardyie hinaus. Die durd die Oftroyirung 
von 1855 vorgenommenen Aenderungen entiprangen aus einer Berbindung 
der Beltrebungen des hannoverſchen Junkerthums und abjolutiftiicher Ten— 
denzen. Die lepteren berichten indefjen entichieden vor und benugten die 
erfteren, um den Angriff auf die Verfaſſung von 1848 einzuleiten. Die 
Früchte des Verfaſſungsumſturzes fielen zwar beiden zu, aber die Ritter: 
ſchaften erhielten nicht mehr davon, ald für die Zwede ded num beginnenden 
polizeilich-abſolutiſtiſchen Syſtems zulälfig und wünjchenswerth erfchien. Es 
war Died in der Natur der beiden fonfurrirenden Faktoren begründet. Die 
reale Bedeutung der Nitterichaften in Hannover ift, abgejehen von ihrem 
Einfluffe am Hofe, eine jehr geringe. Ihr Grundbefig beträgt etwa nur 
fünf Prozent ded Gejammtareald, alſo viel weniger als der ritterichaftliche 
Befis in den meilten Provinzen Preußens. Sie find nicht, wie in England, 
durch die Thaten ihrer Vorfahren und deren Kämpfe für die Ehre und 
Macht, dad Recht und die Freiheit des Volks mit der Geichichte des Landes 
verwachjen. Seit langer Zeit ftehen fie dem Wolfe jchroff gegenüber, vor 
Allen bedacht auf die Erhaltung ihrer Vorrechte und Freiheiten. Und diefe 
haben jeit dem Verfall des mittelalterlichen Ständeweiens nicht mehr den 
Charakter politiih für den ganzen Staat bedeutungsvoller und im defien 
Interefje ausgeübter Funktionen, jondern den perjönlicher, durchaus unmott: 
virter Privilegien. Aus den alten Nittern ift ein Hofadel und ein länd- 
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liches Junkerthum geworden; nur der Name der Ritterjchaften ift geblieben. 
Ihr Einfluß auf dad Volk ift daher völlig unbedeutend. Sie könnten in 
manchen Zandeötheilen, wenn fie unter Aufgebung ihrer Vorrechte die Sache 
des allgemeinen Wohles zu der ihrigen machten, leicht ed dahin bringen, 
die Führer des politiich noch ſehr zurüdgebliebenen Bauernftanded zu 
werden. Statt deſſen fteht diejer ihnen mit dem äußerften Mißtrauen 
gegenüber, und die natürliche Folge davon war, daß bei den Wahlen der 
größeren Grundbefiger (der 150 in jedem MWahlbezirfe die höchſte Grund- 
fteuer Zahlenden) nad) der Verfaſſung von 1848 faum drei oder vier Adlige 
gewählt wurden. Nur ihr Verhältnig zum Hofe giebt ihnen eine jchwer 
wiegende Bedeutung und hat ihnen die Rolle, die fie in den legten Jahr— 
zehnten geipielt, möglich gemacht. Eben deöhalb haben fie aber auch allent- 
halben da, wo ihr Intereffe mit den dort herrichenden Tendenzen in Wider: 
ſpruch gerieth, nachgegeben oder den Kürzeren gezogen. — Der Hauptgewinn, 
der für fie aus der Dftroyirung erwuchs, war die Befeftigung der alten 
Provinziallandichaften und die Wiederheritellung der früheren, aus Deputirten 
der Nitterjchaften gebildeten, erjten Kammer. Die Bedeutung der Provinzial 
Iandichaften war jeit Einführung der allgemeinen Stände auf ein jehr ge 
ringe Maß reduzirt, Provinzialgefepe famen fehr jelten, Provinzialftenern 
gar nicht vor. Die Verwaltung der provinziallandfchaftlidhen Brandfaffe 
war bei den meilten Landichaften das Hauptgeſchäft. Das Minifterium 
Stüve wollte fie 1848 neu beleben. Dem von ihm vertretenen Grundſatze 
gemäß, dad Volk in allen Kreifen des ftaatlichen Lebens an der Verwaltung 
jeiner Angelegenheiten Theil nehmen zu lafjen, jollte den Provinzialland- 
Ichaften ein einflußreicher Wirfungdfreis bei der Verwaltung der provinziellen 
Angelegenheiten eingeräumt werden. Dazu war eine Yenderung ihrer Zu— 
jammenfegung, die Bejeitigung des überwiegenden Ginfluffes der ritterjchaft- 
fihen Korporationen unumgänglich nothwendig. An deren Stelle jollten 
daher nach dem Gejege vom 1. Auguft 1851 die Korporationen größerer 
Grundbefiger treten. Damit wären die Ritterjchaften, ihrer jegigen realen 
Bedeutung entipredyend, aus dem politiihen Organismus des Staats völlig 
ausgeichieden und auf ihre privatrechtlichen Angelegenheiten beſchränkt worden. 
Die Ritterichaften erfannten died. Sie jahen die legte Pofition, die fie noch 
inne hatten, gefährdet. War diefelbe an fi) auch ohne große Bedeutung, 
jo gewährte fie duch einerjeitd die Annehmlichkeit, eine Reihe von gut beiols 
beten Stellen ohne Geſchäfte zur Dispofition ihrer Mitglieder. zu ftellen und 
— mas die Hauptiache war — ed war der feite Punkt, von dem jie ihre 
Gtellung in der eriten Kammer der allgemeinen Stände wieder erobern zu 
fönnen hofften. Begünftigt durch die fortichreitende Reaktion, wandten fie 
fit daher an den Bundeötag und erlangten ein Inhibitorium. Dadurch 
ermutbigt, forderten jie nun auch die ausichließliche Vertretung in der erften 
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Kammer der allgemeinen Stände zurüd und erreichten durch die Oktroyirung 
im Fahre 1855 ihr Ziel vollftändig. Man kann fehr darüber ftreiten, ob 
diejenige Zufammenjegung der erften Kammer, welche durch die Verfaſſung 
von 1848 eingeführt war, als eine zweckmäßige betrachtet werden Tann. Wir 
gehen noch weiter und bezweifeln, ob eine erſte Kammer für ein Land 
wie Hannover überhaupt nöthig und in zwedmäßiger Weile auch nur 
möglich iſt. Die althergebracdhte Eonftitutionelle Schablone hält freilid eine 
erfte Kammer für unentbehrlich. Beſteht fie doch in England, dem fon- 
ftitutionellen Mufterftaat! Nun ja, dort befteht fie, beſteht jeit den eriten 
Anfängen des engliihen Staatslebens, ift jogar älter ald das Haus der 
Gemeinen und wird durd eine Ariftofratie gebildet, die noch heute durch 
ihre Geſchichte, ihre joziale Stellung und ihren großen Grundbefig von der 
größten realen Bedeutung für das ganze Volksleben ift. Alle dieſe Voraus- 
ſetzungen fehlen in den meilten Staaten ded Kontinents, fehlen namentlich 
in jo fleinen Staaten, wie Hannover. Ebenjo wenig fann man fi auf 
dad Beifpiel von Bundesftaaten, wie Nord-Amerifa und die Schweiz, berufen. 
Hier hat der Senat (rejp. der Ständerath) die Aufgabe, im Gegeniage zu 
dem die nationale Einheit vertretenden Kongreffe oder Nationalrathe die 
Selbftändigfeit und das Intereſſe der einzelnen Staaten zu vertreten und 
gleichzeitig einen gewifjen Antheil an der Erefutive zu nehmen. Als Schug 
gegen zu große Ausdehnung der Bundeögewalt und übermäßige Gentralifation, 
ald Garantie dafür, dab der Bundesftaat nicht in einen Einheitsſtaat ver— 
wandelt werde, ift bier ein Staatenhaus unentbehrlih. Wo weder die 
Rückſicht auf die Natur der bundesftantlichen Verfafjung oder einer ſich der— 
jelben annähernden Gliederung des Staat? nad) Provinzen, noch das that= 
ſächliche Beftehen einer mächtigen Ariftofratie eine erfte Kammer nothwendig 
macht, da wird die Schöpfung einer ſolchen jedeömal den Charafter des 
Künftlihen an fi tragen und nur da ungefährlid fein, wo die Zu- 
fammenjegung und die Befugniffe in der Art beftimmt find, daß ein Kon— 
flift oder doc ein andauernder Gegenjap zu der zweiten Kammer unmög- 
lich wird. Dies fann entweder dadurch erreicht werden, dab die Mitglieder 
ded Senatd von denjelben Wählern, wie die Abgeordnetenfammer gewählt 
werden, wie dies 3. B. in Belgien der Fall it, wo nur rüdfichtlid der 
paifiven Wählbarfeit ein höherer Cenſus für die Senatömitglieder ftatifindet, 
oder durch eine Einrichtung wie in Norwegen, wo der Lagthing von dem 
Storthing gewählt wird und im Grunde nichts ald ein permanenter Gejep- 
gebungsausſchuß deffelben ift. Auch das Recht der Regierung, nach Belieben 
erbliche oder lebenslängliche Mitglieder der erften Kammer zu ernennen, fann 
ald Ausfunftömittel zur Löſung von Konflikten dienen; doch beweift die 
Nothwendigkeit, davon in ausgedehntem Mafftabe Gebrauch zu machen, 
immer ſchon, dab die Grundlagen, auf welchen die Bildung der erften 
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Kammer beruht, nicht im Harmonie mit den übrigen Theilen ber Ber- 
faſſung ftehen. Der Nupen der erften Kammer wird, wo fie auf bie 
angegebene Art künſtlich zurecht gemacht ift, darin gejucht, daß fie eine 
ftetige Entwidelung fichere, gegen Ueberftürzung ſchütze, der Regierung 
eine Eonjervative Stüge gebe und gründlichere Berathung der Gelege 
gewährleiſte. Ob diejer Nupen wirklich ftattfindet und ob er mit ben damit 
verbundenen Nachtheilen im Verhältniß fteht, wollen wir bier nicht weiter 
unterjuchen. Gewiß jcheint und nur, daß er für Fleinere Staaten wie Han- 
nover fih fait auf Null reduzirt und daß ſich dafjelbe — namentlich bie 
bier fait allein in Betracht kommende alljeitigere und grünblichere Erwägung 
aller zur ftändifchen Berathung gelangenden Angelegenheiten — einfadyer 
durch Beitimmungen der Geſchäftsordnung erreichen läßt. Als daher 1819 
die proviforiiche allgemeine Ständeverfammlung in Hannover über die Zu— 
ſammenſetzung der Stände berietb, wollte fie in richtiger Erkenntniß, daß 
weder Bedürfniß, noch Material zu zwei Kammern vorhanden jei, das Ein- 
kammerſyſtem einführen. Die Regierung in Verbindung mit der, hauptjäd- 
ih aus dem Adel beftehenden, Minorität war ed, die auf dem Zweilammer- 
ſyſtem beitand und es durchiepte. Auch 1848 war ein Theil der zweiten 
Kammer entichieden für ein Einfammerjyftem, aber die große Mehrheit 
(54 gegen 26) entichied fich ebenfo wie die Negierung dagegen. Aber man 
fuchte doch wenigftend den Grundfehler der biöherigen erften Kammer zu 
verbeflern. Sie jollte nicht mehr die Vertretung eined einzelnen bevorredhtes 
ten Standed, jondern im Wejentlichen ebenjo wie die zweite Kammer eine 
Vertretung des ganzen Volfed oder doch der für das Itaatliche Leben weſent⸗ 
lichften Elemente defielben jein. Während die zweite Kammer das Volk in 
feiner ungetheilten — nur nad Stadt und Land gelonderten — Maſſe 
repräjentirte, jollte die erjte Kammer dad Volk in feiner Gliederung nad) 
den Haupt-Beruföftänden darftellen. Den größten Beitandtheil bildeten bie 
Deputirten der größeren Grundbefiger; dazu famen dann Abgeordnete der 
Gewerbtreibenden, der Richter, der Anwälte, der Kehrer, der Geiftlichen u. j. w. 
Man fieht, ed war eine wunderbare Zufammenjegung; aber wenn man 
durchaus eine erfte Kammer wollte, wenn man fie aus den Provinzialland- 
ichaften, da in diefen die Ritterichaften prävalirten, nicht bilden fonnte, jo 
war ed vielleicht noch der befte Ausweg, den man finden konnt. Denn 
wenn dieſe erfte Kammer wenig genügt hat, jo bat fie doch auch nicht viel 
geichadet. Ihre Zuſammenſetzung mar der Art, dab fie fi) dem lebendigen 
Strome des Volkslebens nicht entziehen, daß fie dauernd nie in einen Gegenſatz 
zu der zweiten Kammer und dem in ihr vertretenen Volkswillen treten fonnte. 
Gerade dad Gegentheil findet bei der jet wieder hergeftellten Adeld« 
fammer Statt. Die Geſchichte der Ritterfchaften feit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts zeigt, daß fie unverbejjerlich find. Schwach und nachgiebig, wo es 
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fih um die Vertheidigung des Landesrecht handelte, haben fie, jobald 
ed fih um Bertheidigung ihrer Vorrehte, um den MWiderftand gegen 
vernünftige Reformen handelte, die zähefte Ausdauer bewiejen. Bei dem 
Umfturze ded unter ihrer Mitwirkung entftandenen Staatögrundgejeges 
im Jahre 1837 waren fie ed, die fich zuerft fügten und das Land im 
Stiche ließen. 1837 bis 1848, wie 1855 bis jept, unter Scheele wie 
unter Borried, war die erfte Kammer dad ftetd gefügige Werkzeug der 
Reaktion. Aber rejultatlod blieben alle jeit 1819 bis jetzt zu wieber- 
holten Malen gemadten Verſuche, auf dem Wege der Verhandlung mit 
ihnen die verrotteten Provinziallandichaften zu reformiren, und jede liberale 
Maßregel fand in ihnen den entjchiedenften Widerftand. Nur 1848, als der 
Sturm der Revolution durch ganz Europa ging, gaben fie nad. Die 
Miederherftellung der jepigen erſten Kammer bat einen unverjöhnlichen 
Gegenſatz in die Verfaſſung gebracht. Sie hat den jchlimmften Fehler, den 
eine erfte Kammer haben kann. Ohne jelbftändige reale Bedeutung im 
Bolföleben, jchließt fie fi doch hermetiſch gegen deſſen Entwidelung ab, 
und jelbit dad Ausfunftsmittel, im äußerften Falle durch Emennung neuer 
Mitglieder Seitens der Regierung die Majorität zu ändern, ift abgeichnitten, 
da der Regierung dad Recht zu einem ſolchen Paird- Schub nicht zuftebt. 
Soll daher nicht jede eingreifende Reform bis zu der Wiederkehr ſolcher 
Zeiten, wie die des Jahres 1848, aufgejchoben werden, joll die Möglichkeit 
einer ruhigen und jtetigen Entwidelung gegeben werden, jo ift die Bejeiti- 
gung der 1855 wiederhergeitellten erſten Kammer unerläßlich. 

Und einer Reform, einer gründlichen Reform bedarf es, wenn bas 
hannoverſche Staatsſchiff wieder in das richtige Fahrwaſſer gelangen joll. 
Die Reaftionöperiode hat Hannover jo reich mit ihren Segnungen bedacht, 
wie faum irgend einen anderen der deutichen Staaten. Die Hauptpunfte 
mögen bier furz hervorgehoben werden. Die Bundeöbeichlüffe über die 
Preſſe und dad Vereinsweſen find mit möglichiter Strenge ausgeführt. Die 
Verwarnungen und Konzelfiondentziehungen der Druder find ausſchließlich 
in die Hand der Verwaltungsbehörden gelegt und jo benupt, dab alle größe: 
ren liberalen Blätter bereitö zweimal verwarnt find, ihnen aljo jeden Augen- 
blid die Konzeſſion entzogen werden fann. Zu den, durdy den Bundes- 
beichluß betroffenen, politiichen Vereinen wird nach der Ausführungs-Befannt- 
mahung aud jede nur zu einem vorübergehenden Zwede zujammentretende 
Berfammlung gerechnet. — Die BVerfafjungsänderungen find hauptſächlich 
gegen die Zufammenjegung und die Nechte der Stände, gegen die Selbſt— 
ftändigfeit der Gemeinden und gegen die Unabhängigfeit der Gerichte gerichtet 
geweien. Bon der erften Kammer haben wir ſchon geſprochen. Das 
Wahlrecht zur zweiten ift wejentlicy beichränft. Auf dem Lande wählen nur 


— 


diejenigen, die vor dem 5. September 1848 in der Gemeinde ſtimmberechtigt 
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waren, d. b. regelmäßig nur die Befiger alter bäuerlicher Höfe. Die Wahl 
ift Doppelt indireft, indem die Urwähler einer Gemeinde einen Vorwähler, 
die Vorwähler eined Amtd einen Wahlmann und erft die Wahlmänner eines 
Wahlbezirfd die Deputirten wählen. Aud in den Städten ift dad Wahl- 
recht beichränft und zwei Drittel ded MWahlfolegd werden durch die Mit- 
glieder des Magiftratd und eine gleiche Anzahl von Bürgervorftehern, die 
durh das Loos beftimmt werden, gebildet. Die Wählbarfeit ift an einen 
hohen Cenſus gebunden, und Staatödiener, ſelbſt Penfionirte, bedürfen zur 
Annahme eines Mandats der Erlaubniß der Negierung. Daß dad Minifte- 
rium Borried hiervon den ausgebehnteften Gebrauch gemacht und allen der 
Oppofition verdächtigen Staatödienern, jelbft den früheren Miniftern, die 
Erlaubniß verfagt bat, ift befannt. — Die Rechte der Stände haben 
ſchwere Einbuße gelitten. Die Beitimmung, dab jeder Minifter dem König 
und dem Lande dafür verantwortlich fei, daß feine von ihm Fontrafignirte 
Verfügung eine Gejepeöverlegung enthalte, ift aufgehoben, ebenſo das Recht 
der Stände, wegen Gefepeöverlegungen eine Beſchwerde zu erheben. Die 
Beltimmung über Nothgefepe ift jo gefaßt, dab dad Minifterium Borried 
fie dahin interpretiren fonnte, daß diefelben, auch wenn die nachträgliche 
ftändifche Zuftimmung nicht erfolgt, beftehen bleiben können. In Betreff 
der Kinanzen nahm die Dftroyirungdverordnung von 1855 nur eine einzelne 
Aenderung vor!), drohte aber mit weiteren Oftroyirungen, wenn fid) bie 
Stände nicht gefügig zeigen würden. Nach Anficht der Regierung waren 
die Stände von 1856 dies nicht in genügendem Maße, und fo erfolgte am 
7. September 1856 eine neue Oftroyirungdverordnung, welche dad Finanz- 
fapitel der Berfaffung von 1848 vollftändig befeitigte und das des Landes— 
verfaſſungsgeſetzes von 1840, jedoch mit wejentlichen Modififationen, wieder: 
beritellte. Dieſes beruhte auf dem Syfteme der Trennung der Föniglichen 
von der Generalftenerfaffe. In die erftere floffen alle Einnahmen aus den 


1) Diefe Aenderung betraf den $. 91. des Geſetzes vom 5. September 1848, wonach 
den Ständen „das Recht zufteht, das Budget zu prüfen und zu bewilligen‘. Der Ausichuß- 
bericht des Bundestages, welcher der Oftroyirung zu Grunde gelegt wurde, hatte darin 
eine Verlegung ded monarchifchen Prinzips gefunden. Für die Art, wie diefer Bericht 
zurecht gemacht war, ijt ed charafteriftiich, daß fich wörtlich diefelbe Beftimmung wie im $. 91. 
bereitö im $. 150. des Landesverfaſſungsgeſetzes von 1840 findet. Der Ausſchuß wollte 
nachweiien, daß die 1848 vorgenommenen Aenderungen des Landesverfaſſungsgeſetzes bundes- 
widrig feien, dieſes daher wiederhergeftellt werden müſſe. Um dieſen Beweis zu führen, 
vergleicht er nun die verfehrten Paragraphen mit einander, den $. 91. des Geſetzes von 
1348 mit dem $. 154. des Landesverfaſſungsgeſetzes (der von der Steuerbewilligung han— 
beit). Hätte er fich die Mühe gegeben, auch den $. 150. des Landesverfaſſungsgeſetzes zu 
leſen, jo würde er, wie gejagt, gefunden haben, daß derjelbe wörtlich bereits die Beftimmung 
des $. 91. enthielt, während umgelehrt der $. 154. des Landesverfaſſungsgeſetzes dem $. 95. 
des Geſetzes von 1848 entipricht. 
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Domänen und Regalien, in die legtere die Steuern. Die Ausgaben waren 
nad) Berwaltungszweigen auf beide Kafjen vertheilt. Ueber die fönigliche 
Kaffe und die Art, wie daraus die ihr obliegenden Ausgaben beitritten wer- 
den follten, ftand dem Könige freie Diäpofition zu, wogegen andererjeitd im 
Betreff der Steuerkaſſe das Bewilligungsredht der Stände unbeichränft war. 
Wäre mit den übrigen Beitimmungen deö Landesverfaſſungsgeſetzes auch die, 
einen integrirenden Theil defjelben bildende, Ausgabenvertheilung wiederher- 
geftellt — wozu die Regierung vom Standpunfte ded Bundesbeichlufjes vom 
19. April 1855, auf den fie die ganze Oftroyirung ſtützte und der eine 
einjeitige Aenderung der Verfaffung nur infoweit geftattete, als es ſich um 
Miederherftellung der betreffenden Beitimmungen des Landeöverfaljungs- 
gejeped handle, verpflichtet geweien wäre — jo würde die Lage der 
Stände eine materiell keineswegs ungünftige geworden fein. Denn ſchon 
1847 hatte die königliche Kaffe mit einem Defizit zu fämpfen, und in Folge 
der inzwijchen jehr vermehrten Anforderungen würde fie 1856 vollends außer 
Stande gewejen jein, die ihr obliegenden Ausgaben ohne erheblichen Zuſchuß 
aus der Generalfteuerkaffe zu beftreiten. Die Stände hätten dadurch das 
Recht erlangt, eine genaue Meberficht des Haushalts der königlichen Kafje zu 
verlangen und die Bewilligung ded Zuichuffes oder einer anderen Ausgaben- 
vertheilung an Bedingungen zu fnüpfen, welche eine ihren Wünjchen völlig 
entiprechende Verwaltung und Verwendung der in die königliche Kaſſe flie- 
enden Einnahmen gefichert hätte. Da die Regierung died vorausſah, To 
griff fie zu dem allerdings jehr einfachen Mittel, die Beftimmung des Landes- 
verfaffungdgejeged über die Vertheilung der Ausgaben nicht wieder herzu— 
ftellen, vielmehr eine neue Vereinbarung in diefer Beziehung für nothwen- 
dig zu erflären und für den Fall, dab eine joldye nicht zu Stande fomme, 
mit weiteren Oftroyirungen zu drohen. Trotzdem war die Lage der Regie 
rung eine jchwierige geworden. Gingen die Stände auf die Kaffentrennung 
ein, forderten aber daneben eine vollftändige Wiederherftellung der betreffen: 
den Beitimmungen ded Landeöverfafjungsgejeged, jo waren endloje Kämpfe 
vorauszujehen, in denen die Pofition der Regierung, da fie ſich nicht mehr 
auf die Bundesbeſchlüſſe ftügen fonnte, eine weit ungünftigere wie biäber 
war, und die leicht zu dem NRefultate führen konnten, daß die Abficht, größere 
Mittel wie biöher zur Befriedigung der königlichen Finanzbedürfnifje berbei- 
zuichaffen — ein Moment, dad bei der ganzen Dftroyirung eine große Rolle 
geiptelt hatte — vereitelt wurde. Die Gefügigfeit der dur unerhörte Ein 
wirfungen auf die Wahlen Seitens ded Miniſters v. Borried 1857 zu: 
jammengebrachten Stände befreite die Regierung von diejer Gefahr. Sie 
wußte eö zu bewirken, daß aus den Ständen jelbjt der Antrag auf Wieder: 
aufnahme der im Jahre vorher abgebrodhenen Verhandlungen über das 
Sinanzfapitel hervorging, und da Borried die Majorität umbedingt beherrichte, 
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erreichte die Regierung in dem Gejepe vom 24. März 1857 ihre Zwecke 
vollſtändig. Danady bleiben zwar die fönigliche und die Generalfteuerfaffe 
wie jeit 1848 zu einer Kaffe vereinigt. Aber die föniglihe Bedarfiumme 
wird nicht mehr in Geld aus derjelben bezahlt, jondern zu ihrer Dedung ift 
ein Kumpler von Domänen ausgeſchieden. Die Art, wie dieje Ausjcheidung 
erfolgt ift, bildet das glänzendfte Stüd der Borries'ſchen Politif. Nur war 
die finanzielle wie politiiche Benachtheiligung des Landes dabei doch zu 
augenfällig, ald dab der Kredit des Miniſters nicht jelbft bei der fonjervativen 
Partei dadurch einen Stoß erlitten hätte, von dem er fid nie wieder ganz 
erholt hat. Eine Erhöhung der föniglihen Bedarfjumme lag angeblich nicht 
in der Abſicht. Hatte der König diefelbe doch 1856 ſchon einjeitig um 
100,000 Thaler erhöht! Aber die Grundjäge, melde das Gejeg über die 
Ermittelung des Ertraged der auszuſcheidenden Domänen aufitellte, und die 
Art, wie diejelben von der Ausſcheidungskommiſſion — die, aus vier von 
der Regierung und vier von den Ständen gewählten Kommiffarien zuſammen⸗ 
gelegt, endgültig über die Ausſcheidung entſchied — angewandt wurden, 
mußten zu einer wejentlidyen Erhöhung der Krondotation und zu einer nod 
größeren Verfürzung der Yandedeinfünfte führen. Wir fönnen bier nicht in 
dad Einzelne eingehen) und wollen nur zwei Punkte beijpielöweije hervor: 
heben. Der Ertrag der ausgejchiedenen Domänen ift nah dem Durchſchnitte 
des Ertrages der legten zwanzig Jahre geſchätzt. Während diejer Zeit waren 
fie jo niedrig verpachtet, daß ſchon der Pachtertrag des Jahres 1857/58 
jenen zwanzigjährigen, der Ausfcheidung zu Grunde gelegten Durchſchnitt umd 
die Summe von 118,802 Thaler überfteigt, und dieje Differenz wird ſich, da auch 
1857/58 nody viele Domänen zu den früheren niedrigen Pachtpreijen verpachtet 
waren und dieſe überhaupt in ftetigem Steigen begriffen find, für die Zu- 
funft noch wejentlich erhöhen. Dagegen find die auf den ausgeſchiedenen 
Domänen rubenden und von der Kronfafje zu tragenden Laſten und Aus- 
gaben nicht nad dem niedrigen zwanzigjährigen Durchſchnitt, jondern nad) 
dem höheren präſumtiv richtigen Betrage veranichlagt. Ein bejundered Kunft: 
ftüd hat die Ausicheidungsfommilfion bei der Feſtſtellung dev Neubaurente 
der Gebäude gemacht. Da nämlich die Laft der Erhaltung der auf den 
Domänen befindlihen Gebäude mit ihnen auf die Kronfaffe übergehen jollte, 
jo mußte, um den Neinertrag der Domänen zu ermitteln, jo viel von dem 
Robertrage abgeſetzt werden, ald zur Wiederherftellung der im Laufe der 
Zeit abgehenden Gebäude zu verwenden jein wird. Dies ift num in der 


1) Eine ausführliche Erörterung der ganzen Frage enthält die Schrift: „Das neue 
hannoverfche Finanzkapitel vom 24. März 1857 vorigen Jahres’ von Miquel. Leipzig 1861. 
Eine offiztöfe Gegenichrift des Geh. Finanz» Direftord Bar (Hannover 1862) läßt alle 
wejentlichen Einwendungen unwiderlegt und muß fie zum Theil ſogar ausdrücklich zugeftehen. 
Dem Bernehmen nach it eine Erwiderung darauf von Seiten Miquel's unter der Prefle. 
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Art geihehen, dab diejenige Summe ermittelt ift, weldye jährlich von der 
Kronkaſſe zurücgelegt werden muß, damit nad Ablauf der Bauperiode 
(d. h. derjenigen Zeit, innerhalb weldyer die Gebäude verfallen jein werden) 
dad zum Wiederaufbau erforderliche Kapital vorhanden tft. Bei diejer Be- 
rechnung find nun aber überall feine Zinſen in Anſchlag gebradyt, jo daß 
die Kommilfion geglaubt haben muß, die Kronfafje werde die ſich auf jähr— 
lich über 50,000 Thaler belaufende Neubaurente durch die ganze Bauperiode 
von hundert bis zweihundert Jahren hindurch, Itatt fie verzindlich auszuleihen 
oder jonft nupbringend zu verwenden, ungenußt liegen lafjen! Der jchon 
1857/58 mit Sicherheit zu beredhnende Gewinn, den die Kronkaſſe bei der 
Ausiheidung machte, belief fi) auf mindeitens 150,000 bi8 180,000 Thaler. 
Dazu fommen dann noch die Mehrausgaben in Folge der doppelten Berwal- 
tung, jo dab fi der Schaden des Landes ſchon damald auf über 200,000 
Thaler belief, wahrjcheinlich viel höher ift und in der Zufunft jedenfalls 
noch fteigen wird. 

Dieje finanziellen Nachteile der Domänenausicheidung werden indeſſen 
durch die politifchen und moralischen nody überwogen. Die Regierung bat 
es zwar ald einen weſentlichen Gewinn derjelben bezeichnet, dab dem Rechts— 
bewußtiein des Könige, weldyer ſich ald Eigenthümer der Domänen und die 
Ausiheidung ald eine Wiedergutmachung des 1848 an den Föniglichen 
Rechten begangenen Raubes betrachte, dadurch Genüge geichehen je. Ob 
die Verlegung des Rechtsbewußtſeins des Volks, welches die Domänen 
mit gutem Grunde ald Staatögut betrachtet, dazu beitimmt, dab aus ihren 
Einfünften prineipaliter die Koften des Hofhalts und der Landesregierung 
beftritten werden, jenen WVortheil nicht mehr als aufwiegt, — dieſe Frage 
wird Herrn v. Borried wohl feine Sorge gemacht haben. Wenn bei den 
Verhandlungen ferner zu verftehen gegeben ift, daß die Ausicheidung der 
Domänen zugleih den Zwed verfolge, diejelben für den Fall einer Me- 
diatifirung dem königlichen Haufe zu fichern, wenn deshalb von der 
Regierung ein entjcheidended Gewicht darauf gelegt wurde, daß die Beftim- 
mungen über die Ausſcheidung in die Korm eines Vertrages zwiichen König 
und Ständen eingefleidet würden, jo jcheint und bierin nur ein Beweis 
großer politiicher Kurzfichtigfeit zu liegen. Sollte jener vorausgeſetzte Fall 
wirflih eintreten, jo wird dabei der von dem Mintiterium Borried dem 
Lande aufgedrungenen Domänen-Ausicheidung ficherlich auch nicht das min- 
deite Gewicht beigelegt werden. Daß aber andererjeitö die Art, wie diejelbe 
erfolgte, das tieffte Mißtrauen erzeugen muhte, ift nach den obigen Andeu— 
tungen erflärlid genug. Und die mit einer großen, auf Gewinn gerichteten 
Güterverwaltung für Rechnung der Krone unvermeidlich verbundenen Kon: 
jequenzen fünnen nur dazu dienen, demjelben immer neue Nahrung zuzus 
führen. Die Krone wird dadurch in alle Verwidelungen und Interefien- 
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gegenfäge eined gewöhnlich großen Grundbefigerd und Gewerbtreibenden 
hineingezogen. Unzählige Konflikte zwiſchen der Kron» und der Landesver⸗ 
waltung fönnen bei dem ausgedehnten Beitande der Domänen und den viel- 
fahen Beziehungen, in denen diejelben zu den verichiedenen Zweigen der 
Staatöverwaltung ftehen, nicht auöbleiben. Kurz, faft alle Nachtheile, welche 
die frühere Trennung der föniglichen und der Steuerfaffe dem Lande verhaht 
machten, find mit der Ausicheidung der Domänen für die Kronfafje eben- 
falls verbunden, aber die Vortheile jenes früheren Zuftandes find weggefallen. 
Denn weit entfernt, die Rechte, welche den Ständen früher in Betreff der 
Verwaltung der Generaliteuerfaffe und der Bewilligung daraus zuftanden, 
wiederherzuftellen, bat das neue Sinanzfapitel diefelben aufs Aeußerſte bes 
ſchränkt. Wir heben bier nur einzelne hervor. 

Bon Interefje ift zunächit eine Beftimmung, die darauf hindeutet, da 
in Hannover Schon 1857 vorſorglich auf Heritellung derjenigen Verfaffungs- 
lüde Bedacht genommen ward, welche in der preußiichen Verfafjung gefunden 
zu haben erſt das Verdienſt ded Miniftertumd Bismard it. Sowohl das 
Staatögrundgejep von 1833, ald dad Landesverfaſſungsgeſetz von 1840, ald 
das Geſetz vom 5. September 1848 enthielten übereinitimmend die Beftim- 
mung: „Den Ständen ſteht dad Recht zu, dad Budget zu prüfen und zu 
bewilligen‘. In dem $. 17. des Gejeped vom 24. März 1857 ift Diejelbe 
aber dahin geändert: „Die allgemeine Ständeverfammlung hat dad Recht, 
dad Budget zu prüfen. Die Bewilligung des Budgets erfolgt durch 
den König und die allgemeine Ständeverfammlung gemeinfam‘. Soll dieſe 
Beränderung überhaupt einen Sinn haben, jo fann es faum ein anderer fein, 
ald der, eine Hinterthür offen zu behalten, um im alle, dab die Stände 
weniger bewilligen, ald vom Könige gefordert ift, Tagen zu fönnen: das 
Budget iſt nicht zu Stande gefommen, aljo muß der König vermöge jeiner 
höchſten Machtvollkommenheit die Ausgaben beitimmen, welche nach feinem 
Ermefjen zur Erhaltung ded Staat? und zur Fortführung der Regierung 
nöthig find. 

Bon anderen Beihränfungen der ftändiichen Rechte erwähnen wir noch, 
dab die für Bejoldungen, Penfionen und Wartegelder einmal vereinbarten 
Etats unabänderlid bleiben und von den Ständen nicht wieder herabgeſetzt 
werden können; dab auch da, wo fein Etat vereinbart ift, dem König bis zu 
joldyer Vereinbarung das Recht zufteht, die Gehalte „nad ben biäher be— 
ftandenen Grundjägen‘, ohne die Stände zu fragen, zu bewilligen; daß 
ferner jede Ausgabepofition im Budget — und bei der Beftimmung, was 
unter einer jolden zuſammenzufaſſen, nimmt die Regierung eine enticheidende 
Stimme in Aniprub — in der Art ald ein Ganzes betrachtet werden ſoll, 
daß innerhalb bderjelben die Verwendung und DVertheilung der bewilligten 
Summe lediglid) von der Regierung abhängt; dat die Theilnahme des von 
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den Ständen gewählten Schapfollegd an der Verwaltung der Steuern be- 
jeitigt, dad Recht defjelben, den Gang des Staatöhaushaltd zu überwachen, 
aufgehoben und die Wahl jeiner Mitglieder der königlichen Beitätigung 
unterworfen ift. 

Denjelben Geift wie die in Betreff der ftändiichen Rechte vorgenom- 
menen Aenderungen athmen die in Betreff der Gerichte und der Gemeinden 
durch die Dftroyirung getroffenen Beltimmungen. Möglichfte Vernichtung 
aller Selbftändigfeit ift ihr Ziel. Den Städten wird die jelbftändige Ver— 
waltung der Polizei genommen und föniglichen Polizei: Direktionen über- 
tragen. Die Beftätigung der Gemeindebeamten, welche bis dahin nur wegen 
eined Mangeld in den gejeplich erforderlichen Eigenjchaften verweigert werden 
durfte, ift ganz in die Willfür der Regierung geitellt, und der Minifter Borries 
bat während jeiner Herrichaft jedem Gemeindebeamten, der nur entfernt in 
dem Verdachte einer oppofitionellen Gefinnung ftand, die Beftätigung verweigert. 

In Betreff der Gerichte hatte die Verfaffung von 1848 einen wejent- 
lichen Schritt vorwärts gethan. Für die Durdführung eines wirklichen 
Rechtsſtaats find unſeres Erachtens drei Bedingungen unerläßlich: 

1) daß die Gerichte völlig unabhängig und jelbftändig ſeien. Darin 
liegt, daß fie ausfchließlich jelbit über ihre Kompetenz zu enticheiden haben 
und dab ihre Mitglieder unabjegbar und vor jeder Mafregelung der Regie— 
rung gejhügt find; 

2) daß die Öerichte bei ihren Enticheidungen nur das Recht zu Grunde 
zu legen, aljo bei Anwendung von Gejegen und Verordnungen zu prüfen 
haben, ob die Bedingungen vorliegen, welche nach der Berfaffung vorhanden 
jein müffen, wenn auf diefem Wege neued Recht entſtehen joll; daß fie mit 
anderen Worten die verfaſſungsmäßige Entitehung aller Erlaſſe der Regie 
zung zu prüfen haben; 

3) dab die Zuftändigfeit der Gerichte jich unbeichränft auch über alle 
Handlungen der Verwaltungdbehörden erjtredt und fie, wenn durch jolche 
ein rechtöwidriger Eingriff in irgend Jemandes Recht erfolgt, ganz ebenfo, 
als wäre derjelbe von einer Privatperion erfolgt, auf Bejeitigung deſſelben 
und rejp. Schabenerfag zu erfennen berechtigt und verpflichtet find. 

Bolftändig ift diefen Anforderungen freilich, jo nothwendig fie aus dem 
Weſen des Rechts und der Nechtöpflege folgen, in Deutichland nirgends 
Genüge gejchehen. Die wunderbaren und unklaren Borftellungen über eine 
Koordination der Juſtiz- und der Vermwaltungsbehörden find jo weit ver: 
breitet, dab ihre Spuren ſich in allen deutihen Berfafjungen und Geſetz— 
gebungen zeigen. In Hannover war indejlen 1848 neben der ſchon damals 
beſtehenden Unabjegbarfeit der Richter das erreicht, dal den Gerichten das 
Recht beigelegt war, ſelbſt über ihre Zuftändigfeit zu erfennen, daß fie für 
befugt erflärt waren, Verfügungen der Verwaltungsbehörden, welche diejelben 
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außerhalb ihrer Zuftändigfeit erlafjen, aufzuheben und rückfichtlich der innerhalb 
ihrer Zuftändigfeit erlaffenen wenigitend auf Schadenerjag zu erfentien, wenn 
die allgemeinen Vorausſetzungen eined darauf gerichteten Anſptuchs vorlagen; 
und daß fie endlich bei allen Gejegen und Verordnungen zwar nicht, ob 
diejelben überhaupt verfaffungsmäßig entitanden, aber do, ob fie in ver- 
fafjungsmäßiger Form publizirt waren, zu prüfen hatten, namentlich aljo 
auch — was freilih 1855, jedody mit Unrecht, beftritten wurde — unter: 
juhen mußten, ob für eine ald Berordnung erlafjene Verfügung ihrem In- 
halte nach die Form der Verordnung genügte und fie nicht vielmehr in der 
des Gejeped und unter Bezeugung der ftändiichen Zuftimmung hätte erlafjen 
werden müffen. Alle dieje Beftimmungen find durch die Oktroyirung von 
1855 aufgehoben. Cine Abtheilung ded Staatsraths enticheidet über Kom 
petenzfonflifte zwiſchen Geridyten umd DVerwaltungsbehörden. Keine Vers 
fügung ber legteren kann durd die Gerichte aufgehoben werden und jebe 
königliche Verordnung muß unbedingt von ihnen befolgt werden, wenn fie 
nur in der für Verordnungen vorgejchriebenen Form — d. h. ımter der 
Kontrafignatur der Minifter und des Generalſekretärs — publizirt ift. 
Als ein Gerichtöhof die Dftroyirungdverordnung jelbit, weil fie nicht in 
der verfafjungsmäßigen Form erlafjen worden, in einem Urtheile für unver» 
bindlic erklärte, erfolgte das berüchtigte Nothgeſetz vom 7. Dftober 1855, 
dad alle Richter und jonftigen Beamten, die in amtlichen Handlungen die 
Berbindlichfett einer Königlichen Verfügung zu bejtreiten wagten, mit 
Dienftentlaffung bedrohte und einen eigenen Staatägerichtähof für dieſes 
neue Verbrechen einjepte. 

Das Bisherige wird genügen, um bie Tendenz der 1855 vorgenom⸗ 
menen Berfafjungsveränderung zu charakterifiren. Die jpätere, auf Grund 
der oftroyirten Verfaſſung entjtandene Gejepgebung it von demſelben Geifte 
bejeelt. Wie ein rother Faden zieht ſich durch fie der eine Gedanke, alle 
Berhältnifje des öffentlichen und ded bürgerlichen Lebens dem bireften ober 
indireften Einfluffe der Regierung zu unterwerfen. Die Staatöbiener 
werden durch ausdrüdliche Gefepeöbejtimmung in Fönigliche Diener vers 
wandelt und in dem hierdurch zur Genüge bezeichneten Geifte daß ganze 
Staatödienergejep revidirt. Die Gejhworenengerichte für Preß- und poli 
‚ tifche Vergehen werden aufgehoben. Die Städteordnung wird revidirt und 
der leitende Grundſatz dabei ift, den Magiſtrat möglichſt unabhängig von 
der Bürgerfhaft und möglichit abhängig von der Regierung zu machen. 
Eine ähnlihe Richtung verfolgen die Gejepe über die Landgemeinden, die 
Amtövertretungen, die Anwaltöfammern, die Heberweilung der Aburtheilung 
von Polizeivergehen an die Verwaltungsbehörden und amdere, die bas Sy— 
ftem nad allen Seiten bin befeftigten. Im der zweiten Kammer exiſtirte 
zwar eine Oppofition, die unter der Führung von Bennigſen mit Ausdauer, 
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Energie und geiftiger Weberlegenheit dad Miniftertum befämpfte; und auch 
in der erften Kammer verfuchte von Zeit zu Zeit die ritterichaftliche Partei 
eine jelbititändige Stellung einzunehmen. Aber die Majorität in beiden 
Kammern wetteiferte an Fügſamkeit, und die VBerfchleuderung der ftändiichen 
und Landeörechte, deren ſich dieje Majorität Schuldig machte, iſt empörender 
und zugleich niederjchlagender, ald Alles, was das Miniſterium gethan bat. 

Bor jedem Angriffe Seitend der Stände ficher, fonnte dieſes feine 
ganze Kraft darauf verwenden, um auf der durch die oftroyirte Verfaſſung 
und bie jpätere Gejeßgebung gewonnenen Grundlage fein Verwaltungsſyſtem 
zu Eonjolidiren und alle Kreiſe des ftaatlichen Lebens damit zu durchdringen. 
Das Elar hervortretende Ziel dejjelben war, alle jelbftändige Kraft in der 
Regierung zu centralifiren, fie zu der Duclle und zum Regulator deö gan- 
zen Öffentlichen Lebens zu machen. Daß es dabei auf eine Ausbeutung des 
Landes zu Gunften einer einzelnen Klaſſe oder einzelner Perſonen abgeiehen 
gewejen wäre, fann man faum behaupten. Die finanziellen Bortheile, welche 
die Krone aud der Domänenausicheidung bezog, waren eine abgemachte 
Sade. Die Begünftigungen, die allerdings in reihem Maße den treuen 
und thätigen Anhängern ded Miniſteriums zugewendet wurden, waren nicht 
Selbftzwed, jondern nur Mittel, um ſich gefügige Werkzeuge zu verjchaffen. 
Für Voll und Land jollte nur in der Art geſorgt werden, welde die Ne 
gierung für zuträglich hielt und nur auf dem Wege, den fie führte. So— 
weit die Mildthätigfeit einzelner Kreile deö Volks dabei in Anſpruch genom— 
men oder geduldet wurde, geſchah died unter dem Vorbehalte, dab ſich die, 
jelbe innerhalb der vorgeichriebenen Grenzen halte. Landwirtbichaftliche 
und Gewerbevereine wurden z. B. befördert, aber nur wenn und jo weit 
fie fih dem Einfluffe der Regierungsorgane und deren Leitung unter: 
warfen. Nach dem breikigjährigen Kriege, ſelbſt noch vor hundert Jah— 
ren, wäre Borried wahricheinlih ein ganz vortreffliher Miniiter ge 
weſen. Sein und des Landes Unglüf war, dab er Regierungdmarimen, 
die zu einer Zeit paßten, wo alles öffentliche Xeben eritorben, alle Selbit- 
ftändigfeit und Selbitthätigfeit im Volfe verſchwunden und der aufgeflärte 
Abjolutismus eine Nothwendigfeit war, um die Trümmer ded Feudalwejens 
wegzuräumen und ben eriten Anſtoß zu einem neuen eben zu geben, dab 
er dieje Regierungdgrumdfäpe in der jepigen Zeit anwenden wollte. Er 
mußte, da ſich ihm hierbei nicht, wie in jener Zeit, morſche Weberbleibiel 
des alten Feudalftaats, ſondern die friichen und geſunden Triebe des erwach— 
ten Bürgerthums entgegenftellten, zu Mitteln greifen, die, ftatt zu beleben, 
tödteten, ftatt anzuregen, unterdrüdten, itatt zu heben, demoralifirten. Das 
Miniftertum Borries fühlte, alö es and Nuder fam, fehr beftimmt, dab es 
fih in einem Gegenſatze zu dem größeren Theile des Volks befinde. Auf freis 
willige Unterftügung konnte es ſich faft nirgends, ſelbſt nicht bei den Beams 
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ten, die jeit lange eine gewiſſe faftiiche, feit 1852 eine durch das Staats-— 
diener-Geſetz gejeplich garantirte Selbftändigfeit genoffen, verlaffen. Sie 
mußte aljo erzwungen werden, erzwungen durch das alte Mittel ber Ber- 
Iprehungen und Belohnungen auf der einen, der Drohungen und Maßrege— 
lungen auf der anderen Ceite. Nüdjichtlich der Verwaltungsbeamten ftan- 
ben durch die Möglichfeit der Beförderung, der Verſetzung und Zurüd- 
jegung und ber disziplinariſchen Beftrafung ſehr erhebliche Mittel zu Gebote. 
Die von den Etänden behufs Erhöhung der Bejoldungen reichlich bewillig— 
ten Geldmittel und das königliche Dienergejep fügten neue hinzu. Gegen 
die Nichter wurde die Drohung des Geſetzes vom 7. Dftober 1855 ges 
ichleudert. Die neue Organifation der Gerichtö- und Verwaltungsbehörden 
von 1859, welche der Regierung die Möglichkeit gewährte, Richter und 
Berwaltungsbsamte ganz nad Belieben auf Wartegeld zu ſetzen, vervollftän- 
digte den Apparat. Mit Energie und Konjequenz wınde derjelbe gehandhabt. 
Die Forderung der unbedingten Fügſamkeit wurde 'o weit getrieben, daß 
jelbjt die Ablehnung einer von der Neyierung einen Beamten aufgedrun- 
genen Wahl zur Ständeverfammlung unfehlbar mit den nachdrücklichſten 
Maßregelungen beitraft wurde. Im dieſer Richtung ift der Erfolg ber 
Borries ſchen Politik ein fait vollftändiger geweien; die Berwaltungsbeamten 
find ftumme Werkzeuge in der Hand des Miniſters geworden. Mit ihrer 
Hülfe wurde dann verſucht, dieje Unterwürfigfeit allmälig auf das ganze Land 
auözudehnen. Wo ſich nur die geringite Hundhabe bot, wurde fie ergriffen, 
um Öcmeinden wie Ginzelne, weldye eine elbftändige Stellung einzunehmen 
ſich erfühnten, zu beugen. Wer fidy auf fein Recht berief, wurde mit un— 
günftigen Bliden betrachtet und als politiſch verdächtig behandelt. Nichts 
follte fraft Rechts verlangt, jondern Alles nur als Gunft erbeten wer- 
ben. Alle in irgend weldyer Art Nupen verbreitenden Mafßregeln der 
Neyierung wurden jo behandelt, al: handle es fid dabei nit um die ein- 
fache Erfüllung der der Regierung obliegenden Pflicht, die ihr zu Gebote 
ftehenden ftaatlihen Geld» und Machtmittel nach beitem Ermefjen zum 
Wohle ded Landes zu verwenden, jondern als liege darin eine bejondere 
Gunftbezeugung, für welche die Neyierung befondern Danf und vor Allem 
die vollfte politiiche Fügſamkeit beanſpruchen könne. Mochte ed fih um bie 
Erbauung einer Strafe, um die Verlegung einer Garniſon oder eines 
Amts, um Ertheilung einer Konzeifion, um Ausführung von Hafen= ober 
Scleufenbauten, oder was irgend ſonſt in den Kreis der Regierungsthätig— 
feit fallen fan, handeln, jo konnte man fidyer darauf rechnen, daß ed, wenn 
irgend Gelegenheit dazu war, zu politiihen Zmeden ausgebeutet, nach poli- 
tiihen Rüdjichten behandelt wurde. In den fleinen, in Folge der allgemei- 
nen Entwidelung der induftriellen Verhältniffe wirthichaftlih zurüdgefom- 
menen Städten hatte dad Minifterium feinen Zweck faft vollftändig erreicht. 
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Junge Verwaltungdbeamte waren dort Bürgermeifter geworben, und ber 
Mint des allmächtigen Minifterd ward Befehl. Aber felbit in den größeren 
Städten und auf dem Lande zeigten ſich die Wirkungen des Syſtems in 
erſchreckender Weile. Wäre nicht jeit 1859 ein friicherer Bewegungäftrom 
durch ganz Deutſchland gegangen, der aud in Hannover die Geifter auf 
rüttelte und den Muth belebte, jo möchten wir nicht dafür einftehen, ob 
nicht jetzt todtes Schweigen im Lande herrichte und dad Miniftertum Borried 
auf Hannover ald Mufter eines Staatsmechanismus hinweiſen fönnte, in 
welhem dad Volk jedem Drude von oben folgt und von dort auß jein 
Glück homöopathiſch zugetheilt erhält. Aber die Schäden find auch jo ſchon 
groß genug. Die politische Demoralifation bat entjegliche Fortichritte gemacht 
und Jedem, der ed ſich zur Aufgabe macht, die Hannoverſchen Verhältniſſe 
ber legten Jahre kennen zu lernen, wird der Stoßfeufzer aus der Seele 
geiprochen jein, den Oppermann in der Vorrede zum zweiten Theile feiner 
Geſchichte Hannovers feit 1832 ausſtößt: „Ich ſtieß auf fo viel feige Nies 
dertracht, die fich ſelbſt bläht, auf eigenmügige Heuchler, die fromm thun, 
auf dummen Servilismus, der fi frümmt, und auf Apoftafie, die jelbit- 
Ichänderifch genug die Hand an das eigene Werf legt, das fie vor Kurzem 
erft, bei anderem Wetter freilich, geichaffen, dab mir zu Muthe war, wie 
Fauften, wenn er Mephiſto zuheiſcht: „Vorbei! Borbei!* 

Auch wir haben feine Neigung, auf eine weiter ind Einzelne gehende 
Schilderung des Borries'ſchen Negierungsiyitemd uns einzulafjen, um jo 
weniger, als es jchon jept das Schickſal aller geitürzten Mächtigen theilt, 
daf diejenigen, die ſich noch geftern nicht demüthig genug vor ihm zu büden 
wußten, ihn heute mit Schmähungen überhäufen. Das Biöherige wird 
genügen, um eine Grundlage für die Beantwortung der oben aufgeworfenen 
Frage, ob und in wiefern eine Aenderung des Regierungsfyftemd unter dem 
neuen Minifterium zu erwarten fei, zu gewinnen. 

Auf die perſönliche Ehrenhaftigfeit der neuen Minifter fönnen wir 
dabei fein Gewicht legen. Mittelbar kömmt fie allerdings infofern in Be 
tracht, ald man annehmen darf, daß die neuen Minifter — mögen fie mit 
ben veränderten Verhältniffen auch in Betreff einzelner Fragen ihre früheren 
Anfichten geändert haben — doch den Grundanſchauungen, welche fie in 
ihrem biöherigen politiichen Leben vertraten, nicht untreu geworden find. 
So wird man aljo hoffen dürfen, daß fie in der Handhabung der Verwaltung 
fi nicht von denjelben Grundjägen leiten lafjen, wie das Minifterium Bor: 
tried. Die perfönlichen Verfolgungen aller politiſch Mißliebigen, die fufte 
matiſche Benupung der ganzen Regierungsmacht, um unbedingte politiiche 
Fügfamkeit zu erreichen, die rücfichtölofe Anwendung von Drohungen und 
Beriprehungen, dad Alled wird, ſoweit es in der Macht der neuen Minifter 
fteht, entweder ganz aufhören, oder doch im weit geringerem Mae ftattfin- 
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den. Einzelne Thatiachen, wie 3. B. die Beftätigung eined neu gemählten 
Senator in ber Nefidenz, welchen Borried wegen liberaler Gefinnung 
entfernt und jeiner Stelle ald Mitglied des Ober- Medizinalfollegiums ent- 
hoben hatte, jprechen dafür. Aber Niemand fann beftreiten, daß eine joldhe 
Aenderung der Berwaltungsprarid noch feine gründliche Syftemsänderung ift. 
Das Borries’ihe Syitem beruhte auf der neuen Berfaffung und Gejepgebung, 
die er eingeführt. Diefe find ed, die eine Verwaltung wie die Borries'jche 
erſt möglich machen, ja bid zu einem gewiſſen Grade fogar dazu nöthigen. 
Bleiben fie beitehen, jo bleiben auch die Grundichäden der Hannoverjchen 
Zuftände ungeheilt umd die mildere Praris iſt im günftigiten Ball eine 
auf Widerruf und aus Gnade erfolgende vorübergehende Loderung der 
drückenden Feſſeln. 

Die Beſeitigung der ſeit 1855 getroffenen Aenderungen der Verfaſſung 
und Gejepgebung iſt aljo der Kern der Frage, um die es fich handelt. Um 
dazu zu gelangen, giebt es zwei Wege. 

Der erite beiteht darin, dab die Regierung auf den Nechtöboden zurüd- 
fehrt, den fie 1855 verlafien. Die damals erfolgte Verfafjungsänderung 
beruht auf dem unzweifelhafteiten Rechtsbruche. Sie ift ohne die verfaffungs- 
mäßig erforderliche Zuftimmung der Stände erfolgt und das Einzige, wor: 
auf ihre Nechtfertigung geftügt wird, find die Bundesbeichlüffe vom 12. und 
19. April 1855. Um die Haltlofigkeit diefer Stüge nachzuweiſen, braucht 
man nicht darauf zurüdzugreifen, dab der Bundestag, nachdem er 1848 aufs 
gehoben worden, in rechtöverbindlicher Weile ohne die Zuftimmung der ' 
Nationalverfammlung oder mindeitend dody der Ständeverjammlungen in 
den einzelnen Staaten nicht wieder hergeftellt werden fonnte. Vom Stand» 
punkt des Bundesrechts felbit ericheinen jene Bundesbeſchlüſſe ald rechtlich 
unwirkſame, weil jie die Kompetenz der Bundeöverfammlung überjchreiten. 
Sie verlangen die Abänderung einer großen Zahl von Beitimmungen der 
Hannoverihen Berfafjung, ohne daß die VBorausjegungen vorliegen, unter 
welchen allein die einzelnen Staaten fi) durch den in den Bundedgrund- 
gelegen niedergelegten Vertrag verpflichtet haben, eine Einmiſchung der 
Bundedverfammlung in die inneren Kandesangelegenheiten zu dulden. Statt 
des Nachweiled, daß einer der Ausnahmsfälle eingetreten jet, in welchen Arti- 
fel 25. u. ff. der Wiener Schlußakte ein Einjchreiten der Bundesverfammlung 
geitatten, daß nämlich „eine MWiderieglichfeit der Unterthanen gegen die Re— 
gierung, ein offener Aufruhr, oder gefährliche Bewegungen in mehreren 
Bundesſtaaten“ ftattgefunden, werden lediglich) allgemeine Redensarten, wie 
„die Beitimmung bietet nicht die gehörige Garantie für Aufrechterhaltung 
der Nuhe und Ordnung“, „der Regierung wird mehr und mehr die Kraft 
entzogen, um für Ruhe und Drdnung einzuftehen” und ähnliche, angeführt. 
Statt einen Wideripruch der Beltimmungen der Hannoverſchen Berfaffung 
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mit beftimmten Borfchriften der Bundesgrundgelege darzulegen, mub bie _ 
allgemeine Berufung auf das „monardijche Prinzip‘ aushelfen, und die 
Beltimmung des Art. 13. der Bundedafte über landſtändiſche Verfaffungen 
muß dazu dienen, um jede Ausdehnung des Wahlrechts, welde dem Ge 
ſchmacke der damaligen Mitglieder der Bundesverfammlung nicht entipricht, 
für unzuläjfig zu erflären. Um die Forderung der Wiederherftellung der 
frühern erften Kammer zu begründen, wird die unerhörte Theorie aufgeftellt, 
daß den Nitterjchaften in Hannover ein jo unantaſtbares Recht auf Vertre— 
tung in der erften Kammer zuftehe, daß ihnen dafjelbe durd) Feine Berfaffung 
und feinen Aft der allgemeinen Gejeßgebung, jelbit nicht unter Zuftimmung 
der von ihnen gewählten Deputirten, entzogen werden könne; eine Be 
feitigung vielmehr unter Zuftimmung der einzelnen Nitterichaften ſelbſt 
möglich jei. Wenn man in dem Berichte des Reflamationsausichufjes, auf 
welchen der Bundesbeihluß vom 19. April ſich ftügt, Ausführungen Lieft, 
wie die, dat dad Recht der Stände, dad Budget zu prüfen und zu bewilli- 
gen, dem monarchiichen Prinzipe wideripreche, oder dat die Beftimmung 
über die Befugniß der Gerichte, jelbit über ihre Kompetenz zu entjcheiden, 
unzuläffig fei, weil dadurch ein großer Theil der geſammten Staatögewalt 
‚„unbeichräuft in die Hände der Gerichte, mittelbar aud der Rechtsanwälte 
gelegt” werde, jo wird der Ausruf Zachariä's), daß der gedachte Ausſchuß 
‚in völlig bodenlojen Behauptungen das Möglichſte geleiftet* habe, 
ſehr erflärlich. 

Eine noch größere Kühnbeit indeſſen, ald in dem Nachweiſe der Bundes: 
widrigfeit der Hannoverihen Verfaſſung entwidelt der Ausihuk im den 
Ausführungen, durch weldye er die Möglichkeit einer Aenderung derjelben 
ohne Beobadhtung des im Art. 56 der Wiener Schlußakte vorgefchriebenen 
verfaffungdmäßigen Weges darthun will. Das Gejeg vom 5. September 
1848 war unter der ftrengiten Beobachtung der verfafjungsmähigen Bor: 
fchriften zu Stande gekommen. Died war nicht leicht geweien, da ber 
$. 180. des Landes-Verfaſſungsgeſetzes vorſchrieb, daß Aenderungen der Ver— 
faſſung nur durch einen einſtimmigen, oder einen auf zwei Landtagen jedes— 
mal mit Zweidrittheil-Mehrheit in beiden Kammern gefaßten Beſchluß ge— 
troffen werden fünnen. Es gelang indeſſen, auf Antrag der Regierung 
durch einen einftimmigen Beihluß beider Kammern ein Geſetz zu 
Stande zu bringen, wodurch gedachter $. 180. aufgehoben und durch die 
Beitimmung erjegt wurde, daß DVerfafjungsänderungen auf dem für andere 
Geſetze vorgeichriebenen Wege erfolgen fünnen. Nachdem dafjelbe publizirt 
war, wurden auf diefem Wege die weiteren in dem Gelege vom 5. Sep: 


i) In dem Artikel „Landtag in den beutichen Staaten“ in Bluntſchlis deutichem 
Staatöwörterbude. Br. VI. 
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tember 1848 enthaltenen Berfaffungsänderungen vereinbart. Trotz dieſer 
gewiſſenhaften Beobachtung der verfaffungsmäßigen Vorſchriften behauptet 
der Ausſchuß, daß die Aenderung ded $. 180. verfaſſungswidrig geweſen jei. 
In Betreff der Begründung müfjen wir die Lejer auf den Ausfchußbericht 
jelbft verweilen, da fi von einem Gemiſche der tollften Widerſprüche fein 
Audzug geben läßt. Das Reſultat, zu welchem derjelbe gelangt, ift, daß 
der $. 180. zwar am Schluſſe einer Verfaffungsrevifion, überhaupt auch in 
ruhigen Zeiten, auf dem 1848 eingeichlagenen Wege hätte aufgehoben wer: 
den fönnen; weil die Aufhebung aber in dem unruhigen Fahre 1848 und 
um andere VBerfaffungsänderungen zu erleichtern, erfolgt jei, ſei fie ver- 
fafjungswidrig! Bei folder Logik ift jedes Wort der Kritik überflüffig. 

Die Folgerungen, welche der Ausihuß und mit ihm der Bundestag 
aus jeiner Deduftion zieht, find diefer jelbft durchaus würdig, Wenn die 
Aufhebung des $. 180. und folgeweile dad ganze Verfafjungsgefep vom 
5. September 1848 auf verfafjungdwidrigem Wege zu Stande gefommen 
war, jo mußte ed wieder bejeitigt und das Landes-Verfaſſungsgeſetz wieder 
bergeftellt werden. Aber dieje Folgerung entiprah dem politiichen Zwecke 
des Bundestags nicht; Folglich ſetzte man fich über fie hinweg. Der poli- 
tiiche Zwed erforderte nur, daß die Hannoveriche Regierung freie Hand in 
der Bejeitigung der ihr unbequemen und deöhalb für bundeswidrig erflärten 
Beitimmungen habe; folglich wurde es für Recht erklärt, daß fie infoweit 
an die Beobadhtung des verfafjungsmäßigen Weges nicht gebunden fei. 

Dod genug von dieſen Mißhandlungen des Rechts und der Kogik. ') 
Menn dad DVerfahren der Bundesverfammlung in Hefjen gewaltfamer gewe— 
fen ift, wie in Hannover, die Nechtöverlegung iſt in dem leptern faft noch 
ichroffer und rückſichtsloſer aufgetreten wie in dem erftern. Die damalige 
Hannoverihe Regierung aber ift noch über die Bundesbeichlüffe hinaus- 
gegangen. Nicht nur, daß fie, nachdem fie der Bundestag von der bundes- 
verfafjungsmäßigen Pflicht des Art. 56. diipenfirt hatte, fich jelbft von ber 
ihr durch die Landesverfafjung auferlegten Verbindlichkeit diipenfirte — dad 
war ja von vornherein die Abficht geweſen; — jondern fie nahm in ben 
Dftroyirungdverordnungen auch nod die Aenderung einer ganzen Reihe von 
Berfaffungsbeftimmungen vor, die durch die Bundeöbeichlüffe gar nicht be 
rührt waren. 

Sobald man ſich daher auf den Standpunft des Rechts ftellt, kann es 
nicht zweifelhaft fein, daß die Oftroyirungdverordnungen ohne irgend welche 
weitere Verhandlung mit den auf Grund derjelben berufenen Ständen auf: 


1) Eine eingehende Erörterung der Rechtöfrage nad) allen Seiten findet fidh in ber 
Schrift: „Die Rechtöwidrigfeit des in Hannover beftebenden Verfaffungszuftandes“. Leip⸗ 
zig 1861. 
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gehoben, die Verfafjung von 1848 wieder hergeftellt und alle feit 1855 er- 
laſſenen Gejege bejeitigt werden müſſen, fofern nicht die verfaſſungsmäßigen, 
d. b. die auf Grund der Verfaffung von 1848 gewählten Stände ihre nach— 
trägliche Zuftimmung zu derfelben ertheilen. Schwierigkeiten bietet diefer Weg 
des Rechts, jobald die Regierung ihn geben will, nicht. Das ganze Bolf 
würde ihr zujubeln, mit alleiniger Ausnahme der Fleinen ritterjchaftlichen 
und Hofpartei; und dieſe ift ohne Bedeutung, wenn fie in der Regierung 
feine Stüge findet. Der Bundedtag, der jelbft 1855 nie in der angegebenen 
Art gegen Hannover vorgegangen fein würde, wenn ihn nicht die damalige 
Hannoverſche Regierung dazu aufgefordert hätte, würde unter den jegigen 
Verhältniſſen ficherlich nicht gegen den Willen der Hannoverſchen Regierung 
auf der Aufrechterhaltung feines Beichluffes beitehen. Nur eined ernften 
Willens Seitend der Regierung bedarf ed, und all jene verderblichen 
Schöpfungen der Reaftionsperiode können mit einem Schlage bejeitigt werden 
und gleichzeitig dem ſchwer verlegten Rechte Genüge geichehen. 

Auf Died Leptere legen wir beſonderes Gewicht. Nicht ald ob wir 
glaubten, daß jedem unter Verlegung ded formellen Rechts entitandenen 
Zuftande ein unfühnbarer Makel anhafte. Dad würde ein bornirter 
Legitimismus jein. Wenn dad formelle Recht ſich von dem Leben getrennt 
bat, den renlen Machtverhältniffen und Bedürfniffen nicht mehr entipricht 
und daneben jo verknöchert ift, daß eine Umgeftaltung unter Beobachtung 
der von ihm vorgejchriebenen Formen unmöglich ift, jo ericheint die gemwalt- 
jame Durchbrechung derjelben ald die nothwendige Operation eined unbeil- 
baren Kranfheitözuftanded; und in der Anerkennung der Aenderung durch 
dad Rechtsbewußtſein des Volks offenbart fich, dab es fich bier in Wahrheit 
nicht um einen Bruch ded Rechts, jondern um die Geltendmadhung des 
lebendigen und wahren Rechts gegenüber der inhaltlo8 gewordenen Korm 
defjelben gehandelt hat. Aber auch da, wo ein joldes Verhältniß nicht 
“ftattgefunden, wo wirklich dad Recht durch eine ftärfere Gemalt gebrochen 
it, auch da iſt oft genug im Laufe der Zeit eine Verföhnung eingetreten. 
Die Geifter haben fi an den neuen Zuftand gewöhnt und aus der Ge- 
wohnbeit ift, wenn die wejentlichen Bedürfnifje des Volkslebens darin ihre 
Befriedigung gefunden, eine wirkliche Mechtsüberzeugung und damit ein 
neued Recht hervorgewachſen. Hier den neuen Zuftand wegen der rechts» 
widrigen Art jeiner Entftehung umftoßen wollen, hieße nichts anders, ald dad 
Recht der Gegenwart dem Rechte der Vergangenheit opfern. 

So liegt die Sache aber in Hannover nit. Die Oftroyirung von 
1855 ift niht im Ginflange, jondern im ſchroffſten Widerfprude 
mit den politiihen und materiellen Bedürfniffen des Volkslebens erfolgt. 
Der dadurch herbeigeführte Zuftand hat zwar fieben Jahre lang beftanden, 
ohne daß ein ernfter und nachhaltiger Verſuch, denjelben zu bejeitigen, von 
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dem Volfe gemacht wäre. Aber nicht weil daffelbe damit zufrieden geweſen, 
nicht weil ed wegen der günftigen Reſultate die rechtswidrige Entftehung 
vergefien, ift der Widerſtand ſchwach und vereinzelt geblieben, fondern weil 
die in dem Bundedtage ihre Stüpe findende Macht der Regierung zu ſtark 
war, um Ausficht auf Erfolg zu gewähren. Zu ftarf wenigſtens für das 
Map politiicher Einficht und Opferfähigfeit im Hannoverfhen Volke. Daß 
die Maß ein jo geringes war, dab dad Volk einen hoben Grad von poli- 
tiicher Schwäche gezeigt, kann man ihm mit Recht vorwerfen und es hat 
dafür jchwer gebüßt. Aber eine Anerkennung bed jepigen Zuftandes als 
eined rechtlichen, eine Sühnung des Rechtsbruchs hat nicht ftattgefunden. 
Und deöhalb iſt es feine doftrinäre Prinzipienreiterei, wenn wir nicht bloß 
eine materielle Wiederherftellung der weſentlichen Grundjäpe der Verfaſſung 
von 1848, jondern eine Anerkennung derielben als beftehended Recht for- 
dern. Man darf nie vergefien, dab eine normale und gefunde ftaatliche 
Entwidelung durch ftrenge und gewifienhafte Beobadhtung ded formellen 
Rechts ſowohl von unten wie von oben bedingt ift, und daß die gemalt« 
ſamen Durchbrechungen defjelben immer die Urfachen oder die Symptome 
ichwerer Kranfheitäzuftände find. Kehren diefe häufiger wieder, ohne daß 
die Urheber geſtraft oder doc das Unrecht gefühnt wird, fo verliert das 
Volk die Achtung vor dem Rechte überhaupt, gewöhnt ſich daran, dafjelbe 
nicht als Produft einer fittlihen Nothwendigkeit, jondern als willfürliches 
Machwerk der augenblidlidyen Gewalt zu betradhten; und wo folde An— 
Ihauungen einmal eingeriffen find, tritt an die Stelle einer ftetigen und 
geiunden Entwidelung eine ununterbrodhene Reihe gewaltſamer Zudungen. 
In Hannover ift die Berfafjung von 1848 die zweite, die im Verlaufe von 
zwanzig Sahren, nachdem fie mit großer Mühe, Umficht und Mäßigung 
unter alljeitigem Einverſtändniß errichtet worden, einfeitig und ohne allen 
Grund wieder umgeftürzt worden if. Schon 1848 gab ed Stimmen 
genug, die unter Hinweid auf den Umſturz des Staatsgrundgeſetzes bie 
ängftliche Gewifjenhaftigfeit, mit der man damald bei dem Neubau der Ber 
faffung zu Werfe ging, verlachten, die eine Fonftituirende Verfammlung und 
radifnle Mafregeln verlangten. Zritt auch jept feine Sühne des Rechts— 
bruch8 ein, jo werden bei der Wiederkehr ähnlicher Umftände wie im Jahre 
1848 jene Stimmen ſicher die große Mehrheit bilden. 

Zu dieſen, aus ber fittlihen und politiichen Bedeutung des Rechts ent« 
nommenen Gründen für die Heritellung der Verfaſſung von 1848 tritt dann 
noch ein ſehr gemichtiger Zweckmäßigkeitsgrund. Wir haben oben bereits 
angedeutet, daß der zweite an ſich mögliche Weg, die verberblichen jept ber 
ftehenden Berfafjungs- und Gejepeöbeftimmungen zu bejeitigen, der jeim 
würde, mit den jepigen Ständen und auf dem durch bie faktijch beftehenbe 
Berfafjung vorgefchriebenen Wege eine Revifion derfelben vorzunehmen. 
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Diefem Wege ftelt fich aber in der erften Kammer ein faft unüberſteig— 
liches Hinderniß entgegen. Nach den Erfahrungen früherer Zeiten und dem 
oben näher geichilderten Charakter der Ritterichaften, ift e8 in hohem Grade 
unwahrſcheinlich, dab fie zu eingreifenden Aenderungen der Berfaffung, durch 
welche die Borrechte ihrer Mitglieder angetaftet werden, ſelbſt bei ernitlichem 
Willen der Regierung, ihre Zuftimmung geben jollten. Sie wird ſich das 
preußiiche Herrenhaus zum Mufter nehmen und unter dem Vorwande, Die 
Krone und deren fefte Stügen vertheidigen zu müſſen, ihre jegige Zulammen- 
jepung und die politiich bevorrechtete Stellung ihrer Mitglieder unerſchütter— 
lich zu behaupten ſuchen. Diefe Ausficht ift ed, aus welcher erhellt, daß die 
Miederherftellung der Berfafjung von 1848 nicht allein der durch das Necht 
gebotene, jondern auch der am ficherften und leichteften, wahricheinlich der 
allein zum Ziele führende Weg ilt. 

Tropdem bat dad neue Minifterium ihn nicht eingeichlagen und wird 
ed nicht thım. Schon das Bleiben zweier Mitglieder ded Oftroyirungd- 
Minifteriumd im Amte ſetzt died außer Zweifel. Gebrochen ſoll mit ber 
Vergangenheit nicht werden. Die neuen Miniiter haben 18%5 die Ueber: 
zeugung des Landes von der Rechtswidrigkeit der damaligen Verfaſſungs— 
änderung getheilt. Aber fie haben ſich bei dem fait accompli beruhigt. 
Und wir fürdten, fie haben ſich jo jehr dabei beruhigt, daß fie ſelbſt auf 
eine gründliche Reviſion des jept faftiich beitehenden Zuftandes verzichtet 
haben. Genaueres über die Verhandlungen bei der Bildung des Minifte- 
riums ift zwar nicht befannt geworden. Indefjen liegen genügende Anbalts- 
punfte vor, um über dad Reſultat derjelben feinen Zweifel zu laſſen. Man 
darf es zumächft nicht vergeflen, dab das neue Minifterium feine Ent: 
ftehung nicht einem Siege der Fortichrittöpartei über dad Minifterium Bor- 
ried, Sondern dem freien Entichluffe des Königs verdanft. Die wachſende 
Unzufriedenheit im Lande, die mehr und mehr fortichreitende Kräftigung 
der liberalen und nationalen Partei und die Ausficht, daß aus den bevor: 
ftehenden Wahlen eine in ihrer Mehrheit oppofitionelle Kammer hervorgehen 
werde, haben allerdings zu diefem Entichluffe mitgewirkt. Aber jo ftarf 
waren jene Ginflüffe noch nicht, daß der Minifterwechiel eine politiiche Noth— 
wendigfeit gewejen wäre. Die offenfundige Zwietraht im Schooße dei 
früheren Minifteriums, die perfönlihen Miphelligkeiten zwiichen dem Könige 
und dem Grafen Borried, die Unmöglichkeit, einen Erſatzmann für diejen 
zu finden, der im Stande geweſen wäre und Luft gehabt hätte, das bie- 
berige Syitem fortzuführen, endlich der, offiziös zwar in Abrede neftellte, 
aber unverfennbare Einfluß des öftreidhiihen Geiandten, der das täglich 
weitere Umfichgreifen deö Nationalvereind nicht ohne Grund auf Rechnung 
des Borries ſchen Syſtems jchrieb, alle dieſe Umftände muhten zufammen- 
fommen, um den König zu jenem Entichluffe zu bewegen. Dabei wurde 
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aber ficherlih nur eine Aenderung in den Perfonen und den Berwaltungs- 
marimen, nicht eine völlige Umgeftaltung der Grundlagen des jegigen Sy 
ſtems beabfichtigt. Der Charakter und die ganze Perfönlichkeit des Königs 
können hierüber faum einen Zweifel laffen. Als Kronprinz von dem früs 
beren Könige in der äuferften Abhängigfeit erhalten und ohne allen Ein- 
fluß auf die Regierungsgeſchäfte, hat er, jeit er den Thron beitiegen, die 
königlichen Rechte um jo jelbftändiger und unabhängiger auszuüben geftrebt. 
Die Idee des Königthums von Gottes Gnaden, der göttliche Herrſcherberuf 
des Welfen- Haufe „bi8 an dad Ende aller Zeiten” ift ihm heilige Glau— 
bensſache. Seine Umgebungen haben dieje Ideen zu nähren und audzuben: 
ten gelucht. Die Verfaffungsänderungen von 1848 find ihm ald ein Raub 
an den föniglichen Rechten, die MWiederherftellung der Fülle der königlichen 
Macht ald eine ihm obliegende Verpflichtung dargeftellt. Schmeichler und 
Speichelleder fonnten um fo leichter Eindruck machen, ald die Blindheit des 
Königs ihn von feinen Umgebungen abhängig madt. Die Art, wie das 
Hannoverſche Volk die Oktroyirungen hinnahm, wie ed dad Borrieß’jche 
Spitem ertrug, wie trog deijelben jowohl in der Refidenz, ald in anderen 
Landeötheilen, die der König auf jeinen häufigen Reifen berührte, ihm die 
größten Huldigungen, die friechendfte byzantiniſche Unterwürfigfeit entgegen- 
getragen wurde, fonnte nur dazu dienen, den Glauben an die Vortrefflicy- 
feit jeiner Negierung und feine eigene Unfehlbarfeit zu verftärfen. Daher 
auch das immer mehr zunehmende perjönliche Regiment, dad Eingreifen in 
alle Zweige der Verwaltung, oft ohne nur die Minifter zu hören. Waren 
num aud in der legten Zeit Stimmen der Unzufriedenheit an jein Ohr ge: 
drungen, jo waren diefe doch wejentlih nur gegen die Verwaltung des 
Grafen v. Borried gerichtet geweien, und um die feftgewurzelte Weberzeu- 
gung des Königd von der Vortrefflichfeit der 1855 vorgenommenen Ber: 
faffungsänderungen zu erihüttern, hätte ed unter allen Umftänden weit 
dringenderer Umftände und einer viel entichiebnern Sprache der Ereigniſſe 
beburft, ald bislang eingetreten. Wenn der König daher die biöherigen 
Minifter entlieh, jo geſchah es, weil er feine Abfichten durch fie jchlecht 
und ungeſchickt audgeführt glaubte, nicht weil er dieje geändert. Hätten die 
neuen Minifter, als jie berufen worden, dem König ein feit beftimmtes 
Programm, dad die Rückkehr zu den Grundjäpen der Verfafjung von 1848 
verlangte, vorgelegt, To wären fie wahrfcheinlich nie Minifter geworden. Sie 
haben es vorgezogen, gar fein Programm vorzulegen, und haben höchſtens in 
Betreff einzelner Angelegenheiten, z. B. der kirchlichen Frage, beitimmte Er- 
flärungen, jonft nur ganz allgemeine Zuficherungen von dem Könige erlangt. 
Dabei hat fie wohl der Gedanke geleitet, daß eine gründliche Umgeftaltung 
jegt nicht möglich jei, dab aber ein wohlwollendes und von freifinnigen 
Ideen geleiteted Minijterium auch unter einjtweiliger Beibehaltung der jegi- 
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gen jchlechten Verfaſſung und Gejepgebung Gutes wirken und dem Lande 
näglich jein könne, und daß dafjelbe, wenn es ſich befeitige, allmälig auch 
im Stande jein werde, den König und die Nitterjchaften zu einigen Kon- 
zejfionen in Betreff der Verfaſſung und Gejepgebung zu bewegen. Die 
vermittelnde, jedem entjchiedenen Schritte abholde Perjönlicyfeit der Minifter 
ift ganz zu einer ſolchen Politif gemacht, und ihr von Anfang an unficheres, 
jede öffentliche Erklärung und jede beftimmte Zufage vermeidended Auftreten 
fann nur zur Beftätigung unjerer Annahme dienen. 

Dem Lande wird ein erniter Kampf um jein Recht, wird die Erfah 
rung, daß eine von oben gejchenkte Freiheit auf unficherem Grunde berubt 
und nur die durch eigene Kraft errungene die Gewähr des Beitandes in 
ſich trägt, nicht erjpart werden. Mit einer milden Verwaltungspraxis, mit 
einer wohlwollenden Handhabung ſchlechter Gejepe, mit einer Zoderung der 
Fefjeln auf Widerruf und allgemeinen Vertröftungen auf die Zukunft fann 
und wird fi dad Volk nicht begnügen. Um folder Ausfichten willen darf 
eö ben Rechtsboden, den es in der Verfafjung von 1848 hat, nicht aufgeben. 
Der jegige Augenblid ift für die Wiedereröffnung des Kampfed um diejelbe 
günftig. Durd die Katechismus Angelegenheit ift die Bewegung in Kreile 
eingedrungen, die von den rein politiichen Beftrebungen bisher faft noch 
unberührt geblieben waren. Richtig geleitet, wird fich diejelbe, da einmal 
eine über die nächftliegenden Ginzelinterefjen hinausgehende Theilnahme er: 
wacht ift, auch für die politiichen Kämpfe verwerthen lafjen. Die jede 
Regung niederdrüdende jchwere Hand des Miniſteriums Borried laftet nicht 
mehr auf .dem Lande. Die perſönlichen DVerfolgungen haben nachgelafien; 
die Prefje kann fich freier bewegen; Verſammlungen und Vereinen ift ein 
größerer Spielraum geftatte. Wenn dad Hannoverſche Bolf dieje augen» 
blilihe Gunft der Umftände benügt und mit Einmüthigkeit und Entſchie— 
denheit die Wiederherftellung der Verfafjung von 1848 fordert, wenn bie 
bevorstehenden Wahlen hierüber ein unzweideutiged Zeugniß ablegen nnd aus 
dem ganzen Verhalten des Volks hervorleucdhtet, dab der Kampf mit der 
jelben ernften Energie wie in Heflen aufgenommen werden joll, jo iſt es 
möglich, daß ein rafcher und entſcheidender Erfolg die Anjtrengung belohnt. 

Das neue Minifterium jelbit kann, wenn es jeine Lage richtig beur- 
tbeilt, kaum anders wünjchen, ald dab eine enticdhiedene und auf Rückkehr 
zu den Grundfägen von 1848 beftehende Kammer gewählt werde. Denn 
ohne den von einer ſolchen ausgeübten Drud wird es nicht erreichen. Bei 
jedem Schritte vorwärts, bei jeder beabfichtigten Gejegeövorlage im liberalen 
Sinne, ja jelbft bei der Handhabung der Verwaltung wird ed auf Schwie: 
tigfeiten von Seiten des Königs ftoßen. Eine ftarfe Partei unter dem 
Adel und am Hofe — nicht blos die Freunde der geltürzten Minifter, fon 
dern auch derjenige Theil der Nitterjchaften, der an die Stelle der Borries— 
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ſchen polizeilich=abjolutiftiichen ein feudalsabjolutiftiiches Regiment zu ſetzen 
ftrebt, — wird Alles aufbieten, ihm Hindernifje in den Weg zu legen 
und ed zu jtürzen. Kommt ihm nicht ein entjchiedened Drängen des Lan- 
ded zu Hülfe und kann ed fich nicht entichließen, geftügt auf daſſelbe fich 
aus jeiner Halbheit heraudzureißen, jo wird es umter fortgejegten Verſuchen 
zu laviren und zu vermitteln immer mehr von jeinen freifinnigen Grund- 
jagen opfern müffen, bis ed abgenugt und von allen Seiten verlafjen bei 
Seite gejchoben wird. 

Mird das Land den Muth und die Kraft haben, den angedeuteten Weg 
einzuichlagen? Wir fürdhten faft, daß trog der Erfahrungen, weldye Preußen 
mit der neuen era unter dem Miniftertum Schwerin gemacht hat, Hanno» 
ver fih feine Lehre daraus ziehen wird, jondern diefelben Erfahrungen erft 
an fich jelbft machen muß. So lange dad Miniftertum Borried fih am 
Ruder befand, war jede Vermittelung unmöglich, und die große Maſſe ſchloß 
fid) der entſchiedenen Fortichrittäpartet um jo unbedingter an, ald dieje die 
allein thätige war. Jetzt fangen allenthalben Stimmen laut zu werden an, 
die Verföhnung und Mäßigung predigen. Damit meinen fie nichts anders, 
ald dem Miniftertum vertrauen und ed ja nicht drängen. Sept jet der 
Zuftand doch erträglich und mit der Zeit werde man alle Wejentliche er- 
reihen. Durd Drängen aber könne dad Minifterium geftürzt werden und 
Borried wieder and Ruder fommen. Erhält dieje ruheſüchtige und ver- 
trauensjelige Mafje geeignete Führer, treten namentlich die früheren Mtinifter 
— GStüve, Braun, Mündhaufen — aus ihrer biöherigen Zurüdgezogenbeit 
und ftellen fi an ihre Spige, jo wird die Stellung der Fortſchrittspartei 
eine jehr jchwierige. Sie wird die größte Thätigfeit entfalten, aber gleich 
zeitig mit der größten Vorficht verfahren müffen, wenn fie nicht das unter 
dem Minifterium Borried gewonnene Terrain zum großen Theil wieder ver- 
lieren will. Sie darf fih auf ſchwächliche Halbheiten nicht einlaffen und 
mit Vertröftungen auf die Zufunft nicht beruhigen. Aber ein zu frühes 
und ohne Rüdficht auf die Stimmung in der Maffe des Volkes erfolgendes, 
entjchiedened Vorgehen würde nicht minder gefährlich fein. Denn die Folge 
davon würde eine Spaltung der liberalen Partei jein, und geipalten würde 
diejelbe nicht die Kraft haben, den Verfaſſungskampf fiegreich durchzuführen. 
Die Spaltung wäre aber um fo verderblicyer, ald auch die nationale Bewe— 
gung in Hannover dadurch Schaden leiden würde. Seit 1855 hat ber 
größte Theil der liberalen Partei dajelbit aufgehört, partikulariftiich zu fein, 
und jid) der nationalen Partei angejchloffen. Aber dieje Gefinnung ift noch 
von zu jungem Datum und noch nicht jo befeftigt, ald daß bei einer Spal- 
tung der liberalen Partei über die inneren Fragen der in Betreff diefer mit 
dem partifulariftiich gefinnten Miniftertum gehende Theil nicht der Gefahr 
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audgejegt würbe, auch jelbit wieder in den alten Partifularidmus oder doch 
in Indifferenz zu verfinfen. 

Es ift nicht unmöglid, dab die Fortjchrittäpartei fi durch die Rüds 
ſicht auf diefe Gefahr genöthigt jehen wird, den Plan, gleich beim Beginn 
der nächſten Ständeverfammlung mit einer Infompetenzerflärung vorzugehen, 
aufzugeben, und ſich unter dem Vorbehalte, auf die Rechtöfrage zurüdzufom- 
men, auf einen Verſuch, im Wege der Verhandlung mit dem Minijterium 
und der jegigen erſten Kammer eine Revifion der Verfafjung zu Stande zu 
bringen, einlaffen muß. Der weitere Gang der Entwidelung wird wejent- 
ih von den allgemeinen Berhältniffen, namentlih der Entiheidung von 
Preußen abhängen. Zieht ſich dieje noch lange hin, fo ift eö leicht möglich, 
dab auf dad Minijtertum der neuen Aera auch in Hannover erſt noch ein- 
mal ein Miniſterium Bismard folgt. 


Die gute Sache Schleswig-Holfteins in Vergangenheit 
und Gegenwart. 


Bon einem Schleswig-Holfeiner. 


Wie jehr Deutichland von jeher durch innere Zerriffenheit an Macht 
eingebüßt, wie viel Land es deöhalb verloren hat, ift befannt. Gelangt es 
je zur Einigfeit, jo wird die Macht nicht fehlen, zu ſchützen, was ihm ges 
hört. Aber willen muß ed, was fein, und ſolche Kunde zu fördern, ift gewiß 
eine der erften Pflichten der deutichen Preſſe. Sei ed und darum vergönnt, 
einen Blid auf die Vergangenheit Schleöwig- Holfteind zu werfen. Denn 
vor Allem gilt ed bier, eine Forderung der Gegenwart in ihrer hiſtoriſchen 
Entwidelung rechtlich zu begründen, um dad, was zu ihrer Bejeitigung in 
unjeren Tagen geſchieht, nach allen Seiten würdigen zu fünnen. Die Be 
leuchtung der däniſch-deutſchen Frage in ihrer jpeziellen Beziehung zu 
Schleswig fann bei dem enggemefjenen Raume, der und bier angemiejen ift, 
nur eine ſtizzenhafte fein. Für diejenigen, denen ed um gründlichere 
Kenntnih zu thun ift, fehlt ed ohmedied nicht an vortrefflihen Werfen über 
die Geſchichte und die Rechte Schleöwig- Holfteind. Hier jollen nur die 
wejentlichiten Momente berührt werden, jo weit fie für eine richtige Aufs 
falfung der gegenwärtigen Situation in Betracht fommen. 

Schleswig war, wie Holftein, urjprünglich deutiches Land, aber Aus- 
wanderungen (namentlid nad Britannien, deshalb jpäter Angelland, jept 
England) ſchwächten das Land, und von Norden her drangen die Dänen 
ein. Unter Karl dem Großen gelangt Holftein und der zwiſchen ber 
Eider, Treene, Sclei und dem Cdernförder Meerbuſen belegene Theil 
Schleswigs ald Markgrafichait und ald Theil eines Herzogthumd Sachſen 
an dad deutſche Neih. Konrad II. überläßt den Dänen die Marfgrafs 
ihaft Schleswig 1126 und Waldemar der Sieger beherricht eine Zeit 
lang aud Holftein. Die Schlacht bei Bornhöved macht der däniſchen Herr- 
ſchaft in Holftein ein Ende (1227). Nach Waldemar’d Tode gelangt Schleöwig 
ald ein eigened erbliches Herzogthum unter einem Verwandten ded däni— 
jchen Königshauſes, Herzog Abel, und defjen Nachkommen wieder zu größerer 
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Selbftändigfeit. Mit Unterftügung Holfteind wird die Erblichfeit der ſchles— 
wigihen Herzogswürde gegen Dänemark mit Waffengewalt behauptet. In: 
zwifchen hatten die Verhältniffe fich geändert. Dänemarf war durch innere 
Zwiftigfeiten fo fehr geſchwächt, daß der Graf Gerhard von Holftein 
dort Reichöverweier ward und im däniſchen Lande die Königswahl leitete 
(1326). Zur Belohnung und zum Dank für jeine VBerdienfte um Däne— 
marf, wie die Räthe und Großen dies ausdrüdlich in einer feierlichen Urkunde 
auöfprachen, warb feitgefegt, „dab Schleswig nie wieder mit Däne- 
marf vereinigt werden jolle‘. Das geihahb am 15. Auguft 1326, 
und daher Datirt zuerft dad vertragsmäßige Recht Schleswigs auf Selbſt— 
ftändigfeit. Zugleih wurde dem Grafen Gerhard Schleöwig ald erbliches 
Lehen zugejagt für den Fall des Ausfterbend ded Abel'ſchen Herzogshauſes. 
Im Jahre 1386 hat denn aud die Königin Margaretha von Däne— 
mark, ald Abel's Stamm außftarb, Schleswig ald erbliches Lehen an das 
bolfteintiche Grafenhaus übertragen und Schleswig und Holftein hatten nur 
einen Here. — Der 1326 beichworene Vertrag ward 1386 aufs Neue 
beftätigt. Sobald Dänemarf aber von jeinen inneren Kämpfen fich erholt 
hatte, war es darauf bedacht, jene Verträge zu bredyen. Das ift ſeitdem wieder⸗ 
bolt mit Gewalt und Lift verjucht worden, und mit eben demjelben Erperiment 
ft man auch jept wieder jehr eifrig beichäftigt. — Nach dem Tode der 
Königin Margarethe verweigert König Erif die herfümmliche Belehnung, 
verfucht Schleöwig zu erobern, wird befiegt, verliert den Thron, und 1440 
wird wiederum durch feierliche Verträge anerkannt, dab Schleswig und 
Holftein deutjhe Herzogthümer find und nie mit Dänemarf 
eind werden jollen. Die Dänen, bereit von Norwegen und Schweden 
ebenjo gehaft, wie von ihren jüdlihen Nachbarn, fahen wohl ein, daß fie 
mit Waffengewalt die deutichen Herzogthümer nicht unterjochen konnten umd 
griffen zur Lift, worin fie von jeher große Meifter geweien. Sie luden ben 
Herzog Adolph VII. von Schleswig-Holſtein, den legten aus der 
Schauenburger Linie, ein, den däniſchen Königsthron zu befteigen. Diejer, 
kinderlos, empfahl feinen Neffen, den Grafen Chriftian von Oldenburg. 
Aber die Schledwig-Holfteiner, umfichtiger ald ihr Fürft, verlangten von dem 
König Chriftian, daß er ihnen die alten Berträge beitätige, dab Schleswig 
namentlich nie mit Dänemark vereinigt werden ſolle. Und er gelobte es 
feierlich 1448. — Im Jahre 1459 ſtarb Adolph VIEL, und nun begingen 
die ſchleswig-holſteiniſchen Landitände den großen politiichen Fehler, den 
König von Dänemark zum Landeöheren von Schleöwig-Holftein zu wählen. 
Sie mochten treuherzig genug glauben, durch dieſe Wahl künftigen Krie 
gen für immer vorzubeugen; und jo wie der deutſchen Biederfeit ein Bruch 
bejchworener Verträge ald Unmöglichkeit erjchien, meinten fie durch die be 
Kannten Freiheitsbriefe des Jahres 1460 die eigentlichen Fundamentalſätze 
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des ſchleswig⸗holſteiniſchen Staatörechts, ihres Landes Zukunft ficher zu ftellen. 
Sie überjahen aber, daß ein Fürftenhaus, auf fremden Thron verpflangt, der 
alten Heimath entfremdet werden mußte, daß deſſen jpätere Generationen 
nur Kinder des Landed werden fonnten, in dem fie geboren und defjen 
traditionelle Sympathien, Antipathien und nationalen: Elemente fie, jo zu 
jagen, mit der Muttermilch einfogen. Sie waren audy nicht eingebenf des 
alten ſchleswig⸗ holſteiniſchen Spruchs: Trau, Schau, wen, fein Schweben und 
fein Din! Genug, zu neuen Einmiſchungen hatten die Dänen eine neue 
Handhabe gewonnen. 

Ehe wir auf den Inhalt der Privilegien jelbft furz eingehen, woran 
wir die ihnen von Dänemark, dann von der Diplomatie zu Theil gewordene 
Behandlung fnüpfen, folgen wir der Geſchichte des Landes im Allgemeinen jeit 
1460, was namentlich einiger Epiſoden halber ganz unerläßlid. Int großen 
Ganzen hat Schleöwig feine eigene Geſchichte mehr und fällt dieſelbe mit der 
Holjteind zufammen. Das Lehnsverhältniß Schledwigs war aufgelöft, das Land 
war mit Holitein in die engſte Verbindung getreten und Schleswig-Holſtein 
als ſolches hatte den König Chriftian I, und zwar nur für feine Perfon, 
zu feinem Herzog gewählt. Unter diefer Bedingung hatte der König die 
Wahl zum Herzog angenommen und die Privilegien und Landedrechte be 
Ihworen; mit jeinem Tode hatte alſo Schleöwig- Holitein eine neue Wahl 
zu treffen. Die Verbindung wurde indefjen von däniſcher Seite gleich jo 
ausgebeutet, daß fie dem Lande verleidet wurde. Wiederum mit Liſt bewog 
man Scledwig- Holftein 1466 zu einem Vergleich über die Erbfolge. Man 
verabredete nämlich für den Fall, dab der König nur einen Sohn hinter- 
ließe, diejen zu wählen, ſonſt aber die Frage friedlich zu ſchlichten. Chri— 
ftian I. hinterließ zwei Söhne, Johann und Friedrich. Daß der erite 
in Dänemarf populär war, mußte ihn in Schleswig-Holſtein verdächtigen, 
aber das Land lie fi von Dänemarks glatten Worten verführen und wählte 
beide Prinzen. Damit wurde die Einheit des Landes moraliſch beeinträdh- 
tigt. Zwar theilten die Fürften nicht das Land jelbit; fie waren vielmehr 
gemeinjchaftlic Herzöge von Schleöwig- Holftein, wie die Landtage gemein 
ſam jchleöwig-holfteiniiche, aber man theilte doch in der Weile, dab einzelne 
Gebiete nah Mafgabe des Ertrags dem eimen oder anderen „privativ” zu: 
gewiejen wurden. Das Ungetheilte hieß: „gemeinjchaftlih‘. — Dem Johann 
folgte fein Sohn Chriftian EL; er vermeigerte die Beitätigung der Band» 
rechte und man verfagte ihm den Gehorſam. Er ward entthront (Guſtav 
Waſa erhielt Schweden), fein Oheim Friedrich, der bid dahin gemeinjame 
Herzog von Schleöwig- Holftein, gelangte ald Friedrich I. auf ben däni- 
ichen Thron und beftätigte 1524 die unabhängige Berfalfung Schleäwig- 
Holfteins und deſſen Landesrechte. Er ſtirb 1533. Sein ältefter Sohn 
Chriſtian wurde nebft feinen unnüindigen Brüdern in Schleswig-Holſtein 
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anerkannt. Als Herzog von Schleöwig- Holftein, indem er für feine Brüder 
die Regierung mit übernommen hatte, ſchloß er mit dem däntichen Reichs— 
rath ein Schug- und Trugbündniß, die fogenannte Union, der zufolge 
zwiichen Dänemarf und Schleöwig - Holftein ewiger Friede herrichen, Streitig- 
feiten zwijchen den beiden Ländern friedlich geichlichtet, feindliche Angriffe 
mit gegenjeitiger Unterftügung abgewendet werden jollten. 

In Dänemark kam ed wegen der Königdwahl zum Bürgerfrieg, endlich 
wurde der Herzog Chriftian als Chriftian III. im Jahre 1536 ald König 
von Dänemark und Norwegen anerfannt. Mit jeinen Brüdern, den beiden 
anderen Landesherren in Schleswig - Holftein, theilte er nach ihrer Bolljährig- 
feit dieſes Land; jein Antheil bie der jonderburgiihe, Adolph erhielt 
den gottorfihen, Johann (der ältere) den haderlebenſchen; aber aus 
diefer Theilung entitanden Mikhelligfeiten, die dem Lande viele Leiden be 
reiteten. Chriftian III. jtarb 1559. Auf dem däniſchen Thron und in 
jeinem Antheil von Schleswig-Holſtein folgte fein ältefter Bruder Friedrich IL 
Er theilte mit jeinem Bruder Johann (dem Jüngeren) jeinen Antheil an 
Schleöwig-Holftein, d. h. den jonderburger Theil. Aber der jchleöwig- 
bolfteinische Landtag zu Flensburg (1564), wohl erfennend, dab das Land 
an dreien fchon gar zu viel der Herricher hatte, ſprach Johann dem Jünge— 
ren den Antheil an der Regierung ab, und num unterfchied man abgetbeilte 
und regierende Herren. (Damald entzog der Biſchof von Lübecke fein 
Land — Fürftenthum Lübeck jegt — der ſchleswig-holſteiniſchen Herrſchaft.) 
Bon den drei Zandeöherren Scyledwig- Holfteind ſtarb Johann der Xeltere 
1580 unvermählt. Sein Antheil ward unter den beiden anderen Mitregenten 
getheilt und der, Friedrich II. zugefallene von da an der Fönigliche Antbeil 
genannt. — Bon 1581—1773 find in Schleöwig=Holftein nur zwei 
Landeöherren und zwei Haupttheile. Die vier adeligen Klöfter: Ueterien, 
Itzehoe, Preeg mit dazu gehörigen Diftriften und die adeligen Güter blieben 
aber ungetheilt und bildeten den fogenannten gemeinſchaftlichen Antbeil. 
— Herzog Adolph ftarb 1586; ihm folgten nach einander in der Mitregent- 
Ihaft von Schleöwig- Holitein und zwar im Zeitraum weniger Jahre jeine 
drei Söhne, die Herzöge Friedrich IL, Philipp, Iohann Adolph. — Der 
Sohn Friedrich's V., Chriftian IV., ward König von Dänemark und 
neben Johann Adolph Herzog von Schleswig = Holftein (beide noch durch 
Wahl der Landftände). Diefer Johann Adolph, der mit einem jüngeren 
Bruder abtheilen mußte, diejen aber wieder beerbte, führte in feinem Antheil, 
um ferneren Theilungen vorzubeugen, dad Necht der Primogenitur ein, wo- 
nad die Regierung auf den älteften Sohn oder den nächften männlichen 
Erben übergehen jollte. Diefer Einrichtung gemäß folgte ihm, ald er 1616 
ftarb, fein Sohn Friedrich III. ald Erbherzog. (Während der nemein- 
ihaftlihen Regierung von Chrijtian IV. und Friedrich IH. gewann 
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Schledwig- Holftein die Grafichaft Pinneberg und verlor die Stadt Hamburg, 
deren Unabhängigkeit vom Kaiſer 1641 anerfannt ward.) Chriftian IV. 
ftarb 1648. Ihm folgte in Dänemarf und dem fogenannten föniglichen 
Antheile der Herzogthümer fein einziger Sohn Friedrich III., der für bie 
Nachfolge in diefem Theile im Sahre 1650 ein gleiches Erbſtatut einführte, 
wie ſolches für den anderen Theil durh Johann Adolph 42 Fahre früher 
geichehen war. Seitdem hörten Theilung und Wahl auf. 

Aus der Zeit diefer Doppelberrichaft des Königs $riedridh’8 IIL und 
des Herzogs Friedrich's III. jind zwei bedeutende Creignifje zu erwähnen. 
Unter dem Vorwand, dab das Herzogthum Schleöwig früher ein Lehen von 
Dänemark geweſen jei, juchte der König, und zulegt jogar mit Waffengemwalt, 
über Seinen Mitregenten in Schleswig-Holſtein eine Oberherrſchaft zu ges 
winnen. Diejer fand aber Hülfe und Beiftand bei jeinem Schwiegerjohn 
Karl X. von Schweden, und der König Friedrich III. ward genöthigt (Frie- 
den von Roeskilde), den Herzog zu entichädigen und der Lehnshoheit über 
Schleswig zu entjagen, die denn — nachdem ſie faktiſch längft aufgehört 
hatte — am 2. Mai 1658 jowohl für den herzoglichen wie für den fönig- 
lichen Theil von Schleswig aud noch vertragdmäßig aufgehoben ward. — 
Dahingegen gelang ed dem König Friedrich III., in Dänemarf die Ber- 
faffung umzuftoßen und die bid dahin durd den dänischen Neichörath bes 
Ichränft geweſene königliche Macht durd die berühmte lex regia vom 
14. November 1665 (die in Abweihung von der jchleswig -holfteinifchen 
Succejfionsordnung aud die weibliche Linie zur Thronfolge zuließ) zur abs 
joluteften Gewalt zu erheben. Friedrich III. überlebte feinen Verrath an 
der Freiheit des däniſchen Volkes nur wenig Jahre. Sein Mitregent in 
Schledwig- Holftein, Herzog Friedrich IH., war jchon früher mit Tode 
abgegangen. Deſſen Nachfolger Ehriftian Albrecht (er ftiftete die Univer- 
fität Kiel 1665) Stand zuerft mit jeinem Mitregenten in jchlechtem Verneh— 
men, doch geftalteten fi) die Beziehungen etwas freundlicher, als er defjen 
Tochter Friederifa Amalia beirathete. Zwiſchen ihm und jeinem Schwager 
jedoch, dem König Chriſtian V., der 1670 jeinem Vater in der Regierung 
folgte, entitand bald ein feindjeliged Verhältniß. Wiederholt nahm Chriſtian V. 
den berzoglichen Theil von Schleöwig in Belig, mußte ihn aber immer 
wieder herauögeben. Schleöwig= Holitein, welches in Folge der Union ſchon 
alle Leiden der jchwediichen Kriege zu tragen gehabt, hatte außerdem den 
Nachtheil, daß die ewigen Wirren das Zuftandefommen des Landtags er- 
ſchwerten und die landitändiichen Rechte deshalb nicht die gehörige Beachtung 
fanden; doch machten die Landſtände 1690 und 1693 wieder dad Steuer- 
bewilligungärecht geltend. Im Jahre 1694 folgte der Herzog Friedrich IV. 
feinem Vater Chriftian Albrecht in der Regierung. Auch gegen ihn 
jepte Chriſtian V. die Feindjeligfeiten fort, die auch nad) defjen Tode von 
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dem Sohne ımd Nachfolger, König Friedrich IV. fogleich wieder aufgenom- 
men wurden. In dem Traventhaler Frieden wurde dem Herzog Friedrich IV. 
fein frühered Recht wieder zuerfammt, doch fiel er jchon 1702 in einem 
Kriege gegen Polen, in den er ald Bundesgenoſſe jeined Schwagerd Karl's XIL 
von Schweden gezogen war, und fein Bruder Herzog Chriſtian Auguft, 
Biſchof von Lübeck, übernahm für den zweijährigen Thronfolger Karl 
Friedrich die Mitregierung in Schleöwig« Holftein. Zwiichen ibm und 
feinem Mitregenten, dem König Friedrich IV., trat bald ein beſſeres Ber: 
nehmen ein, weil beide fi in dem Streben begegneten, die verfafjungs- 
mäßigen Rechte der Landftände zu umtergraben. Der Widerftand ber Ritter 
Schaft jedoch möthigte die Fürften, einen Landtag nach Rendsburg auszu— 
ſchreiben. Derjelbe dauerte vom September 1711 bis April 1712 und war 
bis 1848 die legte jchledwig-holfteiniiche Landesvertretung. Nun hatte auch 
die Ginigkeit zwiſchen den Regenten ein Ende, und ald König Friedrid IV. 
für feinen Verſuch, die jchwediichen Provinzen zurüdzuerobern, bei feinem 
Mitregenten feine Unterftüpung fand und der ſchwediſche General Steenbod 
jogar in die herzogliche Feftung Tönning floh, nahm der König den ber- 
zoglihen Antheil beider Herzogthümer in Beſitz. Als fich ſpäter ergeben 
haben joll, daß die herzogliche Regierung die Aufnahme Steenbock's in 
Tönning gebilligt hatte, fühlte fid) König Friedrich IV. ermächtigt, ben 
unmündigen Karl Friedrich jeined Antheild an Schleöwig- Holftein zu 
berauben und verweigerte auch die Rüdgabe, als diefer 1716 für mündig 
erklärt war. Ald Karl XI. 1718 fiel, ftand der Herzog Karl Friedrich 
ganz verlafjen; indeß nahm der Kater von Deutichland wegen Holfteins ſich 
jeiner an, daher Friedrich IV. den holſteiniſchen Antheil wieder herand- 
geben mußte, nachdem ihm durch kaiſerliches Reftitutiondebift vom 9. Auguft 
1720 Reichderefution angedroht war. Den berzoglichen Theil Schleswigt 
aber bat er damald (1721) mit jeinem Antheil vereinigt; und werden dieſer 
Gewaltthat einige bejondere erläuternde Bemerkungen zu widmen jein, da 
man bänifcher Seits aus derjelben Rechte ableiten will. 

In dem deöfalljigen Patente vom 22. Auguft 1721 betreffd Ginberufung 
zur Huldigung fommen die Worte vor: 


befannt, — welcergeftalt der Herzug von Holften — — — — fid 
treulofer Weiſe gegen und deflarirt und öffentlich als Agressor aufgefüb- 
ret — — — aud bei erfolgter majorennitet jothann dero Oncle des 


Adminiſtratoris Conduite approbiret, — Wir daher bewogen werben, bes 
Herpogen Carl Friedrich's gehabten Antheil im Herzogtum Schledwig 
ald ein, in bejchwerlichen Zeiten unrechtmäßiger Weile von der Chrone 
Dänemark abgerifjene Pertinens wiederum in Possession -zu nehmen — 
— — entihlofjen, jelbigen Antheil mit dem Unjerigen zu vereinigen 
und zu incorporiren, 
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und in den Huldigungseiden (die in dem föniglichen Antheil gar nicht ger 
teiftet wurden) die Stelle: 
für unſeren alleinigen Souverainen Landesherrn erfennen und halten, wie 
auch dero Königl. Erb-Succefjoren in der Regierung, secundum tenorem 
Regiae legis treu u. j. w. 
NB. in dem Formular ded von dem Herzog von Glücksburg geleiteten 
Eides fehlt dad Komma vor: secundum. 

Dbwohl Friedrich IV. rechtlicher Weiſe durchaus nur in feiner Eigen- 
haft ald Mitherzog von Schleswig-Holſtein handeln konnte, ausdrücklich 
den gottorfiihen Antheil nur mit jeinem, dem jogenannten allezeit könig- 
lichen, aljo einem anderen Theile Schledwigs, vereinigte oder dieſem 
inkorporirte, jo wollen die Dänen aus. den citirten Dokumenten beweijen, 

dab damit Schledwig nicht nur zu einer Provinz Dänemarks gemacht, 
d. b. inforporirt, jondern für dafjelbe auch die däniſche Thronfolge (alſo 
auch für die Kognaten) nach dem däniſchen Königsgeſetze eingeführt jei. 

Ihr Hauptmotiv ift der Umitand, dab in den Eibeöformularen ſich bie 
Eingangsworte finden: 

Nachdem Ihre Könige. Majeftät Kraft Dero zu Gottorf den 22. Auguft 
1721 ausgelafjenen Patents, das vorhin gewejene fürjtliche Antheil des 
Herzogthums Schleswig mit dem Ihrigen zu vereinigen und Dero Chrone 
als ein altes injuria temporum abgerifjened Stüd auf ewig wieder zu 
incorporiren für guth befunden. 

Die Dänen behaupten, der König habe das Herzogthum dem König 
reich Dänemark inkorporirt. In den Dokumenten — wie gezeigt — iſt das 
nirgends gejagt. 

Soll man wegen des Ausdrucks: pertinens an das frühere Lehnäver- 
hältniß denfen, jo ift das injuria temporum fein Motiv, welches rechtliche 
Kraft bejäße, Verträge zu annulliren; joll es ſich auf die Theilung Schled- 
wig⸗ Holſteins beziehen, jo iſt es ebenjo wenig zutreffend, weil dieje Theilungen 
gleichfalld im Einverſtändniß der Betheiligten eingetreten waren — alſo 
injuria temporum jedenfalls eine Unwahrheit. — Hätte Friedrid IV. 
died gleihmwohl beabfichtigt, jo hätte er in jeiner Eigenſchaft ald König von 
Dänemark die ihm als Herzog von Schleswig-Holſtein zuftehenden Rechte 
und jeinen Eid verlegen müſſen (wie died unter der Aegide des föniglichen 
Namens von dem däniſchen Wolfe jeit 1848 geſchieht). Allein mit ſolchen 
Mapregeln kann ein Recht wohl verlegt, niemald aber aufgehoben werden; 
ed bleibt dies einfad ein Unrecht, welches nie zum Recht werden fan. 
— Die Dünen behaupten aljo, um einen anderen Nechtötitel zu finden, 
Schleswig jet von dem König von Dänemark erobert, allein das hätte wohl 
einen faftiichen, niemals aber einen rechtlichen Zuftand geichaffen. Der Krieg 
jelbit aber wäre nach der Union von 1533 eine Widerrechtlichkeit, derzufolge 
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Differenzen zwiichen Dänemarf und Schleöwig = Holftein gütlich geichlichtet 
werben mußten. Krieg aber fand auch nicht ftatt, ſondern Beraubung einee 
Unmündigen. — Daß ebenfo wenig die zweideutige Erwähnung einer lex 
regia (mit oder ohne Komma) — ob die von 1650 oder 1665 für Schles⸗ 
wig oder Dänemark — die Thronfolge umftoßen fonnte, bedarf wohl feines 
weiteren Beweiſes. 

Wie geringen Werth deshalb die däniſche Regierung von jeher auf den 
angeblichen Rechtstitel gelegt hat, beweiſt das fünfzig Jahre hindurch fort- 
geſetzte Beftreben, von ruſſiſcher Seite einen Verzicht auf Schleöwig zu er: 
langen. Und wie geringes Bertrauen auch das däniiche Wolf in Diele 
Deduftionen jegt, bewied die Haft, mit der man die Thronfolgeordnung 
1852 feitgeftellt zu erhalten juchtee Allein der Ausſpruch eined euros 
päiſchen Kongreſſes kann wohl eine neue Drdnung der Dinge einführen, 
aber die Rechte ded Landes und der Agnaten find damit nicht aufgehoben, 
und fhlimmften Falls würden auch fie dereinft auf injuria temporum fid 
berufen müſſen, um ihre alten Rechtätitel wieder geltend zu machen. — Dies 
etwa die Duintefjenz deſſen, was das, 1846 auf Allerhöchſten Befehl aus— 
gearbeitete, Kommiffionsbedenfen über Stantd- und Erbrecht des Herzogthums 
Schleswig mit allen Weglaffungen, Entftellungen und Berdrehungen weit 
läufig zu erpliziren fi das Anſehen giebt und was wiederholt die gründ- 
lichften Widerlegungen abjeiten der erften juriftiichen und hiſtoriſchen Nobili- 
täten gefunden bat. Quod ab initio inutile, tractu temporis convalescere 
non potest. 

Daß jeit vielen Jahren in däniſchen Schulen aus gefälichten Geſchichts— 
werfen eine Geſchichte Schleswig: Holfteind gelehrt wird, wie fie nie eriftirte, 
aber dem jpezifiih däniſchen Intereſſe entipricht, jet beläufig bemerft zur 
Entſchuldigung jo vieler dänifcher Fanatiker. 

In ähnlicher Weiſe wie den gottorfichen Antheil Schleswigs, erwarb der 
König Friedrich IV. einen kleinen Theil des jegigen Holftein, die Graf: 
haft Ranzau. Der regierende Graf nämlid, Chriftian Detlef, wurde 
auf Anhalten feined Bruders Adolph Wilhelm erjchoffen, der damals als 
Erbe die Grafihaft in Befip nahm. Allein Friedrih IV., obgleich ohne 
landesherrliche Gewalt über den Grafen, lieh dieſen gefangen nehmen und 
bemächtigte ſich der Grafſchaft. Mit der Schweſter verglich er ſich; andere 
Verwandte machten einen Prozeß bei dem deutſchen Reichskammergericht an- 
hängig, der indeſſen nicht zu einer Entſcheidung gelangte. 

Die Ergänzung des hiſtoriſchen Rejumes bis zu dem, was wir mit erleht, 
bedarf nur noch weniger Daten, da nur nod etwa fünfzig Jahre lang in ‚Hol- 
ftein die Doppelregierung eriftirt. $riedrich IV. ftarb 1730, wie befannt, von 
Gewiſſensbiſſen gefoltert über jein Verfahren gegen feinen Mitherzog und gegen 
das Land. Ihm folgte Chriftian VI. bis zum Jahre 1746. Diefes war 
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der erfte Regent aus dem oldenburgifchen Haufe, der feinen Krieg führte. Sein 
Sohn Friedrich V. war eifrig beftrebt, dad gottorfiſche oder großfürftliche 
Holftein mit dem föniglihen Theile zu vereinen. Unter feinem Sohne 
Ehriftian VIL, der 1766 zur Regierung fam, wurden dieſe Beftrebungen 
fortgefegt und 1773 zum Ziele geführt. Er ftirbt 1808 und fein Sohn 
Friedrich VI, der ſchon ald Kronprinz die Regierung geführt hatte, folgt 
ihm auf dem Thron. Da dieſer feine Söhne hinterließ, fam nad ihm 
Ehriftian VIII. (BVerfafjer des offenen Briefed von 1846), ein Enfel von 
Friedrich V., zur Regierung; er ift der Vater bed jepigen Monarchen, 
Friedrich's VII. Der zulept erwähnte Mitherzog von Schleöwig-Holftein, 
Karl Friedrich, war alfo — wie ſchon gezeigt — durch den Staatöftreich 
von 1721 faktiih zu einem bloßen Mitherzog von Holftein degradirt, und 
jelbft dad war ihm nur durch die Intervention des deutjchen Reiches gerettet. 
Er beirathet 1725 eine Tochter Peter'd des Großen, ftirbt 1739 und 
binterläßt einen einzigen unmündigen Sohn, Karl Peter Ulrich, für den 
ein Berwandter, der Biſchof von Lübeck, Herzog Adolph Friedrich, bie 
vormundichaftlihe Regierung führt. Diefer Karl Peter Ulrich wurde 
1742 unter dem Zitel eined Großfürften zum Thronfolger in Rußland ges 
wählt (jein Bormund zum Thronfolger von Schweden), und fein Antheil 
von Holftein erhielt nun den Namen ded großfürftlichen. 

Nachdem er 1762 ald Peter III. Kaifer von Rufland geworden war, 
wollte er jeinen Antheil von Schleöwig zurückerobern, ward aber in Rufland 
zur Thronentjagung gezwungen und ftarb wenige Tage darauf eined gewaltjamen 
Todes. Im Jahre 1773 endlich verzichtete der damalige Großfürſt, nachherige 
Katjer Paul (Großvater des jegt regierenden Kaiſers von Rufland) auf alle 
Anſprüche an Schleöwig und cedirte das gottorfifche oder großfürftliche Holftein, 
jowie feinen Antheil an den gemeinjchaftlihen Bezirken, an Chriftian VII. 
Er erhielt dagegen die Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft, die er dem 
Biſchof Friedrih Auguft von Lübeck überließ, und feitdem ift der König von 
Dänemarf immer alleiniger Herzog von Scledwig- Holftein gewejen. — 
Der Bollftändigfeit halber ift noch zu erwähnen, dab — da die agnatiſchen 
Rechte der Nachfolge Johann's ded Jüngeren außer dem Bereich diejer 
Beiprehung liegen — die Geſchichte der jogenannten abgetheilten Herren 
bier nicht weiter berührt ift, und jet zugleich bemerkt, daß, was die Inhaber 
des föniglichen Theils von den Theilen diejer, zu der Mitregierung damald 
nicht zugelaffenen Linie erhielten, auf redlichere Art, wie durch Kauf und Erb: 
ſchaft u. ſ. w., erworben wurde. 

Als 1806 die Auflöjung des deutjchen Neiched erfolgte, dem Holftein 
immer pflichtig gewejen war, erklärte Chriftian VII. durd das Patent vom 
9. September, daß Holftein mit dem geſammten Staatöförper der, feinem 
Szepter untergebenen Monarchie ald völlig ungetrennter Theil verbunden und 
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jeiner alleinigen unumfchränften Botmäßigkeit unterworfen jein ſolle. Däni- 
ſcher Seitö hat man deshalb auch Holftein gern ald däniſche Provinz be- 
handeln wollen, weil dad Land 1806 feinen Wideripruch erhoben. Allein 
das Land ward nicht gefragt, nur jeine gejeglichen Bertreter, die Landſtände, 
bätten mit dem Herzoge eine Aenderung der Verfaſſung berathen können, 
und dad Patent in der dänifchen Auffaffung bat noch viel geringeren Werth 
als das däniſche Königsgeſetz, dad ja 1848 vor der dänischen Demokratie 
wie Spreu vor dem Winde aufflog und dad nur noch in ber wirklichen oder 
fimulirten Phantaſie derjenigen auswärtigen Regierungen und Zeitungsblätter 
lebt, weldye ſeit 1848 die däniſchen Parteien, jobald fie nım am Ruder find, 
fo freundlich und ehrerbietig behandeln, als ob fie die legalen Erben des 
gejammten, in dem bänijchen ci-devant Königsgeſetz aufgejpeicherten Abjolu- 
ttömud und deshalb in Europa die würdigften Vertreter der monarchiſchen 
Intereffen wären, die überall in Europa gefährdet erfcheinen mühten, wenn 
man den eiderbäniichen Gelüften nicht allen Vorſchub leiften wollte. Das 
Land und der Agnaten Rechte, meinen wir, fonnten natürlich durch das 
Patent von 1806 nicht beeinträchtigt werden, wie denn auch Später der Bei: 
tritt Holfteind zum deutichen Bunde erfolgt ift. 

Da ded Landes neueſte Geſchichte mit den Kämpfen um jeine Rechte 
zuerft auf der Tribüne des Ständefaald, dann aber auch auf den Schlacht⸗ 
feldern zufammenfällt, jo find nun dieje Rechte jelbft ind Auge zu fallen, 
jo weit fie die Stellung ded Laudes zu jeinem Fürften und die privatredt- 
lichen Auſprüche jeiner Einwohner der Gejepgebung und Verwaltung gegen: 
über betreffen. Natürlich nur dad Wejentlichite. 

Ghriftian I. wurde 1460 gewählt, wie er das in den Privilegien 
erflärt, zum Herzog von Schleswig und Holftein, und zwar ausdrücklich 
nicht ald König von Dänemark, jondern ald jelbftändiger Herricher 
diefer Lande. Da zugleich feitgeftellt ward, dab bie Lande ewig unge: 
theilt beiiammen bleiben jollen, jo war damit die abjolute Unabhängigfeit 
von Dänemark, wie die Selbftändigfeit und ftaatliche Verbindung der Herzog 
thümer gewährt. Das Land behielt außerdem für die Thronfolge die Wahl: 
freiheit, die aber infofern bejchränft war, als fie nicht über die männlichen 
Erben des verftorbenen Fürften hinausgehen jollte, während bei einem gänz 
lichen Auöfterben der Agnaten der Thron vafant geworden wäre. Die Ein 
führung der Primogenitur ift eine Verlegung des vertragsmähigen Rechte 
und fällt jchon mit dem Streben zujammen, die Befugnijje der Landftände 
zu unterdrüden. Allein wie dad erſte Beriprehen Chriſtian's I., nicht 
ald König von Dänemark, jondern nur ald Herzog von Schleswig - Holftein 
in diefem Lande Herricher zu jein, feine andere Bedeutung hatte und haben 
ſollte, als die jhon früher anerfannte Unabhängigkeit des Landes von Däne 
marf zu fichern, jo legte auch die neue Beftätigung diejer Privilegien jedem 
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Monarchen, der jeitdem zur Regierung gelangte, die heilige Verpflichtung 
auf, des Landes Unabhängigfeit zu wahren. Aber die Sucht der Dänen, 
die Herzogthümer, welche jchon feit der Union dadurd unendlich gelitten 
hatten, dab Dänemarks Kriege mit Schweden fo oft im ihren Gauen aus— 
gefochten wurden, wie ganz untergeordnete Provinzen auszubeuten, fand 
früh ſchon Beiftand in dem Bemühen des allmälig dänifirten Herricher 
ftammes, überall zunächft die fürftliche Macht zu heben, wie das für Däne- 
mark jelbft durch das SKKönigdgefep gelungen war. Aus diefem Grunde 
wurden die deutichen Landftände jo jelten wie möglich fonvozirt, was außer: 
dem oft durch die Zwiftigkeiten der Doppelregenten unter einander verhins 
dert ward, — während die Regierung zugleich verfuchte, ohne deren Erlaub- 
niß Steuern aufzulegen. Diefe Kämpfe währten bis 1712, wo ber Ießte 
ſchleswig⸗holſteiniſche Landtag abgehalten ift. 

Die Landftände waren urjprünglih wohl von allen freien Grund» 
eigenthümern bejchiet, allein im Laufe der Zeit abforbirte ber Adel in feinen 
Grundbefigungen deren Rechte und verdrängte den freien Bauernftand von 
dem Landtage, und ald Vertreter ded Landes erichtenen nachher die Prälaten, 
die Nitterjchaft und die Städte. Die Fürften der Kirche, zum Theil fonft 
reichöherrlich, verfchwanden nad Einführung der Reformation, und fett die 
Klöfter aufgehoben und meiſtens in adelige Stifte verwandelt wurden, waren 
auch die Prälaten nur Mitglieder der Ritterichaft und Vorftände jener Stifte, 
weldhe den Namen Klofter beibehielten. Die Ritterichaft ift muthmaßlich 
hervorgegangen aus alten Lehnsvaſallen und umfaßte nachher adelige Fami— 
lien, die durch ihre Rezeption in die Ritterfchaft berechtigt wurden, auf dem 
Landtage zu ericheinen. Seitdem die wirflichen Prälaten, die ſchon durch 
ihre anderweitige Stellung von bedeutendem Einfluß waren, an dem Land- 
tage nicht mehr Theil nahmen, verlor diefer mit der materiellen Macht auch 
an moralifcher Bedeutung und war den Mebergriffen der fürftlichen Gewalt 
immer weniger gewachſen. Damit ging in den Städten theilweiſe auch das 
Intereſſe verloren, und ed wurden fpäter nur noch Rittertage abgehalten, 
allein auch bier war der alte Fräftige Geift des Widerftandes allmälig 
geihmunden und hatte mehr den Stanbdesintereffen den Plap geräumt. 

Die einzelnen anerfannten Rechte find: die Unabhängigfeit von Dänes 
marf, die ewige Verbindung der Herzogthümer, das Recht, unter den männ« 
lichen Verwandten einen Nachfolger zu wählen, die Pflicht des Fürften, ohne 
Rath und Zuftimmung ded Landes feinen Krieg zu beginnen, feine Steuer 
zu heben, — wozu jpäter dad Verſprechen fam, nur Eingeborene ald Beamte 
anzuftellen und feine andere Münze einzuführen, als die zu Lübeck und 
Hamburg gäng und gebe. Die fortwährende Verlegung der letztgedachten 
drei Rechte find für Bolt und Land bejonderd drüdend. Der Verſuch, in 
Schleswig die deutihe Sprache zu verdrängen, beginnt erft fpäter. Daß 


398 Die gute Sache Schledwig- Holfteind in Vergangenheit und Gegenwart. 


aber unter ſolchen Umftänden den Schleöwig » Holfteinern, troß ihrer Loyalität 
und ihrer zähen Anhänglichfeit an ererbte Verhältniffe und bei den wärmften 
Sympathien für das angeltammte Fürftenhaus, die Dänen verhaft werden 
mußten, ift Mar, da fie nur dem däniſchen Volke die Ungerechtigfeiten zu- 
mefjen fonnten, die unter feinem Drude die Regierung gegen dad Land übte. 

Mährend bei der fortichreitenden Givilifation aller Orten das Recht der 
Steuerbewilligung den Bölfern zurüdgegeben wird, mißbrauchen die Dänen 
ihre unbegrenzte Sreiheit, um die zur Zeit rechtloß geftellten Herzogthümer 
zu tyrannifiren und im jpezifiich däniſchen Intereffe audzujaugen. Iſt 
ed aber dem Bürger und Bauer jchon ärgerlich), wenn des eigenen Fürften 
Hand ihm immer in der Taſche ſteckt und er den jauern Verdienſt opfern 
muß, um Millionen auf Tändeleien verwandt zu jehen, die feinen anderen 
Zwed haben, ald dab fie die Macht der Polizei verftärken: fo ift ein 
jolher Drud gewiß um jo empfindlicher, wenn er von einem fremden 
Bolfe ausgeht. Und ebenſo peinlich ift ed, den merfantiliichen Verkehr durch 
ungeſchickte, irrationelle Müngzeinrichtungen beeinträchtigt zu ſehen, die dem 
Lande nur Opfer foften und feine andere Beitimmung haben, ald durch die 
Eriftenz eines eigenen däniſchen Münzſyſtems der nationalen Eitelfeit und 
Meberhebung zu fröhnen. Kommt dazu aber nody die Ungerechtigkeit, daß 
bei allen Anftellungen die Dänen — ob brauchbar oder nit — bevorzugt 
werben und endlich der Frevel, daß man die Mutterijpradhe zu unterdrücden 
und an deren Stelle ein, durch die gejchilderten Uebelftände ganz bejonders 
verhaßt gemwordened Idiom zu jepen ſucht, daß man Eltern zwingt, bie 
Kinder in der fremden Sprache unterrichten, ja jogar fonfirmiren zu 
lafjen, und dab man, um ſolch widerrechtliches Gebahren durchzuführen, es 
verbietet, deutjche Hauslehrer zu halten, und durch die Anftellung dänifcher 
Prediger ganzen Diftrikten die Wohlthat alles kirchlichen Lebens entzieht — 
Srevel, die in dem Bruderlande Holftein wie an dem eigenen Blut verübt 
empfunden werden: dann muß ed aud dem blödeften Auge einleuchten, daß 
ein jogenannter Gejammtjtaat eine Unmöglichkeit und daß die jchwer Erante, 
jogenannte däniſche Monarchie nur gejunden fann, wenn man den deutſchen 
Landen die alte Selbftändigfeit zurüdgiebt und wenn eine gerechte Regierung 
die deutſche Bevölferung mit der unjeligen Union wieder verjöhnt. 

Kehren wir nach diejer Abjhweifung zur Geſchichte der Landesrechte 
zurüd, jo ift ſchon gezeigt, wie mit der jchwindenden Macht der Landſtands⸗ 
mitglieder der Landtag an Bedeutung einbüßte, wie in den Städten bad 
Interefje für Geltendmahung der Rechte mit der Kenntniß derjelben in 
Abnahme gerieth und nur die Ritterſchaft als das legte Organ verblieh, 
welches — obgleich vereinzelt, — dad Sand zu vertreten befugt war. Gab 
der angedeutete Zweifel der Regierung möglicher Weiſe einen Vorwand, 
der Ritterſchaft die Befugniß zu verjagen, für des Landes Rechte ein 
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zutreten, jo lag der Verſuch um fo näher, audy durch Bbereitwillige 
Anerkennung der Standeöprärogativen deren Intereffen von denen des 
Bolfes zu trennen, welches Reſultat durdy Beider Haltung zu Zeiten wohl 
erreicht ward. Und wenn dad Volk ſpäter die Macht gehabt hätte, jeine 
Rechte der Regierung gegenüber geltend zu machen, würde es die Ritterjchaft 
allein nicht ald Vertretung haben benugen fönnen, da die demofratifche Rich» 
tung der Neuzeit, d. h. dad Prinzip der Gleichheit Aller vor dem Gejepe 
mit den Prärogativen einer vom Wolfe abgefonderten Kafte nicht verträglich 
ift,. die Ritterfchaft aber natürlich zum Aufgeben von Vorrechten nicht fogleich 
bereit jein fonnte, die — abgejehen von ihrer materiellen Bedeutung — mit 
allen ihren Samilientraditionen innig zuſammenhängen und ſchon durd das 
bloße Alter einen gewiſſen Nimbus über die Inhaber verbreitete. Die 
Geſchichte hat denn auch gezeigt, daß der Adel in Schleäwig- Holiftein, trog 
der Intelligenz, die jeine Mitglieder ausgezeichnet, nur langſam den or- 
derungen des Zeitgeiftd gerecht werden fann, zugleich aber auch, daß er, eben 
um feiner großen Intelligenz willen, denjelben gerecht werden und es lernen 
wird, Bürger zu jein. 

Bon der Regierung war nad 1712 noch wiederholt die Berufung eines 
Landtages zugejagt, aber nicht erfolgt, und von Prälaten und Ritterſchaft ift 
in einer Reihe von mehr ald hundert Jahren die Berufung eined Landtages 
nicht beantragt, vielleicht weil fie ald anerfannte politiiche Körperichaft ihre 
Privilegien ſtets betätigt erhielt und ihrer Mitglieder Steuerfreiheit noch 
nicht beeinträchtigt ward. Denn der Anſpruch der Ritterjchaft, ald jchledwig- 
bolfteiniiche politifche Körperihaft das Recht zur Landitandichaft und zur . 
Steuerbewilligung zu üben, ift eben bis dahin ſtets ganz unbeftritten ans 
erfannt und beftätigt worden, und der Verſuch, diejer Verbindung, nexus 
socialis, den politiihen Charakter zu rauben, beginnt däniſcher Seits 
erft im Sabre 1816. Ald aber Friedrich VI. in jeiner Konfirma- 
tion zuerft das Herzogthum Schleöwig unerwähnt ließ, reichten Präla- 
ten und Ritterichaft eine, von dem berühmten Dahlmann entworfene Bor: 
ftellung ein, im welcher, wenn aud in mildefter Form, doch mit größter 
Beftimmtheit dad Recht auf die Verbindung der Herzogtbümer in Anſpruch 
genommen und nachgewieſen ward. Die Haltung der Regierung trieb die 
Ritterichaft zu dem Beihluß, an den Bundeötag zu refurriren; die in 
Schleswig wohnenden Mitglieder ſcheuten aber die Xheilnahme an dem 
Rekurſe. Der Bundestag gelangte zu der Meberzeugung, dab die alte Ver- 
faffung in Holftein nit in anerfannter Wirkſamkeit beftehe, und da 
nach Art. 56. der Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 nur die in joldyer 
Wirkſamkeit beitehbenden auf verfaffungsmäßigem Wege abgeändert 
werden fönnen, ward der Refurd ald unftatthaft abgewiejen. Zur Berubhi- 
gung warb bemerkt, daß der König von Dänemark eine Verfaffung zugefichert 
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habe, welde die älteren Rechte möglichſt berückfichtigen jolle.e Aus dem 
Herzogthum Schleswig gingen jpäter Petitionen bei der Regierung ein, daß 
die für Holftein in Ausficht geftellte Verfaljung für beide Herzogthümer 
gegeben werde, allein vorläufig erfolgte feine Nefolution. Hervorzuheben 
ift hierbei, dab die Ritterfchaft keineswegs damald (1816 und 1822) ihre 
alten Rechte ald reine Privilegien in deren urfprünglicher Form in Anjprud 
nahm, ſondern ſich zu Kongeffionen bereit erklärte, wie fie durch Die Logik 
eined zeitgemäßen Repräſentativſyſtems geboten erjchienen. 

Das Fahr 1830 kam heran, und wiederum zeigte jich, daß eine zu ftarfe 
Verlegung der Volksrechte die Macht ded Königthums nur gefährdet, ſtatt fie zu 
heben. Nun wagten auch die Patrioten Schleöwig- Holfteins, vor allen der edle 
Lornſen, laut dem Bolfe von jeinen Rechten zu ſprechen. Ein Kriminal- 
prozeh und Tod in der Verbannung war Lornſen's Loos, aber die Landes 
verwaltung erlitt dody unter Friedrich VI. wejentliche Veränderungen. Eine 
ichleöwig=holfteiniiche Regierung ward gebildet, die ihren Sig in der Stadt 
Schleswig auf dem Schloffe Gottorf erhielt; für die Herzogthümer Schleöwig-Hol- 
ftein und Lauenburg ward ein Oberappellationsgericht zu Kiel inftallirt, und die 
Herzogthümer Schleöwig und Holftein erhielten gejonderte berathende Stände: 
verfammlungen, doch erflärt das Einführungsgefeg, daß „dur die abgefom 
derte Verſammlung der Stände in den ſonſtigen Verhältniffen, welche Unſer 
Herzogthum Schleöwig und Holitein verbinden, ebenjo wenig, wie in dem 
Sozial-Nerus der jchleswig-holfteiniichen Ritterjchaft etwas verändert werde.“ 

Im Jahre 1832 berief die Regierung erfahrene Männer aus Dänemark 
und den Herzogthümern, um deren Anfichten über die Ständeinftitution zu 
vernehmen, die dann 1834 ind Leben trat. Nur Grundbefiger waren wahl 
fähig und wählbar. Die Mitglieder der Ritterichaft hatten für jedes Herzog: 
thum vier Abgeordnete zu ftellen, und die Befiger der Schleöwig - Haljtein- 
Sonderburg -Auguftenburger Fideikommißgüter in Schleöwig, der Hefjen- 
fteinifchen Fideifommißgüter in Holftein erhielten jeder eine Birilftimme. 
Veränderungen diefer Vorjchriften jollen der ſtändiſchen Verſammlung zur 
Berathung vorgelegt werden. Gleichzeitig wurden auch in Dänemark gejom 
derte Provinzialftände eingeführt. Somit mar mindeftend ein Drgan vor: 
handen, das trog der mangelhaften Vertretung den Wünjchen des Landes 
Ausdrud geben konnte und jpäter auch gab. Die Befugniffe der Stände 
waren, wie gezeigt, ſehr bejchränft; fie konnten über Anträge der Regierung 
und Privatpropofitionen ihr allerunterthänigites Gutachten abgeben, aber ihr 
Rath und ihre Bitten wurden nicht beachtet. 

Aber auch dem däniſchen Volfe genügte die neue Inftitution keines— 
wegd, weil dort eine, in den Herzogthümern bisher ungefannte demo— 
kratiſche Richtung von jeher geherricht hatte und man daher mit einer 
Energie, von der in Deutjchland zu lernen wäre, darauf bedacht war, ſich 
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eine höchſt freifinnige Verfaffung zu erkämpfen. Die Regierung erfannte, 
dab das Königthum in Dänemark gefährdet war, und ihr Verfahren läßt 
feine andere Deutung zu, ald die Intention, den Thron zu retten, indem ' 
man die mächtige Strömung des aufgeregten dänischen Volfed auf dad Ger 
biet der Nationalitätöfrage hinüber lenkte, den alten Kampf gegen das beutjche 
Element heraufbeſchwor umd die Ginverleibung und Dänifirung Schleswigs 
ald Preis ericheinen lieh. 

So begann denn der Kampf. Alle von den deutſchen Ständen auf 
Heritellung der alten Rechte gerichteten Anträge wurden verworfen. Eine 
furze Bezeichnung einzelner Geſuche zeigt ſchon, wie ſtark das ſpezifiſch 
däniſche Interefje bid dahin von der Regierung bereitd bevorzugt war, wenn 
man 3. B. darum bitten mußte, dab mindeitend eine Gleichſtellung mit däniſchen 
Untertbanen dahin erfolge, dab nicht die Gejepe in Holftein in beutjcher 
und däniſcher Spradye veröffentlicht werden, dab nicht deutiche Beamte ver- 
pflichtet bleiben, Kenntniß der däniſchen Sprache zu befigen, ohne dab von 
dänischen Beamten, jelbft wenn fie in Holftein angeftellt wurden, eine Kennt- 
niß der deutſchen Sprache verlangt ward, daß Holfteiner und Schleöwiger 
in Dänemark Anftellung erhalten könnten u. j. w. Cine Propaganda zur 
Audbreitung der däntichen Sprache in Schleöwig warb (zuerft im Geheimen) 
von der Regierung unterftüpt, aber im Jahre 1844 fiel die Maske gänzlich. 
Denn Propofitionen, wie die auf Verbindung der Ständeverfammlungen zu 
Einer Bertretung, Trennung der deutjchen Finanzen» von den dänijchen, 
jelbitändige Militärverfaffung, Regulirumg der Erbfolgefrage und ſpäter auf 
Beitritt Schledwigd zum beutichen Bunde, zeigten, dab dad Land Däne- 
marf gegenüber zu flarer Einficht gelangt war. — Da ließ man im Jahre 
1844 jenſeits des Beltd die Mine jpringen. Im der Roeskilder Stände 
verjammlung ward beantragt, daß der König feierlih erklären 
möge, daß die däniſche Monardie, dad eigentlihe Dänemarf, 
die Herzogthbümer Schleöwig und Holftein ſammt dem Herzog: 
tbum Lauenburg ein einziged, unzertrennlihes Reid jind, 
weldes in untheilbares Erbe gebt nah den Beſtimmungen des 
Königsgeſetzes, und daß der König VBeranftaltungen zu treffen 
wiſſen werde, um für die Zufunft jeded Unternehmen zu hem— 
men, welches darauf ausgeht, die Berbindung zwijden den 
einzelnen Staatötheilen zu löjen. — Zugleich wurden Verbote gegen 
alle entgegengefepten Aeuberungen empfohlen. Und der föniglihe Kommilfar, 
Minifter Derfted ſprach es offen aus, dab die Regierung eimen joldyen An- 
trag gern entgegennehmen werde, daß aber eine jolde Erklärung nur dann 
Bedeutung haben könne, wenn fie von einer jo energiihen Maßregel wie die 
proponirte begleitet würde. Er motivirte jeine Zuftimmung durch Bezug- 
nahme auf die Vorgänge von 1721 und 1806, . 
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‘Seitdem begann bier im Lande der ärgfte Prebzwang, der jchlimmite 
Polizeidrud, erichien das Verbot, die jchleöwig-holfteiniichen Fahnen zu füh— 
ten, während in Dänemark bereitd die zügellojefte Freiheit herrſchte. Es 
war eben ber Krieg zwilchen den beiden &lementen ausgebrochen, nur daß 
dem däniſchen Volke die Macht der Regierung zu Gebote ftand und daß in 
den Herzogthümern die um ihre Eriftenz bejorgte Büreaufratie, um die Preffe 
zu knebeln, noch Schergen genug lieferte, wenn gleich die Mehrzahl treu 
zum Lande ftand und das ſchwere Unrecht erfannte. Das war der Moment 
— nicht erſt dad Fahr 1848 — als die jo vielfach mißveritandene Idee 
von der Unfreiheit des Herzogs ſich bewahrbeitete. 

Es ift die Beitimmung diefer Sfizze geweien, anſchaulich zu machen 
und hiſtoriſch nachzuweiſen, daß zwiichen den Ländern Dänemark und Schled- 
wig⸗Holſtein rechtlich Feine andere Verbindung eriftiren ſoll, ald daß ſeit der 
Union fein Krieg zwiſchen ihnen geführt werden darf und daß bis zum 
Ausſterben des Mannesſtammes berjelbe Herricher beide Kronen trägt. Es 
it alſo gezeigtermaßen, wenn auch auffallend und jonderbar, doch wahr, daß 
der König von Dänemarf gegen ſich ald Herzog von Schleöwig- Holftein 
jündigte, wenn er jeine und des Landed Rechte ald deutjcher Fürft opferte, 
um des däniſchen Volfed Haß zu meiden. Es iſt nicht minder wahr, daß 
er mit ſolchem Schritt auf die Seite der Revolution trat und dab bad 
ſchleswig⸗holſteiniſche Volk, indem ed für feine und des Landes Nechte 
fämpfte, zugleich für die Legitimität und für das hiſtoriſche Recht eintrat. 
Es ift aber leider! nicht minder wahr, daß dem, der VBerhältniffe Unkundigen 
revolutionär erjcheint, was ald Oppofition gegen die Parteien auftritt, auf 
deren Seite dad gefrönte Haupt fich befindet. Eine ſolche Situation hätte 
fi nie bilden können, wenn ſtets der Herzog von Schledwig- Holftein nur 
die eine Hälfte des Jahres in feinen deutichen Landen refidirt und nicht früh 
Ihon den ganzen Apparat der Regierung nad) der däniſchen Hauptitadt 
verlegt hätte. Aber die böje Saat vergangener Jahrhunderte war aufgegangen 
und hatte ihre Frucht getragen. Die Aufregung wuchs auf beiden Seiten, 
und ed erſchien ald neues Zugeftändnif, das der Herzog von Schledwig- 
Holftein dem Könige von Dänemark, in Wahrheit dem däniſchen Volke, 
machte, ald er in dem offenen Briefe von 1846 erflärte, daß für 
Schleswig die Erbfolge nah dem Königsgeſetz eintrete, obgleich 
auch bier dad Verſprechen wiederholt ward, dab der Selbftändigfeit Schles— 
wigs damit nicht zu nahe getreten jein, eine Veränderung in ben Ber: 
bältnifjen, weldhe dajjelbe mit Holftein verbinden, nidt vor- 
genommen werden jolle. Der deutiche Bund erflärte damals, daß die 
bolfteinijchen Provinzialftände nicht die geſetzlichen Vertreter diefed Bundes: 
ftaated, jondern nur ihrer verfafjungsmäßigen Rechte (1831) jeien und ſprach 
wieder dad Vertrauen aus, dab der König Allen, auch den Agnaten, gerecht 
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werden würde. Da er den jehr deutlich heruorgetretenen allgemeinen Sym— 
pathien Deutichlands für Schleswig-Holſtein aber jeine Augen nicht ver- 
ſchließen fonnte, belobte der Bundestag die patriotiiche Gefinnung Deutjch- 
lands und beflagte in jeiner Weisheit, dab dabei gehäſſige Anjchuldigungen 
und Aufreizungen Itattgefunden. Hiſtoriſch aufgefaht, gehörten diefe Zudun- 
gen ſchon zu den Geburtömwehen, die dem Jahre 1848 vorhergingen. Das 
franzöfiihe Volk entlieg Louis Philipp, und jogleih wurde ed auch in 
anderen Pändern Far, dab das jogenannte patriardhaliiche Regiment einer 
neuen Ordnung weichen müſſe. Dab in joldhen Zeiten das ftetö aufgeregte 
Kopenhagen nicht ruhig bleiben fonnte, veritand ſich von felbft. Ihm war 
aber zum Handeln ſchon früher Gelegenheit gegeben. 

Den dur den Tod Chriftian's VIII. Ende 1847 erledigten Thron 
batte Friedrich VII. beitiegen. Er fand von feinem Vater herrührende 
Entwürfe zu einer neuen Verfaſſung vor. Die Kopenhagener Preffe er- 
flärte am 26. Januar 1848, die neue Verfaſſung müjje Dänemark 
mit Schleswig vereinen. Schon in den erften Sitzungen ded Staatd- 
raths unter dem neuen Negiment hatte man Eiderdänen in das Minifterium 
zu drängen gewußt, und am 28. Januar erichien ein Verfaſſungsreſkript, 
welched den Gefammtjiaat ald Embryo ankündigte, zu dejlen weiterer Bera: 
thung acht Dänen und acht Schleöwigholiteiner gewählt werden follten. Zu 
wählen hatten in den Herzogthümern die Ständeverfammlungen, und fie 
beichlofjen zu wählen, aber nicht als Stände- Abgeordnete, jondern ald von 
dem Landesherrn bejtimmte Wahlmänner, und mit dem ausdrüdlichen Vor— 
behalt der Landeörechte. In Kopenhagen aber trat man anderd auf. Preſſe 
und Volföverfammlungen wütheten gegen dad Kabinett und verlangten Ent« 
laffung der Minifter, weldye die Verbindung der Herzogthümer nicht opfern 
wollten. 

Kibenhaved Poſt bradyte folgende Theorie: 

Durdy Friedrich VII. jet die von Friedrich II. (lex regia) gegründete 
Aleinherrichaft aufgehoben; dieje Alleinherrichaft jei aber ein Vertrag ges 
wejen mit dem Bolfe; dem ganzen Bolfe müſſe alfo zuftehen, über 
einen neuen Vertrag zu enticheiden, König Friedrich VIL. jei ein demo— 
fratiicher König. 

Died das Programm, das ji noch heute geltend zu machen jucht 
und defjen Konjequenzen in der auswärtigen Prefje, zum Theil auch in den 
Kabinetten noch immer Duldung findet; unteritügt durdy die in Roeskilde 
von Derjted auögeiprechene grundloje Behauptung, 1721 jet Schleswig, 
1806 Holitein inforporirt; das däniſche Königsgeſetz ſei durch Friedrih VL. 
aufgehoben und alle Rechte dejjelben auf das däniſche Volk übergegangen. 
Zwar heißt es in dem Art. 3. des Königsgeſetzes, 

dal; der König allein die höchſte Macht und Gewalt hat, — und 
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Verordnungen zu machen, zu erflären, verändern, vermehren, vermindern, 
ja aud aufzuheben, dieſes Königsgeſetz allein ausgenommen, welches als 
der rechte Grund und das Grundgeieß des Königreich ja durchaus un: 
veränderlic und umerjchütterlich bleiben muß, 
aber das konnte oder richtiger: wollte man gar nicht in Betracht ziehen, 
obwohl doc, leicht genug einzufehen, dab eine Verfafjung, weldye dieies 
Königägefep aufhob, an ſich eine rechtlich ungültige war, die an Nullität 
leidet, dab fie aber feinenfalld dem däniſchen Volt Rechte auf Schleswig 
geben fonnte. — Scledwig-Holitein blieb ruhig, nur eine Deputation der 
Ritterfchaft ging nad Kopenhagen, um — wie jo oft — beicheiden zu 
bitten, und ward von dem König freundlich empfangen. Sogleich verbrei- 
tete ſich das Gerücht, die Negierung wolle die Provinzialjtände vereinigen. 
Am 23. Februar erliefen Mitglieder der „beitändigen Gejellichaft‘ einen 
Proteft gegen den, unterm 28. Januar angefündigten Gejammtftaats- Ent- 
wurf und forderten die Vereinigung Schleöwigs mit Dänemarf. Die Prefie 
verlangte frech von dem demofratiichen König Rücknahme des Patents vom 
28. Januar; Vereine über Vereine wurden gebildet, aller Orten baranguirten 
und erhigten Redner dad Voll, Mafjenverfammlungen fanden fein Ende 
mehr, riejenhafte Sturmpetitionen wurden gejchmiedet. Schleöwig - Holitein, 
im Uebrigen jeit Jahren jyitematiich wehrlos gemacht, blieb ruhig und 
vertraute auf jein gutes Recht. Da wurde in Paris die Nepublif aus 
gerufen, und nun begannen in Kopenhagen die großen, enticheidenden 
Kafino- Verfammlungen, Tſcherning verfündete dort, was Schleswig wolle 
oder nicht, davon jei nicht die Nede; ed jei Theil der däniichen Mon: 
archie, ed wolle ſich losreißen, das jei Aufruhr, dem man mit Pulver 
und Blei entgegen treten müſſe. An den Straßeneden prangte die 
Lüge: „Dänemarks Eriftenz ftehe auf dem Spiele; es werde 
untergehen, wenn jept nicht Schleswigs Trennung von Hol: 
ftein bewirft werde. Daneben entwidelte das Kriegäminiftertum eine 
eigenthümliche Thätigkeit. Die däniſchen Beurlaubten wurden einberufen, 
die deutichen Truppen in auffallender Weiſe beurlaubt, der Reſt jollte von 
Schleswig nad) Rendöburg marſchiren. Dem gegenüber erbaten die Ab: 
geordneten der deutſchen Stündeverfammlungen von der ſchleswig-holſteiniſchen 
Regierung zu Gottorf die Erlaubniß, fid in Nendöburg zu verfammeln und 
beichloffen, eine Deputation nady Kopenhagen zu jenden, welche dem Mo— 
narchen des Landes Lage und Wünſche vorjtellen ſollte. Als dies in Kopen- 
bagen befannt ward, berief Drla Lehmann eine Kafinoverfammlung mit 
den Worten: Dad Baterland ift in Gefahr, die Herzogthümer find in Auf 
ruhr. Und von jenem Tage an geniefen die Schleöwig-Holiteiner die Ehre, 
von dem däniſchen Volke Aufrührer und Injurgenten genannt zu werden. 
In der Berfammlung jelbit joll Lehmann den König für regierungs 
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unfähig, die Minifter für Verräther erklärt haben. — Am 22. März zugen 
16,000 Menichen vor das Schloß und übergaben eine Adrejje, die mit der 
befannten Drohung ſchloß: 

wir bitten Ew. Majeſtät, die Nation nicht zur Seisftgürfe der Ber: 

zweiflung zu treiben. 
Was Fonnte der König thun einer Verſammlung gegenüber, in der däniſche 
Dffiziere jeine Ehre öffentlich hatten antaften laſſen! Die Kaſinopartei 
fiegte, die Eiderdänen famen and Ruder und find ed bis heute geblieben. 
Die Deputation aus Schleswig: Holftein wurde zuerit gefangen genommen ; 
dann erihien Drla Lehmann und bewog fie, nach Kiel zu jchreiben, daß 
die Hoffnung auf Audgleihung nod nicht aufzugeben jei und man jede 
Gemwaltmahregel vermeiden müfje; doc hatten die däniſchen Truppen ſchon 
Tags vorher den Befehl erhalten, in Scyleöwig einzumarjchiren. Den 
23. März erhielt die Deputation eine Audienz, konnte aber nur den gutem 
Willen und die Hülflofigfeit ded Monarchen erfennen. Die Deputation 
wurde heimlid, entfernt und möglichjt lange aufgehalten, die Antwort des 
Königs jollte nachfolgen und lautete: „Inforporation Scleswigs'. Man 
hatte gedacht, Rendsburg zu überrumpeln, allein auf die Nachricht von der 
Bildung des Kaſinominiſteriums war in Kiel eine provijorische Regierung 
ind Leben getreten, die es offen ausſprach, daß der Landesherr nicht frei 
hatte handeln können, jondern vom dänijchen Volke durch Androhung der 
Abjegung gezwungen war, jeine Rechte ald Herzog, wie die Landeörechte 
Scyleöwig-Holfteins zu desavouiren, daher das Land feine und des Herzogs 
Rechte Ihügen müſſe. 

Der Kern der jchleöwigeholfteiniichen Bewegung iſt jeitdem der: man will 
jelbitftändig, d. h. frei von der Bevormundung und Unterdrüdung des 
däniſchen Volkes, verbunden und deutjch bleiben. Die ftrenge Legalität 
dieſer Wünjche nachzuweiſen, ift im Vorftehenden verſucht. Aber ohne alle 
Kunde der hiftoriichen Entwidelung der Landesverhältniffe ift die Situation 
von 1848 unmöglidy zu verftehen. Und Mißverſtändniſſe herbeizuführen, 
war man vieler Orte geihäftig genug. Die feudale Partei in Deutjchland 
äußerte die Beſorgniß, ed könne in Schleöwig-Holftein die Republik proflas 
mirt werden. Die Nepublifaner verdammten die Anhänglichfeit an den an— 
geftammten Herricher. Das Wahre an der Sadye ift der loyale, aber Eonfer- 
vative Sinn der Benölferung, die das Neue der bedächtigiten Prüfung unter- 
wirft, aber das erfannte Gute mit Wärme ergreift und mit Zähigfeit feit- 
hält. MWeberwiegend ift das Sehnen nad innigem Anſchluß an Deutſchland 
und nad) Trennung von dem däniſchen Volke, nachdem die Freiheit, welche 
der Syrenengejang jenſeits des Belts verfündet, ſich jo lange nur ald die 
ärgſte Tyrannei und Webervortheilung: gezeigt hat. So dachte, jo fühlte das 
Land 1848, wenn immerhin einzelne däniſch gefinnte Beamte fid, den Dänen 
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anſchloſſen und jelbft Mitglieder der Nitterichaft die Nähe und den Glanz 
jelbft eined demofratifirten Throns nicht entbehren konnten und deshalb nicht 
zum ande ftanden. 

In den legten Tagen ded März 1848 alio begann der Krieg und die 
Herzogthümer in ihrer Wehrlofigfeit wären ſofort bejiegt geweien, ohne die 
Hülfe Preußens. Die preußiiche Garde erichien und vor ihr der Brief des 
Könige von Preußen an den Herzog von Auguftenburg, vom 24. März, 
der es zu den beitehenden Rechten der Herzogthümer Schleswig - Holitein 
rechnet, 

daß die Herzogthümer felbftandige Staaten find; 

daß fie feſt mit einander verbundene Staaten find; 

daß der Mannesftamm in den Herzugtbümern herrſcht; 
ber es hervorhebt, daß dieje Säge die Rechte des Königreich in feiner 
Weiſe verlegen, und endlich die Bereitwilligkeit ausfpricht, Die Herzogtbümer 
Schleswig-Holſtein gegen etwaige Nebergriffe und Angriffe mit den geeignet: 
ften Mitteln zu ihügen. — Deutichland trat bei, und es erichtenen ipäter 
auch Neichötruppen genug; doch die Geichichte des Kriegs und des Schein 
friegd gehört nicht hieher und wir eilen zu dem Friedensichluß und den 
Ipäteren Verhandlungen. Wir fommen damit zu der Kehrſeite der deutic- 
däniihen Frage, welche eins der ſchwärzeſten Blätter in den Annalen 
Deutichlands ift, deffen Zeilen einft der ſpäte Enkel noch mit Erröthen leien 
wird. — Der Verfall Schleswig: Holiteins hängt mit dem Berfall der 
ganzen jtaatlih nationalen Entwidelung eng zulammen. Der Erbebung 
des deutſchen Volks gegenüber obnmächtig, beeilten ſich deutibe Füriten, 
dem Bollöwillen gerecht zu werden. Nur Deitreich, hartnädig in feinem 
Hab und jeiner Verachtung gegen dad deutiche Bolt, hat während des 
ganzen däniſchen Krieges nicht ein Mal jeinen Gelandten von Kopenhagen 
zurüdgerufen. Zum Lohn für diefe erhabene Haltung und jein Benehmen 
gegen dad deutiche und das eigene Parlament mußte, alö die Neaftion and 
Ruder fam, ihm die Ehre der Führerichaft zu Theil werden, und fo über: 
wältigend ward feine Wucht durd den Anjchluß der übrigen reaftionären 
Regierungen, zumal auch Kaijer Nikolaus das Gewicht feiner damals noch 
unerjchütterten Autorität in die Schale warf, daß die befjeren deutichen 
Fürften und alle redlicyeren deutichen Staatdmänner ſich zur abjoluteften 
Ohnmacht verdammt jahen. 

Der Krieg ward ohne Energie geführt, der Friede übereilt gejchlofien 
und dad Recht ded Landes, für dad der Krieg begonnen war, fläglid ge 
opfert. Num ließ man die Schleöwig= Holfteiner nody allein fämpfen und 
Willijen, der jeine Untauglichfeit vor der Schlacht bei Idſt edt ſchon da— 
durch bewiejen hatte, dat, weil er zugleich den Staatsmann ivielen wollte 
(oder ſollte?), er eö offen ausſprach, dab er aus politiichen Ocänden ven 
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Dänen geftatte, die günftiaften Pofitionen einzunehmen — bewies feine 
weitere Unfähigkeit, indem er in einer halb gewonnenen Schlacht einen 
unmotivirten Nüdzug antrat und das Herzogthum Schleswig aufgab. Weil 
aber deijen ungeachtet die Dänen niemald die ſchleswig-holſteiniſche Armee 
hätten bejiegen fünnen, ic madıte num die Diplomatie die Entdedung, daf 
Schleswig-Holſtein fih im Aufitand befände und die Autorität des Landes— 
berrn wieder hergeitellt werden müßte. Deutichland entwaffnete die jchleäwig- 
bolfteiniiche Armee und übergab das Yand dem König von Dänemarf, 
d. h. dem düniichen Volke, nachdem Oeſtreich feine Ungarn und Staliener 
erſt eine Zeit lang ald jogenannte deutiche Dffupationdtruppen nach Deutjch 
land hatte jenden fünnen. Das Rendöburger Arjenal mit der vollftändigften 
Equiptrung und Ausrüftung für 50,000 Mann veriprad Deutichland dem 
Lande zu bewahren und duldete dann, dab die Dänen ed jogleich ald gute 
Priſe nach Kopenhagen jchleppten. 

Es iſt begreiflih, dak das däniihe Wolf, nachdem ed Alled erhalten 
hatte, was ed nur zu wünjchen vermochte, und zwar durch Deutſchlands 
Hülfe, ih ſolchen Gegnern gegenüber durch die daneben abgejchloffenen 
Traftate nicht fonderlich gebunden erachten mochte. In der That denkt man 
daran in Kopenhagen auch nicht. Nur weil man jelbit danach geitrebt hat, 
die Frage zu einer europäiichen zu machen, ift aud anderen Großmächten 
Gelegenheit gegeben, ſich der zum Theil von ihnen vermittelten Verträge an- 
zunehmen — freilich erit, ſobald ihnen für ihre anderweitige Politik das 
fonvenirt; aber allmälig dürften doch aud die Kabinette zu bedenfen an- 
fangen, daß eine zu lange Dauer des jchweren Unrechts, dad unter dem 
dedenden Schilde der Diplomatie hier verübt wird, an ganz anderen Orten 
zu einem ſehr fatalen Nüdjchlag führen Fönnte. 

Mir geben nun einige Auszüge aus den wejentlichften Aktenftüden. 

Am 6. Juli 1850 endet der Miniſter Schleinig der ſchleswig-hol⸗ 
fteiniichen Statthalterfchaft den Friedenstraftat zwiichen Preußen und Däne- 
marf mit dem Bemerfen, dab die preußtiche Regierung darauf hätte ver- 
zihten müffen, eine definitive Erledigung der jchwebenden Fragen zu errei- 
hen. Art. 1. verkündet Frieden. Art. 2. ftellt alle Zraftate und Kon- 
ventionen zwiſchen dem deutichen Bunde und Dänemark in voller Kraft 
wieder ber. Art. 3. reiervirt den Kontrahenten die Rechte, weldye ihnen vor 
dem Kriege zugeftanden. Art. 4. geiteht dem König von Dänemarf, Her- 
zog von Holitein, das Recht zu, für MWiederherftellung feiner Autorität im 
Holitein die Intervention des deutjchen Bundes zu verlangen. Art. 5. bes 
ftimmt, dab durch Kommifjarien die Grenzen ermittelt werden jollen zwiichen 
den Staaten des Königs von Dänemark, die nicht zum deutſchen Bunde 
gehören, und den zum Bunde gehörigen. (Seitdem läßt man Deutfchland 
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auf die Grenzregulirung warten, hat einen Theil von Rendsburg demolirt 
und jucht beftmöglich holiteiniiched Gebiet zu Schleewig hinüber zu ziehen.) 

In der preußiichen Denkichrift vom jelben Tage (2. Iuli 1850) it 
eine Rechtfertigung des Friedensſchluſſes verſucht. Es heit darin, daß die 
Selbftändigfeit Schleöwigd von Dänemark in Vorſchlag gebracht it; dat; 
Preußen die Fortiegung ded Krieges nicht rathſam erachtete, weil außer 
Deutichland faft ganz Europa auf Dänemarfd Seite jtand, daß die Streit: 
fragen nicht erledigt find, aber die Herzogthümer jelbit fie mit Dänemart 
zu ordnen haben; daß der deutiche Bund immer eintreten fönne, aber die 
angekündigte friedliche Verftändigung zwiichen Landesherrn und Unterthanen 
nicht hindern (aljo warten) wolle. — In dem Manifefte, welches der König 
von Dänemark am 14. Juli 1850 erlieh, findet fid) der Paffus: 

Im Herzogthbum Schleswig wird die deutiche Nationalität aleich der 
däniſchen die gewünſchten Bürgichaften empfangen und die etwaige 
Sorge, daß eine Inforporation dieſes Herzogthums in Dänemarf beabfid: 
tigt fein könne, findet jedenfalld in unjerer hiermit erneuerten Zufage, daß 
eine ſolche nicht ftattfinden joll, ihre definitive Befeitigung. 

In Wien hatte Dänemark die Offupation Holfteind beantragt, und in 
Deyeihen vom 19. Auguft 1851 geäußert, wie eine Lölung der Differenzen 
zwiichen Dänemark und Deutſchland dadurch bedingt ſei, daß Deftreih in 
der Intervention dem übrigen Deutichland vorangebe. Allein da voraus 
zufehen, daß Deftreich vorher die Grundſätze werde fennen lernen wollen, die 
bei der Pazififation befolgt werden jollen, jo wird auf dad Manifeſt vom 
14. Zuli Bezug genommen und die Zulage wiederholt, 

daf eine Inforporation des Herzogthums Schleswig in das Königreich 
Dänemark nicht ftattfinden werde. 

Am 2. Auguft 1850 wurde zu London von den Bevollmächtigten von 
Dänemark, Franfreih, England, Rußland und Schweden ein Protokoll 
unterzeichnet, in welchem mit Rückſicht darauf, daß die Erhaltung der Inte 
grität der dänischen Monarchie den allgemeinen Intereffen des europätichen 
Gleichgewichts entipreche, die gedachten Staaten übereinitimmend den Wunſch 
ausſprechen, daß der Befisitand erhalten werde, die Weisheit anerfennen, 
welche den König von Dänemark beitimme, die Thronfolge-Drdnung feitzu 
ftellen, jo daß der erwähnte Zwed erreicht werden fünne, ohne daß die Be 
ziehungen Holfteind zum deutihen Bunde alterirt würden, und in weldem 
Protokoll wegen der Thronfolge eine weitere Vereinbarung verabredet wird. 
Deitreich trat am 23. Auauft diefem Protofolle bei. 

Der große Fehler, den Deutichland damals beging und der hauptſächlich 
der Reaktion zur Laſt fällt, die alle Aktionen nach Aufien & tout prix be 
ſeitigen wollte, um nad Innen ungeftört mafregeln zu können, beftand ein 
Mal darin, daß es die Rechte Schleswig-Holſteins in Stich ließ, dann aber 
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auf ähnliche Zulagen wie die obigen hin, ohne alle Garantie für deren Er— 
füllung, dad Land entwaffnete und den Dänen übergab, dab ed endlich durch 
den Vorſchlag der Selbitändigfeit Schleswigs und die, deöfalld vom 
Grafen Sponned in Wien und Peteröburg gemachten Propofitionen und 
vertraulichen Mittheilungen fich düpiren ließ, da die Parole: Selbſtän dig— 
feit Schleswigs im däniſchen Munde weiter nichtd bedeutet, ald Tren- 
nung von Holftein, d. b. Erleichterung der Inforporation und Danifirung. 
Died iſt der wahre Einn; das hat, wie allen Kabinetten jehr wohl 
befannt, die Geſchichte Schleöwigs jeit zwölf Jahren nur zu deutlich gezeigt. 
Die däniſche Negierung verfündete nun, dab fie Notabeln aus Dänemarf, 
Schleswig und Holftein berufen, mit ihnen die neue Staatöverfaffung bes 
rathen und über die Stellung Schleswigs zu Holftein und zu Dänemark 
verhandeln wolle. Allein man berief aus Schleswig Abhängige, däniſch Ge- 
finnte und verwarf die Stimmen Holfteind; es entitand jchließlich der 
Gejammtitaat, der die Herzogthümer, ftatt fie zu foordiniren, dem eigentlichen 
Dänemark ſchutz- und rechtlos unterordnete. 

Statt auf die Mafje der damals gewechjelten Dokumente weiter ein- 
zugeben, jeien bier nur noch einige erwähnt, die ſicher genug erfennen laſſen, 
wie weit die Auffalfung anderer Kabinette über dad Benehmen, welches 
Dänemark einhalten jollte, von dem abwich, was die Dänen jeitdem gethan 
haben und thun, und wie jehr jene aljo berechtigt jind, dem Treiben in 
Kopenhagen Einhalt zu gebieten. Schon unterm 23. September 1850 ließ 
die englische Negierung durch ihren Gejandten in Kopenhagen in einer Note 
dringend anempfehlen (press), die militäriiche Gewalt in Schleöwig nicht 
zu mißbrauchen, jondern die fortwährende Ruhe und bleibende. Loyalität in 
dem Herzogthum duch Maßregeln zu jichern, welche die große Mafje der 
Bevölkerung zufriedenitellen. Wollte dahingegen das däniiche Gouvernement - 
ein Syſtem der Strenge durchführen und gegen das öffentlihe Gefühl in 
Schleswig handeln, jo würde ſicherlich die Zeit fommen, wo fie gezwungen 
und ohne Danf gewähren müßten, was jie jept als Geſchenk verleihen könnten. 

In einer Depeſche vom März 1851 ſpricht der Graf Nejjelrode ſich 
dahin aus, dab der Beſchluß des Bundestags von 1846, hervorgerufen 
durch die Beſchwerde der holſteiniſchen Stände, welde durd den offenen 
Brief ihre Verbindung mit Scyleöwig bedroht jahen, das däniſche Gouver⸗ 
nement nöthige, über die fünftigen Beziehungen zwiichen Holftein und 
Schleswig ſich mit dem deutſchen Bunde zu verjtändigen. 

Ueberaud flar für die Bezeichnung der Situation und Charafteri- 
firung des von Dänemark eingeichlagenen Verfahrens find einige ansführ- 
liche Depeihen des Fürften Schwarzenberg. Es beißt in der vom 
13. April 1851: 

„Der dänijchen Regierung ſtand fein ungeſetzlicher Widerftand gegen» 
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über; ungerechtfertigte Anſprüche der däniſchen Nationalität waren durd 
die oberfte Autorität Deutichlands in die Schranken gewiejen; zum Zwede 
der beftändigen Erhaltung des Bandes, weldyed die verjchiedenen Theile 
der Monarchie vereinigt, war unjere Unterjtügung zugelagt. Es jchien 
und, dab nad) ſolchen Ergebniſſen das Beftreben Dänemarfs dahin geben 
müfje, jeinerjeitd die Verbindung aller Theile der Monarchie durch eine 
gerechte und verjöhnliche Politif wieder zu Fräftigen, Die Grenzen des ge 
gebenen Rechts nicht blos für die Aniprüche der deutichen Nationalität, 
jondern auch für die der däniſchen anzuerkennen und die Neorganilation 
der Monardyie in einem Geiſte der Unparteilichfeit vorzubereiten, der in 
allen Landestheilen das Bertrauen auf eine gemeinjame glücliche Zukunft 
wieder zu befejtigen geeignet geweien wäre. Die Denfjchrift, welche Graf 
Sponned am 8. Februar d. 3. dem kaiſerlichen Hofe übergeben hat, 
erklärt die Erhaltung der Einheit der Monarchie durd Einführung einer 
gemeinfamen Erbfolge für den Ausgangspunkt der däniſchen Regierung; fie 
fügt hinzu, dab die Politik, welche der beabjichtigten Organiſation der 
Monarchie zu Grunde liege, auf die Bejeitigung jeder ausichliehlich nationa- 
fen Richtung gewilfenhaft bedacht ſei. Wir haben in der Antwortnote 
vom 8. Februar dieſe Berjiherung wörtlid angenommen. — — 
Der Organtjationsplan endlich, welcher jener Denkichrift beigegeben war, ver: 
Spricht im Art. IV. dem Herzogthbum Schleswig eine abgeionderte innere 
Gejepgebung und Verwaltung in den dazu geeigneten Angelegenheiten und 
die Behandlung beider Nationalitäten auf dem Fuße vollfommener Gleid- 
beit. Aus einer Reihe von Schwierigfeiten, welche den Bundesfommilfarien 
in ihrem Beitreben, die durd; unzählige Thatiachen verwirrten Zuftände 
wieder in ein ruhiges Geleiſe zu bringen, von der däntichen Negierung 
bereitet wurden, aus manchen Anforderungen, die an fie geitellt, aus der 
Verzögerung der Erfüllung von Zulagen, die ihnen bereitd gegeben wor: 
den, fann die faiferliche Negierung nur die Folgerung ziehen, daß 
von Kopenhagen aus ganz jo gehandelt werde, als bezwede man die 
möglichfte Lostrennung Holfteind zum Zwede der mehr oder minder ge- 
waltiamen Heritellung eines engeren, nad Berfalfung, Nationalität und 
Sprade völlig dänischen Neiches bis zur Eider. Dies iſt nicht das Ziel, 
welcheö den fonjervativen Intereffen Europas und Dänemarks, den Al: 
fihten der Unterzeichner ded Londoner Protofolls und den, aus der Stel 
lung des fatlerlihen Hofed ſich ergebenden WBerpflichtungen entiprict. 
Ohne auf die Einzelnheiten einzugehen, wollen wir nur an einige bezeichnende 
Thatſachen erinnern. Die däniſche Regierung hat noch nicht daran gedacht, 
während des Proviioriums diejenige adminiitrative Verbindung Echledwige 
mit Holftein in irgend einem Grade wieder berzuftellen, welde vor dem 
Kriege einen unbeftrittenen Theil des öffentlichen Rechtszuſtandes beider 
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Herzogthümer ausmachte. Auch mande in Schleöwig ergriffenen Mafregeln, 
welche auf die Zuftände in Holftein eine höchſt ungünftige Rüdwirkung 
ausüben, jcheinen uns weder mit dem Zuftande vor dem Kriege, noch 
jelbft mit den Abfichten, die der Entwurf ded Grafen Sponned anfün- 
digt, irgend in Einklang gebradıt werden zu fünnen, wenn wir auch in 
den Beichwerden über dad gegenwärtige dortige Negierungsiyftem Vieles 
als übertrieben annehmen wollen: Jener Entwurf verſpricht dem Herzog: 
thum Schleswig eine, ſeinen eigenthümlichen Verhältnifjen angemeffene, 
abgeionderte Gejeggebung und Verwaltung, namentlih aud in Angele- 
genheiten des Kultus und des Unterrichtd; beiden Nationalitäten fichert 
er gleiches Recht und gleiche Achtung zu. Statt defjen vernehmen wir, 
daß deutich ſprechenden Gemeinden die däniiche Sprache ald Kirchen- und 
Schulſprache, ſogar unter Strafandrohungen, aufgezwungen werde, gleich 
ald könne der Konjolidation der däniſchen Monarchie dur die zwangs— 
weile bewirfte Verdrängung der deutichen Sprache aus einigen ſchles— 
wigichen Bezirken Vorjchub geleiftet werden. — Es fommt und die Klage 
zu, dab die Rathichläge gemähigter und das wahre Wohl aller Bejtand- 
theile der Monarchie im Auge habender Männer in Kopenhagen nicht 
durdidringen und dat die Beftrebungen, welche von der Regierung na— 
mentlih aud duch die Wahl der Notabeln für Dänemark und Schles— 
wig begünftigt werden, jelbit' Abänderungen des Entwurfs des Grafen 
Sponned in däniidy-nationalem Sinne zum Nachtheil der, in diefem 
Entwurf dem Herzogthum Schleswig gewährten innern Selbftändigfeit 
vorausiehen laſſen.“ 

Aehnlich äußert ſich Graf Manteuffel in einer Depeiche vom 18. April 
1851. Aus derielben erfährt man, dab, „wiewohl ed in der Natur ber 
Verhältniſſe lag, daß die Kommifjäre Deftreiche, Preußens und ded Königs 
von Dänemarf den status quo ante bellum möglichſt wiederherzuftellen 
hatten, man doch deuticherjeitö entfernt davon war, die Durchführung diefes 
Grundſatzes mit Schärfe und Rüdlichtölofigfeit zu verlangen. — — Man 
vertraute der däniſchen Regierung und namentlic dem durch Graf Sponned 
ertheilten Verſprechen, dab Niemandes Rechte gefränkt werden jollten. — Natür: 
ih war das Vertrauen nur erſchlichen, um es zu mißbrauden, daher es 
ipäter heit: Die Gemeiniamfeit der öffentlihen Rechtöverhältnifje, wie fie 
bis zum Jahre 1848 für die beiden Herzogthümer unbeftritten beftand, ift 
nicht nur nicht bergeftellt, jondern königlich däniſcherſeits auch nicht der ent- 
ferntefte Schritt in dieſer Richtung gethan. Die auf Schleöwig bezüg- 
lihen Maßregeln der königlichen däniſchen Negierung bezweden vielmehr 
augenjcheinlich die faftiihe Einführung eines Syſtems, dad auf Lostrennung 
der Herzogthümer von einander und engere Verbindung Schleöwigd mit dem 
übrigen Dänemarf binzielt. Dieje Maßregeln find jelbft mit dem Entwurf 
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bes Grafen Sponned jchwer in Einklag zu bringen. Diejer veripricht fir 
das Herzogthum Schleswig den gleihmäßigen Schup beider Nationalitäten. 
Statt deſſen ward den deutich redenden Gemeinden die däniſche Sprade 
als Schul und Kircheniprache bei Strafe aufgezwungen. Den aus Schlee- 
wig geflüchteten Deutſchen wird die Rückkehr gar nicht oder nur unter er: 
Ichwerenden Bedingungen geitattet.“ 

Endlich zeigt no eine Depeihe des Fürften Schwarzenberg vom 
9. September 1851, wie genau man aud in Wien von den BVerhältnifien 
unterrichtet war. Es beißt dort: „Wir werden und erlauben, die Auf: 
merfiamfeit der däniſchen Regierung noch näher auf den muthmahlichen Em: 
drud ihred an fich jo gedeihlichen Schritte binzulenfen, für welchen der in 
Lauenburg erreichte Erfolg jchwerlich einen genauen Maßſtab abzugeben ver 
mag. Als eine jehr enticheidende Wendung zum Beſſeren mird ohne 
Zweifel der Ausſpruch allgemein begrüßt werden, dab Veränderungen in der 
Berfaffung Holfteind nur im Wege der Berathung mit den Provinzialitän- 
den diejed Herzogthums eingeführt und das Land einftweilen nach den redt- 
lich beftehenden Gejegen regiert werden jolle. Aber man wird, Angeficts 
der gegenwärtigen Unbeitimmtheit und proviloriichen Natur der öffentlichen 
Zuftände Holfteind, ſogleich die Frage ſich vorlegen, welches dieſe rechtlid 
beftehenden Geſetze jeien. Gehört dazu — um nur dad Widhtigere zu er 
wähnen — das allgemeine Gejep über die Einführung der Provinzialitände 
vom 28. Mai 1831, wornad feine Veränderung in den Verhältniſſen vor 
genommen werden jollte, welche damald das Herzogthbum Holftein mit dem 
Herzogthum Schleswig verbanden? Sind darunter die verichiedenen Ver: 
ordnungen begriffen, durch weldye gemeinjame Einrichtungen für beide Her 
zogthümer hergeftellt wurden? Und ift die Zollordnung von 1838 rechtlich 
bejeitigt, wodurdy nad) eingeholtem Gutachten der Provinzialftände ven 
Schleswig und Holjtein dad gemeinichaftliche Zolliyftem der beiden Herzog 
thümer regulirt wurde? Weiterhin aber, wenn dieje Kragen durdy Berufung 
auf die jeitdem eingetretenen neuen Verfaſſungsverhältniſſe auf den vorliegenden 
neuen Organijationdplan und auf die, bereitö provijoriich durchgeführte, admint- 
ftrative Trennung der Herzogthümer erledigt werden jollten, würde man gewiß 
mit vielem Rechte Erläuterungen über eine jo tief greifende Weränderumg 
des rechtlichen Zuftandes begehren, der vor dem Kriege von beiden Seiten 
anerfannt war und durch den Friedensvertrag nicht ausdrücklich abgeänder 
wurde. Schon gelegentlid der Verhandlungen über die Ratififation dieie 
Vertrages hat zwar die Bundeöverfammlung anerfannt, daß der Beſchluß 
vom 17. September 1846 eine DVerftändigung zulaffe. Die Berufung von 
Notabeln iſt ihr ald geeigneter Weg erjchienen, um die durdy neu entftebende 
Berhältnifje erforderlich gewordenen Abänderungen deö status quo ante 
vorzubereiten. Sie bat aber dabei im Allgemeinen die Grundlage jenes 
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Beichluffes feftgehalten, ohne fi im Voraus an die Ergebniffe der Be— 
rathung der Notabeln zu binden, und mit Recht wird fie nunmehr fragen, 
durch welche Nücdfichten einer wahrhaft heillamen und erhaltenden Politik 
dad gänzliche Verlaſſen diefer Grundlage und die einjeitig vorgenom— 
mene Umgeftaltung der früber bejtandenen Berhältnijje Hol» 
fteins zu den übrigen Theilen der Monarchie gerechtfertigt fei. Die beiden 
Bundeömächte, welche die beitimmteiten und dringendften Vorftellungen gegen 
diejed gänzliche Abgehen von dem status quo ante am die däniſche 
Regierung gerichtet haben, fünnen das Verfahren diejer legteren hierin uns 
möglich gegenüber der Bundedverfammlung in Schug nehmen. Beruft fich 
Dänemarf auf die Thatſache, dab wir die Vorlegung ded von dem Grafen 
Sponned und mitgetheilten, von dem früheren Zuftande gänzlich verſchie— 
denen Organiſations-Entwurfs qut geheißen hatten, jo müfjen wir bemerfen, 
daß wir zwar, um den Abfichten der däniſchen Regierung den möglichft 
freien Raum zu lafjen, mit der Vorlegung diejed Entwurfd unter den, zur 
Wahrung der Rechte des Bunded geeigneten, allgemeinen und bejonderen 
Borbehalten und ohne und über die einzelnen Beftimmungen defjelben aus— 
zuſprechen, uns einverjtanden erflärt hatten, aber die volle Freiheit behielten, 
je nad) dem Berlauf und dem Ausgange der Notabelnberathung unjere 
eigene Anficht über den Erfolg diejed Verjuches feftzuftellen. Nachdem das 
Gutachten der bolfteiniichen Notabeln aber einjtimmig gegen denjelben aus- 
gefallen it, und bei der Wahl der Notabeln für Schleswig die 
Bedingung nicht für erfüllt gelten fann, die wir unter uns 
jerem Vorbehalte aufgenommen hatten, auch endlid dem aus ber 
Berathung hervorgegangenen Projekte jelbft im Rathe Sr. Majeftät des 
Königs gewichtige Bedenken entgegen zu ftehen jcheinen, jo vermögen wir 
eine beruhigende Erflärung über die Verhältniffe Holfteins nicht auf den 
erwähnten Organijations-Entwurf zu gründen. Noch weniger fann gegen- 
über dem Bunde der Grundſatz der mit Preußen früher abgefchloffenen 
Friedenöpräliminarien ald beftimmend für die fünftige Stellung Holfteind 
geltend gemacht werden, nachdem auf der Baſis jener Präliminarien eine 
Einigung nicht bewirkt werden fonnte, und gerade auß diejem Grunde der 
Inhalt des jpäteren Friedenövertraged auf einen einfachen Vorbehalt der 
gegenjeitigen Nechte beſchränkt wurde. Enthalten aber hiernach die feitherigen 
Vorgänge, vom Standpunfte ded Bundes betrachtet, feine hinreichende Be— 
gründung der vorgenommenen Abänderungen des früheren Zuftandes, fo würden 
bis zur Einführung der neuen Ordnung der Dinge auf verfaffungsmäkigem 
Wege die Verhältnifje Holfteind in einer vielfach beftrittenen und unbefriedigten 
Lage bleiben. Und läßt fic endlich, hiervon abgejehen, von der gegebenen Zufage, 
den verfaffungsmäßigen Weg einhalten zu wollen, in ihrer Beichränfung auf 
Holftein die Löjung der Verwidelungen wirflid erwarten? Sind nit Die 
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boliteinifhen Stände durd den nexus socialis der Ritter: 
Ihaften mit den Ständen Schleswigs verbunden? Und werden 
nicht ihre erjten Handlungen in Einwendungen gegen den Organiſationsplan 
der Notabelnverfammmlung, abermaligen Verwahrungen ihrer altbegründeten 
Rechte, und wiederholten Beſchwerden bei der Bundesverſammlung be— 
jtehen? — Ein ſolcher nur jcheinbare Abſchluß der Ereignilje der legten Jahre 
würde gegen die von der däniichen Regierung fo oft und mit jo vielem 
Rechte audgeiprochene Weberzeugung ftreiten, dab es einer dauernden Löſung 
der Frage, nicht einer Zurüdführung derjelben auf ihren uriprünglidyen 
Stand bedürfe. Wir glauben daher den wahren Interejjen aller Theile nur 
zu nügen, wenn wir Bedenken tragen, die Erklärung Dänemarks, jo wie fie 
an und gerichtet worden ift, der Bundeöverfammlung vorzulegen.“ 

Obgleich — wie aus dem gegebenen Gitaten erhellt — die deutſchen 
Regierungen jehr wohl wußten, welchen Gefahren fie durch ihr Vertrauen 
die Herzogthümer audgejept hatten, blieben fie auf dem einmal betretenen 
Mege und überließen ohne Weiteres den Dänen allein das Spiel, als die 
Befanntmahung vom 20. Sanuar 1852 erichienen war; dieje verändert den 
status quo ante bellum ganz wejentlich, erflärt, auf die Anfichten der 
Notabeln feine Rückſicht nehmen zu wollen, verfündet den feiten Willen, 
dad däniſche Grundgejeg unverbrüchlich zu halten, jagt den Herzugtbümern 
eine ſolche verfaljungsmäßige Entwidelung der Provinztalftände zu, daß 
diejelbe in dem biöherigen Wirfungsfreis bejchließende Befugniß erbalten 
jol, nimmt deöhalb Bezug auf die Gejege von 1831 und 1834, welde 
indeß ſchon gleich in jo weit eine Aenderung erlitten, ald dem Herzog von 
Auguftenburg die bis dahin für die ſchleswigſche Ständeverlammlung zu- 
geitandene BVirilftimme genommen ward. ntiprechende Geſetzentwürfe für 
Holitein und Schleswig werden angefündigt und dabei der däniſchen unb 
deutjchen Nationalität in Schleöwig gleiche Berechtigung und fräftiger Schutz 
zugelichert. 

Wie man deuticher Seitö nad den ſchon gemachten Erfahrungen bei 
diefer Bekanntmachung ſich beruhigen mochte, wird ewig unbegreiflich blei- 
ben, wenn man dabei nicht die allgemeine Lage Deutichlands ind Auge Fakt 
und vor Allem berüdjichtigt, daß die Negierungen mit ſich jelbit und dem 
eigenen Volke zu viel zu ſchaffen hatten, ald daß fie nicht um jeden Preis 
die däniſche Frage hätten vorläufig befeitigen müſſen oder wollen. 

Die weitere Ausführung der Bekanntmachung zeigte denn auch nur zu 
bald, dab man däniſcher Seitö gar nicht? andered bezwedte, ald Schleswig 
zu inforporiren. Schleswig und Holftein erhielten jogenannte gejonderte 
Verfafjungen, die indeh mehr den Namen von Polizeimandaten ver: 
dienen. Gejepentwürfe wurden den Ständen vorgelegt, aber mit dem Ber: 
bot, diejenigen Paragraphen zu diöfutiren, welche ihre ftaatlihe Stellung 
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betrafen; fie wurden aljo im ftrenaften Sinne des Wortd von dem dänijchen 
Volke oftroyirt. — Und eben jo ging ed mit der fogenannten Gelammts 
verfafjung. Daneben überall der ftärffte Polizeidrud und Preßzwang, To 
dab das Land Alles ftillichweigend über fich ergehen lafjen mußte. Daß 
die holfteiniichen Stände fih nicht als Vaſallen des däntichen Volkes be 
handeln laffen mochten, war natürlich, und wurde deshalb die Rückkehr zu 
dem abjoluten Regiment vor 1848 als wünſchenswerth bezeichnet, weil dies 
das einzige Mittel war, wieder gejepliche Zuftände zu erhalten und von der 
unter dem Titel: Provilortum, berrichenden Nechtlofigkeit erlöft zu werden. 

Das hat man däniicher Seitö ald einen Aft der Illiberalität, ald einen 
Abſcheu vor freifinnigen Inftitutionen bezeichnet. Aber mag ed auch feine 
Richtigkeit haben, daß mit dem jchlechten Ganzen aud manche Verbeſſerung 
innerer Verhältniſſe mit abgelehnt ward und daß eben die Mitglieder der 
Ritterichaft den Ton angaben, jo gebietet ſchon die Vorſicht, an die, unter 
jo ungünftigen Aufpizien und unter jo erorbitanten Verhältniſſen ftattgefun- 
denen Verhandlungen den Mapitab gewöhnlicher Beurtheilung zu legen 
— abgejehen davon, dat das Wahlgeſetz von 1834 jelbft veraltet, d. h. ala 
nicht mehr zeitgemäß ins eben trat und die Meprälentation des Landes 
danach eine ſehr beichränfte ift. 

Nachdem den holiteiniihen Ständen alle auf des Landes Stellung zur 
Monarchie betreffenden Anträge von dem Kommiſſär durdy die antizipirte 
Erklärung der Nullität abgejchnitten waren, nahmen und fanden endlidy die 
Holfteiner Gelegenheit, in dem 1856 zu Kopenhagen ftattgefundenen ſo— 
genannten Meichöratb, d. b. der angeblichen Vertretung ded ganzen Staats, 
in der jedody die Dänen ſich die weit überwiegende Majorität gefichert hat— 
ten, ihre Wünſche offen anzudeuten. Ihre Lage war dabei eine jehr miß- 
liche, denn fie fonnten nicht ericheinen, ohne dak man dänijcher Seits ver- 
juchte, died allein ſchon als eine Anerkennung des Gefammtftaats aufzufaffen. 
Allein die Holfteiner beiahen gewiegte Juriften, und der befannte Antrag 
von Baron Karl von Scheel-Pleſſen und Genofjen enthielt eigentlich 
nur dad Geſuch, die Bekanntmachung vom 20. Ianuar 1852 zur Ausfüh- 
rung zu bringen, wie dies den deutichen Mächten verjprodhen war. Die 
wegen dieier Propofitien ftattgefundene Diskuſſion hatte zunächſt den Vor- 
theil, daß fie die Hohlheit der däniſchen Phraien vor Europa an das belle 
Tageslicht Ätellten. Obgleich das däniſche Wolf bei der Debatte die Spipen 
ſeiner Intelligenz, zum Theil die Rädelsführer von 1848, in den Kampf 
fandte, fühlte der Präfident fi doch genöthigt, den Holfteinern das Wort 
zu entziehen, als fie die Zuftände in Schleswig zu ſchildern begannen und 
erflärten die Dänen, dad PVeriprechen, in Schleswig und Holftein nady den 
beftehenden Geſetzen zu regieren, jei von Anfang an injoweit als beſchränkt 
anzujehen gewejen, als die Beitimmungen ihres Grundgeſetzes vom 5. Juni 
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1849 im Wege jeien. Und offenberziger brauchten fie nicht zu fein. Als 
Ipätere Wirkung diefer Verhandlung ift es zu betrachten, daß Deutjchland 
einen ſchwachen Anlauf nahm, aber noch zu fchüchtern, über Schleswig zu 
Iprechen, vorläufig nur erreichte, daß die Gejammtvertretung für Holitein 
wieder aufgehoben ward — was die Dänen wieder für ihr Phantafiereich: 
Dänemark bis zur Eider, auszubeuten juchten. — Erft ald die Regentichaft 
in Preuben eintrat, famen Männer an das Staatöruder, die ſich deſſen 
entjannen, was 1851 ftipulirt war, und man fahte wieder den Muth, von 
Schleswig zu ſprechen; und in jüngfter Zeit hat auch England geſprochen; 
aber dieje Akten find noch micht geichlofjen und deshalb endet hier uniere 
Darftellung. 

Nur ſtizzenhaft find wir über eine Unzahl dänischer Manövers jeit 
1852 hinweg gegangen. Beharrlich verfolgten alle dafjelbe Ziel und gleiche 
mäßig verrathen alle neben dem wildeiten, blindeiten Fanatismus und dem 
erbittertften Hafje gegen die Herzogthümer unerſchöpflichen Reichthum an 
ft und Schlauheit und wunüberjehbare Armuth an Redlichkeit und Gefühl 
für Wahrheit und Anftand. Anerkennung verdient ihre Naivetät. Denn 
während alle Welt es weiß, auch die Ständeverfammlung es wiederholt offen 
ausgeiprochen hat, wie in Schleswig gewirthichaftet wird, die engliſche Ne: 
gierung jogar durch einen eigenen Emiſſär die Zuftände in Schleswig bat 
unterfuchen lajjen, fährt das däniſche Minifterium fort, wie ein chikanöſer 
Advokat zu leugnen, und beflagt ſich in der Prefje darüber, daß die engliſche 
Regierung ihrem Gejandten mehr Glauben jchenft, ald den däniſchen Mini: 
ftern. Und ſolchem Bolfe fonnten deutiche Regierungen deutſches Land auf 
Treu und Glauben anvertrauen! — Die Intervention des Auslandes wenig- 
ftend vorläufig wieder abzuwenden, wird man nun wohl erft verfuchen, 
den holſteiniſchen Ständen einen Köder hinzuwerfen? nein, zu zeigen. Aber 
man fennt die Angel, wie geſchickt fie auch verſteckt ift. 

Und Scledwig- Holjtein? — Zum Schweigen verdammt, ja falt ges 
fnebelt, empfindet und duldet das Land alle Laften und Leiden eines ungeord» 
neten Provijoriumd, in dem fortwährend neue Experimente auftauchen, ein 
tegellofer Zuftand den andern überbietet und — namentlid in Schleswig 
— Niemand mehr weiß, was Recht if, — wenn man nidyt däniſch und 
recht für gleichbedeutend halten will, da deutſch jein und fühlen ftrafbar 
it. Dabei wächſt eine Iugend heran, die, um die Gegenwart zu verfteben, 
die Geſchichte der legten zwanzig Jahre förmlich ftudiren müßte. Daß 
fie aber feine Sympathien für Dänemark gewinne, dafür wird däniſcher 
Seitd nur zu gut geforgt. Und die die böjen Zeiten entftehen und fommen 
ſahen und fie mit erlebten und die ihr Blut für ded Landes Recht veriprigt, 
wie die Tauſende, die, der Heimath beraubt, in der Fremde die Eriftenz 
ſuchen mußten! 
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Deutichland bat unjere Sache und aus der Hand genommen, Deutjch- 
land muß fie ordnen. Aber wo ift Deutihland? Nun, Deutichland wird 
fie ordnen, jobald es ſich jelbit gefunden bat. Vielleicht ein banger Troft, 
eine Anweifung für den Enfel! Doc, zeigt die Geſchichte aller Zeiten, daß 
die Nemefiö dem Frevel noch immer gefolgt, mag immerhin das Wann 
in der Zeiten dunflem Schooße verborgen ruhen; aber Wehen verfünden 
Geburt. 

Und was hat die Gejdhichte bis jegt zu regiftriren ? 

Das däniſche Volk bat jeit Jahrhunderten danach geftrebt, über die 
deutichen Herzogthümer, die mit ihm gemeinjam demjelben Herrſcher buldig- 
ten, eine abſolute Herrihaft zu gewinnen, namentlich aber Schleöwig zu 
inforporiren und zu danifiren. Im Jahre 1848 erreichte es fein Ziel, indem 
ed das alte Königsgeſetz aufhob, ſich eine freifinnige Verfafjung gab und 
mit Waffengewalt Schleöwig zu erobern ſuchte. Die Herzogthümer griffen 
zur Gegenwehr. Deutichland nahm ji ihrer an. Aber ald das Land 
endlich wehrhaft gemacht war, wurde ed von Deutjchland entwaffnet und 
dem däniſchen Wolfe wehrlos übergeben. Deutſchland aber ließ ſich durch 
Zuſagen täujchen, über deren Erfüllung jeit zwölf Jahren vortrefflich ftylifirte 
Noten und Depeichen gewechjelt werden. 

So entwidelte fih und jo liegt die däniſch-deutſche Frage. 


Die ftreihifche Frage mit Bezug auf Ungarn. 
Bon Franz Pulszky. 


I 


Als der Rheinbund am Anfang des Jahrhunderts das taufendjährige 
deutiche Reich auflöfte, das ſchon feit dem Hubertäburger Frieden der Zer- 
jegung entgegen gegangen war, trat das öftreichiiche Kaiſerthum an jeine 
Stelle. Diejelbe Dynaftie, die mit wenigen Unterbrechungen jeit fünfhun- 
dert Jahren die Krone Karl’! ded Großen getragen hatte, gründete den 
neuen Katjeritaat, die Traditionen jeiner Politif blieben daher diejelben, die 
Staatömänner, die den Kaiſer umgaben, wurden nicht geändert, ed war ganz 
flar, daß das öftreichtiche Kaiſerthum nur eine Fortiegung des deutſchen jein 
jollte, ein neued Gewand für die alte Idee. In ſchweren Zeitläufen ent- 
ftanden, hatte es in den erſten zehn Jahren feines Beftehens feing andere 
Aufgabe, ald den Kampf gegen die franzöfiiche Kaiſeridee durchzukämpfen; 
erſt durdy die Verträge von 1815 erhielt dad neue Neich jeine definitiven 
Grenzen, innerhalb welcher der Verband der einzelnen Theile loſe und un— 
fiher blieb. Die ganze öftliche Hälfte, die das regierende Haus ald Träger 
ber Krone des heiligen Stephan beherrichte, gehörte nicht zum Kaiſerthum, 
wie ed die Gründungsurfunde jelbit anerkennt, die italieniichen und pols 
nischen Provinzen, ſowie Dalmatien waren, obgleidy zum Kaiſerthum gehörig, 
außerhalb des deutichen Bundes geblieben, und jelbit unter den Bundeslän- 
dern befanden ſich mehrere, in denen dad deutiche Element durdy ein frem- 
deö im Gleichgewicht gehalten wurde. Wenn man daher alle Länder, die 
unter dem Szepter ded Haufed Habsburg: Lothringen vereinigt waren, mit 
einen Gejammtnamen bezeichnen wollte, genügte der Ausdrud des öſtrei— 
chiſchen Katjerthbums nicht, man ſprach von der öftreihiichen Monarchie, und 
dieje hatte, ald joldye, fein andered Symbol der Einheit, alö einerjeitö die 
Perjon des Monarchen, andererfeitö dad Kommando und die Verwaltung 
der Armee. Alles Uebrige, Finanzen, Schulden, Steuern, Zölle, Geſetzbücher, 
Rechtöpflege, Geleggebung und Adminiftration blieb dualiftiich, die Länder 
der Krone ded heil. Stephan wurden fonititutionell, größtentheils durd 
MWahlbeamte, verwaltet, und hatten nichts mit dem büreaufratiihen Abjolu- 
tiömud der Provinzen ded neuen Kaiſerthums zemein. Dazu Fam, dat auch 
diefe in ihren politiihen Wünfchen ganz aus einander gingen. Die Lom— 
bardei und Venetien mußten nothwendiger Weiſe von jeder italienischen, 
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Galizien von jeder polnischen Bewegung ergriffen werden; jobald die deutſche 
Idee fich lebendfräftig entfaltete, fielen ihr die Sympathien der deutſchen 
Provinzen zu; in Böhmen, in Iftrien, in Kärnthen und Krain war eine 
ſlawiſche Oppofition unausweihlih, und eine orientaliiche Krifis zog Dal- 
matten, Kroatien und Siebenbürgen, vielleicht ganz Ungarn ind Mitleiden. 
Diefe eigenthümliche Zufammenjegung der öftreihiihen Monarchie mußte 
nothwendiger Weiſe zum ftarrften Konfervatismus führen. Fürft Metternich 
ftand unabläffig auf der Warte und jpähte, ob nicht in Deutichland, in 
Italien, in Polen, im Orient fidy ein Lüftchen der Freiheit regte, damit 
er augenblidliih Mafregeln treffen fönne, um zu verhindern, daß es 
nicht die Grenzen der Monarchie überjchreite und die unter der Aſche glim- 
menden Funken nicht zum Brande anfadye. Dies gelang ihm 1819 und 
1834 in Deutichland, 1821 und 1830 in Italien, 1831 und 1846 in 
Polen und 1839 in Serbien, er befämpfte die Revolution in allen ihren 
Proteudformen durdy volle dreiunddreißig Jahre; für ein ganzes Menjchen- 
alter hinderte er jeden Kortichritt, bis endlich der Sturm von 1848 ihn und 
jein Werk wegfegte. 

Nah einigen Monaten eined Interregnums rathlojer Unfähigkeit in 
Wien fiel die Regierung in die Hände von energiihen Männern, die im 
Gegenjag zu Metternich's Konſervatismus, ganz revolutionär die Monarchie 
zu einer tabula rasa machen wollten, um eine centraliftiiche Reichseinheit 
feftzuftellen; doch fie hatten nicht den geringften Begriff von den Schwierig» 
fetten, die fich ihnen entgegenthürmten. Kurze Zeit vor diefer Epoche, im 
September 1848, als zu gleicher Zeit Jellachich und die Ungarn in Wien 
Freiwillige zum gegenfeitigen Kampfe warben, war ich eined Tages längs 
des Kanald in die Leopoldftadt gegangen, um den Grafen Stadion zu 
befuchen. Ich forderte ihn auf, der haltloſen Politik ded Miniftertumd ein 
Ende zu madyen und die Leitung der Geichäfte zu übernehmen; wenn die 
Dferde durchgegangen find, jagte ich, iſt Jeder Kutſcher, der ihnen in die 
Zügel fällt und fie zum Stehen bringt. Doch der Graf meinte, er könne 
jo lange nicht ins Minifterium treten, ald es nod) ein Ungarn, Siebenbür— 
gen, Kroatien, Galizien, Böhmen u. ſ. w. gäbe, feine Zeit fomme erft, 
wenn man höchſten Ortes entichloffen ſei, nichts anders zu fennen als ein 
einiged Oeſtreich. 

„Sie wollen der Richelien Deftreich8 werden“, bemerkte ih, „Sie ver— 
gefien aber, daß eö mehr ald ein Jahrhundert brauchte, um den Einheitd« 
ftaat in Franfreidy auszubilden, und daß diefe Umbildung nicht ohne mans 
hen Bürgerfrieg und Revolution vollendet wurde.“ 

„Wir leben im Zeitalter der Eifenbahnen, jept macht ſich Alles ſchneller“, 
war jeine Antwort. 


‚Alles, auch der Krieg und die Revolution“, entgegnete ich, doch der 
1868. Banb 6. Heft 8. 28 
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Graf bewied mir auf das Gefftreichfte, dab wir Ungarn nicht einmal dem 
Jellachich widerftehen fönnten, dab wir und in die Nothwendigfeit fügen 
müßten, daß einem Naturgejege zufolge die niedere Organiſation von der 
höheren, die barbariihen Racen von den civilifirten abjorbirt werden, dab 
daher jeder Widerftand eine Thorheit jei, denn deutiche Kultur müſſe das 
Donaubeden beherrſchen, und andered mehr. 

Zwei Monate jpäter war Stadion Minifter geworden und der Krieg 
mit Ungarn ausgebrochen, aber in ſechs Monaten war der geiftreiche Staats- 
mann dem Wahnfinn verfallen und die ruffiiche Intervention mußte Deft- 
reich retten. Und trog diejed wurde die Idee der centralifirten Reichseinheit 
mit eijerner Beharrlichfeit feitgehalten, und als Bad) fie nicht länger in 
abjolutiftiicher Form erhalten Fonnte, überjegte fie Schmerling ind Konjtitu- 
tionele. Dod obgleich der Friede und Fortichritt von dreißig Millionen 
Menſchen diejer Idee aufgeopfert wird, bleiben die Sige im Saale des 
Reichsrathspalaſtes über die Hälfte leer, Ungarn, Siebenbürgen, Kroatien, 
Iſtrien und Venetien weigern ſich, fie einzunehmen. 


DI. 


Das große Mittel zur Erreichung der Reicheinheit und zur vollkom— 
menen Fuſion aller Theile der Monardie jollte die Konftitution des 26. 
Februard fein. Der jüngfte Kaiferthron Europas hatte ein natürliches Recht 
auf eine nagelneue Konftitution, mit Benugung aller neuen und neueften 
Erfindungen auf dem Felde der Politif. Um dem analytiihen Drange des 
deutjchen Geifted zu genügen, verwarf Schmerling natürlich alle früheren 
provinziellen Traditionen, fie wurden mit dem rothen Frack der ehemaligen 
Landftände in die Rumpelfammer geworfen. Aber das einfache allgemeine 
Stimmredht, wie ed in Amerifa, oder ein niedriger Wahlcenjus, wie er 
in Ungarn beiteht, find ebenfalls viel zu einfach für das Gefühl des 
Staatöminifterd, er liebt finnreihe Komplifationen und Einſchachtelungen; 
die SInterejjenvertretung, wie fie in den Utopien der doftrinären Schule 
vorfommt, gefällt ihm viel befjer, denn aus ihrer verwidelten Organifation 
muß nothwendiger Weile eine bequeme Majorität für die Regierung hervor: 
gehen. Auf den Provinzial Landtagen erjchienen daher die größten Land— 
befiger und der Bilhof in Perfon, dann eine Anzahl der Vertreter des 
großen Beſitzes, die Stadtvertreter, aud dem reipeftiven Gemeinderath ber- 
vorgegangen, der ebenfalld durch gehörig klaſſifizirte, Intereſſen vertretende 
Wähler gewählt wurde, — die Repräjentanten der Handeldfammern, der 
Univerfität, wo eine joldye vorhanden ift, endlich die Deputirten der Lande 
gemeinden. Die Landtage wählen aus ihrer Mitte die Neichsräthe, aber 
auch bei diejen muß gruppenmeije eine beftimmte Anzahl den Grofbefig, 
eine andere Sektion die Städte umd wieder die Landgemeinden vertreten, 
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auf dieſe Art wurde der Reichsrath Fünftlich zufammengefept, jo daß das 
beutiche Element und die centraliftiiche Doftrin jedenfalls in der Mehrheit 
ſeien. Als diejer vor beinahe zwei Iahren zufammentrat, glaubten viele 
Liberale im In- und Audlande, der Zauber freier Rede und die magnetijche 
Anziehungskraft einer parlamentariichen Regierung (!) werde jehr bald den 
paffiven Widerftand der Ungarn, Kroaten und Siebenbürger brechen, um ſo 
mehr, ald die Völfer nicht einmal unter einander einig werden Tonnten, 
während das ganze Gewicht der Regierung in die Waagichale geworfen 
wurde, um fie zu einer Beidyidung des Reichsraths zu bewegen. — Dazu 
fam noch, dab die Attributionen des Meichsraths, wenigſtens in der Phan—⸗ 
tafie der deutichen Bevölferung, viel größer erichienen, ald die ber alten 
hiftoriichen ungariſchen Landtage; fie umfaßten jedenfalls die Äußere Politik 
des ganzen Reiches, deren Kontrolle ſich der Landtag nie in voller Ausdeh— 
nung angemaßt hatte. Da nun die NRepräjentativform jeit vierzig Jahren 
von allen Doktrinärs für die Panacee aller Staatsübel auspojaunt worden 
war, erwartete fein einziger Spiekbürger, dab es ganze Länder geben 
jollte, die, wenn es in ihrer Macht ftand, zwilchen dem Abſolutismus und 
einer, wenngleich oftroyixten, aber nicht unwandelbaren Konftitution zu wäh— 
len, es vorziehen würden, von Militärbehörden gerichtet und durch proviſo— 
riiche Beamten regiert zu werden. Bedeutende Staatdmänner Englands, 
nicht blos der Konzeflionen jagende Roebuck, zweifelten nicht einen Augen- 
bi, die Ungarn würden fich beeilen, ihre Sitze einzunehmen, um tröß 
ihrer numeriſchen Minderheit durch ihre genauere Kenntniß Eonftitutioneller 
Taktik die Führerrolle zu ſpielen und Deftreidh in ihrem Sinne zu regerte- 
riren. Doch alle dieje Hoffnungen wurden getäujcht, die Landtage zu Pefth 
und Agram weigerten fich, ihr Kontingent von Oppofiticttödeputirten zum 
Scyottenthore zu ſchicken, und in Siebenbürgen berief man den Landtag 
nicht einmal, weil es von vornberein Mar war, es fönne zit feinem 
anderen MNejultate fummen. Wir fönnen warten, jagte Deaf, und 
an der paſſiven Zähigfeit ded Widerftandes erlahmen die Kräfte des Miener 
Minifteriums und der centraliftiichen Reichsrathsmajorität. Bergebend wurde 
am Schottenthore die Theorie aufgeftelt, Ungarn habe 1849 ſeine hiftort: 
fchen Rechte verwirft, und müſſe daher ald eroberte Provinz dankbar fo 
viel oder jo wenig der Freiheit annehmen, als der Berfaffer der Konftiku⸗ 
fion vom 26. Februar ihm zuerfannte. Allein dieſe Thesrie konnte nicht 
füglich auf Kroatien ausgedehnt werden, und verjtößt jelbft in Ungarn 
gegen das Staatörecht und die bilateralen Artikel der pragmatiſchen Sant. 
tion, die man doch, trog alles doftrinären Uebermuthes, nicht leichtſinnig für 
erlojhen erflären konnte. Die Verſuche der Wiener offiziöjen Journaliſtik, 
Berftändigungen anzubahnen, um den Reichsrath zu lompletiren, blieben in 
Ungarn unbeachtet; jo viele Peſther Journaliften auch ins Militärgefängniß 
28* 
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abgeführt wurden, konnte Schmerling doch feinen einzigen finden, der jeine 
Stimme für die Neichörathöwahlen erhoben hätte, und fo fam es, daß der 
engere Reichsrath durchaus nicht zum weitern fich vermehren fonnte. Die 
Bedürfniffe ded Staatsgeſetzes machten aber die Sigung eines weitern Reicht 
raths unentbehrlich, daher erklärte fich der engere zum weitern, doch dieje 
jonderbare Erklärung verminderte abermald die nicht allzugroße Anzahl feiner 
Mitglieder. Die Galizianer und Tſchechen beftritten feine Kompetenz und 
traten aus, ed blieb nur ein Rumpf von wenig mehr ald hundert Mitglie 
dern beilammen; der weitere Reichsrath unterichted fi) vom engern nur da 
dur, daß er um ein Drittheil Feiner war. Aber auch fein centraliftiicher 
Enthufiasmus fühlte fich bald durch den Mangel an Oppofition ab, um fo 
mehr, als die öffentliche Meinung ſich von ihrem optimiftiichen Rauſche 
ernüchterte, als fie einjehen mußte, daß das Verhalten des ariſtokratiſchen 
Herrenhaufes und die büreaufratiichen Manieren der Minifter alle Hoffnun- 
gen auf eine parlamentariiche Regierung ertödteten. Als daher der Reichsrath 
am 18. Dezember geichloffen wurde, hatte er längft das Selbſtvertrauen 
verloren; trogdem, daß während der Sigung das GSilberagio von 37 auf 
18 fiel, wurde die große Frage der Neichdeinheit nicht um einen einzigen 
Schritt ihrer Löſung näher gerüdt: ja, die autonome Oppofition in Galizien, 
Böhmen und fogar in einigen deutichen Provinzen konnte nicht länger in 
Abrede geftellt werden, der 26. Februar war offenbar ein verfehlte Erperi- 
ment. Für Venetien, für Wälichtyrol, für Iftrien und einen Theil Dal 
matiend war die neue Konftitution (2) ein todter Buchſtabe geblieben, die 
Länder der Krone des heiligen Stephan ignorirten fie, die Ideen provin 
zieller Autonomie waren ſelbſt in den Erbitaaten erftarft. An diefem nega 
tiven Rejultate war offenbar nicht der Mangel an Eifer und Patriotismus 
bei den Reichsräthen jhuld, fie thaten ihr Beftes, um ihren aus Rotteckb 
und Welker's Staatölerifon geichöpften Liberalismus in Geſetzform zu klei— 
den, fie ichlugen jogar die Meduftion der Armee vor und Kuranda wagte 
ſich ſelbſt auf das jchlüpfrige Terrain der äußern Politif. Alle verfochten 
mannhaft die Ehre ded Neichörathd, wenn ihr Präfident oder der Staat 
minifter fie ald abhängige Staatöbeamte behandeln wollte, aber ihr Wirken 
blieb dennoch erfolglos, fie fonnten ihre große Aufgabe nicht löfen, ruhmlos 
fehrten fie in den Schoß der Provinzial» Landtage zurüd, und das Boll 
bemerft e8 gar nicht, daf der Reichsrath nicht mehr beiſammen figt; es it 
um die traurige Erfahrung reicher geworden, daß eine oftroyirte Verfaſſung 
nicht hinreicht für die Heilung aller Uebel, die die Kräfte des Staates und 
der Staatöbürger lähmen. 
II. 

Daß der Neichdrath in Wien den Erwartungen, "die feine Mitglieder 

von ihm hegten, nicht entiprochen hat, bedarf wohl feines weiteren Beweiſes; 


Die öftreichtfche Frage mit Bezug auf Ungarn. 428 


wichtiger wäre ed, die Gründe zu fennen, die feine Aufgabe von vorn herein 
unmöglich machten, da ed eine Thatſache ift, daß jeine Thätigfeit, ftatt die 
Reichdeinheit zu Stande zu bringen, die Kohäſion der einzelnen Provinzen 
unter einander loderte..e Dem Anſcheine nad hat jedes Volf hauptfächlich 
dad Bedürfniß, gerecht vegiert zu werden, und da die Deffentlichfeit, die 
Möglichkeit jeine Klagen laut werden zu lafjen, häufig genügt, die jchrei- 
endften Mißbräuche abzuftellen und den Drud der Regierung erträglich, 
zu machen, woher fommt es dann, daß mehr ald die Hälfte der öſtreichiſchen 
Monarchie eö verjchmähte, von einem Mittel Gebrauch zu machen, das fidh 
in jo vielen Staaten erprobt bat, — woher kommt es, dab im Herzen 
&uropad der parlamentarijche Kampf jeinen Reiz verloren hat, daß Italiener, 
Ungarn, Kroaten, Siebenbürger und Polen nicht die Gelegenheit ergreifen, 
mit vereinten Kräften ihre Wünſche im Reichsrath geltend zu machen? 
Sollten dieje Völker eine Schwierigkeit finden, ihre verjchiedenen Bedürf— 
niffe in einer gemeinjamen pofitiven Formel auszudrüden, jo ftimmen fie 
doch alle in der Negation überein; fie find mit der Konjtitution vom 26. 
Februar unzufrieden und könnten diejelbe im Reichsrathe jelbft auf legalem 
Wege umftoßen, warum weigern fie ſich aljo died zu thun? 

Die Antwort auf dieje Frage ift für jene, die mit den Verhältnifjen 
genauer befannt find, durchaus nicht ſchwer, fie liegt in der Verjchiedenheit 
der Interefjen der verjchiedenen Theile der Monarchie, in der Ueberzeugung, 
dab der gegenwärtige Zuftand nicht dauerhaft jei, und daß die Anerkennung 
des 26. Februard den Status quo nur verlängern würde, ohne zu einer 
definitiven Löſung zu führen. 

Penetien und dad alte Fürftbisthum Trient, dad man jeit 1815 
Wälichtyrol nennt, um ed dem geographiicden Namen nad) mit einer 
deutichen Provinz zujammenfoppeln zu können, betrachten ſich durchaus nicht 
ald integrirende Theile der öftreihiihen Monarchie. Jenſeits der Alpen 
gelegen, durch Sprache, Sitte und Geſchichte Deftreich fremd, wenden ſich 
ihre Blide von Wien ab und der Hauptitadt Italiens zu, wo die Reprä- 
fentanten der italieniihen Nation wiederholt das Recht Italiend auf die 
ganze Halbinjel ausgeiproden haben. Die Alüchtlinge und Auswanderer 
aus den italieniichen Ländern, die unter Fremdherrichaft ftehen, erhalten in 
Zurin noch immer eine Unterftügung und die Ausficht, unter italienifchen 
Geſetzen in italienischer Gejellichaft ihre Kräfte für ihr Gelammtvaterland 
geltend zu machen, während eine höhere politiiche oder abminiftrative Thätig— 
feit fich für Italiener in Deftreihh nur um den Preis nationaler Apoftafie 
öffnet; der Aufenthalt jenjeitd der Alpen iſt für fie überdies ſtets ein Eril. Alle 
höheren Motive der menſchlichen Seele ziehen die gebildeten Klaffen in den Pro— 
vinzen jenjeitö der Alpen nad Italien, in Garibaldi'8 und Viktor Emma— 
nuel’8 Armeen waren daher ſtets die Venetianer und Tridentiner zahlreich ver: 
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treten; Tecchio, der legte Präfident der Kammer, ift ein Cmigrant aus dem 
Venetianiſchen, wir finden feine Landsleute in allen Minifterien, auf allen 
Univerfitäten, während Oeſtreich nicht im Stande tft, ergebene Unterbeamte 
für die zwei Provinzen aus ihrer Mitte zu finden. Und doch find den 
Venetianern die Schattenfeiten der italieniichen Regierung fehr wohl befannt, 
die Pedanterie der piemontefiichen Büreaufratie, die zerrütteten Finanzen, die 
Verfolgung der Partei der That und die prefäre Stellung der Emigrirten, Die 
außer dem Gefege ſtehen und der Willfür der Beamten preiögegeben find. Sie 
fühlen, aber den warmen Haud italienischen Lebens jenjeitd ded Po und 
Mincio, fie jehen, wie das Heer Viktor Emmanuel's fich täglich in der 
Borausficht eines baldigen Krieges verniehrt, fie können eine glorreiche Ge— 
ihichte von anderthalbtaujend Iahren nicht vergefjen, ihre Zufunft wie ihre 
Vergangenheit gehört Italien, nicht Deftreid) an. Wie fann man ed daher 
von den Venetianern erwarten, dab fie im den Neichsrath wählen? Sie 
verlangen ja nicht einmal eine Provinzalverfaffung; ſollte fie ihnen heute 
gegeben werden, jo würden wir morgen eine Wiederholung jener Szenen 
von Korfu ſehen, wo die Deputirten der ioniſchen Inſeln Jahr für 
Fahr eine Trennung von der traftatmähigen Obmacht uud eine Vereini— 
gung mit ihrem natürlichen Waterlande verlangten und durch den Lord» 
Dberfommiffär regelmäßig nad) Hauſe geichidt wurden, nur daß ber 
Statthalter die italienischen Abgeordneten in Venedig ftatt nad) Haufe ins 
Gefängniß ſchicken würde. Es ift vergeblich, den Venetianern begreiflich zu 
machen, daß ihre materiellen Verhältniſſe fich in demjelben Maße beſſern 
würden, in dem ſich ihre ftarre Oppofition gegen Deltreich und defjen Res 
gierung verminderte; dad Prinzip nationaler Einheit ift bier ftärfer, ald das 
Bedürfniß einer gerechten Verwaltung. Trogdem, dab unjer Sahrhundert 
ald dad Jahrhundert ded Egoismus und der miateriellen Interefjen charaf- 
terifirt wird, jehen wir in Italien wie in Schleswig, dab das Gefühl 
der Nationalität jelbit den Egoismus ertödtet. Oeſtreich kann Venetien und 
dad Tridentiner Gebiet blos mit dem Schwerte erhalten, es kann wohl 
jenfeitd der Alpen das Land bejegen, aber nie befigen. 

Mit weniger Ausficht auf ein endliches Gelingen fämpfen auch die 
zerftückelten Theile Polend gegen ein Aufgehen in eine deutſche oder rujfiiche 
Drganifation. Das Beiipiel Polens und Großpolens jollte die Doftrinäre 
in Wien überzeugt haben, daß weder die Knute, noch parlamentariiche Inſti— 
tutionen den nationalen Geilt ertödten; jo lange die polniſche Nation nicht 
ausgerottet umd durch fremde Koloniften erſetzt ift, wird der Galizianer nie 
einen öſtreichiſchen Patriotismus fühlen; der Herzog Leopold und alle Ba- 
benberger, Kaiſer Rudolph und der legte Nitter bleiben ihm auf ewig fremd, 
während die Erinnerung an die Jagello's, an Stephan Bathory, an Sebiesfi 
und Kosziusko noch immer jeine Phantafie erhigt; er hofft: auf eine Ne 
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ftauration Polens, Krakau und Warſchau find fein doppelte Centrum, Wien 
bleibt für ihn eine fremde Stadt; fein gegenwärtiger Zuftand dünkt ihm 
eine ägyptiſche Gefangenschaft, der er trop ihrer Fleijchtöpfe noch immer 
jelbft die Wanderung durch die Wüfte vorzieht. So lange er glaubt, Polen 
fet noch nicht verloren, bleibt Geſammt-Oeſtreich für ihn ein leerer Schall. 

Auch in Kroatien, in Dalmatien und Iſtrien ift die flamwijche Idee 
‚aus ihrem langen Sclafe erwacht. Seitdem Serbien ſich eine Selbitändig- 
feit erfämpfen konnte, ift auch eim ſüdſlawiſches Reich von der Drawe und 
Donau bis zum Balfan in den Bereich der Möglichkeit getreten, und Kroa— 
tien hängt mit ſolcher Wärme an diefer Möglichkeit, daß ed vorzog, ben 
beinahe achthundertjährigen Verband mit Ungarn aufzugeben, als der füd« 
ſlawiſchen Idee untreu zu werden. Sähe der Kroat und jlawiihe Dalma- 
tiner in dem Neichörathe eine Möglichkeit, die Erreichung jeined großen 
Zieled zu befördern, er würde ohne MWeitered jeine Abgeordneten vor das 
Schottenthor jenden; da es fich aber dort hauptſächlich um Steuererhöhung, 
Gejammt-Deftreichh und Großdeutichland handelt, fümmert er fid) wenig um 
die Beredtſamkeit der Herren Giskra, Mühlfeld, Kuranda und Konforten. 

Auch bei den Tſchechen ift es die Geſchichte, die fich gegen die Kon- 
ftitution ded 26. Februars fträubt. Der Stodböhme weiß ed zwar, daß er 
nothwendiger Weije mit Deftreich, ja mit Deutſchland im unauflösbaren Ver— 
bande bleiben muß, um jeine Autonomie erhalten zu fünnen, denn der Pole 
und Ruffe find ihm ebenjo fremd und gefährlich, als der Deutſche; doch jeine 
Nationalität und die Entwidelung feiner Spradye find ihm wichtiger, ald 
die nominelle Kontrolle des öftreichiichen Staatshaushaltes; das Ziel feiner 
Wünſche ift nur provinziell, nicht national, er will ſich der Centraliſation, die 
ihn nach und nad zum Deutichen machen würde, nicht unterwerfen. Der 
Kampf, der jeit fünfthalbhundert Jahren gegen das deutiche Element jo oft 
erneuert wurde und jedeömal mit einer Niederlage der Tſchechen endete, bis 
endlich die nationale Ariftofratie beinahe gänzlich audgerottet wurde und 
zwei Fünftel des Landes in die Hände deutſcher Bewohner fielen, hat nod) 
immer nicht geendet, er wird jept blos mit geiftigen Waffen geführt, doch 
es ift thöricht zu erwarten, dab er im Reichsrath verftumme. 

Auh die Ungarn finden ihr Gentrum innerhalb ded Bereiches der 
Monarchie, fie bliden nicht über die Grenze, wie die Italiener, die Süd» 
ſlawen und Polen, und wenn fie mandmal nad) dem Palaid Royal oder 
der Piazza Caſtello jchielten, jo war ed blos, um Bach's und Schmerling’s 
Gentralilation zu entgehen. Sie wollen ihre nationale Eriftenz, die Kon— 
tinuität ihrer Gejepgebung, ihre augeftammte Konftitution nicht aufgeben, fte 
werden nie, weder in einem deutichen, noch in einem polyglotten Deftreich 
aufgehen, der deutiche Bund, die großdeutiche Idee find ihnen ebenfo fremd 
wie die böhmischen Dörfer. Der Plan der Konföderation der unteren Dinaus 
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länder, der in Bufareft, Belgrad und Agram mit Beifall aufgenommen 
wurde, fand feinen Anklang in Peſth; trog aller Ausfichten auf große 
europätfche Veränderungen, auf einen eventuellen italieniſchen Krieg und Die 
orientaliiche Krije, wird der Wunſch eines billigen Ausgleich mit Deftreich 
im Lande lauter und lauter. Doc durchaus nicht eines Ausgleichs um 
jeden Preis, denn der 26. Februar bleibt jo verhaßt, die Idee der Rechts— 
fontinuität jo unerjchüttert, als je, die Beſchickung des Reichsrathes ift und 
bleibt eine Unmöglichkeit, an ein gemeinſames Geſetzbuch oder gleihförmige 
Adminiftration ift nicht zu denken. Ungarn ſucht feinen Einfluß auf die 
deutichen oder ſlawiſchen Exrbftaaten auszuüben, aber es weigert ji, von den 
Deutihen und Slawen der Erbprovinzen gemaßregelt und majorifirt zu 
werden. Lange Zeit glaubte man in Wien diejen Widerjtand nady und nadı 
brechen zu fönnen, man erjegte den halb liberalen Baron Bay durch den 
ganz fonjervativen Baron Forgach, der es nicht verſchmäht hatte, jelbit unter 
Bad zu dienen, aber der Gegenjag zwiſchen Wien und Peith hörte dennoch 
nit auf. Man reorganifirte die Komitate, ernannte überall Regierungs— 
beamte an die Stelle der Wahlbeamten, aber die Männer, die ihre Stellung 
ber allerhöchſten Ernennung verdankten, blieben ebenjo widerhaarig wie jene 
früheren, die durch das Zutrauen ihrer Mitbürger zu Amt und Würden ge 
langt waren. In Siebenbürgen hob man jogar die alte Komitatsorganija- 
tion auf und oftroyirte eine neue Munizipalordnung, die auf die doftrinäre 
Interefjenvertretung bafirt war, ohne deshalb zum Ziele zu gelangen. Der 
Verſuch war vergebli, ſich auf die große Mafje der ungebildeten Klafjen 
zu jtügen; die Emanzipation der Bauern, durch den Adel im Jahre 1848 
freiwillig durchgeführt, hat die joziale Frage in Ungarn friedlich gelöft, und 
ed befteht jept fein auögejprocyener Antagonismus zwiſchen dem fleinen und 
großen Beſitz. Man dachte jogar in Wien die Nacenverjchiedenheit im 
Ungarn zum Hebel einer Agitation für die Reichseinheit zu gebraucdyen, doch 
dad Spiel ift gefährlich, denn der Serbe in Unterungarn, der Walladhe in 
Siebenbürgen wird von Belgrad und Bufareft mehr alö von Wien aus influen- 
zirt, und wenn es auch gelänge, durch dieſe VBölferichaften das natürliche Ueber— 
gewicht der Ungarn zu brecdyen, jo würde man wahrjcheinlid zu jpät gewahr 
werden, daß eine jerbiihe Wojwodina und ein Kleinrumänten nicht nur der 
Krone des heiligen Stephan, jondern jelbjt der öftreichiichen, venetianiſche 
Zuftände bereiten Fönnte. 

Ungarn kann nur in jeiner Territorialintegrität und völliger Autonomie 
ſich mit Oeſtreich auögleichen, es jtügt fich jept ftreng Fonjervativ auf den 
Rechtsboden; wollten die Stantsmänner in Wien die Revolution gegen Ungarn 
heraufbeſchwören, dann könnten fie die Geifter nicht mehr bannen, Die jie 
gewedt haben, die Umwälzung bliebe nicht an der Theiß oder Leytha ftehen, 
den Zall der Lawine bielte das papierne Schugdad des Reichsraths nicht 
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auf, und jene Gentraliften, die jo eifrig dem Staatöminifter Energie vor- 
predigen, würden bald jehen, dab Serben und Wallachen feine ruthenifchen 
Bauern find, die auf den Winf ihres Biſchofs aufitehen oder ſich niederſetzen. 


IV 


Doch wenn alle Provinzen und Theile der Monarchie, in denen die deutſche 
Sprache nicht überwiegt, das heißt, mehr ald drei Viertheile des Staates, ein- 
ftimmig die Gentralijation der Schmerling'ſchen Konftitution verwerfen, wie 
fümmt ed dann, dab fie ſich dennoch erhält? Wir wollen nicht ungerecht fein 
und geftehen es gern, dab der 26. Februar für die deutjchen Provinzen, jelbft 
in jeiner jepigen erflufiven Form, ein großer Fortſchritt iſt. So lange bie 
deutiche Frage ungelöft bleibt, bleiben die nationalen Anſprüche der Deutjch- 
öftreicher weit hinter jenen der übrigen Deutjchen zurüd. Der ſpezifiſche Deft- 
reicher, der Salzburger, der Steyrer u. ſ. w. fühlen ja die Hebel des Klein« 
ftaatenwejens nicht, fie gehören einem großen Reiche an, ihr Ehrgeiz findet 
binlängliche Mittel der Befriedigung, aber was fie drückt, ift die Willfür und 
der ertödtende Formalismus der Büreaufratie, gegen deren Webergriffe der 
Reichsrath ein, wenngleid, ungenügender, doch jedenfalls nicht ganz unbraudy 
barer Zügel ift. Die Stadt Wien ift natürlich zufrieden, ihre Anziehungskraft 
gegenüber den Provinzialhauptitädten vermehrt zu haben, die Börje und die 
Staatögläubiger jegen mehr Vertrauen in die öffentlichen Verhandlungen 
einer beliberirenden Berjammlung, ald in das dunkle Gebahren der Beamten- 
ftube. Die Erörterungen, die dad Budget bervorrief, beruhigten bis zu einem 
gewiſſen Punft alle jene, für die ein geordneter Staatshaushalt jchwerer 
wiegt ald nationale Wünſche. Dabei ift der Reichsrath jedenfalld eine 
deutihe, wenn auch keineswegs demofratiiche Inſtitution, und es ift das 
deutiche Element, das hier die Oberhand hat; die Disfujfionen werden troß 
der rutheniſchen Bauern, die fein Deutſch verftehen, und troß einer allen: 
falfigen ſlawiſchen oder italieniſchen Rede irgend eined Dalmatierd, in deut⸗ 
her Sprache geführt, die fomplizirte Gejchäftdordnung, die noch verwidel- 
teren Gejepvorjchläge, die formlojen Reden der Minifter, Alles hat einen 
ſpezifiſch f. £. deutich-öftreichiihen Charakter, die Schlagwörter, wie Kriegs— 
herr, Machtſtellung, Vereinbarung, Beirath, Maßregelung, 
Majoriſirung können ſogar in keine fremde Sprache überſetzt werden, ſie 
gehören ausſchließlich dem deutſch-öſtreichiſchen Parlamentsjargon an. Der 
Deutichöftreicher jchaut daher mit Stolz auf jeine Vertreter im Reichörath 
und faun feinen Unwillen gegen Iene nicht verbergen, die mit der Konfti- 
tution vom 26. Februar unzufrieden find, fie müfjen natürlich Feudaliften, 
Ultramontane oder Nevolutionäre fein, er fennt fein Heil außerhalb des 
Ideenkreiſes jeiner Doktrinärs und fann es nicht begreifen, wie man ein 
Mann der Freiheit jein fann, ohne feit an den allein jeligmadenden 
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26. Februar zu glauben. Es wäre demnach unrecht, wenn alle jene Län- 
der, die durch ihre Geihichte, Sprade und Sitten gar nichts mit 
Deutihland gemein haben, fid) den Wünjchen der Deutjchöftreicher entgegen- 
ftemmen jollten, um eine Berfaffung zu vernichten, die den Anforderungen 
einiger Provinzen volllommen genügt und diefe zu einem größeren Ganzen 
vereinigt. Schmerling, der, jelbit ein Deutichöftreicher, den Ideen der Ita- 
ftener, Polen und Südflawen fremd geblieben ift, konnte jehr gut die Be- 
dürfniſſe der ihm mwohlbefannten Centralprovinzen errathen und ihnen Genüge 
feiften, ohne im Stande zu jein, die großen Grenzprovinzen zu befriedigen. 
Darum verlangen aud die malfontenten Theile der Monardyie durdyaus 
nicht, daß die Konftitution des 26. Februar aufgehoben werde, fie möge für 
Deutſchöſtreich in ihrer vollen Gentralijationdglorie beitehen, aber die anderen 
Theile der Monarchie verlangen einen auögedehnteren Wirkungskreis für ihre 
Provinziallandtage, um in diejen ihre Autonomie zu entwideln. Das öffent- 
liche Leben der öjtreichiichen Monarchie ift nicht in Wien fonzentrirt, es 
trachtet, fich in verfchiedenen Gruppen national auszubilden. Die heterogenen 
Theile, die man in Wien dur die Schmerling’iche Konftitution zu einer 
Einheit zulammenjchweihen wollte, bleiben noch immer ſchroff von einander 
getrennt. Dad Syſtem der Gentralilation, dad anderen Reichen Kraft ver: 
lieh, lähmt die öſtreichiſche Monarchie, weil es den Gegenſatz der Nationalis 
täten um fo greller beleuchtet. So jehr fidh die Wiener Iournaliftif über 
die „hiftorifch politiichen Individualitäten“ luftig gemacht hat, kann fie es 
jetzt doch nicht leugnen, daß Deftreic durchaus nicht unitariſch ift; doch die 
jogenannten liberalen Gentraliften find jo jehr in ihre ideale Reichseinheit 
verbifjen, dab fie jelbit den Abſolutismus nicht zurüdwiefen, wenn dieſer zu 
ihrem Zwede führen fönnte; freilich jehen fie jegt ein, daß auch die abfolute 
Gewalt ihre Grenzen bat, daß fie im Kampfe gegen den Geilt der Nationa- 
lität erlahmt. Trotz der hingebenden Unterjtügung des Reichsraths und der 
Wiener Prefje wird jelbit der ftarre Sinn des Staatöminifterd milder und 
weicher, und der Augenblid ift vielleicht nicht fern, wo jelbft er einen ebren- 
vollen Frieden nicht zurückweiſen wird. 


Ä V. 

Alles, was wir bisher erwähnt haben, gehört auf das Feld der Kritik 
und der Negation, aber Kritif und Negation können nichts jchaffen, und in 
Oeſtreich handelt ed ſich hauptiädhlid darum, dab der jegige unhaltbare Zus 
ftand geordneten Berhältniffen Pla made, dab; zunächſt die ungariiche Frage 
gelöft werde, denn jo lange der Zwieſpalt zwijchen den zwei großen Hälften 
der Monarchie befteht, jo lange die eine fonftitutionell, die andere in provi⸗— 
ſoriſch abjolutiftiicher Weiſe regiert wird, ruht weder die Konftitution, noch 
die Integrität des Staates auf einer fiheren Bafid. — Die Wiener Jour— 
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naliftif fühlt died hinlänglich und bemüht ſich, Vorſchläge zu erfinmen, wie 
man den Zwieipalt heilen fünnte, doch die Peſther Preſſe nimmt alle diefe 
Dläne jehr fühl auf und giebt ſich nicht einmal die Mühe, fie zu beantwor⸗ 
ten, fie jagt einftimmig, das Land fönne blos durch den Landtag vertretem 
werden, fein Einzelner jei berechtigt, im Namen Ungarnd zu jprecdhen oder 
Verſprechungen zu machen, es ſei ausichließlic die Majprität der zwei Häufer, 
die died thun Fönne. Deak's Loſung: „wir fönnen warten“, wird mit 
pünktlichiter Genauigfeit beachtet, Ungarn wartet mit paffiver Ruhe, bis bie 
Erfahrung die Konftitution vom 26. Februar auf ihren wahren Wert 
reduzirt und jowohl den Staatöminifter ald die centraliftiichen Berjerfer dei 
Reichsraths und der Prefje in jene ruhige Stimmung verjegt, die allein: eine 
BVerftändigung möglich macht. Auf welche Weije dieje einft zu Stande 
fommen wird, können wie natürlich im Voraus nicht beftimmen; für dem 
Augenblick genüge es, den Standpunkt beider Theile feftzufegen und nachzus 
weilen, worin die gegenfeitigen Forderungen beftehen. Cine flare Ausein⸗ 
anderjepung der Streitpunfte ift an und für ſich ein Schritt zur. Löſung 
Beginnen wir mit den Ungarn. 

Die Wortführer der Emigration, z. B. Dr. Helfy in der „Alleanza” 
von Mailand, diejem balboffizielen Organ Koſſuth's oder eigentlich Türr's, 
Iranyi in jeinen Briefen im „Sidcle‘, Ludwigh im „Nord“ u. U. m. bes 
haupten, die große Majorität Ungarns, repräjentirt durch die von Goloman 
Tisza geleitete jogenannte Nejvlutionspartei, jet eigentlich revolutionär umd 
verlange eine vollftändige Trennung Ungarns von der öftreihiichen Monarchie; 
fie erflären feit umd beftimmt, dab eing Ausgleichung unmöglich fe. Wir 
fönnen diejer Anficht, die ſich mehr auf die jubjektiven Wünfche und: Hoffe 
nungen der Emigrirten, ald auf Thatſachen gründet, durchaus nicht beiftim- 
men. Wir willen, dab die Wahlen im Jahre 1861 auf feinerlei Weife 
durch die Regierung influenziit wurden, daß daher der legte Landtag das 
treue Abbild der öffentlichen Meinung war. Diejer Landtag ftellte fid) aber 
in jeiner Adrefje einftimmig auf die Bafis der pragmatiichen Sanftion von 
1723, d. h. auf das Succejfiondgefeg der weiblichen Linien. des Hauſes 
Habsburg, daher auf Die Baſis des Verbandes mit der Dynaftie, nicht der 
Trennung von ihr. Nicht eine einzige Stimme erhob fich gegen die Auf— 
faſſung, die Rechte Ungarns auf dies dymaftiihe Grundgefeg zu ftügen; bie 
Diskuffion drehte jid) blos um den Punkt, ob dieje Auffaffung in der unter- 
thänigeren Form einer Adrejje oder im der ſtolzeren einer Rejolution aus— 
gedrüdt werde. Kein einziger Deputirte erwähnte aud nur mit einem 
Sterbenöwörtchen den Debrecziner Beſchluß vom 14. April 1849, und als 
dad höchſt unfluge Reifript, das den Landtag auflöfte, verlefen wurde, erſcholl 
jelbft in der höchſten Aufregung fein einziges Eljen für Koffuth oder die 
Revolution. Anderthalb Jahre find ſeitdem verfloffen und wir haben. noch 
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immer nicht einen einzigen 2eitartifel in all den ungarifchen politiichen 
Plättern gelefen, der auch nur zwilchen den Zeilen die Revolution und 
Trennung von der Dynaftie predigte, man fordert die Gejepe von 1848, 
auf die Revolution von 1849 gejchieht feine Anjpielung, man hört weder 
in der Hauptftabt noch in der Provinz von Lodreifungsdemonftrationen, wie 
im Benetianiihen. Wir glauben daher und nicht zu irren, wenn wir es 
als eine Thatſache fonjtatiren, dab Ungarn nicht an eine Trennung von der 
Dynaftie denkt. Die Iournaliften der Emigration behaupten zwar, dieſe 
Schlußfolge jei falih, die Stellung der Rejolutiondpartei im Landtag und 
in der Preſſe jei dur die Furcht vor den Ausnahmsgerichten motivirt, es 
fei zu gefährlicy gewejen, den wahren Wünjchen des Volfed einen offenen 
Ausdrud zu verleihen. Dieje Herren geben aljo zu, dab in Ungarn Die 
Idee der Losreißung nicht diefelbe Intenfität befigt wie in Venetien, dab fie 
an der Donau nicht im Stande ift, wie am Po, Märtyrer zu erzeugen, 
und daß die ganze Rejolutionöpartei, angeblich die Majorität ded Landes, zu 
den Iejuiten in die Schule gegangen ift, um beredt dad Gegentbeil von dem 
zu verfechten, was die Grundlage ihres politiichen Glaubens ausmacht. Alles 
died jtimmt mit dem offenen Nationalcharakter der Ungam jo wenig überein, 
daß wir durchaus zu feiner anderen Weberzeugung gelangen können, ald daf 
Ungarn den Berband mit der Dynaftie micht löjen will. 

Andrerjeitd hängt aber Ungarn mit der größten Zähigkeit an jeinen 
Gejegen und wird eö nie zugeben, daß dieje einjeitig aufgehoben werben. 
Dftroyirte Gejege werden bier nie für etwas Anderes ald für Gewalt 
maßregeln gelten, nur der Landtag kann mit Zuftimmung des Königs 
rechtögültige Gejege geben oder aufheben. Auf diejer Grundanficht beruht 
die Sorderung der Ungarn, die Imftitutionen von 1848 wieder zur Gel- 
tung zu bringen. Da fie durch Gejepe eingeführt wurden, die der da— 
malige rechtmäßige Monarch perjönlid und feierlich janktionirte, müßten fie 
formell wiederhergeftellt werden, damit der faftiich abgerifjene Faden ber 
Rechtskontinuität wieder zujammengefnüpft werde. Es ijt eine durchaus 
falſche Anficht, zu glauben, dab die große Mehrzahl der Ungarn dieje Gejepe 
wegen ihrer innerlichen Vortrefflichkeit hergeftellt jehen wolle; nein, man ver- 
langt fie, weil fie rechtögültige Gejege find und weil jie nie auf gejeplichem 
Wege aufgehoben oder modifizirt wurden. Es ift die formelle Anerfennung 
der Gejege von 1848, die Ungarn fordert, wodurd aber durchaus nicht ge— 
jagt jein joll, diefe Gefege jeien unmwandelbar; im Gegentbeil: die Ungarn 
find bereit, fie einer Revifion zu unterziehen. 

Die Wiener Doftrinäre wifjen died ganz genau, doc der Rechtsboden 
ift ihnen von jeher verhaßt gemejen, fie ftellen fich lieber auf die Grundlage 
abjtrafter Theorien — wie jene der Interefjenvertretung — fie haſchen nadh, 
Schlagwörtern und find in ihre eigene Weidheit verliebt. Da fie es willen, 
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dab die Revifion der Gejege von 1848 doch nicht zu einer Beſchickung des 
Reichsrathes führen könne, bleiben fie den Ungarn feindlih, allein ihre 
Drgane müfjen doch manchmal ind Detail eingehen, um nachzuweiſen, daß 
die achtundvierziger Geſetze gemeinſchädlich find. Speziell find es drei Punkte, 
die ihrer Anficht nach mit der Sicherheit der Monarchie unvereinbar bleiben, 
nämlich die beinahe fönigliche Ausnahmöftellung des Palatind; die Ernennung 
eined eigenen Kriegäminifterd für Ungarn, wodurd die Ginheit der Armee 
aufgehoben wird; und die Trennung der ungariſchen Finanzen von den 
Öftreichiihen. Nach der Wiener Anficht find die Armee, die Finanzen umd 
die Handelötraftate Gegenitände, die blod den Gejammtitaat angehen und 
im weiteren Reichsrath erörtert werden jollen, nicht im ungariichen Landtag. 
Die Gentraliften wifjen, dab die Inftitutionen von 1848 in ganz Europa 
— mit Ausnahme des Königreichs Sardinien — durch den Sieg der Reaktion 
1849 aufgehoben oder bis zur Unfenntlichfeit modifizirt wurden, mit welchem 
Rechte kann alfo Ungarn, trog jeiner Niederlage, eine Ausnahmöftellung 
verlangen und fi) dem Looſe des ganzen Kontinentes entziehen ? 

Doch die Ungarn find weder jo thöricht, noch jo blind, um zu glauben, 
die ganze Epoche zwiſchen 1848 und 1863 könne einfady ignorirt werden, 
fie wiſſen jehr gut die eleftriiche Schwüle der Revolutiondtage von den 
fühlen Nebeln der Gegenwart zu unterſcheiden, umd fie weigern fich durch— 
aus nicht, die beanftandeten Gelege der Sturm: und Drangperivde zu revi- 
diren. Die große Mehrzahl jener Geſetze, durch welche die foziale Frage in 
Ungarn gelöft und die Feudalität und Adeläprivilegten abgejchafft wurden, 
find ja auch jetzt nicht in Frage geftellt, es handelt fi um das Mehr oder 
Minder der Freiheit; die Gleichheit ift vollkommen feftgegründet. 

Um in dad Detail einzugehen, fönnen wir verfidhern, daß die Frage 
der Einſchränkung des im Jahre 1848 erweiterten Wirkungskreiſes des 
Palatind gar feine ernfte Oppofition im Lande finden wird, man hat dieſem 
Punkte in Ungarn durchaus feine Wichtigkeit beigelegt und verlangt ed nicht, 
dab der Palatin Souveränitätörechte ausübe. Wichtiger iſt die Frage des 
Kriegäminifteriums, doch auch in dieſer Hinficht wird fih Ungarn den 
Umftänden fügen und, den Grundjap der Einheit der Armee anerfennend, 
fein getrenntes Miniftertum verlangen; dagegen wird es nie fein altes Recht 
aufgeben, die Nefrutenaushebung landtäglich zu votiren und die Konjfription 
durch die Fonftitutionellen Behörden zu bewerfitelligen. 

Schwieriger ift die Einigung in Hinficht der Finanzen, da der ungariiche 
Landtag nicht darauf eingehen wird, die Feftftellung der Steuern ausſchließ— 
lich dem Wiener Reichsrath zu überlaffen, und jedenfall die Eintreibung 
der Steuern nur auf ungarisch fonftitutionellem Wege erlauben fann. Und 
dies ift der eigentliche Differenzpunft zwiſchen den zwei Hälften der Monarchie. 
Die Feftftellung der numeriſchen Stärke der Armee, ded Budget und der 
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Handelöpolitif find jedenfalld Gegenftänbe, die alle Länder der öftreidyiichen 
Monarchie angehen, die daher Schmerling in jeinem Reichörath mit Zu- 
ziehung der Ungarn, Kroaten und Siebenbürger verhandelt jehen will. Aber 
die Ungarn erblicken im Reichsrath nichts anderes, ald eine oftroyirte, centra= 
liſirende Regierungsd- Behörde, gegen die fich ihr Nationalgefühl empört. 
Andrerjeitd leugnet die befannte ungariſche Landtags-Adreſſe durchaus nicht, 
dab es gemeinfame Fragen geben fönne, die nur durch das Zuſammenwirken 
der verjchiedenen Theile der Monarchie erörtert und feftzeftellt werden mülfen, 
und ſchlägt daher vor, diefe von Fall zu Fall beiderjeitigen, von Reichsrath 
und Landtag ausgeſandten Kommilfionen zuzumeiien. Auf diefe Art ift 
jedenfalld ein Mittel der Berftändigung geboten, das zu gleicher Zeit den 
Bedürfniſſen des Staated und den Forderungen der Ungarn entſpräche, und 
wenn es dem Staatdminifter um nichts anderes zu thun wäre, ald dem 
Zwieipalt zwijchen Ungarn und Deftreid ein Ende zu madyen, jo wäre es 
wahrlich nicht ſchwer, eine Ausjöhnung zu Stande zu bringen, durch die 
Oeſtreich ſeine Macht und fein Gewicht verdoppeln würde. Doch die Dok— 
trinärd kennen bekanntlich ſtets nur einen einzigen Weg, der zum Heil führt, 
im gegenwärtigen Falle den Reichörath, fie wollen außerhalb deffelben durdh- 
aus nicht zum Ziele gelangen. Sie ſuchen auch jept nicht ſowohl eine 
PVerftändigung, ald ein Mittel, um Ungarn in den Reichsrath zu loden oder 
zu zwingen. Zunächſt iſt es dieſe Partei, die im jebigen Augenblide in 
Wien darauf dringt, daß der ungariiche Landtag zulammenberufen werde, 
nicht um fich mit demjeiben zu verftändigen, ſondern um ihn nochmals auf: 
zulöjen, um jodann direkte Reichsrathswahlen ausichreiben zu fönnen. Bei 
ihrer Unfenntnif des Landes glauben fie an den Erfolg einer ſolchen Politik 
und creifern fich gegen den ungariichen Kanzler Grafen Forgach, der fich 
einer derartigen Zufammenberufung des Landtaged widerjegt. Und während 
der Staatöminifter und der ungariſche Hoffanzler ſich gegenfeitig befämpfen, 
ſchwindet die Zeit, die Ebbe hat ihren tiefiten Punkt ſchon erreicht und 
die Wellen beginnen ſich wieder zu fräujeln; wenn aber die Fluth eintritt, 
wird ed zu ſpät fein, Schutzdämme gegen fie zu bauen, und jo dürften 
wir ed nochmals jehen, daß die Doktrinärs die beften Handlanger der Revo- 
Intion find. 
Turin, Ende Januar. 
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Bon Dr. Yermann Beudlin. 


Es gehört zur Signatur der gegenwärtigen Weltlage, dab nicht raſch 
ſich jchlagende Artikel der Tageblätter hauptſächlich, Tondern audgeführtere 
Erwägungen, etwa in Form von Brochüren, die öffentliche Meinung betonen. 
Dieje Denkſchriften aber, welche vor einigen Sahrzehnten nur zu Handen der 
Kabinette und der Diplomaten geichrieben oder höchſtens als Manujfript 
gedrudt, manchmal, durch Indiskretion an die Deffentlich gelangt, wie ent: 
laufene Strafgefangene von der Polizei verfolgt wurden, treten jegt unmittel- 
bar auf das Forum, um fich die öffentliche Meinung zu gewinnen. Es 
laßt fich nicht leugnen, dab wir dieſe Indiskretion bejonderd dem Grafen 
Gavour verdanken. In der Regel weiß aber die Preſſe noch nicht den 
rechten Gebraudy davon zu mahen. Wir haben wiederholt beobachtet, daß 
im Moment des Ericheinens einer joldhen, oft Wochen zuvor mit Wichtig: 
feit angekündigten Drudichrift an das europäiſche Publikum die Times, das 
Journal ded Debats, die Kölniiche Zeitung einige, ihnen vielleicht vom Ber- 
fafier oder Verleger angeftrichene Krafiitellen, das Rejultat, die Moral der 
Arbeit, einem der legten Blätter der Brochüre entnommen, mittheilen; dieſes 
wird denn ziemlid raſch auch von den anderen Tageblättern überjegt und 
in der Negel heißt ed dann: basta. Man beruft ſich auf dieje Fetzen mod 
einigemal, und dann verjchwinden fie im Strudel der Tagesneuigkeiten. Wir 
balten es aber für geboten, ſolche wichtigere Denkichriften ihrem wejentlichen 
Inhalte nad), ja nach ihrer cdharakteriftiichen Denkform an ihre Adrefje zu 
bringen, und wir erachten dies gerade für eine der Aufgaben unſerer Monats« 
ſchriften. 

Die und vorliegende Denkſchrift iſt, la quistione di Roma al prin- 
eipio del 1863, considerazioni di Stefano Jacini, deputato. al parla- 
mento italiano. Torino 1863, 88 Großoftavfeiten. Der Berfaffer der 
jelben ift einer der größten Befiger der Lombardei, man darf wohl fagen, 
fowohl an geiftigen, wie an leiblichen Gütern, Verfaſſer der ökonomiſchen 
Studien: la proprietä fondiaria e le popolazioni agricole in Lombardia. 
Sn den fritiichen Zeiten von 1860 jaß er mit Cavour im Miniftertum. 
Er führt und in deſſen geiltige Werfitatt ein, und indem wir feiner, dem 
großen Meifter abgelernten Arbeit zujehen, lernen wir gelegentlich Manches, 
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was wenigftend jo wichtig ift als der praftiiche oder unpraftiiche Rathſchlag 
am Schluſſe. Am ganzen Tone der Schrift ift zu fühlen, daß der Ber- 
faffer es für wahrſcheinlich hält, dat Napoleon fie lejen wird. Nicht als 
ob er fidh darum zu Schmeicheleien herbeiließe, vielmehr beginnt er mit dem 
Beweiſe, daß fich jowohl die napoleonifche, ald die italteniiche und päpftliche 
Politif in eine Sadgafje verrannt habe. Es wird fein Geheimni daraus 
gemacht, dab die Lage Italiens eine proviloriiche jei, jo lange Rom nicht 
jeine Hauptitadt ift. „Italien findet fich. eingeflemmt gleichzeitig zwiſchen 
drei jehr ſchweren und zwar ſolidariſch unter ſich verfetteten Schwierigkeiten, 
Rom, Benedig und feiner eigenen inneren Organifirung, der militärijchen, 
adminiftrativen und finanziellen; es fühlt eine offene Wunde in feinem 
Herzen und fieht zugleich ein Damoklesſchwert über jeinem Haupte hängen; 
jo ift ihm die unbedingte Nothwendigfeit einer berfuliihen Aufraffung klar, 
worin ed feine ganze Kraft aufzubieten bat, während es volle Ruhe ver- 
langt. Verſucht Italien fih von der römiſchen Frage frei zu machen, jo 
wird ed daran von der Hand der furdtbarften Macht der Welt verhindert, 
an welde ed auch durch die Bande der Dankbarkeit gefeilelt iſt. Hat es 
fein Abjehen auf die venetianiiche Frage, die empfindlichfte und die haupt- 
fädhlichite von jeinen Schwierigfeiten (vom lombardiſchen Standpunkte Des 
Berfafjerd aus betrachtet, müffen wir beifügen), io findet es ſich Angefichts 
eined jchredlichen Kampfes mit jeinem einzigen wahren Feinde. Untermwindet 
ſich Italien, die dritte Frage zu löjen, jo hat ed wirflich veichliche, treffliche 
Elemente für die milttäriihe Organtjation zu Händen; allein in Betreff 
der adminiftrativen Organifirung, überhaupt in der inneren Ordnung, be 
gegnet ihm ein ſchweres Hindernik in der ungelöften römijchen #rage. 
Will ed jeine Finanzen in Ordnung bringen, jo ftößt ed auf die Kolgen der 
ungelöften venetianiſchen Frage, welche Italien nicht blos nöthigt, ungeheure, 
zu feinen Mitteln in feinem Berhältniffe ftehende Opfer zu bringen, jondern 
diejelben auch biß zu dem Tage zu fteigern, wo ed ihm gelingen wird, das 
Feſtungsviereck zu erobern, ein Tag, welcher vielleiht nod lange auf ſich 
warten läßt, wenn jeine Beltimmung von den europäiſchen Opportunitäten 
und von der Vervollitändigung des Heered in regelmäßiger Art abhängen 
müßte‘. — Jacini legt dieſe Darftellung der italieniihen Berlegenheiten 
zwar einem Ungeduldigen in den Mund, offenbar aber findet er in denjelben 
die richtige Darftellung. Einiger Troſt liegt darin, daß auch die Kurie mit 
ihrem weltlichen Regiment vielmehr in einer gefahrvollen, prefären, als in 
einer normalen Lage ſich befindet. Auch die politiiche Stellung Napoleon’s 
in Italien ift eine falihe; Napoleon fieht died wohl ein, allein er ift vor 
erſt nody gezwungen, darin zu verharren, wenn er nicht die Grundlagen 
jeiner Dynaftie untergraben, ſich nicht das katholiſche Volk Frankreichs ent- 
fremden will. Schon während der Belagerung Roms durch Dudinot im 
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Sommer 1849 that Jemand den richtigen Ausſpruch: ed wird den Frans 
zofen nicht ſchwer werden, in Rom einzudringen, die große Schwierigfeit 
wird darin liegen, wieder heraus fommen zu fönnen. Die von der fran- 
zöftihen Nationalverfammlung adoptirten Worte Thierd' in der Sigung vom 
13. Dftober 1849 erflären den Rechtötitel diefer Erpedition: „Die katholiſche 
Einheit ift nur annehmbar, wenn der Papft, deffen Händen fie anvertraut 
ift, vollfommen unabhängig ift. Für das Papſtthum giebt ed feine andere 
Unabhängigkeit ald die Souveränität. Dies ift ein Intereffe erfter Ordnung, 
vor welchem alle Partifularintereffen der Völker verftummen müffen. Es 
bevollmädhtigt die fatholiihen Mächte hinreichend, Pius IX. wieder auf den 
päpftlichen Thron zu fegen‘. „Namentlich“, fährt Jacini fort, „darf der 
Papſt nicht von einem größeren Staate abhängig werden, da er jonft als 
ein Werkzeug in deffen Händen gegen die anderen Mächte erjcheinen würde. 
Zu diefem Programm babe ſich der Präfident und Kaiſer Napoleon ſtets 
befannt, er wurde ihm auch nicht ungetreu, ald er die Eroberung der Mar: 
fen und Umbriend zulies, der Papft blieb ja immer noch Souverän von 
Land und Leuten, der Papft blieb immer noch „Herr in feinem Haufe”, wie 
Napoleon in feinem Schreiben vom 20. Mai 1862, „„jein Prinzip finnreid) 
bis in jeine äußerften Konſequenzen verfolgend“*, ſagte“. — Iſt ed nicht jchon 
ein Zeichen der Zeit, daß ein italieniicher Staatsmann diejed öffentlich jagen 
darf, um zu beweilen, dab die Politif Napoleon’8 fein Gewebe der Penelope 
jei. Biel populärer in Italien ift gewiß der Beweis, welchen Nicomede 
Biandi im Januar 1863 in den Spalten der Opinione führt, dab Drouyn 
de Lhuys im Frühjahr 1849 erflärt habe, Frankreich übernehme die Erpedi- 
tion nad Rom nur, um die vom Papit gegebene Berfaffung mit nicht 
Hlerifalen Dberbeamten, wenn es jein müßte, gegen Deftreih und gegen 
Spanien zu vertheidigen, im Notbfall werde es ſich an die Spike ber 
italieniichen Bewegung ſtellen. Bianchi beweiſt died aus den rejervirteften 
Noten Antonini's, damaligen neapolitaniihen Gejandten in Paris, an jeinen 
König. Der an Edgar Ney gerichtete Brief Napoleon’8 unmittelbar nad) der 
Einnahme Romd mit jehr beitimmten liberalen Forderungen ift befannt. 
Dennoch glauben wir nicht, dab es Bianchi gelungen ift, damit zu beweilen, 
dab Napoleon jeinen Abfichten rüdfichtlich der Negierungdart ded Kirchen- 
ſtaats untreu geworden je. Schon am 24. Mai 1849 wirft Drouyn die 
Verantwortung für die Nermittlungen, welche die Folgen der reaftionären 
päpftlichen Politif jein dürften, auf die ostinazione cardinalesca; und 
zwölf Tage früher bedauerte er, dab jeine Pläne durdy Oudinot's Mangel 
an Taft und an Verſtändniß jeiner Aufgabe in ein falicheö Geleije gerathen 
jeien. Das jet die erite Urſache des m&compte. — Wir haben durchaus 
fein Motiv, die Wäſche des gefährlichiten Nachbars unjeres Baterlandes rein 
zu waſchen, aber die Wahrhaftigfeit er und, die Meberzeugung auszu— 
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ſprechen, daß Napoleon III. es wohl mit der abminiftrativen Reform und 
Eaienregierung des Kirchenſtaats immer aufrichtiger meinte, ald Drouyn und 
ald die Deftreicher. Der Herzog von Grammont äußerte fih wohl mit 
Grund im Juni 1860, ald Garibaldi gegen Neapel und gegen Rom beran- 
308, dahin, daß fein Kaifer ſeit einiger Zeit aufgehört habe, beim Papft auf 
Reformen zu dringen, theild weil er es fo oft vergeblich gethan habe, theils 
weil er überzeugt jet, da Zugeftändniffe nur veripätet gemacht würden; 
wenn dies aber auf feinen, Napoleon’s, Nath geichähe, jo wäre er genötbigt, 
die Kurie auf diefen Titel bin zu vertheidigen. Der Berfaffer hat den 
Muth, ed audzufprehen, dab fo gewiß durch eine endlofe franzöſiſche Be— 
ſatzung Roms die faijerliche Politik gefälfcht und gehemmt werde, anderer- 
jeit8 eine Preisgebung Roms, oder vielmehr des Papftes, durch die Zurüd- 
ztehung der Beſatzung ohne Garantien für den Papft, dem größeren Theil 
der Fatholiihen Bevölkerung innerhalb und außerhalb Frankreichs als ein 
Verzicht diefer Nation auf die Stellung der erftgeborenen Tochter der römi- 
chen Kirche erfcheinen würde. 

Die Ertremen, ſowohl diejenigen, welde für dad Bombardement injur- 
girter Städte, ald diejenigen, welche für Orfinibomben jhwärmen, predigen, 
dab der Schreden vor den Hintermännern Orſini's Napoleon, wie einen 
todesblaſſen Gladiator auf die Arena Italiens getrieben habe. Jacini weift 
blos nad, dab fid Napoleon unmittelbar nad) dem Orfini-Attentat der Sache 
Staliend, welche zugleich die der Freiheit ift, ungünftig erwiejen habe. Wir 
möchten über dieje äußeren Thatſachen jenen geheimen Stachel nicht ignori- 
ren. Jacini, ald Cavour's Schüler, ftellt fi an, ald wüßte er nichtö von 
den Plänen, womit Napoleon 1859 lange auf Toskana zielte, nichts von 
den Zettelungen, welde in Neapel für einen Napoleoniden gemacht werden. 
Auch der Napoleon zugeichriebene Plan, Italien in einige Staaten getbeilt, 
dur eine Schwache Union ald Stantenbund zufammenzufaffen, wird be- 
ſprochen. Darauf antwortet Jacini, wenn Napoleon diefen Plan gehegt 
hätte, fo würde er die guten Gelegenheiten, denjelben auszuführen, nicht ver- 
faumt haben; „ed genügt, darauf binzumeiien, daß ein vor den Engpaß von 
Sattolica (zwiichen der Romagna und den Marken) aufgeitellter franzöfiicher 
Unteroffizier das Einrücken Fanti's und Cialdini's in die Marfen und in 
Umbrien verhindert hätte. Die Folgen von diefem Schritte Franfreich8 wären 
unberedhenbar geweſen“. Nachdem Napoleon diefe Gelegenheiten nicht be— 
nügt babe, fünne die Theilung Italiens unmöglich die Abficht eined jo 
klugen Mannes gewejen jein, noch weniger könne es jegt feine Abficht fein, 
diefen Plan noch zu verfolgen. „Vor zwei Sahren waren wir in der That 
materiell ſchwach, heute aber genügt es, ſtatt aller Antwort auf unfer wun- 
derſam kompaktes, homogenes und volle 300,000 Mann ftarfed Heer hinzu— 
weifen, wovon ein Drittheil aus den Südprovinzen kommt, auf die Unififa- 
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tion der Staatöjchulden, auf dad Band der Eiſenbahnen, auf die Vereinigung 
der Intereſſen, während die adminiftrativen Elemente, worauf die Einzel 
Staaten berubten, zerriffen find. Gegen eine neue Vertheilung der Provin- 
zen würden ſich auch die wenigen Reaktionäre, würden ſich alle Parteien 
erheben. Dieje Baftardidee franfer Einbildungen wäre eine neue Revolu— 
tion im Schooße der Revolution’. — Offenbar faßt Jacini, indem er 
vor der öffentlichen Meinung Curopad feine Sache plaidirt, doch wor 
Allen den Kaifer der Franzojen ind Auge. Daß aud andere Ghrenmänner 
bei ihren Denkichriften an die öffentlihe Meinung doch am meiften Ihn 
meinen, ift leider nur zu wohl motivirt. Daffelbe ift gewiß auch der Fall, 
wenn Jacini die Hypotheje erörtert, Napoleon ſuche durch feine Bejagung 
Roms ald Preid ihrer Entfernung Italien wieder einige Provinzen abzu- 
prefjen. Im Jahre 1860 jet ed etwas ganz anderes gewejen und doch habe 
dad ganze Genie Cavour's dazu gehört, die Abtretungen von Provinzen 
durchzujeßen, welche von fremder oder zweifelhafter Nationalität waren. „Dar _ 
gegen hat jegt unler Staat nicht einer Handbreite Land, welches geographiſch 

oder ethnographiſch nicht italieniſch wäre, über defjen Italienität der leichtefte 
Zweifel entitehen könnte; wir haben jetzt feine geleifteten Dienfte zu belohnen; 
wir find jept größer und viel ftärfer ald 1860; wir bejigen auf dem Feft- 
lande jetzt jenfeitd des Alpenkreiſes fein Gebiet mehr, welches aus ſtrategiſchen 
Gründen von Anderen und beftritten werden könnte; was aber unfer Infel— 
gebiet anbelangt — deijen Beſitz, beiläufig gejagt, über die Störung des 
Sleihgewichtd der Staaten im Mittelmeer enticheiden könnte — jo würden 
und Ausländer weder zur Beftärfung in einer entrüfteten, einftimmigen Ber: 
weigerung, noch Verbündete bei ihrer Vertheidigung fehlen‘. Diejer Sap 
erhebt offenbar die eine Hand warnend gegen die Tutlerien, während er mit 
der anderen auf England weil. Mit Humor entichuldigt ſich der Verfaffer 
über jein Eingehen auf dieſe Hypothefe, welche ja gar nicht ernfthaft jet, 
damit, dab fie bei den niederen Mafjen in einigen Provinzen noch. nicht ganz 
ausgerottet ſei. — Wir jehen, der patriotiiche Berfafjer weiß ebenſowohl dem 
Auslande gegenüber auf das herrliche Kriegäheer zu pochen, auf die innere 
Stärfe ded Landed und auf jeine mächtigen Verbündeten zu verweijen, als 
den Heißipornen und den Phrajenhelden in Italien die Schwäche Italiens 
und feine Verlaſſenheit in Erinnerung zu bringen, welche zw Zage komme, 
jobald man die venetianiihe und bejonders die römiſche Frage zu -rafcher 
Enticheidung drängen wolle. Die der lepteren Frage gegenüber, nachdem man 
mit den leidenſchaftlichen Verſuchen der zwei legten Jahre darin um feinen 
Schritt weiter gefommen, zu Anfang dieled Jahres in Italien herrichende 
Stimmung wird uns ald die der Entmuthigung geichildert, oder vielmehr 
als die der Ruhe, der würdevollen Geduld. Dieje giebt ihm die Hoffnung; 
mit dem Ausſprechen feiner gemäßigten Anficht wur bei Wenigen Aergermniß 
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zu erregen und einigen Nupen zu ftiften. Wenn ſich der Verfaſſer darüber 
freut, dab das lächerliche Droben gegen Franfreih, wie das ebenſo unwür— 
dige Betteln vor den Fenftern der Tuilerien jo ziemlich aufgehört hat, jo 
erinnert er die Regierung, fie dürfe ſich dadurch nicht täufchen laffen, denn 
die Nation verlange, dab die Regierung unabläffig alle Mittel verſuche, die 
roͤmiſche Frage ihrer Loͤſung näher zu bringen. So habe ed auch Cavour 
gemacht; fein umerjchöpfliches Genie habe einen Schlüffel um den anderen 
an den Pforten von Rom verſucht. Um nicht die ſchon ohne Erfolg ver- 
ſuchten Schlüffel nochmals unnöthig zu verfuhen, um den rechten Aus- 
gangspunft zu gewinnen, gebt Iacini auf Cavour's Bafid zurüd. 

Cavour begann feine römiſche Arbeit mit dem direkten Mittel, welches 
die Aufgabe ſogleich gründlich gelöft hätte, mit Unterhandlungen beim päpft- 
lichen Hofe, um dieſen gegen vollitändige Unabhängigkeit in der Ausübung 
der geiftlihen Gewalt zum Verzicht auf die zeitliche Gewalt zu bewegen. 
Fe mehr die Ausficht, unmittelbar zum Ziele zu fommen, ſchwand, deſto 
mehr Nachdruck gab er den indireften Mitteln, welche aber nur nad und 
nach das Ziel zu erreichen hoffen dürfen. Erſtlich arbeitete er darauf bin, 
dab die civilifirte Welt immer mehr eine gute Meinung über die Natur der 
Wiedergeburt Staliend in Folge ihrer zunehmenden Konfolidirung gewinne; 
jo müßte bei allen aufrichtigen Katholifen jedes Mibtrauen gegen die Mög: 
lichkeit ſchwinden, von unjerer Seite dem päpftlichen Stuhl zuverläffige mora- 
liſche Bürgſchaften zu bieten, wie das gegen uniere aufrichtige Abficht, das 
Haupt der fatholiihen Kirche jo geachtet und unabhängig zu halten, als 
dafjelbe nur irgend je war. Dazu jollte die übrigens ftreng innerhalb 
der Grenzen der DOrthodorie gehaltene Mitwirkung des liberalen italieniſchen 
Klerus kommen, welder durh Studium und Erfahrung fih von der 
Wahrheit überzeugt hat, dab die zeitliche Gewalt nur ein Hinderniß für den 
Glanz der Kirhe und des Katholiziämus ſei. Unterftügt und ermutbigt 
durch die Regierung, bätte diejer Theil des Klerus eine weit verbreitete, 
bejonderd die furdhtiamen Gemüther gewinnende Propaganda in ganz Ita— 
lien gemacht und durch ihre bis zum Sig des Papites getriebenen Lauf: 
gräben die Partei des MWiderftandes immer mehr in der Nähe bedrängt. 
— Nachdem fih Cavour hatte überzeugen müfjen, daß der päpftlihe Hof, 
welcher die Unmöglichkeit durchichaute, worin ſich Napoleon befindet, Rom 
nur jo ohne Weitered zu räumen, feinen Anträgen nicht zuftimmen werde, 
pflegte er während der legten Zeiten jeined Lebens den Gedanken, Franfreich 
fraft des Prinzips der Nichtintervention zur Näumnng von Nom zu bewe- 
gen, jo daß ſich zwiichen dem Papft und jeinen Untertbanen feine fremde 
Gewalt mehr in die Mitte geftellt hätte. Im Falle der Zuftimmung Frank: 
reich8 hätte er im Namen der italieniichen Regierung die Bürgſchaft dafür 
übernommen, daß feinerlei Invafion in dad päpftliche Gebiet gemacht würde. 
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Er fahte dad in der Idee zufammen, wozu er fidh befannte, man müſſe 
Rom durch moraliiche Mittel, nicht vermittelft Eroberung gewinnen, wäh- 
rend die in Italien nach den ungeheuren Erfolgen in Neapel zu Anfang 
von 1861 herrſchende Anfidht war, man habe Rom zu beiegen, fobald die 
Franzojen abzögen. Durch den Tod Cavour's, ald fein gewaltiger perfön- 
licher Einfluß erloſch, wurde die Stellung Italiens diefer Aufgabe gegen- 
über eine viel ungünitigere. Ricaſoli verließ ſich zu viel auf die Wirkung 
der Idee der Freiheit der Kirche, während dieje, gegenüber der beſonders in 
Sranfreih herrſchenden Reaktion in kirchlichen Dingen, fi nur langſam 
Bahn bredhen kann. Dieje Idee ift noch weit vom Stadium der Reife 
entfernt. Daß Rattazzi in feinen Unterhandlungen mit den Tuilerien nicht 
vorwärts fam, erhellt untrüglich aus der Ernennung Drouyns zum Minifter. 

Da Jacini den Beweis führen will, daß nur fein Auskunftsmittel das 
einzig mögliche, aljo das einzig vernünftige jei, jo muß er nachweiſen, daß 
alle anderen Mittel und Wege dies nicht find. Die Erfahrung hat diefen 
Beweid geführt; allein diefer Erfahrungen muß man ſich bewußt werden, 
damit man nicht die ſchon erfolglo8 verſuchten Wege nochmals betrete. Er 
nimmt ed auf ſich, alle anderen Verſuche ad absurdum zu führen. Diejer 
Abſchnitt gilt bejonderd den Italienern; wir fünnen und kurz faffen. Die 
Politik einer ausgeſprochenen Feindjeligfeit Italiens gegen Frankreich, jei es 
in bdiplomatifcher oder in revolutionärer Form, würde feine andere Wirkung 
haben, ald die Sjolirung Italiens, während alle unterbrüdten, zukunftsvollen 
Nationalitäten ihre Hoffnung auf die Einigfeit beider bauen. Das ift offen- 
bar bejonderd an die Adrejje Garibaldi's gejchrieben. — Ferner find alle 
Verſuche, durch Unterhandlungen in Rom und Paris auf der alten Bafis 
die drei Betheiligten zu befriedigen, nothwendig jo rejultatlos, wie das 
Sudyen nad der Duadratur des Zirfeld. Auch dad „würdevolle Warten“ 
allein, welches Geficht auch man dazu made, führt im alten Kreije herum. 
Umjonft würde man verjuden, durch Hinneigung zu Englaud, von dem 
man ja doch feine energijche Hülfe zu erwarten hat, Frankreich mürbe zu 
machen. Napoleon fann einmal Rom nit räumen, ohne daß dem Papft 
oder vielmehr den franzöfiihen und anderen Katholifen auch von ihrem 
Standpunkte aus unleugbar hinreichende Bürgſchaften der Unabhängigkeit 
geboten wären. So gewiß das Alles ift, ebenjo gewiß ift es aber aud, 
dab Rom der unentbehrliche Schlußſtein im Gewölbe der italieniſchen Ein- 
beit ift, daß nur durch Proflamirung diejed Axioms Gavour den Mazzini- 
ften die Macht vollends entriß, dab mit dem Verzicht darauf der Einfluß 
diejer fich wieder heben würde. „Der Graf Cavour ließ nie eine für das 
Land wichtige Frage ruhen. Die große Eonftitutionelle Partei hat ſich An- 
gefichtd der Nation verpflichtet, Italien bis and Ende jeiner Wünſche zu 
führen. Wehe ihr, wehe der Nation, wenn fie bis jo nahe and Ziel ge 
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drungen, durch Trägheit oder durch Mangel an Kapazität ſich ihrer Miſſion 
nicht gewachſen zeigte!” 

Am Eingang des Schlußkapitels ſpricht Iacini jeine tiefe Ueberzeugung 
aus, daß der status quo in der römiſchen Frage jeden Tag Stalien jchweren 
Schaden zufüge und dat es bei einer bloßen Verſchiebung der Löjung nicht 
erlaubt wäre, weſentlich befjere Bedingungen, ald die ſchon gebotenen, zu 
hoffen. Ald Ausgangspunkt für einen Schritt vorwärts, wird der Brief 
Napoleond vom 20. Mai 1862 genommen, namentlich folgende Stelle: 
„Der Papit, ſobald er einer richtigen Erwägung Raum giebt, müßte die 
Nothwendigfeit begreifen, Alles anzunehmen, was ihm eine Berftändigung 
mit Stalien bringen kann, und Stalien, wenn es den Rathichlägen einer 
weijen Politit nachgiebt, kann fich nicht weigern, die nöthigen Garantien 
für die Unabhängigkeit des Papfted und für die freie Ausübung jeiner Ge— 
walt anzubieten. Man würde diejed doppelte Ziel erreichen vermittelft eimer 
Kombination, welde, während fie den Papft ald Herrn in feinem 
Haufe aufreht erhielte, die Schranfen niederrijje, welche noch 
jeine Staaten vom übrigen Italien trennen. Damit er Herr in 
jeinem Hauje jei, muß ihm die Unabhängigfeit verbürgt und jeine Gemalt 
von jeinen Unterthanen frei angenommen jein. Man muß hoffen, daß Dies 
von der einen Seite geſchehe, wenn fich die italieniſche Regierung gegen 
Frankreich dazu verpflichten würde, die Staaten der Kirche und ihre beitimm- 
ten Grenzen anzuerkennen, und wenn von der anderen Seite die Regierung 
des heiligen Stuhls, zu alten Weberlieferungen zurüdfehrend, die Privilegien 
der Mumnizipien und der Provinzen jo aufrecht erhielte (wir müſſen der 
Mahrheit gemäß dafür jegen: nach langer Unterdrüdung jo wiederherftellen 
würde), dab jie ſich jo zu jagen jelbit verwalten würden. Dann würde Die 
Gewalt des Papſtes, in einer über die ſekundären Interefjen der Geſellſchaft 
erhabenen Sphäre ſchwebend, ſich von einer immer drücdenden Verantwort: 
lichfeit befreien, welche nur durch eine ftarfe Regierung erträglich gemacht 
werden kann. Dieje allgemeinen Andeutungen find fein Ultimatum, welches 
den beiden entzweiten Parteien aufzuerlegen idy mir anmaße, wohl aber die 
Grundlagen einer Politit, welche fraft unſeres rechtmäßigen Einfluffes umd 
unjerer uneigennügigen Rathſchläge zur Geltung zu bringen, ich für paſſend 
erachte.“ 

Jacini findet dieſe Erklärung Napoleons ganz korrekt vom franzöſiſchen 
Standpunkt, um jo mehr, als auch von dieſem Standpunkte aus das Auf: 
hören der Beſetzung Roms auf eine gute Manier als ſehr erwünſcht erſchei— 
nen muß; ſein Wunſch iſt, daß auch die Italiener ſich auf denſelben ſtellen. 
Die diplomatiſche Begabung ſeiner Landsleute, welche ſich ſo oft, z. B. von 
Seiten der Mailänder, bei der Rückkehr Napoleons von Villafranca be— 
währte, giebt ihm Hoffnung, dab fie auch dieſe Probe beftehen werden. Die 
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Fatferlichen Andeutungen, vom italieniſchen Standpunfte aus betrachtet, bieten 
zwei günftige Punkte dar, denn fie enthalten erftend ein Rejultat von größ- 
tem Belang: die Franzofen, welche für Italien doch Fremde blieben, würben 
aufhören, ald Wache des Vatikans im Herzen der Halbinjel zu bleiben. 
Zweitend haben dieje Andeutungen den Vortheil, dab fie aud unabhängig 
von der Zuftimmung des römiſchen Hofs ausgeführt werden können, ohne 
daß darım die Rüdfichten verlegt würden, welche Frankreich jo jfrupulös 
zu beobadyten gemeint ift, dab ed daraus eine conditio sine qua non 
macht. Andererjeitö aber ftellt dieſer Plan fi) dar ald Negation des natio- 
nalen Programms: Rom gehört dem Königreich Italien und ift jeine Haupt- 
ftadt. Daher hat Italien feine praftiichen Bedingungen aufzuftellen. Dieje 
werden nun in Geſtalt der Auslegung des kaiſerlichen Projekts vorgelegt: 
‚Diejed beabfichtigt die Grenzſchranken niederzureißen, welche gegenwärtig 
die päpftlichen Staaten vom übrigen Italien trennen. Darin ift die Idee 
einer Zollvereinigung eingejchloffen, einer Fufion der Intereffen, ins 
Unendliche vermehrender Berührungen, wodurch Rom völlig von der Atmo- 
iphäre der Freiheit umfangen würde, welde ihm von jedem Punkte der 
Halbinfel zuftrömt. Es ſchließt alſo aud ein Durchgangsrecht ein, ein 
Punkt von großer Bedeutung, wenn man bedenkt, dab in Rom der Knoten 
des ganzen Eiſenbahnſyſtems liegt, und daß ohne dieſes Durchgangsrecht die 
Kommunifationen zwilchen den Provinzen Tosfana, Umbrien und Neapel 
unterbrochen blieben. Ferner wäre von der Selbitregierung der Provinzen 
bis zur Abtretung deö utile der Herrſchaft am Italien fein ftarfer Schritt 
mehr. Ein geihicter Politiker könnte aljo großen Nutzen aus diejer Skizze 
eined Planed ziehen; iſt er doc im Grunde bderjelbe, welchen Cavour un- 
mittelbar vor feinem Tode jo feurig betrieb. Es wäre damit die Bildung 
eines päpftlichen Heeres ausgeſchloſſen, welches gleich dem von Kamoricidre 
nur wieder eine maöfirte Intervention der Fremden im Herzen Italiens 
wäre, nur eine päpftliche Genödarmerie zur öffentlichen Sicherheit bliebe. 
Auch die von Napoleon gewünjchte Betheiligung der anderen Mächte an ber 
Bürgſchaft dürfte nicht weiter gehen, ald dab fie treue Beobachtung der 
beitimmten Berpflichtungen entbielte, welche Italien gegen den römijchen 
Hof übernommen hätte; es dürfte durchaus fein Brückchen zu einem Inter 
ventionsrecht im Herzen Italtend, im Erbtheil St. Peter's enthalten.” 
‚Würde aber die traftatmäßige Anerfennung der enger oder weiter be- 
ftimmten päpftlichen Herrichaft über dad Erbtheil St. Peter’d nicht vielleicht 
die Verneinung der Willendmeinung, dab Rom die Haupftadt Italiens fein 
muß, enthalten? — Die Anerkennung der päpftlichen Herrichaft will für 
und nichts Andered bedeuten, ald die Verpflichtung, das Erbtheil St. Peter’ 
zu achten und dagegen feine direkte, noch indirefte Gewalt zu gebraudjen. 
Das kann aber nit verhindern, daß die Regierung Italiens auch ferner 
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alle moraliſchen Mittel anmwende, welche und vermittelt des Triumphs ber 
freien Kirche im freien Staate nah Rom führen müflen. Und wer 
fann auch die Prätenfion erheben, daß wir und des Rechts ihrer Anwen- 
dung berauben jollten? Beſtehen dieje moraliichen Mittel nicht großentheils 
im Schuge und in der wirkſamen Ermuthigung des liberalen Klerus bes 
Königreihd SItaliend und in der Reform gewiſſer Punkte unjerer Gejeh- 
gebung behufs Trennung der Kirde vom Staat? Wäre do eined der 
Motive, wodurd Italien die Annahme des Projeftö des franzöfiichen Kai- 
ſers ermöglicht wird, eben die Gewißheit, daß die Partei ded Widerftandes, 
von welcher der päpftliche Hof eingejchloffen ift, nicht mehr jo beruhigt durch 
die Gegenwart der franzöfiichen Fahne, und der italienijchen Atmoſphäre aus- 
gejegt, wenn nicht von jeiner Hartnädigfeit, doch an jeinem Einfluß ver- 
lieren würde. So würde es ſich denn durch zwei Stadien entwideln; wäh- 
rend des erſten beftünde innerhalb deö Erbtheild St. Peter'd auch im Zeit- 
lichen feine andere Gewalt über der des Papites; dad zweite Stadium be- 
ftünde in der Anwendung aller geeigneten moraliichen Mittel, um die An- 
wendung des Grundſatzes der freien Kirche im freien Staate zu gewinnen, 
welcher, während er den Papit von allen übrigen Attributen der zeitlichen 
Herrſchaft löfte, ihn zum Herrn in feinem rechten Haufe (der Kirche) 
in jedem Staate der Welt machen würde, in melden diejer Grundjag 
endlidy zur Anerfennung komme. So wäre überall, auch in Stalien, der 
heilige Vater „zu Haufe‘, er wäre dad verehrte Haupt der katholiſchen 
Melt und in der geijtlihen Ordnung Niemanden umtergeben.” 

Wenn nur einmal die erften Schritte gethan jeien, glaubt Iacini, fo 
werden die Umftände für Italien wirkſam jein. Sobald Italien nur ein 
Punkt zum Stehen innerhalb dieſes Kreiſes gegeben wird, jo genügt dies 
ihm, um gewiß zu jein, daß ed Alles haben wird. Die Ajfimilation des 
Patrimoniumd würde jofort beginnen; der Kirchenftaat wäre fein Herd der 
bewaffneten Reaktion mehr, während die unbewaffnete beffer im Auge behal- 
ten werden fünntee So wären wir im Stande, die innere Ordnung und 
die Bewaffnung und damit die Löſung der venetianiichen Frage zu bejchleu- 
nigen; die Allianz mit Frankreich wäre nicht mehr durch eine Reihe von 
Mißverſtändniſſen geftört. — Der Ausweg, daß auf den voraußfichtlichen 
Fall der Verwerfung diejed Plans durd die Kurie Italien ſich mit Franf- 
reich darüber verftändige, dab dieſes nur Civitavecchia beſetzt halte, wird ent- 
jchieden verworfen, da es für Italien Daffelbe jei, ob die Franzoſen im 
Nom oder in Civitavecchia ftehen. — Wir aber glauben, dab Stalien auch 
beftenfalld dieſes Stadium des Abzugd der Franzoſen wird durchmadhen 
müfjen. Denn zu weldem anderen Zwede würde diejer Hafen von den 
Franzoſen jo ſtark befeftigt? — Den Schmähungen der reaftionären Preffe, 
welche dad Anfinnen verlachen, daß man einer jo macdjiavelliftiichen Regie 
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rung irgend zutrauen dürfe, fie werde ihre eingegangenen Verpflichtungen 
gegen die Kurie und gegen die Mitgaranten einhalten, antwortet Jacini mit 
ungetrübter diplomatifcher Ruhe: „Wir werden und gewiß vor jedem Einfall 
in den Kirchenftaat, unter welchem Vorwande es auch wäre, hüten, denn die 
legten Spuren der weltlichen Gewalt werden von felbft fallen, ohne irgend 
eine Nahhülfe von Gewalt, und zwar um jo früher, als einen je ffrupulo- 
jeren Beobachter dieſer Verpflichtungen ſich die italieniiche Regierung zeigen 
wird. Denn in diefem Fall wird es bei der Anwendung ber moralischen 
Mittel die Meinung der ganzen civilifirten und freifinnigen Welt und alle 
aufrichtige Katholifen zu Mitwirfern haben‘. — Was die Lepteren an- 
belangt, dürfte e8 um jo länger anftehen, da eine Mafje Menfchen und Zei- 
tungen Alles aufbieten wird, um zu verhindern, dab das katholiſche Volf 
die Frage ruhig, nach der Wahrheit der Thatſachen prüfe. — Es wird über: 
haupt einiger Zeit bedürfen, bis die Nachfolger Cavour's fidh den Krebit 
verichaffen, daß fie ihre Verpflichtungen ohne Deuteleien halten werden. In 
diefem Falle aber müfjen wir jagen, dab der Plan in feinen Stadien mit 
einer in diplomatiihen oder in Parteiichriften ungewöhnlichen Aufrichtigfeit 
entwidelt ift und dennoch weit entfernt von jener dad Beitehende ignorirenden 
radikalen Schroffheit. Man könnte died unpolitiih nennen, da ed ja vers 
geblich jei, das Nep auszuwerfen vor den Augen der Vögel. Aber wäre eö 
etwa möglich gewejen, das Icharfjichtige Miftrauen der Kurie durch eine 
reservatio mentalis über das zweite Stadium zu täuſchen. Statt deſſen 
wäre ed durch Rüdhaltigfeit nur um jo ſchwerer geworden, die öffentliche 
Meinung Italiens für den Plan zu’ gewinnen; jeßt doch diejer feine Pa- 
triot ohnehin jeine Popularität durch jeinen Vorſchlag auf das Spiel. 
Wir glauben, daß die italienische Regierung ſich entjchließen fann, allen 
Ernfteö die obigen Bedingungen und Bürgſchaften zu übernehmen und zu 
halten, da wir wifjen, wie hoch es die politiich gebildeten Italiener anjchla- 
gen, den Papft im ihrer Mitte zu behalten, während er im Auslande 
weilend die innere Ruhe Italtend noch mehr gefährden und die Beziehungen 
zu ben fatholiichen Mächten verjhlimmern würde. Aſpromonte ift ein Be— 
weis, was die Regierung in diefem Sinne maden will und kann. Der 
Vorſchlag an und für fih kann jelbft Männern wie Döllinger ald nicht 
unannehmbar erjheinen. — Wir enthalten und auch nur anzudeuten, melde 
ungeheure, tiefgreifende Veränderungen die freie Kirche im freien Staat, 
wenn fie zuerft in ber fatholiichen Welt aufträte, aud in proteftantijchen 
Ländern herbeiführen müßte. Die Pfaffen aller Konfejfionen und die Reaf- 
tionäre wifjen wohl, weshalb fie den italienischen Nationalftaat anfeinden 
und verleumden. 
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Ob die berühmte, fogenannte „Königinhofer Handſchrift', „Rukopis 
Kralodworsky“, apofryph oder Acht, eine Entdedung oder eine Erfindung 
ſei, das zu entſcheiden, liegt außer umferem Bereihe. In neuer Zeit joll 
ed ein geiftreiher Prager Philologe aufs Unwibderleglichite dargethan 
haben, daß diefe Handichrift nicht im der Safriftei der Kirche von Königin- 
bof gefunden, daß fie nicht fo und fo viel hundert Jahre alt jet, kurz, daß 
gar nichts von der Ehrwürdigkeit an ihr hänge, die fie in den Augen bes 
czechiſchen Patrioten zu einer heiligen Reliquie gemacht, jondern daß fie ganz 
jchlicht umd einfach von Herrn Henfa, der fie zwilchen altem Gerümpel ge: 
funden haben jollte, vielleicht mit Beihülfe einiger Freunde, fabrizirt worben 
jet, in ber guten Abficht, einem längft gefühlten Bebürfniffe abzuhelfen und 
dem czedhiichen Vaterlande auf diefe fünftliche Weiſe zu etwas zu verhelfen, 
was ihm mangelte: einer literariichen Vergangenheit. Aber, wie gejagt, über 
Aechtheit und Unächtheit diefer Handihrift haben wir nicht zu enticheiden. 
Feft fteht, dab fie, falich oder Acht, eine große Rolle gejpielt und daß jeit 
ihrem Auftreten ſich nody ein Zweites entwidelte, wovon bis dahin in Böh- 
men nur geringe Spuren zu finden waren: ein czechiicher Patriotismus, ein 
flawiſches Bewußtſein. Gewiß ift, daß jene ganze Bewegung in Böhmen, 
weldye die Einen eine Auferftehung, die Anderen eine Komödie nennen, von 
dem Auftreten der „Königinhofer Handichrift” datir. Es wäre eine furdht- 
bare Satyre auf den menjchlichen Geiſt, auf die Logik der Weltgefchichte 
und vor Allem auf die Hegel’iche Theorie von den Entwidelungen, wenn 
es ſich wirklich heraußitellte, daß der Anfang und Keim diejer ganzen cze— 
chiſchen Bewegung ein Nichts gemwejen, eine Fiktion, ein Spaß, ein czechiicher 
Betrug. Der wäre es vielleicht im Gegentheil ein Triumph des menſch— 
lichen Geifted, ein glänzended Zeugnik für die Macht ded Menſchen, daß 
ein einzelned Individuum, wie Herr Henfa, rein aus ji, wie eine Spinne 
oder ein Seidenwurm, etwas heraus entwidelt, was zu einer biltortjchen 
Bewegung wird? 
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Thatſache ift, dab vor Erfcheinen der Königinhofer Handſchrift und 
noch einige Zeit nach diefem Erſcheinen, während der erften drei Dezennien 
diejed Jahrhunderts, von einem czechiichen Patriotismud in Böhmen nur 
äußerst mifrosfopiiche, und von dem Bewuhtjein eined Zufammenhanges ntit 
anderen jlawiichen Bölfern und Bölferichaften nicht die geringfte Spur vor- 
handen war. Zwar gab ed in jener Zeit und hatte ed auch fchon früher in 
den verjchiedenen ſlawiſchen Ländern einzelne ſlawiſche Gelehrte, vorzugsweiſe 
Philologen, gegeben, die auf die Eigenthümlichkeiten, wie auf die Verwandt: 
Ichaften der einzelnen Idiome und Stämme, jo wie auf ihren Zujammen- 
bang aufmerfjam madıten, aber es waren eben nur dieje Gelehrten, wie 
Kollar, Dobrowäfy, die einander fannten, während dad Publikum, felbft in 
den Hauptftäbten, welche dieſe Gelehrten bewohnten, von deren Beftrebungen 
faum eine Ahnung hatten. Am allerwenigiten wußte man von diejen Be 
ftrebungen auf dem Lande. In den jchledhten Volksſchulen, wie fie bie 
f. k. öftreichiiche Regierung allein brauchen fonnte, wurde die czechifche 
Sprache ebenjo mangelhaft unterrichtet, wie die deutiche, und von den höheren 
Klaffen jelbft der unteren Stadtichulen war fie jogar gänzlich ausgejchloffen. 
Der Gehe, der einige Fahre die Schulen bejuchte, konnte ed wohl bei 
gutem Willen, der über die Abficht der Regierung hinausging, dahin brin- 
gen, gut ortbographiich deutſch, nicht aber orthographiſch czechiich ſchreiben 
zu können. ine czechiſche Grammatik gehörte mit zu den größten Selten- 
beiten im Lande. Man ſprach die Sprache, wie man fie von feiner Mutter 
oder jeiner Kindermagd erlernt hatte; fie aber irgendwie wiſſenſchaftlich oder 
auch nur oberflächlih grammatifaliich zu ergründen — dad fam feinem 
Menidyen in den Sinn, und wenn ed bie und da ein Ginzelner gewollt 
hätte, ed würde ihm an den gewöhnlichſten Hülfsmitteln dazu gefehlt haben. 
Die Sprache war verachtet, und zu den Honoratioren ſelbſt des Fleinften 
Städtchens fonnte Niemand gezählt werden, der nicht deutſch zu jprechen 
verftand. Dies hatte bid zu einem gewiſſen Grade feine Berechtigung, da 
ed ohne Kenntniß der deutihen Sprade in der That feine Bildung geben 
fonnte. Woher ſollte fie derjenige holen, der nur czechiſch verftand, da es 
feine czechiſchen Bücher gab? Der BVerfaffer diejer Skizze erinnert ſich der 
Zeit, da, und zwar mehr ald zwei Jahrzehnte nad; der Findung der Köni- 
ginhofer Handichrift, in einem weiten Umfreije ded innern Böhmens noch 
fein anderes czechiſches Buch zu jehen war, als das kleine Volksbüchlein 
‚vom blinden Jüngling“, welches allerlei Prophezeihungen enthält. 

In einer jolhen Welt mußte fi ein Mann, wie der Schulmeifter 
Nifolaud Wimmer (wir geben ihm, wie allen in diefer Skizze vorfommen- 
den Perjonen, aus Rüdficht für noch Lebende, ebenfo wie den vorfommenden 
Ortſchaften, falſche Namen), unglücklich fühlen, wie eine Kaſſandra. Gt 
hatte, vielleicht ebenjo früh wie mancher der Gelehrten, die heute von den 
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Slawen ald Neubegründer ihrer Nationalität verehrt werden, entdeckt, daß 
Böhmen eine Sprache hatte, und ald die Rufen durchs Land kamen, ent: 
deckte er auch, daß dieje feine heimiiche Sprache mit vielen anderen in fer- 
nen Ländern verwandt war. Bald glaubte er diefen noch die anderen Ent- 
dedungen hinzufügen zu können, dab das Czechiſche eine fräftige und reiche 
Spradhe jei, und er ſah nicht ein, warum man nicht auch czechiiche Bücher 
ſchreiben ſolle. Es ift und unbefannt, ob er, wie viele moderne Schrift: 
fteller dieſes Landes, auf philologiſchem Wege, oder auf dem naturgemäßeren 
der Begeifterung zum Dichter geworden. Wir wiljen nur, daß Nikolaus 
Wimmer wirklich Tragödien, vielleicht auch Gedichte anderer Art gejchrieben, 
und wir willen ferner, daß er damit die Lächerlichfeit, die bereitö auf ihm 
laftete, vollendete. War ed ſchon fomifch, dab der Mann überhaupt in einer 
Sprache jchrieb, die man gar nicht mehr gebrauchte, daß er mit mahrer 
Muth jedem böhmischen Buche, von dem er hörte, nachlief, dab er fi im 
die Archive des Magiftratd und der Pfarrei begrub, um nad) alten vergilbten 
Papieren zu wühlen, jo war ed num doppelt komiſch, daß diefer elende Schul- 
meifter, der doch offenbar verrüdt war, auch ein Dichter fein wollte, und 
daß er behauptete, man fönne in jeiner Sprache, wenn man nur das Talent 
dazu hätte, ebenſo jchöne Trauerjpiele jchreiben, wie im Deutjchen und Fran- 
zöfiihen. Die Beamten der Stadt, aljo die Gebildeten und Tonangeber, 
lachten über joldye Verrücktheit und fonnten ſich nichts lächerlicher vorftellen, 
ald einen Helden, der auf der Bühne czechiſch ſpräche. Nikolaus Wimmer 
bielt ſich für verpflichtet, feine Trauerſpiele, bejonderd aber jein großes 
Trauerjpiel, ‚Zizka's Tod“, Jedermann, der es nur hören wollte, vorzulefen 
und zwar nicht, wie er mit der Hand auf dem Herzen treuberzig verficherte, 
um mit jeinem bichteriichen Talente zu prablen, fondern einzig und allein, 
um zu zeigen, wie man auch in jeiner Sprache flangvolle heroifche Verſe 
bilden und große Gedanken ausſprechen könne. Die Stoffe feiner Trauer: 
jpiele juchte er ausſchließlich in der böhmiſchen Geſchichte, um zwei Ziele 
zugleich zu erreichen, um, während er jeine Sprache zu Ehren brachte, jei- 
nem Volke auch zugleich die großen Szenen jeiner Geſchichte vorzuführen 
und ihm Achtung vor jeiner eigenen Vergangenheit einzuflößen. Armer 
Wimmer! Er hatte, wie man fieht, große Zwede. Das half ihm nichts. 
Es wollte jelten Jemand jeine Trauerjpiele über die erften Szenen hinaus 
anbören, und wenn ſich hie und da ein gutmütbiger Menjch dazu verftand, 
jo behauptete er unfehlbar nad Anhörung des Trauerſpiels, daß der Schul- 
meifter nicht einmal böhmiſch, jondern in einer ganz anderen Sprache jchreibe. 
Das fam daher, daß der Schulmeifter allerdings andere Ausdrüde gebrauchte, 
ald die Iandläufigen der verborbenen und entarteten Sprache, welche mit 
allerlei fremden czechifirten Ausdrüden verfeßt war, und dab er an deren 
Stelle ächt czechiſche Ausdrüde jegte, die er in alten Büchern und Hand» 
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Ihriften gefunden hatte. Seine Forfchungen nad Trauerfpielftoffen machten 
ihn aud mit der Geſchichte des Landes beffer befannt, ald es damals jelbft 
fehr gebildete Leute waren, und in Folge diefer Bekanntſchaft ſchwärmte er 
für die große Vergangenheit feines Volkes ebenfo ſehr, wie für die Sprache 
und für die Zukunft feiner Poefie. Und wenn er beihämt dad Manuffript 
des Trauerfpield, dad man nicht anhören wollte, wieder in die Tafche fteckte, 
jo ſprach er jept von der Größe und Schönheit der böhmiſchen Gejchichte: 
von der Königin Libuffa, von Herzog Wenzel und Drahomira, von den 
Huffiten, von Hub und Zizfa und Profop, von Georg von Podiebrad, und 
endete mit einem Seufzer bei der Schlaht am weißen Berge. Die gebil- 
deten Leute lächelten mitleidig oder entrüftet, daß er ihnen von Dingen 
ſprach, von denen nur nody die Bauern und dad gemeine Volk erzählten. 
Nikolaus Wimmer, in feiner Baterftadt, deren Schulmeifter und Kantor er 
war, bereits im höchſten Grade lächerlich und nur noch darum geduldet, weil 
man an einem Sculmeifter Verrüdtheiten natürlich fand, wandte ſich jept 
an dieje Bauern und an dieſes gemeine Volf, an die er von den Gebildeten 
gewiejen wurde. Seine freien Stunden und vielen freien Tage benupte er, 
um die Dörfer und das offene Land zu durchſtreifen und den Bauern und 
ihren Kindern alte Gejchichten zu erzählen und fich felbft von ihnen erzäh— 
len zu laffen. Wenn er einen recht großen Kreid um fich verfammelt hatte, 
fonnte er nicht umhin, eined feiner Trauerjpiele — meift war ed „Zizfa's 
Tod, — aus der Taſche hervorzuziehen und feinem Publikum vorzulejen. 
Daran fnüpfte er denn jeine Erzählungen aus der alten Geſchichte. Zu 
diejen Fleinen Wanderungen und Streifzügen famen noch andere etwas grö- 
Bere nad), Tornik, Zbirow, Karlftein, Tabor, Troznow, Huffinez und andere 
biftorifche Orte, die ihm theuer waren und die er von Littawig, feiner Hei⸗ 
matbftadt, mit der Wanderung eined Tages erreichen fonnte. Hatte er einige 
Groſchen oder Gulden erfpart, dann ging er nad) Prag, um bei Antiquaren 
nad alten böhmiſchen Büchern zn forfchen, welde damals überaus billig 
zu haben waren. Um nicht einen Kreuzer auf Reijefoften verwenden und 
ben Bücherfäufen entziehen zu müſſen, trug er in den Taſchen fu viel des 
Brodes mit fih, ald er für die Zeit feiner Reife zur Nahrung bedurfte, und 
übernachtete er unter freiem Himmel zu Prag, am Fuße deö heiligen Wenzel 
ober im Schatten des alten Rathhaufes, oder irgend eines anderen hiftorf- 
ſchen Monumentes, weldyed dann in feine Träume hineinfpielte. 

Seine Streifereien galten ald ein neuer Beweis der Verrüdtheit, und 
man war geneigt, ihn zu den DVerrüdten zu zählen, die in Böhmen nicht 
jelten über Land ziehen. Seine Ausgaben für Bücher nahm man ihm ſchon 
übler, da fich feine jährlichen Einkünfte, Deputat an Holz und Bier mit 
eingerechnet, nicht auf hundert Gulden per Jahr beliefen und er doch eine 
Tochter hatte, die auch ernährt jein wollte. Dieſe feine Tochter, Nanny, 
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war diejenige, die ed ihrem Water am leichteften verzieh, daß er jein weniges 
Geld Lieber auf Bücher, ald auf fie verwendete. Nanny war jeine einzige 
Gläubige, oder wenn fie ed aud nicht war, fo that fie doch wenigftens 
jo, hörte immer wieder jeine Trauerſpiele an, die fie befjer verftand, als 
jeder Andere, da fie bei ihrem Vater deren Sprache gelernt hatte, und horchte 
ftundenlang jeinen begeifterten Schilderungen der großen Thaten, welche einft 
die Böhmen vollführt, und folgte feinen Träumen von dem Glanze und der 
Pracht, die wieder einmal über Böhmen heraufziehen müfjen. Sie wußte es 
jehr wohl, daß er Niemand hatte alö fie, und mit findlicher und weiblidyer 
Hingebung verjenkte fie fih, nur um ihn nicht allein zu laffen, mit ihm 
in die neue Welt, die er fich ganz aus ſich geichaffen hatte, und aus der 
er. jegt, nachdem er bereitd viele Fahre darin gelebt, nicht mehr zu erlöjen 
war. Es Fam die Zeit, da er ganz und gar am dieſe einzige Gläubige 
gewiejen jein jollte, denn ald Apoftel einer gewiſſermaßen neuen Religion 
mußte er auch Berfolgungen über fich verhängt jehen. 

In der nächſten Nachbarſtadt der Stadt Littawitz liegt ein berühmter 
Wallfahrtsort, der alljährlich im Sommer und im Herbfte von. vielen Tau- 
jenden frommer Pilger aud allen Theilen des Landes beſucht wird. Nikolaus 
Wimmer benupte diefen Zufammfluß nicht wur, um fich bei den Pilgern 
nad) den Geſchichten und Sagen der verjchiedenften Gegenden, nad ihren 
Städten und Schlöffern und anderen Denkmälern zu erkundigen, jondern 
auch vorzugsweiſe dazu, um ihnen von dem neu entdeckten Baterlande feiner 
Sprache und Gejchichte zu predigen und fie mit begeifterten Worten zur 
Liebe diejed Vaterlanded, diejer Sprache und diejer Geſchichte zu entflammen. 
Dabei benupte er allerdings auch jeine Trauerſpiele, die er, auf jener den 
Berg hinan zum heiligen Bilde führenden, Treppe ftehend, nach Art der alten 
Rhapfoden, dem erftaunten Volke vorlad. Sein Tod Zizka's und jeine 
Ruhmeslieder, welche den Huffiten galten, nahmen ſich jenderbar aus in 
Geſellſchaft diefer Fatholiihen Pilger und auf der Treppe, welche zu einer 
Gnadenbilde und zu einer geiftlihen Kongregation führte. Diejer Kontraft 
fiel zuerft dem Probfte der Kongregation, einem Crjefuiten, auf, und er 
war der Erfte, der dad Treiben des verrüdten Schulmeifterd nicht als ein 
harmloſes betrachten wollte. Er wußte zu gut, daß mit den Erinnerungen 
an die jelbftändige Größe Böhmend dem Staate, mit. weldyem die Kirche 
jo eng zufammenbhing, ebenjo wenig gedient war, ald der Kirche jelbft mit 
der Erinnerung an die Huffiten und ihre Helden. Nad guter alter Weiſe 
ließ er dem Schulmeifter ganz einfach das Vorlefen feiner Traueripiele, feine 
anderweitigen Vorträge vor den verjammelten Pilgern und feine gemohnten 
Streifzüge durch das Land verbieten. Pfarrer und: Magiftrat der Stadt. 
wurden von diejem DBerbote in Kenntniß gejegt und freundſchaftlich auf- 
gefordert, den Schulmeifter zu überwachen. Dieje feine vorgejegte, Behörde 
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nahm den Wunſch des ehrwürdigen kirchlichen Würdenträgers ald Befehl, 
und Nikolaus Wimmer wurde in Kenntniß geſetzt, daß es nun genug ſei 
an ſeinen Narretheiungen, und daß er ſich bei Strafe der Abſetzung und 
anderweitigen Beſtrafung derſelben zu enthalten habe. Nikolaus Wimmer 
ſeufzte und verglich ſich im Stillen mit Johannes Huß. Er hoffte auf eine 
befjere Zeit und unterließ für jept feine Predigten und die Vorleſungen jei- 
ner Trauerjpiele. Bon feinen Streifzügen erlaubte er ſich nur noch zwei: 
den einen nad Prag, um Bücher einzukaufen, den anderen nad dem nur 
wenige Stunden von Eittawig entfernten Dorfe Bori Woda, d. i. zu deutich 
Gott: Wafjer, was aber die Deutjchen der Umgegend in Gutwafjer verwan- 
delt haben. Im diejem reizend gelegenen, aber nur aus jehr wenigen Häu⸗ 
jern beftehenden Dorfe, wohnte nämlich ein verhältnifmäßig jehr berühmter 
Klaviermacher, welcher jeine Inftrumente nad Budweis, Piſek, Pilfen, ja 
jelbft nad Prag verfaufte. Nikolaus Wimmer hatte fi die Freundichaft 
diejed Klaviermachers mit jeinem vortrefflihen Klavierjpiele erworben; als 
Schulmeiſter war er pflichtmäßig und aus Beruf, ald Böhme von Natur 
aus mufifaliih. Arm, wie er war, beſaß er fein eigened Inftrument, und 
jo wanderte er oft, bejonderd wenn er den Kummer jeiner Lage vergeffen 
wollte, nad Gutwafjer, um ihn in Tönen zu begraben. Der Klaviermacher 
war fehr zufrieden, jeine Inftrumente von jo funftgeühter Hand erproben 
zu laſſen. Nach dem durd den Probſt erlaffenen Banne war ihm nichts 
geblieben, ald feine Tochter ald Zuhörerin, feine Bücher und die Muſik als 
Tröfter, und jo wurden jene Wanderungen. öfter ald früher vorgenommen. 

Eines Tages, da er eben mit einigen alten Büchern unter dem Arme 
und ſchon auf dem Wege lejend von Prag heimfehrte, braufte an ihm ein 
von vier Pferden gezogener Reifewagen vorbei und dieſem Reifewagen folgte 
eine Reihe anderer, die von Dienerichaft bejept, oder mit Kiften und Koffern 
bepackt waren. Nikolaus Wimmer wußte jogleidh, wen alle dieje Wagen ge- 
hörten, denn er war in der Kunde der böhmiſchen Wappen jehr bewanbert, 
und an diefen Wagen und Kiften war dad Wappenſchild des Eigenthümers 
vielfach zu jehen. Er jeufzte auf, denn der Befiger, den wir Graf Boleslaw 
nennen wollen, ftammte im gerader Linie von den alten Königen von Böh- 
men ab, und der Schulmeifter dachte, daß Graf Boledlam, der jegt in Wien 
als Höfling und Diener des deutſchen Kaijerd lebte, wenn ed nad Recht 
und Gerechtigkeit ginge, jept in Prag auf dem Hradichin refidiren und auf 
dem Throne Böhmens figen müßte. Er jah der Staubwolle, welche bie 
vielen Wagen aufwirbelten, mit tiefer Rührung nad und bemitleidete den 
im Vierſpänner auf jeine Güter zurüdfehrenden Grafen viel inniger, als 
irgend ein vorbeifahrender Reiſender den alten, ftaubbededten, wegemüden 
Schulmeifter in dem zerriffenen Rode mit dem grauen Zöpfchen bemit- 
leidet hätte. 
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Einige Tage ſpäter verbreitete fi in der ganzen Gegend das Gerüdt, 
daß Graf Boledlam vom Hofe verwiefen jei, daß er feine verichiedenen 
Hofämter verloren, und dab er diedmal gezwungen auf feinem Schlofje leben 
müffe und ſich nicht weiter ald auf einen Umfreis von drei Meilen davon 
entfernen dürfe. Die guten Landleute zerbradhen fi den Kopf darüber, 
was für ein Verbrechen ein jo großer Herr begehen könne, und wieder einige 
Tage jpäter galt es ald ausgemacht, er habe dem Kaiſer einige Pakete alter 
Banknoten geftohlen. Das Gerücht kam auch dem Schulmeifter zu Obren; 
er aber lächelte darüber und jchüttelte ungläubig den Kopf. Ein Nachkomme 
der Przemisliden, der alten Herrjcher Böhmens, konnte ein jo gemeines Ver— 
brechen nicht begangen haben; er war im Gegentheile überzeugt, daß der 
Graf bei irgend einer Gelegenheit vor dem Kaifer Franz auf jeine angeerb- 
ten Rechte auf die böhmiſche Krone angefpielt, ja dieje vielleicht jogar offen 
und muthig zurüdgefordert habe. Diejer Gedanke mwurzelte fid) immer tiefer 
in feinem Herzen ein, und aud der Ferne verehrte er den Grafen ald jeinen 
angeftammten König und ald einen der Märtyrer des böhmiſchen Bater- 
landed. Auf feinen Wanderungen nad Gutwaſſer brauchte er nur einen 
Heinen Ummeg zu machen, um an dem Schloffe Tochau, dem Aufenthalts- 
orte ded Grafen, vorüberzufommen, und er ſcheute diefen Ummeg niemals, 
ja er machte ihn ſogar mit Freude, da er fich beim Anblide des Schloffes, 
von dem er fich jagte, daf e8 der König von Böhmen bewohne, von einer 
angenehmen patriotiichen Wärme durchdrungen fühlte. Je öfter er an dem 
Schloſſe vorüberfam, deſto inniger fühlte er fih an den Grafen gebunden, 
und mit defto größerer Ehrfurcht blicte er zu den Fenſtern hinan. Doch 
hatte dad Schloß in jeinem Aeußern nichts, was Ehrfurcht hätte gebieten 
fönnen. Es lag in ber Ebene, hart am Dorfe gleihen Namens, und be 
ftand aus drei meift angeftridhenen hohen Gebäuden, die ſich grablinig an 
einander jchloffen und ſich mitten aus einem Garten erhoben, der aus lauter 
überaus Fleinen und unzähligen Blumenbeeten beitand und aus Zwergbäu- 
men, welche jelbft kleine Blumenfträudher nicht überragten. Das Ganze 
nahm ſich jo aus, als ob drei gewaltige Kaften von Kinderjpielzeug um— 
geben wären. Die Gebäude waren nirgends beichattet und hatten gar nichts, 
was irgendivie zu rathen, zu denfen, oder zu träumen gegeben hätte: es 
war in jeinem damaligen Zuftande eined der unromantijcheften Schlöfjer 
Böhmend. Trotzdem konnte Nikolaus Wimmer ftundenlang auf einem der 
Steinhaufen der hart am Scloffe vorüberführenden Heerftraße dafigen, und 
ed mit Ehrfurdht und mit den romantischeften Träumen im Kopfe betradh- 
ten. Einmal, da er wieder daſaß, durchzuckte ihn plöglic der Gedanke, daß 
ihrer Beiden, nämlich fein und des Grafen Schidjal eine große Aehnlichfeit 
hätten, und daß Graf Boleslam der Mann darnach wäre, ihn und jeine 
Ideen über Spradye und Dichtung, über Vergangenheit und Zufunft Böh— 
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mens zur Geltung zu bringen. Nur die Beicheidenheit des Schulmeifters 
und die unendliche Entfernung, die er zwifchen ſich und dem Grafen fühlte, 
waren Urſache, daß ihm der Gedanke erft jept, erſt viele Wochen nad) ber 
Rückkehr des Grafen gefommen. 

Er erhob ſich glücklich und mit ftrahlendem Gefichte, ald wäre ihm 
eine Offenbarung zu Theil worden, lachte ſchadenfroh und triumphirend über 
Probft, Pfarrer und Magiftrat, und eilte nad Haufe, um ſchon am nächſten 
Tage in feinen Sunntagöfleidern und mit jämmtlihen Manujffripten jeiner 
Trauerjpiele unter dem Arme nad) Tochau zurüdzufehren. 

Auf Graf Boleslaw drüdten die Wochen feined Eriled bereitd mit der 
Laft langer Jahre. Die Zeit verftrih ihm fo langſam, wie fie einem 
Manne, der ſeit dreifiig Jahren in der Refidenz und am Hofe gelebt, in 
der Einjamfeit feines Landgutes verftreichen mußte. Weber dad Vergehen, 
mit dem er die Verweifung vom Hofe auf fich gezogen, wurden gewöhn- 
liche Menjchenkinder plebejiicher Abftammung niemals aufgeflärt. Das war 
und blieb Staatö- oder Hofgeheimniß. So viel ſcheint gewiß, daß er tief 
in der Ungnade fteckte, denn die vielen Adeligen jener Gegenden mieden ihn 
fichtlih, obwohl er mit in den erften Neihen des hohen Adels ftand und 
außerdem zu den größten der großen Grundbeſitzer des Landes gehörte. Er 
langweilte fich gewaltig, und er that eben, was er immer zu thun pflegte, 
wenn er nicht jagend durch die Wälder ritt, er ftand am Fenfter, brummte 
eine Opernmelodie vor fih hin, ftocherte die Zähne und betrachtete feinen 
lächerlichen Fleinen Garten, den fein Großvater angelegt hatte, und über 
deſſen Wachsthum er mit größter Strenge wachen ließ, daß ja fein Baum, 
fein Straudy und feine Blume die Höhe einer Wiener Elle überwuchere. 
In den erften Tagen freute ihn manchmal der Gedanke, wie da trog allem 
Treiben und Drängen die Natur jo jchön tief niedergehalten wurde, dab 
Alles ausſah, ald ob ed nur da wäre am Boden, ringsum dad Schloß, um 
zu den Füßen jeined Herren binzufriehen. Das war fo die Grille eines 
großen Herrn, gerade fo wie ein anderer großer Herr der Nachbarſchaft, ein 
Fürft, der eine Leidenichaft hatte, die höchſten Bäume der ganzen Gegend 
zu befigen und jelbft die zarteften Blumen durch Fünftlihe Mittel zu nie 
gejehener Größe, zu wahren Sträuchern aufzutreiben. Aber der Anblid 
jeiner Zwerggewächſe freute ihn, wie er eben am Fenfter ftand, auch nicht 
mehr, und Graf Boledlam athmete auf, ald er zwiſchen den Pflänzchen den 
Scyulmeifter heranfommen ſah. Der Heine Mann mit den feierlichen Schrit- 
ten, der vor Ehrfurdt den Sand ded Weges kaum mit den Fußſpitzen zu 
berühren wagte, die Maffe von Manuffripten unter dem Arme faum bän- 
digen fonnte, und deſſen friich gefteiftes Zöpfchen fich auf dem weißen Sande 
im Schatten genau abzeichnete, kam ihm wie eine Luftipielfigur vor und 
erinnerte ihn aufs Lebhaftefte an einen Komiker der italieniichen Komödie 
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in Wien. Cr mußte lachen, wie er ihn ſah, ichellte uud gab Befehl, den 
Mann, welches immer fein Anliegen ſei, vorzulaffen. Er verſprach fidy von 
dem Neuangefommenen viel Unterhaltung, wenigitens für eine BViertelftunde, 
und er legte fein Gelicht, ald ihm der Littawiger Schulmeiiter und Kantor 
Nikolaus Wimmer gemeldet wurde, in ernite Kalten. Der Schulmeifter trat 
tief gebückt in das Zimmer, machte bei der freundlichen Einladung des Gra- 
fen, ſich mehr zu nähern, eine vergebliche Anftrengung, Hut und Stod mit 
der linfen Hand zu erfalfen, um die Nechte zur Begleitung feiner Anrede 
frei zu erhalten, vergaß dabei der Laft, die er unter dem linfen Arm trug, 
und in demielben Augenblide lagen jammtlihe Iraueripiele vor den Füßen 
des Grafen. Dieſer lachte laut auf troß der Würde, die er zu zeigen be- 
Ichloffen hatte. Der Schulmeilter lieh fich dadurch nicht aus der Faſſung 
bringen, treu dem Entichluffe, fich den großen und wichtigen Moment durd 
feinen Zufall, durch feine äußere Macht umd durch feinen eigenen Fehler 
entwinden zu laſſen. 

‚Da liegen fie, wohin fie gehören, meine Dichtungen in vaterländiicher 
Sprache”, ſagte er mit einigem Pathos, „da liegen fie zu den Füßen Eurer 
Erzellenz.* 

Mie gern hätte er „Eurer Majeſtät“ geiagt, aber er wollte Hug und 
polittich fein. Wie gern hätte er den Grafen auch in der von ihm geläu- 
terten Sprache angeiprochen, aber er konnte ſich der Anaft nicht entichlagen, 
möglicher Weiſe in der czechiſchen Spradye von dem Abfömmlinge der cze 
chiſchen Könige nicht verftanden zu werden. Er wollte über diejen Punkt 
zur Zeit lieber noch in Ungewißheit bleiben umd er bediente ſich der deutichen 
Sprade, der Sprache der Eindringlinge und Fremden. Diejed gehörte mit 
zu den jchmerzlidhen Selbitverleugnungen, welche im Leben Nikolaus Wim— 
mer's eine ununterbrochene und jchwere Kette bildeten. 

Graf Boledlaw fragte nach dem Inhalte der Manujfripte, die ibm zu 
Füßen lagen, ber Schulmeifter ſetzte deren Inhalt auseinander und batte 
dabei Gelegenheit, jeine Ideen über die Wiedergeburt der Sprache und des 
- Baterlanded zu entwideln. Der Graf an jeinem Wiener Hofe hatte viel- 
feicht nie daran gedacht, daß er ein beionderes Vaterland und eine bejondere 
Sprache hatte; was Nikolaus Wimmer vor ihm entwidelte, war ihm neu, 
erihien ihm aber eben darum ebenſo verrüdt, wie es ſchon den gebildeten 
Kreiſen von Littawitz erjchienen war und um jo verrüdter, je feuriger Niko— 
laud Wimmer feine Fdeen vor dem Manne ausſprach, von dem er deren 
Verwirklichung mit Zuverficht ermartete. 

Der arme Schulmeilter fühlte fich während ſeines Vortrages überaus 
glücklich; es war ihm, als befinde er fih in einem wichtigen biftoriichen 
Momente, ald erfülle er in diefer Stunde eine hohe Sendung, mit der ihn 
der Genius jeined Vaterlandes betraute. Cine gewiſſe Bejorgniß, die ibn 
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bis an die Schwelle des Grafen begleitet hatte, entwich mehr und mehr, je 
tiefer er fich jeiner Sendung bewußt wurde, nämlich die Beforgniß, der Graf 
fönnte ihn, den armen Schulmeifter, nachdem er ihm feine Trauerjpiele über- 
reicht, für einen elenden Bettler nehmen, der auf ein Almojen hoffte. So 
fern lag dergleichen feiner begeifterten Seele, daß ihm, trotz feiner großen 
Armuth, ein Geſchenk von Taufenden den Schmerz einer jolhen Verkennung 
nicht aufgewogen hätte. Der Graf, ald ein erfahrener Weltmann, mochte 
etwas derart erfannt haben und ließ den Schulmeifter unbeſchenkt abziehen, 
nachdem er ſelbſt das Geichenf der Manuffripte von ihm angenommen und 
fi) damit begnügt hatte, ihm ein Glas Wein anbieten zu lajjen. Nikolaus 
Wimmer fehrte deshalb um jo glüdlicher in feine Fleine Schulmeiſter-Woh— 
nung zurüd. Hatte ihm doch der Graf much verfprochen, daß er noch von 
ihm bören werde. 

Bor diefer Schulmetfter- Wohnung, welche hart an der Kirche, mitten 
auf dem Hauptplage der Stadt lag, ftand Nicolaus Wimmer einige Tage 
nach dieſem Beſuche und überwachte die ihm amvertraute Jugend, die vor 
dem Schulhauſe umberlärmte, als Graf Boleslaw in einem offenen, von 
fünf auf polnische Weile vorgeipannten Pferden gezogenen Wagen über den 
Platz und hart an ibm vorbeifuhr, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 
Das Ericheinen des Grafen machte in dem Städtchen großes Auffehen, und 
überall vor den Häufern ftanden einzelne Gruppen, welche ſich über Pferd 
und Wagen und Beipannung mit eben jo großem Interefje, wie über den 
verbannten Oberftfämmerer, jeine vermutheten Verbrechen und feine ungeheuren 
Reichthümer unterhielten. Einen jo großen Herm hatte man feit Fahren 
im Städtchen nicht gejehen. Der Eindrud war um jo tiefer und eigen- 
thümlicher, ald der Graf nur wie ein Traum duch die Stadt flog. Er 
mußte, um in jein Schloß zurüdzufehren, wieder durch die Stadt, und darum 
beharrten manche Gruppen auf ihren Polten, um den merfwürdigen Anblid 
auch zum zweiten Mal zu haben. Der Schulmeijter trat in feine Stube 
und beichwor jeine Tochter Nanny, doch ja nicht vom Fenfter zu weichen, 
um den Anblick eines Abkömmlings der Trzemisliden nicht zu verlieren. Cr 
jelbit öffnete das Fenfter und jepte ihr einen Stuhl dahin. Im demſelben 
Augenblide rafjelte der Wagen ded Grafen aufs Neue über den jchlecht 
gepflafterten Plap und wollte eben wieder am Schulhauje vorüber, ald die 
Aufmerfjamteit des Grafen durch die tiefen Berneigungen auf das eine 
Fenfter gelenft wurde. Sogleich hielten die Pferde, die der Graf jelber 
lenkte, und der Schulmeifter liöpelte jeiner Tochter zu: „Er hat mich erfannt“. 
In der That grüßte und winfte ihm der Graf jehr berablaffend, und der 
Sculmeifter beeilte fich, an den Wagen zu gelangen. 

„Dit das Eure Wohnung?" fragte Graf Boleslaw, und auf die be 
jahende Antwort fragte er, zu Nanny hinüber jehend, „und iſt dad Eure 
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Tochter?" — Auf die abermalige Bejahung warf der Graf einem Diener 
die Zügel zu und jagte, indem er den Wagen verlieh: „Ich bin Euch einen 
Gegenbeſuch jchuldig.“ 

Während Graf Boleslaw in der Schulmeifter-Wohnmg verihwunden 
blieb, herrſchte in der Stadt die größte Aufregung. Was Fonnte diejer große 
Herr bei dem armen verrücdten Schulmeifter zu thun haben, er, den weder 
Pfarrer, noch Probft, noch Bürgermeifter ſeines Beſuches würdigte? Man 
erfuhr, dab der Schulmeifter diefer Tage beim Grafen geweſen, und die 
Neugierde wurde noch höher geipannt. Bei all dem bedauerte man die 
arme Nanny, die fi in jo ärmlichem Anzuge vor einem ſolchen Herrn 
zeigen müſſe. 

Die Armuth des Schulmeifterd mag auch dem Grafen aufgefallen jein, 
denn nachdem er ſich faum zwanzig Minuten in der Stube aufgehalten, 
fragte er den Schulmeifter nach der Höhe feines Gehaltes, lachte, ald ihm 
diefer die Summe nannte, und bot ihm dad Dreifache an, wenn er zu ibm 
in jein Schloß ald etwas wie ein Archivar fommen wolle. Dabei follte er 
jammt jeiner Tochter noh aus der Schloßküche genäbrt werden. Dies, 
meinte der Graf, ſei ein Kavalier einem Manne von Verdienft und Talent 
wie Nicolaus Wimmer nur ſchuldig. Nicolaus Wimmer ſchlug die Hände 
vor Freude zufammen, nicht ſowohl wegen der vortrefflichen Berforgung, wie 
er fie niemald zu hoffen gewagt hatte, ald weil er überzeugt war, daß der 
Graf jeine Manujffripte gelejen und dab diefe Gnade eine Folge der Lektüre 
jei. Keined Wortes mächtig, begleitete er feinen Gönner an den Wagen 
und ftand er noch da, als diejer längſt hinter den Häufern verſchwunden 
war. Augenblicklich jammelten ſich alle die Gruppen, welche bisher über 
den Platz zerftreut waren, um den Sculmeifter. Er wurde mit Fragen 
beftürmt, und in feiner Freude theilte er ihnen auch gerne mit, welche berr- 
liche jorgenfreie Stellung ihm der Graf angeboten und dab er dieſes Glüd 
nur feinen Zraueripielen, die er dem Grafen zu lejen gegeben, zu verdan- 
fen babe. 

Nachdem fi die Stadt von ihrem Staunen erholt, fühlte ſich der ge— 
bildete Theil derjelben in großer Verlegenheit. Man war bejorgt, ſich bloß- 
geitellt, Mangel an Urtheil und Gejchmad gezeigt zu haben. Man fürdhtete, 
daß der Schulmeifter wirflic ein Genie jei, das man nicht erfannt babe, 
über dad man ſich luftig gemacht. Einer jchob die Schuld dieſes Unrechts 
dem Anderen zu, und die Stadt würde fi in feindliche Parteien getheilt 
baben, wenn ihr nicht der Gegenftand des Streites bald aus den Augen 
enträcdt worden wäre. Der Schulmeifter verlangte jeine Entlaffung, und 
man beeilte fi, fie auf das Ehrenvollfte zu bewilligen, um ſich dem Grafen, 
dem augenjcheinlich an deffen Beſitz viel gelegen war, gefällig zu erweiſen. 
Zur Zeit feines Abzuged war man in Kittawip ſchon überzeugt, daß der 
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ehemalige Schulmeifter großen und glänzenden Geſchicken entgegengehe, und 
war man bereit ftolz darauf, daß er ein Kind der Stadt war. Man eriwied 
ihm noch die verichiedenften Aufmerfiamfeiten und freute fi), daß er be 
ftimmt war, der Stadt Ehre zu machen. Auch Nanny wurde ihres Schid- 
jald wegen gepriejen, daß fie beitimmt war, an der Seite eined ausgezeich- 
neten Vaters für jegt in einem Schloſſe und wohl bald in glänzenden Ber- 
hältnifjen in der Hauptitadt zu leben. Im der ganzen Stadt Yittawig gab 
ed einen einzigen Menjchen, der mit der neuen Wendung im Leben des 
Sculmeifterd unzufrieden war und in den allgemeinen Jubel nicht einftimmte. 
Es war died der Amtsjchreiber, Albert Roft, welcher nad) wenigen Jahren 
in derjelben Stadt nothwendigerweije Nentmeifter mit zweihundert Gulden 
Gehalt und allerlei Beigaben in Naturalien, in Holz, Getreide und Bier 
werden mußte. Diejer großen und ſchönen Zufunft ungeachtet, hatte ber 
junge Mann ed verihmäht, ſich unter den reicheren Bürgerätöchtern oder 
Beamtenfräulein der Stadt umzuſehen und fi ganz und gar der Schön- 
beit Nanny's zugewendet. Gr war gewiljermaßen ihr Werlobter und er be 
fannte dad mit Heldenmuth, obwohl er nad der Meinung der ganzen Stadt 
im Begriffe war, eine Mißheirath zu machen und jeiner Würde viel zu ver- 
geben, indem er eine Schulmeifterötochter, ein Mädchen, das faum feine 
Blöße zu deden hatte, auserwählte. Er hatte fi) durch die Lächerlichkeit, 
die auf feinem künftigen Schwiegervater laftete, niemals abſchrecken laſſen, 
und er ſchämte ſich nicht, täglich feine Geliebte in der Schulmeifter-Woh- 
nung aufzufuchen, die fie aus Mangel an Kleidern nie verlafjen konnte. Es 
war died eine Selbftwerleugung, auf die jelbit ein viel tiefer Stehender als 
der fünftige Nentmeifter als auf einen Akt höchſten Heldenmuthes gejehen 
hätte. Albert Roſt meinte nun, dab Vater und Tochter mit dem Gejchide, 
welches er ihnen aufbewahrte, ſich begnügen und in der Heimath bleiben wür— 
den. Ihr Abzug erichien ihm als eine That übertriebenen Ehrgeizes und, mit 
Beziehung auf ihn, als eine arge Undankbarfeit. Trotzdem begleitete er jeine 
Geliebte bis in das Schloß von Tochau, und wie er jah, in welche jchönen 
Zimmer Vater und Tochter eingeführt wurden, jo lächelte ihm doch der 
Gedanfe, jeine Frau dermaleinft aus jolcher Umgebung heimzuführen. Frei— 
(ich ftieg zugleich mit diefem jchmeidhelhaften Gedanken in ihm die traurige 
Ahnung auf, dab ihm Nanny, er wußte jelbit nicht warum, jetzt verloren 
ſei. Ein junger gefühlvoller Beamter, der einmal einer jo tiefen Herablaffung bis 
zu einer Schulmeiftertochter aus Liebe ſich fähig gezeigt, mußte ſich allerdings 
bei der Möglichkeit eines ſolchen Berluftes traurig fühlen. Nanny, obwohl bis 
jept in ihrer Einſamkeit unbeachtet, war eines der ſchönſten Mädchen auf 
viele Meilen im Umkreiſe, und ihre Anmuth und Zurüdgezogenheit hatte 
feine der Eitelfeiten in ihr auffommen lafjen, melde gewöhnlich dem Werthe 
der größten Schönheit Eintrag thun. Sie hatte fein Bemwußtjein ihret 
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Borzüge, war für jede Anerkennung im höchſten Grade danfbar und von 
einer Bejcheidenheit, die ihr, aller Welt gegenüber, dad Gefühl der Unter: 
thänigfeit gab. Mit Furcht und Zagen trat fie in das Schloß; fie hatte 
faum den Muth, ein Möbel zu berühren, lächelte jedem Diener wie einem 
Beſchützer entgegen und fühlte fich in Gegenwart ded O berftfämmerers und 
Grafen, ded Abkömmlings der böhmischen Könige, fürmlidy zu einer Sack, 
zu einem Eigenthume werden. Wer hätte ihr jemald prophezeiht, dab ein 
fo großer und mächtiger Kavalier ihr freundlich auf die Schulter Elopfen und 
fie ein liebes, netted Mädchen nennen werde. Died that der Graf in der 
That ſchon am erften Tage ihred Aufenthaltes im Schlofje, und ſchon am 
nächſten Tage jorgte er dafür, dab fie auf eine Weile gekleidet wurde, wie 
fie fi jonft nur Gräfinnen befleidet gedacht hatte. Sie glaubte es der 
Würde ihres Gönnerd und des Schloſſes jchuldig zu fein, von all den 
Stoffen und all dem Schmud, die ihr der Graf nach und mach fchidke, 
Gebraud zu machen, um fid) mit ihrer Umgebung und mit der Gegenwart 
des Grafen, der den Schulmeifter bejuchte, in Einklang zu jegen. 

Der Schulmeifter ſchwamm in Glüdjeligfeit. Der Graf hatte ihm die 
Schlüffel zu einem alten Schloſſe übergeben lafjen, in weldyem ſich unzäh— 
lige uralte czechiſche Schriftitüde finden jollten und die er, Nikolaus Wimmer, 
durchftudiren und ordnen jollte. Diejes Schloß lag einige Stunden entfernt 
von Tochau, und Nikolaus Wimmer, von jeiner Yeidenjchaft, wie von jeinem 
Pflichtgefühl ald Archivar des Grafen gleich ftarf getrieben, verſchwand oft 
für viele Tage hinter den alten Mauern. Bon Zeit zu Zeit tauchte er nur 
auf, um jeine alten Wanderungen wieder aufzunehmen. Jetzt hatte ihm 
fein Pfarrer, fein Probft und Magijtrat Etwas zu befehlen; er jtand unter 
dem Schupe eined Mächtigeren, der zu Allem, was er unternahm, gnädig 
lächelte und ihn zu jeinen patriotiichen Forſcher- und Predigerfahrten auf 
munterte. Er jtad wieder tief in jeinen Träumen, welche jene Behörden in 
Littawig mit ihrem Interdifte für einige Zeit gedämpft hatten. In Ber 
bindung mit einem jo mächtigen Herrn, den er ganz für jeine Ideen ge 
wonnen glaubte, jah er die Verwirklichung jeiner Ideale, die Wiedergeburt 
Böhmend, die Befreiung des Landes, die Verjüngung jeiner Spradye raſch 
beraufziehen. Er erfannte, dab noch viel zu thun jein werde, daß das grobe 
Merk nicht ohne Kampf durchgeführt werden könne. Er wollte, jo viel an 
ihm war, Alles vorbereitet haben. Die Berherrlihung der vaterländijhen 
Geſchichte lag fir und fertig in jeinen Trauerſpielen da und mit diejen zu: 
gleich ein Muſter der geläuterten und neugeborenen Sprache und endlich ein 
wichtiged Organ ded Nationalgefühles, das Theater. Die Nation wird auch 
begeijternder Kampflieder bedürfen, und jo jab er, wenn er von feinen Wans 
derungen, auf denen er das Landvolk über jeine Vergangenheit und Zukunft 
aufgeklärt, heimgefehrt war, auf jeiner Stube und dichtete, ein zweiter Tyrtäus, 
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begeifterte Kriegälieder, die in dem Kampfe der Zukunft gefumgen werben 
und die Nachkommen der Huifiten zu unfehlbarem Siege hinreißen follten. 
Dieje von ihm gedichteten Lieder jegte er dann auch jelbft in Muſik, und 
zwar mußte er jegt zu mufifaliichen Zweden nicht mehr zu feinem Freunde, 
dem SKlaviermacher, wandern, da er einen guten Flügel mit türfifcher Mufit 
auf jeiner eigenen Stube hatte. 

Es war dies die goldene Zeit des ehemaligen Schulmeifterd Nikolaus 
Wimmer; er war glüdlih, ob er num durchs Land wanderte, oder in den 
ſtaubigen Papieren des alten Scylofjes wühlte, oder in jeiner gräflichen 
Stube in Worten und Tönen dichtete. Der Nachkomme der Przemisliden 
zeigte ihm und jeiner Tochter von Tag zu Tag größere Gunft, vergab alle 
Standedunterjchiede, nannte den Schulmeifter den Begründer einer neuen 
großen Zeit und verficherte, dab Nanny jo fleine Hände und Füße babe, 
daß fie den Neid mandyer Sternfreuzordene Dame erweden und daß fie, wie 
fie jept dur das Schloß einherwandelte, mit allen Hofdamen an Anmuth 
und Würde wetteifern könnte. 

Zur Erhöhung jeined Glüdes trug ein Gerücht bei, welches plötzlich 
auftaudte und bis an Nifolaus Wimmer's Obren drang. Das Gerücht 
bejagte, dab in der Nähe von Sehlau in einem fleinen Dorfe ein uralter 
Mann geftorben jei, welcher ſich auf dem Zodtenbette ald Huffiten befannte, 
dad Abendmahl nur im beiderlei Geitalten einnehmen wollte und dem des— 
balb von der Geiftlichfeit ein Begräbniß in geweihter Erde verjagt wurde, 
Nikolaus Wimmer erinnerte ſich, dab auch jchon unter Kaijer Joſeph, als 
man allgemeine Toleranz hoffte, eine Anzahl von reifen fi vor dem 
Biihof von Königgräg zu dem „alten Glauben“ befannt hatten, er zweifelte 
feinen Augenblid, dab es in Böhmen nody viele geheime Gemeinden der 
uralten Huffiten gebe; bei dieſen mußte ſich mit den alten Weberlieferungen 
die alte Kraft, der alte Muth des böhmijchen Volkes, welches einft einer 
halben Welt getrogt hatte, wiederfinden. Dieje waren offenbar beftimmt, 
den Kern jeiner neuen Welt zu bilden. Auf jened Gerücht hin, machte er 
fi) fogleih auf und wanderte nad) dem bezeichneten Dorfe. Dort fand 
ſich's, daß das Gerücht eine leere Sage gewejen. Dies konnte Wimmer's 
überzeugten und forjchenden Geijt nicht entmuthigen; war dad Gerücht in 
Bezug auf diefe Ortſchaft nicht wahr, jo mußte ſich die Geſchichte jedenfalls 
anderöwo zugetragen haben. Und jelbjt, wenn diejes nicht der Fall geweſen 
wäre, jo haben doch ſchon jolde Gerüchte an ſich ihre Bedeutung, und 
Nikolaus Wimmer betrachtete jie wie jene Flämmchen der Volksſage, welche 
in der Nacht über vergrabenen Scäpen fladern. Seine Wanderungen 
nahmen jetzt größere Ausdehnungen an, und ihr Zwed war jet vorzugs- 
weile die Erforſchung geheimer Huffiten. Um diejen Zwed zu erreichen und 
fi den Verborgenen ald einen ihrer Brüder zu erfennen zu geben, predigte 
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er jeine Begeilterung für das alte Böhmen und für die große Zeit Der 
Huffiten überall in Schenfen und auf öffentlichen Plägen. Die Einzelheiten 
dieſes Wanderlebens find und unbefannt, denn weder Nikolaus Wimmer, 
noch Semand ſonſt hat die Ehronif diejes jonderbaren Lebens geichrieben; wir 
dürfen aber vermuthen, daß er in manchen Konflikt geratben und Manches für 
feinen Glauben zu dulden hatte. Man weiß jo viel, dab er von Zeit zu 
Zeit müde, niedergejchlagen und fichtlich gealtert in jein Schloß zurüdfehrte. 

Es ift natürlich, daß er, mit jo bedeutenden Gegenftänden beichäftigt, 
den Blid immer in die Zufunft und zugleich in ferne Vergangenheit gerichtet, 
oft nicht bemerfte, was in jeiner näd;iten Nähe vorging. So fiel es ihm 
eined Tages, da er, von einer Wanderung beimfehrend, durch Littawig Fam, 
auch nicht auf, dab der Verlobte jeiner Tochter, der Magiitratöichreiber 
Albert Roft, an ihm vorüberging, ohne ihn anzuiprechen, und fidh nur damit 
begnügte, ihn von Kopf zu Fuß mit einem jpöttiichen Blicke zu meſſen und 
dann ziemlich laut aufzulachen. Ebenſo wenig bemerkte er, zu Haufe an— 
gefommen, daß feine Tochter mit die jchönften Gemächer des Schloſſes be- 
wohnte und von den Dienern, jelbit den höchiten Beamten des Grafen 
Boleslaw, mit größter Unterthänigfeit, wie die Herrin des Haufes behandelt 
wurde. Auch für feine Bequemlichkeit war noch mehr als früher gejorgt; 
auch ihm famen Diener und Beamte mit größerer Unterthänigfeit entgegen, 
und der Kaffier ded Grafen eröffnete ihm, daß ihm für jene Reiſen und 
jeine wiſſenſchaftlichen und patriotiichen Zwede jo große Summen zu Gebote 
ftünden, ald ihm gut dünke. Er ſolle ja feine Rüdjichten falicher Beſchei— 
denheit haben und jo große und lange Reiſen unternehmen, als er für notb- 
wendig erachte. Die Bequemlichfeiten des Lebens hatten für Nikolaus 
Mimmer feinen Werth, wohl aber benügte er den Antrag des Kaffierd, denn 
er glaubte ſich von einer heiligen Pflicht zu einer Reiſe nach Prag gezwun- 
gen. Das Feſt des heiligen Johannes von Nepomuf ftand vor der Thüre, 
zu dieſem Fefte ſtrömten alljährlich aus allen Gegenden Böhmens viele Zehn- 
taujende von Pilgern zuſammen, um dem genannten Heiligen ihre Ehrfurcht 
zu bezeigen und an der Stelle zu beten, wo ihn König Wenzel, der Faule, 
von der hohen Brüde Karls IV. in die Fluthen der Moldau hatte ftürzen 
laffen. Nun hatte Nifolaus Wimmer im Laufe feiner Forſchungen in alten 
Büchern und Papieren längft das Geheimniß dieler heiligen Verehrung und 
den mit diejem Geheimnifje verbundenen Betrug entdedt. Er wuhte, dab 
ein beiliger Johann von Nepomuf niemald gelebt und dab ihn die Sejuiten 
erſt im fiebzehnten Jahrhundert erfunden hatten. Bis dahin hatte ſich das 
Andenken ded Reformatord Huf im Herzen ded böhmiſchen Volkes jehr 
lebendig erhalten. Die Maffen ftrömten, alten Weberlieferungen folgend, all- 
jährlich zufammen, um das Andenken des Märtyrerd zu feiern, deffen Geftalt 
den mit Gewalt zum Katholizismus Befehrten zweihundert Iabre nad) jei- 


Ein Vorläufer Jung - Böhmens. 459 


nem Tode, allerdings ſchon verwiicht und unbeftimmt, vorſchwebte. Das 
zähe und treue Ausharren des Volfes bei dem Konftanzer Keger beunrubigte 
die Kirche, und die Jeſuiten erfanden die Legende von Johannes von Nepomuf 
und jchoben deren Helden dem anderen Johannes, dem Johannes Huß unter, 
ungefähr wie die erſten chriftlichen Apoſtel der Verehrung heidnijcher Götter 
hriftliche Heilige unterfchoben, denen fie diejelben oder gleichbedeutende Namen 
gaben. Die Jeſuiten machten ihren erfundenen Johannes von Nepomuf, 
um gleich zwei Zwede auf einmal zu erreichen, zum Märtyrer des Beicht- 
fiegeld, dann zu ihrem bejonderen Schuppatron, um dadurd die Gläubigen 
vorzugsweiſe in ihre Beichtftühle zu loden. — Dieſes Geheimniß hatte, wie 
geiagt, Nikolaus Wimmer entdedt. Er jubelte, da das Volf, obgleich ohne 
es zu wifjen, den Johannes Hub noch immer feierte, und er glaubte ſich 
berufen, diejed Volk über feine Verehrung aufzuklären. Mit dem Bewußtſein 
eined Apoſtels und im der Hoffnung, mit einem Male in das Herz bed 
ganzen Volfed mit der Enthüllung einen fruchtbaren Keim zu werfen, nahm 
er drei Tage vor dem Johannesfeſte wieder den Wanderftab zur Hand und 
wallfahrtete nach der Hauptftadt. 

Wieder find wir außer Stande, zu berichten, was ſich im Gewühle des 
Sohannisfeites zu Prag zugetragen; wir wifjen nur, daß die nad Littawitz 
beimfehrenden Pilger die Nachricht brachten, daß ihr eh-maliger Schulmeifter 
im Gefängnifje des Neuftädter Rathhauſes zu Prag gefangen fige, und 
einige Wochen darauf ging die Sage, Graf Boleslaw habe von Prag aus, 
und zwar von der Behörde, einen Brief erhalten, in weldyem ihm angezeigt 
wurde, dal fich der Gefangene Nikolaus Wimmer, den man halb und halb 
für wahnfinnig halte, auf ihn berufen habe. Diefer Mittheilung wurde die 
ergebenite Frage beigefügt, ob und in wie weit der Graf wünſche, daß man 
diefe Berufung bejagtes Inhaftirten, Nikolaus Wimmer, berüdfichtigen Tolle. 
Die Antwort ded Grafen ift unbefannt, man darf aber vielleicht auf ihren 
Inhalt aus dem Umftande jchliehen, dab mehrere Monate, das ift Sommer 
und Herbit dahingingen, ohne daß der Gefangene der Freiheit wiedergegeben 
wurde. 

Schon lag tiefer Schnee auf dem weiten und öden Plage der Stadt 
Littawitz, ald die fleine und von langer Wanderung müde Geftalt Nifolaus 
Wimmer's über die weiße, unbetretene Fläche dahinſchwankte, faum fähig, den 
Sub aus den Tiefen, im die er bei jedem Echritte verjanf, bervorzuziehen. 
Er war nicht fähig, weiter zu wandern, und aus alter Gewohnheit ſchwankte 
er feiner ehemaligen Wohnung zu und lieh ſich daſelbſt auf die Schwelle 
niederfinfen, um gleich darauf in einen tiefen Schlaf zu fallen. Der Lärm 
der Kinder, die kurz darauf aus der Schule ftürmten, war nicht fähig, den 
zu Tode Müden zu weden. Sie betrachteten ihren alten Lehrer mit Ver: 
mwunderung und eilten dann nad allen Seiten auseinander, um die Kunde 
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von der Rüdfehr Nikolaus Wimmer's in alle Häufer zu tragen. Ein io 
eben aus dem Prager Gefängniß entlafjener alter Bekannte, der noch dazu, 
wie man ſich erzählte, wegen Gotteöläfterung gefangen geweſen, war ein zu 
mächtig anziehendes Schaufpiel, ald daß nicht auf dieſe Kunde aus denielben 
Häujern, in denen jo eben die Schulfinder verſchwunden waren, ihre Väter 
und Mütter und jeder Art erwachiene Perjonen hätten herbeilaufen jollen. 
Die vor einer halben Stunde nody jo reine Schneedede war jest von unzäb- 
ligen Wegen durchſchnitten, die alle vor dem jchlafenden Schulmeifter zu— 
jammenliefen. Nur Anfangs bannte die Scheu vor dem entlaffenen Ge- 
fangenen und Gotteöläfterer die Zunge der Verſammelten. Nah und nad 
aber verwandelte fi die Stille in ein Gemurmel und dad Gemurmel in 
laute Gerede, welches endlich den müden Wanderer aud der Ruhe, deren er 
jo jehr bedurfte, herausſtörte. Er öffnete die Augen, und wie er jo viele 
alte befannte Geſichter erblickte, lächelte er ihnen freundlich zu. Aber jein 
Lächeln wurde mit entrüfteten oder verachtungsvollen oder verhöhnenden 
Mienen entgegengenommen. Er ließ den Kopf auf die Bruft und die Hände 
in den Schooß fallen. Man ließ fi) durch feine Gegenwart nidyt ftören 
und verhandelte über die verjchiedenen Verbrechen, die ihm das Gerücht zur 
Laft legte und die ihm die Gefängnibftrafe jollten zugezogen haben. Andere 
vertheidigten ihn, indem fie ihn als einen Wahnfinnigen entichuldigten und für 
unzurechnungsfähig erklärten. Nody Andere lachten darüber, dab man ihn 
einen Augenblid lang für einen gelehrten Mann und ausgezeichneten Schrift: 
fteller gehalten, weil fidy der Graf jeiner angenommen; jetzt wiffe man, 
warum Graf Boledlam einen verrüdten czechiſchen Verſemacher protegirt und 
zu jeinem Hauögenofjen gemacht habe. Nikolaus feufzte auf, griff nach jei- 
nem Stod und wollte fich erheben, um weiter zu wandern und fich diefen 
beihämenden Reden zu entziehen, ald der Magiftratöjchreiber Albert Roft 
aus der Menge hervortrat und ihm jo ftarf vor die Schulter ftieß, dab er 
wieder auf die Schwelle zurüctaumelte. „Wohin willft Du, alter Kuppler“, 
rief der Stadtjchreiber mit zorniger Stimme, „in dad Schloß, dad Du Dir 
mit Sünden geöffnet? Haft Du vielleicht noch eine Tochter an einen Grafen 
zu verfaufen? Ic) jehe nicht ein, warum ich Dich hier nicht jogleich wieder 
verhafte, um Did auf den Pranger ftellen zu laſſen!“ So jprechend wandte 
fih der Magiftratöfchreiber ſtolz ab und jchritt von dannen. Der alte 
Nikolaus hatte ihm mit weit offenen und erftaunten Augen zugehört; er ver- 
ftand ihn nicht, wie ihm überhaupt das Verſtändniß für die meiften Reden, 
die da vor ihm fielen, abging. Er jchüttelte den Kopf, jah fragend im die 
vielen Gefichter, die ihn anftarrten, und dieje antworteten, indem fie umter- 
einander die Bemerkung machten, daß, wie es jcheine, das Gefängnif den 
Sculmeifter um den legten Reft der Vernunft gebracht habe. Es war, ale 
ob mit einem Male ein jchredticher Gedanke durd den alten, in den legten 
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Monaten ganz kahl gewordenen Kopf führe, denn er iprang plöplic auf, 
durchbrach die Menge und eilte mit frifcher Kraft unter den verichiedenften 
Rufen und Benennungen, die ihm nachgeſchickt wurden, auf und davon, 

Im Scloffe Tochau angefonmen, erfuhr er, dab der Graf Boleslaw 
jeit Wochen wieder nad Wien und zu Hofe zurücgefehrt jei und daß, was 
er bei einiger Aufmerffamfeit ſchon aus den Reden der vor dem Schulhaufe 
zu Littawitz Verſammelten hätte erfennen mögen, der wieder in Gunft und 
Gnaden aufgenommene Oberftfämmerer jeine Tochter mit nah Wien ge 
nommen habe. Der Kaſtellan theilte ihm Leptereö mit, während er ihm dazu 
Glück wünſchte; dann eröffnete er ibm, daß feine Zimmer nad) wie vor bereit 
ftünden und dab ſich in feiner Stellung nichts geändert habe. 

Man mu willen, daß es bei der damaligen Stellung des Adels in 
Böhmen und bei dem allgemeinen Zuftande der Sitten jelten für eine 
Schande, noch ſeltener für ein Unglück angeieben wurde, wenn ein Großer 
von der Höbe des Grafen Boleslaw auf ein Mädchen bürgerlichen Standes 
oder auf eine Beamtentochter ein gnädiges Auge warf. Für ſolche Mädchen 
war gejorgt. Es fanden ſich immer junge Beamten genug, die fie mit 
Freuden heimführten und dann ihre Karriere machten. Oder dieſe Mädchen 
wurden auf andere Weile verjorgt. "Da war 3. B. ein gewiljer fürftlicher 
Hofmarſchall, duch deſſen Befigungen in Böhmen die Heerſtraße wohl zehn 
deutjche Meilen lang dahinzieht. An dieje Yanditrabe hatte er eine Anzahl 
grober Gafthäuier gebaut, und mit diejen höchſt einträglichen Geichäften be- 
lehnte er die Gatten, die ſich ſeiner verlafjenen Geliebten annahmen. Diefe 
BDerlafjenen der hohen Herren in Böhmen hatten fid) durch ihre Verbindung 
über ihre ehemaligen Standesgenoffen jo hoch erhoben, dal fie deren Ver— 
achtung hätten unberüdjichtigt laffen können, wenn überhaupt von Verachtung 
die Nede gewejen wäre. Sie ftanden jo, daß fie im Gegentheil auf die 
Anderen binabjehen könnten. Bei dieſem Zuſtande der Dinge hätte Nikolaus 
Wimmer jein Haupt gewilfermahen noch in Ehren zu Grabe tragen fünnen. 
Albert Roſt's Beleidigungen waren bios Ausbrüche früherer Liebe. Aber 
der ehemalige Scyulmeifter ſchien über dieje Dinge doch anderd gedacht zu 
baben, und gleidy auf die Mittheilung bin, dab in dem Schlofje jein Leben 
lang für ihn gelorgt werden jolle, jprang er wie ein Wahnjinniger aus der 
Thüre und ſchwor, nie wieder unter dad Dach zurüdzufehren, das jeine 
Schande bejchattete. Erſt draußen vor dem Schloſſe und im Schnee liegend, 
ließ er ſich Zeit, jein Kind und jein Schiedjal zu bemeinen. Die Schloß— 
bedienten umjtanden ihn und zucdten zu jeinen Thränen und Ausrufungen 
der Verzweiflung die Achſeln ganz auf dieſelbe Weije, wie man ehemals zu 
jeinen patriotiichen Thorheiten gethan hatte. 

Anftatt in die bereit ftehenden gräflichen Gemächer einzufehren, ſchleppte 
fih Nifolaus Wimmer bei anbredyender Nacht weiter bis ind nächſte Dorf, 
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wo er in einer der ärmften Hütten ald Bettler um ein Nachtquartier anſuchte, 
um gleich bei Anbrucd des Tages weiter zu wandern. Sein Weg ging nad) 
Mien, wo er aber erft nad Wochen anlangte. Im die Refidenz, die einft 
vor den böhmiſchen Rebellen gezittert hatte und die er in jeinen Kriegsliedern 
jo gewaltig bedrohte, z0g er, wie jeit Wochen in alle auf feinem Wege ge 
legenen Dörfer und Städte, ald Bettler ein, und ald Bettler drang er in 
den Palaft ded Oberſtkämmmerers Grafen Boleslaw. Die Diener, die ihn 
erfannten und die wußten, was fie dem Väter der Geliebten ihre Herrn 
ſchuldig waren, wagten es nicht, fich feinem Eindringen zu widerjegen, und 
ed gelang ihm, ſich bis zum Grafen feinen Weg zu bahnen. Es jcheint, 
daß er diedmal alle Ehrfurdt, die er dem Nachkommen der Przemis- 
liden jchuldete, außer Acht gelafjen, daß er überhaupt alle jeine patriotiichen 
Träume vergeffen und nur fein Kind zurücverlangt habe, denn nach kaum 
einer halben Stunde befand er fich wieder vor dem Thore des Palaftes, und 
die Diener jahen ihm jegt nicht mit derſelben Rückſicht nad), mit der fie ihn 
empfangen hatten. Hut und Stod, die er auf der Treppe zurüdgelaffen, 
wurden ihm vord Thor nachgeworfen; er aber ließ fie liegen und ftürzte mit 
zum Himmel erhobenen Armen davon und wieder zum Thore der inneren 
Stadt hinaus auf die Glacis. 

Allein ein Diener, der ihm vom Palafte aus nachgeſchickt worden, um 
ihn zu beobadhten, bemerkte, dab mit einem Male feine Schritte langſamer 
wurden, daß er manchmal nachdenklich inne hielt und daß er plöglich um— 
fehrte, um aufd Neue den Palaft des Grafen aufzuſuchen. Wollte der ent- 
ehrte Vater jetzt noch Fräftiger auftreten als vorhin und feine Ehre rächen? 
Nein! Nikolaus Wimmer erinnerte ſich plöglich aller feiner früheren Pläne 
und großen Gedanfen. Sollten feine Träume und Hoffnungen mit Eins 
vernichtet jein? Er wurde ſchwach. Er fehrte zum Grafen zurüd, um ihm 
fein Kind und feine Ehre ald Opfer für dad Vaterland anzubieten. Er 
flehte unterthänig, noch einmal vor Seine Ercellenz vorgelaffen zu werden, 
und ald ihm dieſes gewährt wurde, bat er den Grafen mit der alten Ehr— 
furdt in Stimme und Haltung, jein Glüd, fein Kind und jeine Ehre, Alles 
binzunehmen, aber dafür wenigftend nur Eines feiner Trauerjptele in czedhi- 
ſcher Spradhe und in Prag aufführen zu laffen. Dieſes geicheben, werden 
die Geſchicke Böhmend jofort eine andere und großartige Wendung nehmen. 

Der Graf rief, dab man den alten Narren aus feiner Gegenwart ent- 
ferne, und lachte dabei auf eine Weile, dab Nikolaus Wimmer in diejem 
einen Lachen alles Hohngelächter, das jein ganzes Leben begleitet hatte, zu 
bören glaubte. Die Diener hatten feine Mühe, ihn aus der Gegenwart 
Seiner Ercellenz fortzuſchaffen, denn er floh von jelbit wie vor einem jchred- 
lichen Gejpenfte. 

Er floh und verſchwand aus Wien, um nah Wochen erft wieder in 
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Böhmen aufzutaucdhen. Er nahm feine früheren Wanderungen und Predig- 
ten wieder auf, aber diesmal ald Bettler und ohne den Schuß des Grafen 
Boleslaw. Nun hatte der Probft und Exjeſuit wieder jeine alte Gewalt 
über ihn, und nachdem er ihn einige Zeit hatte gewähren und jelbft auf dem 
Marktplage zu Littawig den Huſſitismus hatte predigen laffen, ließ er ihn 
eined Tages, da Nikolaus Wimmer nad) alter Huffitenweije der verjammel- 
ten Menge den Kelch anbot, durd die Diener des Magiftrats aufheben und 
ind Gefängnii bringen. Da nun alle Welt, und diedmal wohl nicht mit 
Unrecht, mit dem Probfte darin übereinftimmte, dab Nikolaus Wimmer wahn⸗ 
finnig jet und zwar nicht mehr zu den Wahfinnigen gehöre, die man als 
unſchädlich könne im Lande umberlaufen laffen, wurde Nifolaus gleih am 
folgenden Tage aus dem Gefängniffe nad Prag und in dad Irrenhaus ges 
bracht. Damald aber wurden Wahnfinnige mit ſchweren Ketten belaftet im 
Irrenhauſe abgeliefert. Zu der Zeit war Nikolaus Wimmer ſchon ziemlid) 
betagt und er bat wohl nicht lange gelitten. — Seine Tochter fam einige 
Jahre Ipäter ald die Frau eined Kreidhauptmanned in ihr Baterland Böh- 
men zurüd. 

War Nikolaus Wimmer ein Vorläufer? 

War eö blos eine ſymboliſche Perjon? 


Der neueite preußifche Militärgeſetz Entwurf und 
jeine Motive, 


beleuchtet von Eduard ſasker. 


Wiederum ift der Kammer ein neuer Gejegentwurf zur Umordnung 
des Heerwejend und der Dienftpflicht vorgelegt. Ausficht auf Annahme 
hofft und bejorgt fein Abgeordneter, gewiß auch Keiner von den Miniftern. 
Herr v. Bismarck hielt den Altliberalen nedend vor, die Regierung würde 
mit ihnen einen ernften Vergleich jucen, wenn jie die Mebrheit im 
Haufe auftreiben könnten. Dann würde er wahricheinlich einen anderen 
Gejegentwurf haben ausarbeiten, oder eine amdere vielleicht ſchon fertige 
Borarbeit der Kammer vorlegen laſſen. Mit der jekigen würde fich auch 
die verjöhnlichhte Mehrheit von Altliberalen nicht haben abfinden laſſen. Das 
bat Herr v. Vinde dem Minijtertum neulich erflärt, und Herr v. Roon, 
der dod) den Verhandlungen ded Jahres 1860 beigewohnt hat, muß es aus 
den damaligen Arbeiten der Militärfommilfion willen. Alſo darüber find 
in und außer dem Haufe Alle im Voraus einig, eine praftiich legis— 
lative Bedeutung beaniprudt der Gejegentwurf nidt. Den- 
noch bat er einen doppelten Werth. Vom fünftleriichen Gefichtäpunfte aus 
bringt er ein gewiljed Ebenmaß in den wunderlich verflochtenen Gang des 
Militärdramad; denn jeit dem Jahre 1860 wechſelt während fünf Seiftionen 
die Methode, in weldyer die im Kabinet unabänderlich beichloffene Neubil- 
dung des Heeres aud den Schmuck der rechtlichen Anerkennung erlangen 
ſoll, in gleichmäßig bunter Reihe von Gejep und Budget ab. Und 
der moraliſche Vortheil fällt für die Regierung nebenher ab: Sie löft das 
Veriprechen einer vorangegangenen Regierung ein und giebt einen beinahe 
zum Ueberfluß wiederholten Beweis von ihrem nachgiebigen und verjöhnlichen 
Sinn. Die nochmalige Vorlage eined Gejepentwurfed, obihon jede Ausficht 
auf Erfolg fehlt, it gewiß feine geringere That und feine minder ſchätzbare 
Opferwilligfeit, ald der Verzicht der Regierung auf die vier Millionen des 
25 prozentigen Zujchlages, deſſen fortgejegte Bewilligung ja gleichfalls, freilich 
auch ohne jede Ausficht auf Erfolg, im vergangenen Jahre hätte beantragt 
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werden können. Ohne gegenwärtiged Intereffe, auf dem Boden gefchichtlicher 
Zukunft ftehend, gewann die Regierung die Möglichkeit, aud dem ungehin- 
derten Prinzipe frei heraus zu ſprechen, was ihr ald Ideal einer Eonftitu- 
tionellen und geſetzlich geregelten Militärdienftordnung vorſchwebte. Und 
wenn die Deutlichfeit des Ausdrudes nicht überall, und jelbit an den mejent- 
lichften Stellen nicht gleihen Schritt hält mit der hier und da hervorbre- 
chenden Deutlichfeit des Willens, jo liegt die Erflärung in der Form eines 
Gejepentwurfed, an welche die Regierung fidy gebunden fühlte. Bon der 
Sprache eines Geſetzes ift in moderner Zeit die Dunkelheit ded Ausdrudes 
faum trennbar; fie erleichtert dem Verfaſſer die Arbeit, gewährt dem aufs 
merfiamen Lejer den Reiz alle Halbverborgenen und jpornt zu einer pro- 
duftiven Vertiefung in den Sinn der Einzelheiten und die Idee ded Ganzen. 
Uns Regierten aber bietet die praftiiche Anſpruchsloſigkeit des Gejegentwurfes 
den Bortheil, da man mit dem Freimutb, mit der Leidenfchaftd- und Partei- 
lofigfeit an jeine Beurtheilung gehen darf, wie an ein Problema, da8 „pro 
et contra mit vielem Beifall ſich behandeln lat". Vielleicht wird diefem an— 
ſcheinend theoretiichen Werke nicht überall die Möglichkeit eined praftifchen 
Erfolges abgeiprochen; iſt ed doch eine in der Diplomatie und im Kaufhandel 
nicht unbekannte Regel: Mehr ald dad Doppelte zu fordern, um dem hanbdel- 
jüchtigen Gegner auf halbem Wege entgegen zu fommen und mit der Hälfte 
des Geforderten einen guten Preid zu erzielen. Sicherer aber fünnte ed mit 
dem Entwurfe gelingen, was im der heutigen Weiſe ſtaatsrechtlicher Kon- 
flifte für einen Akt hoher Weisheit zu gelten jcheint, eine in den reaftio- 
nären Köpfen entiprungene Theorie in ihrer vollen Reinheit Ddarzuftellen, 
um Theorie gegen Theorie bervorzuloden, den Streit der Meinungen ald 
unausgleichbar zu bezeichnen und durd einen über minifterielle Berant» 
wortlichfeit und Wolfövertretung gleidy erhabenen Rechtsſpruch beenden zu 
laſſen. Es jei. Die Volksſache verliert nicht gar fo viel bei diejer Art 
von Diöputationen. Den hoben Disputanten hört das ganze Volf mit ge 
Ipannter Aufmerkjamfeit zu, und da es ſich am Ausgange nicht um zwin— 
gende Gejege, jondern um freie Meinungen handelt, jo bleibt der Mehrheit 
Raum, ihren Borfämpfern ſich anzujchließen, und mehr will Keiner, ber 
des Volkes Sache führt. Um diejen Preis würden wir getroft der Kreuz. 
zeitung gönnen, die ganze Verfaſſung nad der Weile des Art. 99. aus— 
gelegt und erläutert herauszugeben umd die Webereinftimmung ihrer Aus- 
legungen mit den biöher nirgends ausgeſprochenen und jept neu entdeckten 
Driginalmotiven von Obrigfeitöwegen ſich bejcheinigen zu Iafjen. 

Man fieht es dem neueſten Gejegentwurfe im Vergleiche mit ben 
beiden älteren Entwürfen (von 1860 und 1862 erfte Seffion) ab, wie viel 
mehr Freiheit die abändernde Hand erhalten, nunmehr aus dem Vollen zu 
greifen; wie fie davon entbunden werden, aus Rüdjichtönahme zu verſchwei⸗ 
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gen, zu verhüllen oder eined Fußes Breite nachzugeben. Der leitende Gedanfe 
von der umermeßlichen Tragweite des Oberbefehlö, weldhen wir als Abſchluß 
der unbegrenzbaren VBolziehungsgewalt in Neden und Auffägen der Kreuz 
zeitung abgehandelt lejen, ift finngetreu in Paragraphen gebracht und wirft . 
unſere alte Militärordnung über den Haufen. „Der König führt den Ober- 
befehl über das Heer“, jo lautet Art. 46. der Berfajjung, aus weldyem jept 
für den fonftitutionellen König eine unfontrollivbare Macht und Berfügungs- 
befugniß über Perjon, Vermögen und Ruhe der Staatöbürger hergeleitet 
werden ſoll, wie fie der abjolute König aus feiner ſonſt unbegrenzten Ge— 
walt audzufchließen für gut befunden bat. Ein abfoluter König hat das 
Geſetz vom 3. September 1814 gegeben, abjvlute Könige haben es vierzig 
Fahre unabgeändert gelafjen, jept endlich fellen die heiſſamen Schranfen 
fallen, welche das Gejeg in der Verwendung der einzelnen Truppentheile, 
des ſtehenden Heeres bei der Fahne, der Nejerve und der Landwehr gezogen 
bat. Beim eriten Hinblid auf den Art. 46. ahnt gewiß fein Leſer, welch 
eine weit tragende Bedeutung hinter den harmlojen Worten verborgen jein 
jol. „Der König führt den Oberbefehl über das Heer”, das heißt ja wohl 
im allgemein verftändlichen Sinn der Spradye, daß der König oberfter Ge- 
neral in dem Heere ift, daß er frei und im perjönlicher Betheiligung über 
die Mittel verfügen darf, welche, und in der Meile, wie fie Berfafjung und 
Geſetz ihm zu Gebote ftellen. Der König ift der oberite Befehlshaber; aber 
einem militärijchen Befehlöhaber als ſolchem fteht es nicht zu, über die Kräfte 
des Landes zu verfügen, eine Armee fich zu verichaffen, fie zu erweitern und 
über die Dienft- oder Beitragäpflicht der Bürger zu beftimmen. Welche 
Gewalt der General in Feindesland zumeilen ſich aneignet, welde Voll: 
machten ihm jelbft zu Haufe die berechtigten Staatögewalten ertheilen 
fönnen, dad muß bier außer Frage bleiben. Wenn eine militäriſche 
Diktatur errichtet und die ganze Staatögewalt einem General übertragen 
wird, jo vereinigt diefer, wie Died jo häufig im Leben vorfommt, in ſich 
zwei zufällig zufammentreffende Rollen. Er ift Führen, ded Heeres und außer- 
dem mit der Diktatur betraut. Aus dem militäriichen Befehle aber folgt 
nur dad Amt ded Generaldö, über die unter jeinen Befehl geftellte Armee 
zu wachen, für ihre Tüchtigfeit und richtige Verwendung einzuftehen und 
den entiprechenden Gehorfam zu fordern. Unter vielen anderen Berufs— 
beitimmungen ift dem König auch der unwiderrufliche Auftrag ertheilt, als 
oberjter General über die Wohlfahrt der Armee zu wachen und die zu die 
jem Zwede angewiejenen Mittel in der angewiejenen Weije, innerhalb diefer 
Grenzen aber frei zu verwalten. Ganz Anderes lieft die reaftionäre Partei 
aus dem Art. 46. Der Oberbefehl des Königs iſt ihr ein Theil der ihm 
allein zuftehenden Vollziehungsgewalt, in welcher, nad) ihren befannten Aus- 
führungen, der alte Abjolutismus mehr ald reichlich wieder zu finden ift. 
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Das Volt giebt die Mittel, der König verwaltet fie nach freiem Ermeſſen. 
Nach diejen Grundlagen hat die Nation ihre waffenfähige Mannſchaft dem 
König zur freien Dispofition zu ftellen, und jo viel Geld und andere Leis 
- tungen, als nothwendig eriheint, um Die allgemeine Dienftpflicht jo zur 
Ausführung zu bringen, wie fie dem König oder jeiner Regierung am Beiten 
dünft. Ohne dieje Lehre wörtlich vorzutragen, laufen die wejentlichen Be 
ftimmungen des Gelegentwurfed auf dieje Grundanihauung hinaus, aus 
der zunleich die Motive ihren Anariff gegen das biöherige Verhalten der 
Bolfövertretung und ihren Gifer für den feiten Widerftand der Regierun 
berbolen. | 
Wie in dem Gejepentwurfe von 1862, wird die Gefammtdauer der 
Dienftzeit im Heere, mit Ausihluß der Verpflichtung zum Landiturm, auf 
ſechszehn Jahre feitgeiept, und die Eintheilung in den Dienft bei den Fah— 
nen (drei Jahre), in der Mejerve (vier Jahre), im erften und im zweiten 
Aufgebot der Landwehr (vier und fünf Jahre) ift beibehalten. Aber 
neu in dem jegigen Entwurfe find die einichränfenden Zufäge, welche, nach 
der in der preußiichen Gejeggebung leider vorherrichenden Methode, die zwin⸗ 
gende Bedeutung der Vorderſätze aufheben und ihre Beachtung in den guten 
Willen Desjenigen ftellen, gegen defjen freie Gewalt fie ein geſetzliches Schup- 
mittel darbieten ſollten. Das jept beftehende Geieg rührt aus dem 
Jahre 1814, aus einer Zeit ber, in welcher die Kunit, wirkungsloſe Gejepe 
abzufafjen, noch nicht zur Blüthe gediehen war. Seine Grenzen für die 
Abtheilungen der bewaffneten Macht find feit und unverrüdbar gejept, die 
Grenzlinien jcharf gezogen. Im Frieden jollen lediglich die erften drei 
Sahrgänge des ftehenden Heeres, d. b. die bei der Fahne befindliche Armee 
zur Verwendung kommen. Die beiden anderen Jahrgänge dagegen, weldye 
dem Namen nad gleichfalls zum ftehenden Heere gehören und des Rufes 
zur Fahne gewärtig jein müſſen, find für den Frieden unbedingt be 
urlaubt; erſt wenn ein Krieg entjteht, treten fie zum Erjag des ftehenden 
Heeres ein. Die Verpflichtung deö Landwehrdienftes dauert bis zum voll» 
endeten 36. Lebensjahre im erften und bis zum vollendeten 39. Jahre im 
zweiten Aufgebot. Aber außer den Uebungen des erften Aufgebot darf die 
Landwehr nur in wirklichen Kriegözeiten zufanmenberufen. werden; das erfte 
Aufgebot, um das Heer im In umd Auslande zu unterftügen, dad zweite 
vorzüglich, um im Inlande ald Garnijonen oder Bejagungen zu dienen. Im 
Kriege find die für den Eintritt im die einzelnen Abtheilungen und ben 
Austritt aus denjelben vorgefchriebenen Negeln juspendirt, und es beftimmt 
dann dad Bedürfnig, welder Abtheilung die Eingezugenen überwiejen und 
wie lange fie zurüdgehalten werden. Keine geſetzlich befannt gewordene 
Anordnung hat in dieje, im Gejege vom 3. September 1814 entſchieden 
feftzeftellten Negeln eine Schwanfung gebracht, fein früherer Gejepentwurf 
1863. Band 6. Heſt 3. 8 
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bat an den Bürgichaften des umbedingten Urlaubs im Frieden nad dem 
dreijährigen Dienfte bei der Fahne gerüttelt. Der jepine Entwurf hebt fie 
ganzlid auf. Bon der Rejerve, weldhe um zwei Sahre verlängert it, wird 
ohne Weiteres gejagt, dab fie in ihre Heimath entlafien wird, „iniomeit 
nicht die jährlichen Hebungen, etwa nothwendig werdenden Veritärfungen 
oder Mobilmachungen deö Heered die Einberufung derielben zum Dienit 
erforderlih machen‘. Für die Landwehr erften Aufgebot? beginnt der ent: 
iprechende Vorſchlag des Geſetzes ($. 5.) mit einem etwas glimpflicheren 
Wortlaut, der, abgeiehen von einer eingejchalteten Erweiterung ihrer Beitim- 
mung, deren verfängliche Tragweite ich weiter unten beiprechen werde, an 
den Wortlaut des beitehenden Geſetzes ſich anichlieit. Wer die eriten beiden 
Säge des neuen $. 5. lieft, der könnte meinen, daß ed bis auf die Dauer 
der Dienftzeit wefentlih beim Alten bleibe, und die Landwehr nur im 
Kriege zu wirklichem Dienfte eingerufen werde. Aber nach mehreren 
Zwilchenjägen, weldye die. Uebungen im Frieden betreffen, bringt der Schluf- 
jag eine Vorjchrift, weldyer dem VBorderiage jede Bürgichaft raubt. „Außer 
vorgedachten Uebungen kann die Landwehr nur auf Unſeren Befehl und bei 
einem eintretenden, unerwarteten feindlichen Einfall durdy die fommandiren: 
den Generale der Provinzen, nadı Unferen deshalb ertheilten Inftruftionen 
zufammenberufen werden‘. Im gleicher Weile it dad zweite Aufgebot 
bedacht; mit der allgemeinen Pegel, dat fie im Frieden beurlaubt fein ſoll, 
mit der Audnahme, daß fie aud im Frieden je nach Belieben des Könige 
einberufen werden darf. Ja jelbit des Landfturmes, welder nach wie vor 
bi8 zum funfzigiten Lebensjahre für alle nicht im Heere befindlichen Preußen 
fortdauern joll, erwähnt der Entwurf in einer Weiſe, weldye eine unentbebr- 
liche Garantie erheblichen Zweifeln ausſetzt. Nach dem beſtehenden Geſetze 
darf der Landſturm nur bei einem feindlichen Einfall ins Land gebildet 
werden. Die Einberufung im Frieden war von „einer bejonderen Beitim- 
mung“ abhängig gemadt. Die beiondere Beitimmung muß nad dem da— 
maligen Spradhgebraub, nady dem Geiſte des Gefeged vom 3. September 
1814 und in einem weit gefteigerten Grade noch mit Rückſicht auf die beu- 
tigen Berfafjungszuitände, für den Vorbehalt eines Gejeges erflärt werden. 
Rad) dem heutigen Rechte muß die Regierung durdy ein Geſetz ermädhtiat 
werben, wenn im Frieden ein Landfturm gebildet werden joll, und „wie er 
zur Unterftügung der öffentlichen Ordnung in einzelnen Fällen gebraucht 
werden* dürfe. Der heutige Entwurf aber jagt bei Gelegenbeit der Dienft: 
keftimmung für das zweite Aufgebot: „Inwiefern einzelne Theile der 
Landwehr zweiten Aufgebots zur Erhaltung der innern Sicherbeit und zur 
Unterftügung des Landiturmes im Kriege wie im Frieden verwandt werden 
follen, behalten Wir uns vor zu beſtimmen“. Die ſtiliſtiſche Faſſung diejes 
Satzes bringt auf den erſten Eindrud dem Leſer die Bedeutung entgegen, 
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daf auch der Landſturm, weicher vom zweiten Aufgebot unterftügt werden 
fol, im Kriege wie im Frieden auf Befehl des Königs einberufen werden 
darf. Freilich ift auch eine andere Deutung möglich, welche, obichon ftili- 
ftiich Schlechter, dennoch bei einer vorurtheilsloien Auslegung den Vorzug 
verdienen würde, dab bier nämlich die Pflichten des Landſturmes nicht näher 
definirt werden jollen. Aber wenn es in Zukunft einmal nützlich werden 
jollte, das Volk oder die Einwohnerichaft eined Landeötheiled in Friedend- 
zeiten zum Landſturm aufzubieten, io würde der Zwiſchenſatz eine gelegene 
Handhabe zeben, um dem König die Befugniß beizulegen. Die Motive 
Ichweigen, und wir erfahren ja täglich, was in der Auslegung geleiftet wer: 
den fann. 

Für die Rejerve und die Landwehr beider Aufgebote ift aljo die Ein- 
berufung zum Dienſt in Friedenszeiten vom Belieben ded Königs abhängig 
gemadt. Die Abtheilungen würden dadurch ſchon den beiten Theil ihres 
gejeglichen Werthes verlieren. Einen thatſächlichen Unterichied zwiſchen 
den Soldaten bei den Fahnen, den Reſerviſten, dem älteren und jüngeren 
Landwehrleuten wird jelbit der abiolutefte König machen; der geſetzliche 
Schug aber, welden das beftehende Gejep neben der allgemeinen Wehr- 
pflicht für nothwendig hielt, gefällt dem neuen Entwurfe nicht. 

Selbit der formelle Beitand der Abtheilungen und die geringen Bor- 
tbeile, weldye die älteren Jahrgänge von der Verichiedenheit der Abtheilun⸗ 
gen thatiächlich, wenn auch nicht mit gejeglihem Anſpruch und ausnahms- 
loſer Nothwendigfeit erwarten dürfen, wird durd eine andere Erweiterung 
der föniglihen Machtvollkommenheit in Frage geftelt. Denn ſchon nad) 
angeordneter Mobilmahung fol das Bedürfniß allein „über die Ver: 
wendung der wehrfähigen und wehrfertigen Mannichaft entſcheiden“. Ein 
Sag von verhängnißvoller Weite, welchem die Motive den beicheidenen 
Namen einer authentiichen Interpretation bes gültigen Geſetzes beilegen. 
Die Anordnung ded Gejeped vom 3. September 1814 lautet in faft wört- 
licher Umschreibung des $. 15: Im Frieden joll der Eintritt aus der einen 
Abtheilung des Heered in die andere und die Entlaſſung aus jeder Abtbei- 
fung genau zu den im Geſetze vorgejchriebenen Zeitpunkten erfolgen. Im 
Kriege jedod ſoll das Bedürfniß entiheiden, ob eine Entlafjung aus einer 
Abtheilung und die Aufnahme in eine andere zu veranlaflen, ober oh die 
entiprechende Mannichaft troß der abgelaufenen Arilt in der Abteilung, in 
welcher fie fich gerade befindet, zurüdzubebalten jei, und ebenſo ſoll dafür 
geſorgt werden, dab jede im Kriege befindliche Heeresabtheilung nach Per- 
hältniß ihres Berluftes an Mannſchaft duch die Neugingezogenen er- 
gänzt werde. — Der Gejepgeber hat ſich alſo die verichiedenen Kategorien des 
Heered ald bejondere Truppenförper gedacht, welche namentlich während des 
Krieged in ihrer Integrität umd geſonderten Selbitändigfeit zu halten find. 

31* 
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Der Normalbeftand jedes einzelnen Truppenförpers ſoll erhalten, und io weit 
zu diefem Zwecke erforderlich, ſoll für Erſatz „nad Verhältniß des Abaan- 
ges“ gejorgt werden, jei ed durch längere Zurüdbehaltung der Mannicaft 
in der Kategorie, tm welcher fie ſich befindet, sei ed dur Zuführung von 
Dienftpflichtigen, welche fonft einer anderen Kategorie einverleibt worden 
wären. Der Geſetzgeber bat fein Kadres der ftehenden Armee bilden wollen, 
welche ſchon beim Ausbruch ded Krieges eine Cinverleibung von Landwehr 
in die Linie nothwendig machen, und er bat nicht im Entfernteiten daran 
gedacht, für den Krieg, für welchen doch die militäriſche Organilation im 
Frieden nur ald Vorbereitung gilt, die im Frieden angebahnte Ordnung auf: 
zubeben umd dem Ermeſſen der militärtichen Befehlshaber zu überlafjen, ob 
und weldye Landwehr fie neben der Linie beftehen lafjen wollen. Wollends 
an einen Umfturz der geieplichen Ordnung während des Kriedend im Zuftande 
einer Mobilmahung bat der Geſetzgeber von 1814 nicht denfen können, weil 
ein Aufgebot der Landwehr oder der Reſerven nur bei entitebendem Kriege 
geftattet, eine Mobilmahung im Frieden alfo nicht denfbar war; denn in 
der That find die Friedensmobilmahungen eine Erfindung der Neuzeit. 
Die Motive des jegigen Entwurfed aber geben und zwei kurze Säge aus 
einem „zur Beröffentlihung ungeeigneten Mobilmachungsplan* des Jahres 
1830, weldyer von König Friedrich Wilbelm II. wohl genebmigt fein mag. 
In diejen beiden aus dem unbekannten Zuſammenhange gerijjenen Sägen 
ordnet der Plan an, dat die Linie zunächſt aus der Reſerve, wenn dieſe 
aber nicht ausreicht, durch Landwehrmänner eriten Aufgebot, die Landwehr 
aus ihren eigenen Beurlaubten ſich ergänzen, der bierzu nicht verbraudte 
Reft der Landwehrmänner zum Stamm für Landwehr und Linie verwen 
det werden joll. In den beiden Sätzen iſt das Wort „‚Mobilmadung’ 
nicht gebraucht, der Zuftand, für welchen die Anordnung gilt, nicht geſchil— 
dert. Indeſſen die Motive verfihern, dab die Mobilmahung gemeint fei, 
und wir wollen ed glauben. Aber was folgt daraus? Daß diejer Plan 
die „feine Diftinktion* zwiſchen Kriegäzuftand und Mobilmahung nicht 
fenne, daß überhaupt „feine der älteren, mit Gejegesfraft erlafjenen könig— 
lichen Anordnungen dieſe Unterfcheidung fenne‘. Wir aber erwidern: Keine 
Geſetzeskraft ohne Veröffentlihung. Ein geheimer, heute nad 33 Jahren 
noch zur Veröffentlichung ungeeigneter Plan bat wohl feinen Anſpruch 
darauf, eine mit Gejepeöfraft erlafjene Anordnung genannt zu werden und 
als eine geſetzeskräftige Interpretation zu dienen. Wollen jedoch die Motive 
nicht mehr erweilen, ald daß die älteren Geſetze die „feine Diftinftion‘ zwi 
ſchen Krieg und Mobilmahung nicht kennen, jo geben wir dies ohne Weiteres 
und geben noch mehr zu, daß noch heutzutage dad Geſetz den Unterſchied 
nicht fennt, weil es feine gefegliche Definition der Mobilmahung giebt, umd 
das, was man darunter verjteht, nämlich dad Aufgebot der Landwehr, ge 
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ſetzlich nur im Kriege geicheben darf. Erft der neuefte Entwurf führt einen 
Unterjhied zwijchen Krieg und Mobilmahung in die Geſetzesſprache ein 
und interpretirt, wie ums die Motive jagen, aus einem nicht publizirten 
Mobilmahungsplane des Jahres 1830, daß der Gejepgeber im Jahre 1814 
aud in einem vom Kriege verichiedenen Zuftande der Mobilmahung den 
Erjag der Linie aus überihüffigen Kandwehrmännern geitatte, und interpretirt 
gleichzeitig für diefes Schattenſpiel des Krieges jede gejeplihe Schranfe 
weg. Denn „nad angeordneter Mobilmahung enticheidet allein das Be 
dürfniß über die Verwendung der wehrfähigen und wehrfertigen Mannſchaft“. 
Das ift die neue Lehre des 8.9. des Entwurfes, weldye die Motive wieder« 
bolt ald authentiſche Interpretation des oben jinngetreu umjchriebenen $. 15. 
des Gejepeö vom 3. September 1814 bezeichnen, die aber in Wahrheit die 
überall im älteren Gejege jo jorgfältig geichonte Selbitändigfeit der Kand- 
wehr des gejeplihen Schutzes beraubt und jede beliebte, durch feine 
geieglihe Schranke verhinderte Mobilmahung zum Schreden aller wehr- 
fähigen Einwohner macht. Aus diejer Interpretation deö $. 15. rechtfertigen 
die Mtotive die geſetzliche Zuläljigfeit der biöherigen Reorganijation, und die 
Zuſicherung der Regierung einer, nad diejer Auffafjung durchaus nicht er- 
forderlichen, Gejegesvorlage jchreiben die Motive dem natürlichen Streben 
zu, „überall da mit der Landesvertretung im Einklange zu bleiben, wo fol 
ches nad) pflichtgemäper Erwägung irgendwie zuläjfig it‘. Einer joldyen 
Berjöhnlichkeit bis zur äußerſten Grenze verdanfen wir die Redaktion des heu- 
tigen Gejepentwurfes. Wird er von der Volfövertretung nicht zum Gejep 
erhoben, jo begnügt ſich die Regierung mit der „Interpretation, welche 
ausdrüdlihe Worte der Motive ihr vorbehalten, und wenn die Bolfövertre 
tung widerjpridht, jo it das Streben nad Einklang „nad pflichtgemäßer 
Erwägung“ nicht mehr zuläſſig. 

In Wahrheit aber ijt die Auflöjung de Geſetzes durch das königliche 
Belieben in dem heutigen Entwurfe neu, ohne Rückhalt im beſtehenden Ge 
jege und in feinem der beiden älteren Entwürfe zu finden. Man frägt ſich 
umjonft, weöhalb dem verfaljungsmäßigen Könige eine abjolute, durch fein 
Gejep beichränfte Machtweite eingeräumt werden joll, deren der wirklich 
abjolute König Friedrich Wilhelm IIL ſich entäußern zu müſſen geglaubt 
bat, um „die Behauptung der Freiheit und den ehrenvollen Standpunft, den 
fih Preußen erwarb, fortwährend zu fihern‘'). Man juht umjonft nad 
einer Aufklärung, weshalb im Verfaſſungsſtaate das freie königliche Belieben 
beiljam jei, defjen Friedrich Wilhelm III. jid) entäußert hat, weil „in einer 
geſetzmäßig geordneten Bewaffnung der Nation die ſicherſte Bürgſchaft 
für einen dauernden #rieden liegt‘. Seit 1814 hat ſich Vieles in — 


) Wortlaut der Einleitung zum Geſetze vom 3. September 1814. 
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verſchlechtert. Die Beiepgebung hat die redliche Offenheit und die Beftimmt- 
beit des Ausdrucks eingebüßt. Mehr noch; das Geſetz ſelbſt hat gegenüber 
det Verwaltung und der Erefutivgewalt ald dem Ausgange aller Verwal: 
tung die Kraft des Befehles und des unverbrücdylidyen Verbotes aufgegeben. 
36 habe ſchon oft auf dieſes Grundübel unjerer öffentlichen Berbälfnifie 
bingewiefen und werde nie ermüden, auf dieſes Uebel hinzumeiien, welches 
unter dem redlichiten Wolfe der Welt Wortverdrehern und Rechtsvernichtern 
zu Einfluß und Anjehen verholfen, eine Kunde des öffentlichen Rechts faft 
unmöglich, ja das öffentliche Recht ſelbſt unerzwingbar und unerfennbar ge 
macht, unfere Bürger in eine durch das tägliche Interefje geleitete Abhäu— 
gigfeit von der Behörde gebradht hat und des beiten Theiled der Zufrieden: 
beit und ber bürgerlichen Tugend beraubt. Aber zu öffentlichen Mißbräuchen 
giebt es fein Recht aus der Verjährung und bei einer jo tief eingreifenden 
Abänderung, welche für den größten Theil des waffenfähigen Volkes die 
Sicherheit der häuslichen Ruhe und des friedlichen Verkehrs dem Schupe 
des Geſeßes entzieht und auf die Weisheit des königlichen Beliebens, die 
Rejerpiften fogar auf die Einficht untergeordneter Befehlshaber anweiſt, darf 
man eime rechtfertigende Aufflärung erwarten. Die Motive haben beim 
$. 3., weldyer bie beliebige Einberufung der Reſerven auch außerhalb jeder 
Mobilmahung behandelt, zu viel mit der Rechtfertigung des dreijährigen 
Fahnen- und vierjäbrigen Neiervedienftes zu thun, um noch der verän: 
derten Stellung und der dadurd vermehrten Kalt der Rejerven auc nur 
mit einem Worte zu gedenken. Gleich jchweigiam verhalten fich die Motir 
über die beliebige Einberufung der Landwehr im tiefen Frieden. Es bleibt 
ung überlafjen, zu errathen, welcher der verfchiedenen, an anderen Stellen 
entwickelten Grundſätze bier vorgeherrſcht hat, ob der Dberbefehl oder die 
alleinige Vollziehungsgewalt ded Königs entjcheidend geweſen, oder ob aus 
techniichen und organiſatoriſchen Rüdfichten, „deren ſachkundige Beantwor: 
tung die Regierung ſich ausſchließlich vindiziren muß“, das ohne Mittbeilung 
von Gründen gefällte Urtheil geichöpft iſt, ob endlich auch bei diefen Punk: 
ten der Werireter des Entwurfs und zumuthet, das heutige Recht für zwei 
Telhaft zu halten, oder gar an dejjen deutliche Mebereinftimmung mit den im 
Entwurfe vorgeichlagenen Veränderungen zu glauben. Den legten Erwä— 
gungäpunft füge ich hinzu, nicht weil das Geſetz vom 3. September 1814 
im Wortlaute oder im Sinne des damaligen Gejepgeberö irgend eine An 
tegung zum Zweifel darböte. An allen Stellen ijt deutlich vom „Kriege* die 
Rede, und zwilchen Krieg und Frieden giebt es eine genaue, dem jubjektiven 
Ermefjen entzogene Scheidungdlinie. Aber das gänzliche Schweigen der 
Motive erregt den Verdacht, daß man den neuen Wunſch für altes Recht 
auögeben will, und erinnert an eine Interpretationdweije, welche aus den 
Machtverhältniſſen ergänzt, was nicht in den Wortlaut ſich bineinzwängen 
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läßt. Auf eine ſolche Auslegung deuten auch die thatlächlich veranlaßten 
Einberufungen von Reſerven und Landwehren, und ald vor wenigen Tagen 
Herr Walded den jünaften Vorfall der Einberufungen für die polniſchen 
Grenzen als yelegwidria vügte, improvifirte Herr von Bismarck die Entgege 
nung, dab Die Reſerven dem Geſetze gemäß einberufen jeien, obſchon er 
fiher nicht das entferntefte Anzeichen einer heraufziehenden Kriegswolke hätte 
andenten fönnen oder behaupten wollen. 

Das iſt in feinem Falle gültiges Geſetz. Gegenwärtig ift die Eröff⸗ 
nung des Krieges, oder mindeltend, mach der weiteit gehenden Außlegumg, 
die bereits in Ausführung übergehende Abjicht, einen Krieg gegen einen am» 
deren Staat zu eröffnen, die rechtliche Vorausjegung für die Einziehung ber 
beurlaubten Mannichaften. Hier offenbart ſich eine neue Kluft zwiichen den 
Anſchaungen des Gejeßaeberd von 1814 und des Gejepentwerferö von heute. 
Die zum Gejep gewordene Intention des älteren Gejepgeberd it leicht faß— 
ih. Während des Friedens joll die waffenfähige Mannichaft nur kriege 
tauglich gemacht, im Uebrigen aber die Gntwidelung der Wohlfahrt geſchont 
werden. Im Frieden jollte das ftehende Heer immer audreihen. Einen 
feindlichen Einfall über Nacht nach Art der orientaliihen Raubzüge hat 
Preußen bei dem Giviliiationsjtandpunfte jeiner ſtaatlichen Nachbarn nicht 
zu fürchten; bis zum wirklichen Auöbruche ded Krieged reicht das Heer anf 
den erjten Angriff bin. Diplomatiihe Demonftrationen, jo wie eine gefteis 
gerte Machtentfaltung im Innern, um die Verwaltung zu unterftügen, be 
abfichtigte der Gejepgeber von 1814 nidt. Während einer irgendwie 
regelmäßigen Verwaltung Sind feine jolde Unruben im In» 
nern denkbar, dab nicht daß jtehende Heer zu deren Unter» 
drüdung ausreichen jollte ine Verſtärkung durch Reſerven oder 
Landwehr zu dieiem Zwecke ſetzt in Wahrheit einen Krieg der Verwaltung 
gegen das eigene Volf voraus. Für einen Krieg im Innern, oder für eine 
militäriiche Herrichaft, welche diejem gleicht, joll feine Berfafjung und fein 
Gejep eines civilifirten Staates Anitalten treffen; dieje wären die Saat der 
Unzufriedenheit und würden mehr zur Herbeiführung, als zur Entfernung 
der Gefahr beitragen. Ein Preußen, weldes von unfrudhtbaren diploma 
tiihen Demonitrationen ſich rem hält, eine auf Wachsthum angemwiejenen 
Kräfte im Frieden entwidelt und im Hintergrunde für den Kriegäfall ein 
zufriedenes, ein für jeine Exiſtenz fampfbereites und waffenfähiges Bolt 
zeigt, it gegen einen muthwilligen Angriff der Nachbarn in ſich ſelbſt ficher 
und braucht um Verbündete nicht in Verlegenheit zu fein. Wenn dieö der 
(eitende Ideengang des Gejepes vom 3. September 1814 war, wenn des— 
wegen mit abjoluter Norm das Heer unter der Fahne für den Friedensftamm 
erflärt und die Sammlung aller Kräfte für den eigentlichen und wirklichen, 
nicht blos befürchteten Krieg aufgelpart wurde, jo bat ſich jeitdem in mili- 
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täriſchen und befehlshaberiſchen Kreiien die Anficht über die Beftimmung 
bed Heered geändert, und was ſeit dem Jahre 1840 ohne ſonderliche 
Rückſicht auf die Icharf gezogenen Grenzen dei Geſetzes thatlächlich geübt 
worden ift, das ſoll jegt zu einem fuftematiichen Abichluffe und zur geſetz— 
lichen Anerkennung gelangen. Nach Außen jollen wir ftatt eines kriegsfähigen 
Volkes jegt ein kriegsgerüſtetes und friegäbereited Volk werden, und im In- 
nern Soll eine beitimmte Regierungsweiſe mit der ganzen Summe der Kraft 
geftügt werden, deren Verwendung der Gejepgeber von 1814 nur nad 
Außen bin ſich ald möglich gedacht hat. Darauß allein erflärt fich die um 
beichränfte Vollmacht, welche der Entwurf dem König einräumt, zu jeder 
Zeit die ganze waffenfähige Mannichaft, oder einen ihm beliebigen Theil 
derjelben, zu den Fahnen einzuberufen, eine Mobilmahung anzuordnen, und 
auf Grund dieſer Anordnung von den geleplichen Heeredeintheilungen und 
Beſchränkungen der Dienftpflicht ſich zu diöpenfiren. Daraus erflären fid 
die geräuſchlos eingeichalteten und in den Motiven nicht erörterten Neuerun 
gen, dab auch die Aufrehthaltung der innern Sicherheit für 
eine ausdrüdlihe Beftimmung der Landwehr erften Aufgebots 
($. 5.), und jelbft die Einberufung ded zweiten Aufgebotö zu diejem 
Zwecke in Friedendzeiten für eine Machtbefugniß des Königs erflärt wird, 
ja jelbft die Bildung des Landfturmd nicht mit Deutlichkeit ausgeſchloſſen, 
fondern eber auslegungsfähig gemadıt ift.") 

So will der Entwurf den König ermächtigen, inmitten des tiefften 
Friedend dad ganze Heer, Reſerve und Landwehr, oder einzelne Theile zu 
fammenzurufen. So räumt er jede gejeplihe Schranfe weg, melde gegen 
wärtig eine Mobilmahung an beftimmte Borbedingungen Fnüpft, und die am 
geordnete Mobilmahung macht er zu einem Ereigniß, welches alle Grenzen 
zwiichen den verichiedenen Abtheilungen des Heeres aufhebt und die Militär 
verwaltung mit der diftatoriichen Gewalt ausftattet, die Heeredabtheilungen, ja 
bie ganze wehrfähige Mannichaft nah Wunſch und Einficht zu verwenden. 
Bei dem legten Punkte gerathen die Motive in eigenthümlichen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt. Sie geben vor, daß der Entwurf nur altes Recht vor un: 
begründeter Anzweiflung bewahre, nennen aber gleichzeitig den Vorſchlag 
bed Entwurfes eine Vertranenöforderung, rechtfertigen fie mit der Kriegk 
nothwendigfeit, geben die Möglichfeit eines Vertrauensmißbrauchs zu und 
finden die volle Gewähr gegen den Mißbrauch darin, dab es jehr zu be 
zweifeln fei, ob Preußen jemals einen andern Krieg, ald um feine Eriftenz 
führen werde, und in einem foldhen Kriege ſei ed geboten, alle Beſchräm 


1) „Inwiefern einzelne Theile der Landwehr zweiten Aufgebots zur Erhaltung ber in 
nern Sicherheit und zur Unterjtügung des Landſturms im Kriege wie im Frieden verwandt 
werden follen, behalten wir uns vor, zu beftimmen“ ($. 5. Schlußſatz). 
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fungen wegfallen zu lafjen. Der Verfaſſer ift bier offenbar in den Geift 
des jept gültigen Rechts zurüdgefallen, weiches eine Mobilmahung frübeftens 
im Beginne eines Krieged zuläßt, und welches von der dee getragen 
wird, daß militäriihe Machtentfaltungen niemals zu Demonftrationen für 
Verhandlungen mit dem Auslande und gegen Unzufriedenheit im Innern, 
jondern nur zum Scuge der ſtaatlichen Exiſtenz veranitaltet werden follen. 
Er vergißt, daß nad seinen eigenen Vorſchlägen fortan der Krieg nicht 
mehr Vorbedingung einer Mobilmahung ift. Denn es giebt feine Defini- 
tion, welde unter Mobilmahung etwas Anderes präzifirt, als die Ergän— 
zung der Armee, oder eined Armeetheiles aus Rejerve wid Landwehr bis 
auf Kriegsfußhöhe. Und eine ſolche Ergänzung ſoll ja fortan nad) Belieben 
geltattet jein. 

Die Reorganijation, jo weit jie thatiählidb veranlaßt 
und in Zufunft zu vollenden ift, behandeln die Motive wie ein aus geichicht- 
lichen Kämpfen jtegreich hervorgegangenes Ergebniß. Den tief erichüttern- 
den Konflikt, weicher an die jegt, wie im eriten Augenblide ihrer Anregung 
noch ungelöfte Frage ſich fnüpft, erwähnt der Verfaſſer nicht. Alle Mühe 
und Geſchicklichkeit verwendet er auf eine geſchichtliche Darftellumg, welche 
darthun ſoll, dab die Regierung jelbft von dem Abgeordnetenhauſe ſyſtema⸗— 
tiſch zum Durdführung der Reorganijation verleitet worden jei. Die 
Motive zerfallen bier in den Nachweis eines yercbichtlid, gewordenen Rechts 
auf die Durhführung der Reorganijation uno in die Berficherung ihrer 
Nothwendigfeit und Unabänderlichkeit. Der geichichtliche Theil glaubt für 
die beiden Seljionen von 1860 uud 1861 ein ermunterndes Einverſtändniß 
der Regierung und der Volfövertretung darzuthbun, und es fällt dann ber 
Schluß wie eine reife Frucht in den Schooß, dap alles Unglüd mit dem 
Fahre 1862 begonnen habe. Iſt man erft jo weit gefommen, jo wird frei- 
lich jede fernere Rechtfertigung überflüffig. Die neuen Zielpuntte der neuen 
Abgeordneten find ja ſchon anderweitig genug markirt worden, und wer 
irgendwie an die Verficherungen der jegigen Minifter glaubt, der weiß ja, 
daß ſeit 1862 die Reorganilation nur zum Vorwand diente für huchgehende 
Pläne der Demokratie, welche einftweilen noch hinter volföthümlichen For: 
derungen verjchleiert gehalten werden müfjen. Dennoch hatte die Regie 
rung, wie uns die Motive verfichern, jelbit dem jepigen Abgeordneten: 
bauje gegenüber die Loyalität zu erwarten, daß es Die Mehrkojten der Re: 
organijation mindeſteas im Grtraordinariun des Etats bemilligen würde, 
und damit, ſo verfidyern und die Motive wiederholt, wäre die verjöhnlich 
geſtimmte Regierung zufrieden gewejen. Aber was nad „den Borgängen* 
bis zur zweiten Eejjion 1862 der Regierung „als gang undenfbar erichie- 
nen, dab man das zur Erhaltung des Geichaffenen: unerläßlich Erforderliche, 
im Gegenjag zu den früheren Beſchlüſſen des Landtages, ganz 
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zu verweigern fich entichließen könnte‘, — it dennoch geſchehen. Unzweifel: 
haft wird die Neugierde aller Leſer geipannt, mit welchen Mitteln eine er 
freuliche Mebereinftimmung der früberen Regierung mit dem Abgeordneten: 
baue darftellbar gemacht ift. Dieſes Mal bat, abweichend von dem bi 
berigen Gebraudy bei den früher durch das Geſammtminiſterium eingebrachten 
Entwürfen, Herr v. Roon in alleiniger Geſellſchaft des Miniſters des Ins 
nern die Laſt der Vertretung deö neuen Entwurfes übernommen; er, als 
beitändiges Mlitalied aller wechielnden Regierungen, war alö ein bauptiäd 
licher Theiln ehmer in allen Stadien der Militärfrage thätig. Die Mo— 
tive find gewiß von ihm in erfter. Linie gebilligt, die Thatſachen von ihm 
beglaubigt und nach jeiner Autorität beleuchtet. Die hiſtoriſche Darftellung 
eined bei dem geichichtlichen Ereigniſſen betheiliat geweſenen Schriftitellers 
verdient volle Aufmerkiamteit. Wenn dennoch die Thatſachen und deren 
Würdigung jo weit von dem abweichen, was wir jelbit mit erlebt haben, 
mitwirfende Zeugen befunden und urfundlidye Zeugnilje der Geſchichte über: 
liefern, jo jcheint, da der Borwurf einer abfichtlidyen Entitellung aus 
geichloffen bleibt, die Abweichung der von Herrn v. Roon vertretenen Ge 
ſchichtserzählung am nächſten damit zu erflären, dab Herr v. Roon als 
praftiiher Soldat vor Allem befümmert war, die Wirthichaftögelder zu er 
halten. Geld war jein Bedürfnib; mit Geld war er in der Lage, für alles 
Mebrige von jeinem Büreau aus zu jorgen; dir Bewilligung des Geldei 
war ihm das bervorragendite und ‚allein beachtungswerthe Ereigniß der Se» 
fionen 1860 und 1861, gegen welches die Beriagung im Jahre 1862 alt 
ichroffer Gegenjap abſticht. Vom Bewilligen bis zum Berfagen war ihm 
ein ganz umdenfbarer Sprung. Eher war er auf ein Abhandeln an der Ge 
jammtiunme vorbereitet; Aehnliches hatte ſich 1860 umd 1861 ereignet, und 
in dieiem Punkte war die Regierung ſogar bereitwilliger, als früher, indem 
fie jhon im Voraus für das Jahr 1862 beinahe zwei Millionen an der 
Mebrforderung nachließ. Weſentlich auf die Thatſachen der Geldbewilligun: 
gen refurriren Die Motive, und auf beiläufige Bemerkungen einzelner Minis 
fter, welche im Wideriprucd mit ihren eigenen Erklärungen und im Wider 
ſpruch mit den Entgegnungen der Wortführer unter den Abgeordneten ab 
und zu gefallen find. Sie übergeben aber gänzlich, was mit dem deutlichiten 
und ungmeideutigiten Worten zur Wahrung des damaligen und zukünftigen 
Hauſes geſagt und beſchloſſen worden it, fie behandeln den Zwed be 
Bewilligung wie eine Nebenjadhe. Und doch it die menſchliche Sprade 
feiner gröberen Deutlicyfeit fähig, als deren die Kommiſſionsberichte der 
Jahre 1860 und 1861 und die Redner der Mehrheit, namentlich auch die 
Berichterftatter v. Vinde und Stavenhagen ſich befleifigt haben, um vor 
dem Lande und vor der Regierung jedes Mißverſtändniß auszuſchließen, daß 
die Gelder nur mit Rüdjicht auf die auberordentlihe Lage Europas bewil: 
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ligt wurden, dab daraus feinerlei günſtiges Präjudiz für die Aufrechterhal- 
tung der Reorganijation nad) dem Aufhören der Ausnahmezuitände zu fol- 
gern jei, und daß jede zufünftige Kammer freie Hand behalte, die Frage 
aufs Neue zu prüfen, als ob bisher Nichts bewilligt worden wäre. Was 
gewinnt nun Herr v. Roon damit, daß er auf einzelne gewundene Erklärungen 
damaliger Miniſter hinweift, aus denen man allenfallö folgern könnte, die Ver- 
treter der Regierung hätten die Abficht gehabt, der Kammer zu erflären, daß fie 
die Reorganijation unter allen Umftänden aufrecht zu erhalten entſchloſſen wären. 
Herr v. Roon will ja in den Motiven die Mebereinftimmung der Regierung 
und des Abgeordnetenhaufes von 1860 und 1861 darthun. Je deutlicher 
er die Minifter für die Reorganijation ſprechen läßt, um jo klarer ift ſchon 
der damalige Konflitt mit der Kammer dargethan, deren Kommiſſionen, 
Wortführer und Berichterftatter noch deutlicher als die Regierung dad Gegen- 
theil ausſprachen. Wollte Herr v. Roon abiehen von den Motiven der 
Kammer, über welche nach einer geijtreichen Aeußerung des Herrn v. Bismarck 
nicht abgejtimmt werde, jo hätte er noch weniger Gewicht, ald auf die Gründe 
des geldbewilligenden, auf die Bemerkungen des geldannehmenden Theiles 
legen dürfen. In den Beſchlüſſen aber, uber welche abgejtimmt wurde, iſt 
der provijorijche Charakter der Bewilligungen ohne jhwächenden Zujag aus- 
geſprochen. Jede der beiden Bewilligungen ift für das beſtimmte Jahr 
und wegen der bejonderen Berhältnijje deö betreffenden Jahres gejchehen. 
So war der Zwiejpalt zwijchen den bejtimmten Beichlüjjen der Kammer 
und den Meinungen einzelner Kegierungsmitglieder klar am Tage. Das 
Berhalten des jepigen Hauſes aber in der zweiten Sejjion 1862 fonnte der 
Regierung nicht ganz undenkbar jein, weil jie in doppelter Weije gewarnt 
war. Die grobe Mehrheit des Haujes von 1861 hatte ven engen Zujam- 
menbang fernerer Geldbewilligungen mit der Vereinbarung eines abändernden 
Kriegsdienſtgeſetzes in einer Reſolution erklärt. ine Minderheit aber ver 
jagte ihon im Jahre 1861 jede auch wur vorläufige Bewilligung für die 
Aufrechterhaltung der Meorganijation, und jie gab damals ſchon mit unum- 
wundener und vertrauenöweriber Offenheit als Ziel an, dab fie die Regie 
rung auf dieje Weile am beiten zur definitiven und geſetzlichen Regelung 
der Militarverhältnijje im Sinne der damaligen Kammermehrheit zwingen 
zu können glaube"). Wer nur mit einiger Aufmertſamkeit die darauf fol- 
genden Wahlen verfolgt hatte, dem konnte nicht entgehen, daß jene Minder⸗ 
heit in beiden allgemeinen Wahlen gerade auf Grund des in der Seſſion 
von 1861 angekündigten und auf den Wahlplätzen vertheidigten Programms 
in der Militärangelegenheit vom Xolfe bis zur Mehrheit verjtärft worden 
war. „Die Koyalität, die man auch politiichen Gegnern ſchuldet“, hätte alſo 


1) Siehe namentlich Die Rede v. Hoverbechs 1861. Sipung 57. S. 1399-1401, 
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nur der Erwartung Raum geben dürfen, dab die Mehrheit ihrem Mandate 
gemäß, und wie die vorgängige Kammer es ihr vererbt hatte, handeln und 
nicht „— mindeftens im Ertraordinartum* das Mehr gewähren würde. — Aber 
Herr dv. Roon hält fidy daran, dak bis zum Sabre 1862, aljo bis zu dem 
undenkbar geweſenen Verhalten der neuen Abgeordneten, die Kammer das 
nöthige Geld gegeben und die Regierung das nöthige Geld empfangen hatte, 
welcheö jie, wie Herr v. Roon ja am beften weiß, thatſächlich zur definitiven 
Befeitigung der Reorganiiation verwendet hat. Und auf das Geldgeben oder 
das Geldbewilligen allein fommt ed ihm an, denn die Reorganijation der 
Armee it ihm, wie die Motive jagen, eine Frage der Formation und Dr- 
ganiſation, ‚welche der Oberbefehlöhaber allein mit jeiner Regierung ordnet, 
und der Kammer gegenüber it fie „nur eine Budgetfrage*‘. Eine 
Budgetfrage hat ihm ferner nur die finanzielle Bedeutung: woher Geld 
nehmen. Läßt eö jich durch ein Botum des Haufed erlangen, dann befteht 
Debereinitimmung zwiſchen Regierung und Kammer. Mut aber die Regie 
rung die Gelder wider den Willen der Kammer aus der Staatskaſſe ent- 
nehmen, dann berricht eine beklagenswerthe Disharmonie. Dieſe ift erſt durd 
das „ganz undenkbar geweſene“ Verhalten des jetzigen Abgeordnetenhauiet 
eingetreten, alſo war bis dahin eine ‚völlige Uebereinitimmung zwiſchen Re 
gierung und Abgeordneten, und das iſt das geſchichtliche Recht auf die 
Koften für die Beibehaltung und weitere Durdführung der Armeereorga- 
nilation. 

Im Zujammenhange mit der Reoryantiation und durdy fie hervorgerufen 
ift die vorgeichlagene Abänderung der Dienftdauer innerhalb der einzelnen 
Kategorien. Es ift befannt, dab das liberale Miniftertum mit diejer Ab- 
änderung die Reorganijation zu einer legiölativen Frage gemacht, dab es 
dieſe Abänderung für den geiftigen Inhalt und die unentbehrliche Vorauk 
jegung der Reorgantjation audgab. Als der geiepgeberiihe Verſuch an dem 
Sturme des Unwillend gegen die gefteigerten Geld- und perfönlichen Laften 
und an der befferen Meinung deö Volkes über die Landwehr fehlichlug, ent 
deckten einzelne Mitglieder des liberalen Miniiteriums unter Leitung des 
Herrn v. Roon, dab die Reorganiſation aud ohne geſetzliche Sanktion der 
abzuändernden Dienftdauer ſich durchführen laſſe In diejem Sinne wurden 
die Koften im Ordinarium des Etats ohne Gejepedvorlage gefordert. Un 
bedingten Beifall zollte die Kreuzzeitungdpartei, und ihr Führer im Abgeord- 
netenhaufe, Herr Wagner dedte in der Seſſion 1861 die Koniequenzen 
dieſes Gedantens mit jo unverfennbarer Klarheit auf (57. Sitzung ©. 1410 ff.) 
daß der Finanzminifter v. Patow zwar nicht augenblicklich, aber am nächft— 
folgenden Tage (58. Sitzung ©. 1421. 1422.) das Lob deö Gegners pre 
teftirend abwied, jede Gemeinichaft zwiſchen deſſen Konfequenzen und dem 
Standpunfte der Regierung in Abrede ftellte, vie Andeutung aber, wie ei 
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ohne Geſetz die Reorganijation zur Wahrheit machen wolle, ſchuldig blieb 
und bei allgemeinen Berfiherungen einer ficher zu boffenden Verftändigung 
mit der Kammer es bewenden lie. Die Kammer rejolvirte: die Durch— 
führung der Reorganijation ohne geſetzliche Regulirung der Dienftdauer ſei 
undenfbar. Die Regierung verfuchte es darauf in der eriten Seifion 1862 
mit einem weſentlich milderen Vorſchlage. Sie hatte 1860 vier reiv. drei 
Jahre bei den Fahnen, vier reip. fünf Jahre für die Reſerve und unter 
Verſchmelzung beider Kategorien der Yandwehr elf Jahre für dieſe gefordert. 
Dagegen begnügte fie fi 1862 mit drei Jahren bei den Fahnen, vier 
Jahren in der Rejerve, fünf Jahren im erſten ımd vier Jahren im 
zweiten Aufgebot der Landwehr. Auch zog es die Megierung vor, ihren 
Gejepedentwurf auf die Abänderung der Dienftdauer und auf eine freiere 
Dispofition über die Rejerven zu beſchränken, im Uebrigen aber das Geiep 
vom 3. September 1814 fortgelten zu lafjen. Unter Herm v. d Heydt's 
Führung glaubte die Regierung wieder, wenn fie nur Geld erhielte, mit dem 
alten Gejege ſchon fertig werden und die Reorganijation vereinigen zu kön— 
nen. Die jegige Regierung zählt zu ihren verjöhnlichften Schritten ven noch 
maligen Verſuch mit dem jegigen Gejepentwurfe. Die Motive geratben jedoch 
ind Schwanfen, wie die beiden Standpunkte zu vereinen, von denen feiner 
aufgegeben werden darf. Die thatſächliche Durchführung der Reorganiſation 
rechtfertigten fie im Wejentlihen damit, dab fie eine Gejegesänderung nicht 
nöthig mache, fie rufe nur erhöhte Geldanjprüdye hervor, dieje jeien aber „nur 
eine Budgetfrage*, über weldye man mit der Volkövertretung fidy zu einigen 
beftrebt, aber nicht nethwendiger Weiſe einig jein müfje. Dann aber, wozu 
der Entwurf, und worin beiteht jeine Konzeſſion? Ein Theil, nämlich die 
gänzliche Auflöiung aller im Gejege vom 3. September 1814 unverrüdbar 
gezogenen Grenzen, wird für eine authentiſche Interpretation defjelben Ge- 
ſetzes erflärt, und die Motive rühmen die Luft nach der eigentlich gar nicht 
noshwendigen Interpretation für einen Beweis des „natürlichen Strebens, 
überall da mit der Kandeövertretung im Einklang zu bleiben, wo ſolches nad 
pflichtmäßiger Erwägung irgendwie zuläffig it“, d. h. auf den konkreten Kal 
angewendet, daß die Negierung mit der Kammer übereinftimmen wolle, wenn 
dieſe die „authentiiche Interpretation? als richtig anerfenne und geſtatte, daß 
die freie Dispofition über Rejerve und Landwehr mit ihrer Zuftimmung 
geichehe. Bei der Veränderung der Dienſtdauer und der gleidyzeitigen Ver— 
ftärfung der jtehenden Armee liegt die Sache ungünftiger. Zahlen jind 
beute noch und bleiben jederzeit gegen interpretative Umwandlung gejichert. 
Und doc will der Entwurf aud in dieſem Theile vertheidigt fein. Hier 
fehren die Motive die Metbode um und empfehlen den Gejegentwurf als 
unumgänglice Vorbedingung der Reorgantjation. Bon der Unentbehrlichteit 
und Wobhlthätigkeit der Neorganifation, wie fie durchgeführt ift und noch 
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vollendet werden joll, ift die Regierung nad wie vor tief durchdrungen. Iſt 
aber die Reorganiſation eine Lebensbedingung preußiicher Unabhängigfeit umd 
Selbftändigfeit, find die Forderungen des Geſetzentwurfes Lebensbedingungen 
der Reorganifation, ſo ift die patriotiiche Pflicht, den Gefegentwurf anzu: 
nehmen, jelbitverftändlih. Sr wird der Mebergang von der geichichtlichen 
Darftelung zur Begründung der einzelnen Paragraphen vollzogen (©. 18. 19.). 
Noch ſchärfer wird die Rückwirkung der thatjächlichen Reorganifation auf die 
nothwendig werdende Verlängerung der Rejervezeit in den Gründen zu 
8. 3. des Entwurfed betont. Die Menge und die Art der meugebildeten 
Friedensſtämme (Kadred) mache die Verlängerung der Reſerve nothwendig, 
„wenn die Truppentbeile irgend lebensfähig bleiben und dem entiprechen 
jollen, was fte in einem kriegsfähigen Heere für die Zwede der Ausbildung 
und militäriichen Erziehung der jungen Soldaten zu leiften haben*. (S. 22.) 
Alſo unummunden dad Geftändniß, daß ohne geieglicdhe Sanftion einer ver: 
(ängerten Reſervezeit die Reorgantfation nicht zum Heile des Staates, nicht 
zur Berbefjerung der Kriegstüchtigkfeit gereichen würde. Wie ftimmt hiermit 
die Verficherung, daß die Durchführung der Reorganifation neben dem Geieg 
vom 3. September 1814 möglih und die Mitwirkung der Volfsvertretung 
‚nur im Budget*, ein Gejegentwurf aber gar nicht nöthig geweien jei? Die 
Loyalität, die man jelbft dem politiichen Gegner Ichuldet, zwingt zu der Mei- 
nung, dab ed Herrn v. Roon nicht blo8 um eine Reorganiſation in abstraeto 
oder um viele Soldaten, fondern um eine joldye Reorganilation zu thun ift, 
mit welcher die höchſte Tüchtigfeit der Armee für den Krieg fich erzielen Lafle. 
Die reorganifirten Kadred ohne verlängerten Reſervedienſt würden die Tüch— 
tigkeit nicht vermehren, jagen die Motive. Und wenn dies richtig ift, fo find 
ohne Abänderung des heutigen Gejeged die Koften für die Reorganiſation 
weggeworfen und der Zuftand der Armee tft vwermittelft der erhöhten Laften 
verſchlechter. Das ift genau die von jeher feitgehaltene Auffaffung der 
Bolföverfteter, melde die Motive im ihrem neichichtlichen Theile zu meider- 
(egen meinen. 

Der Diffonanz, welche aus diejen Wideriprüchen herausflingt, wird eine 
veriöhnliche Auflöfung gegeben. Die Geſammtheit der vorgeichlagenen Ab— 
änderungen befriedige das ideale und verfaflungsmäßige Bedürfniß nad 
Gleichheit vor dem Gejege und jei auf materielle Erleichterung der Dienſt— 
pflicht berechnet. Unter dem Schuge dieler Argumentation wurde der erite 
Entwurf in die Welt gejendet. Noch heute hält fie die Regierung feit. 
Wenn ihon von Hauſe aus die neuen Laften ficher und leicht faßlich, die 
Erleichterungen aber hypothetiſch umd ſchwer erweislich waren, jo ftellen füch, 
in dem heutigen Gefegentwurf die Rechnungsfaktoren noch viel ungünftigert 
aus denen die Erleichterung als Facit hervorgehen joll. 

Eine Erleichterung der Laſten während der Dauer der Dienitpflich 
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bietet der Gejegentwurf weder den Neierven, nody der Landwehr. Zwar wird 
verfichert, dab im Folge der Neorgantjation umd wenn die Neiervezeit ver: 
längert würde, die Landwehr weit jeltener ald jegt eingezogen werden jollte. 
Sieht man aber-von dem Mißbrauch und der Gejegesüberichreitung ab, to 
it ed nicht denfbar, wie in diefer Beziehung eine Verminderung der Laſt 
unter das jeßt geſetzliche Maß auch mur veriproden werden fann. Jetzt 
dürfen gejeglich Kandwehr und Reſerve nur bei entitehendem Kriege zuiammen- 
berufen und nur im Kriege verwendet werden. Die Motive jelbit geben eö 
als eine Marime an, deren Befolgung man jeder Regierung zutrauen dürfe, 
dab Preußen zu feinem anderen Kriege, ald um jeine Exiſtenz ſchreiten 
werde. So lange eine Regierung diejen Theil des Landesgeſetzes beachtet, 
fönnen, außer zu den geſetzlich geregelten Mebungen, die Dienitlaften der 
Landwehr und der Reſerve nur in einem Kampfe um ftaatliche Exiſtenz 
auferlegt werden. Wie will ein Geſetz im Voraus veriprehen, dab aud in 
jolchen Zeiten der höchſten Gefahr die Yandwehr oder irgend eine waffen: 
fähige Mannichaft geichont werden jolle? Kein Opfer im Frieden kann dies 
möglich) machen, fein feierliches Beripredyen giebt eine Bürgſchaft der Er— 
füllung oder ein Anrecht darauf. " Im Kriege gilt die Noth, und wenn der 
Staat in jeiner Exiſtenz bedroht ift, da holt er ſich Schug, wo er ihn fin- 
det, und troß Geſetz und Verfaſſung bringt ihm der Bürger den Schub 
entgegen. In einem Kriege um dad Belteben des Staates wollen wir 
feinen geieglihen Schuß gegen Dienitpflict und Kriegslaften. Unter den 
Waffen jchweigen die Gelege, welde zu Gunften der Einzelnen den Staat 
gefährden. In der That verirrt ſich der Gelegentwurf nicht jo weit, für den 
Krieg irgend eine jchügende Megel vorzuichreiben und der Yandwehr die 
nad dem beutigen Rechte einzige Möglichkeit der Erleichterung zu gewähren. 
Dagegen erjchwert er die Dienftpflicht der Reſerven im Frieden und der 
Landwehr im Kriege wie im Arieden. Selbit im Kriege ift nah dem 
jegigen Gelege das Gros der Yandwehrmänner jicher, bei jeinen Abtheilungen 
zu bleiben, nur die Meberzähligen jollen, je weit der Verluſt der Linie 
dies notbwendia macht, der Linie eingereiht werden. Der Entwurf will 
den militärtichen Befehlshabern völlig freie Hand geben, wie fie das Gros 
der Landwehr erften und zweiten Aufgebots verwenden, ob fie dafjelbe 
durch Einziehung in Linie umwandeln wollen. Alio der Landwehr der 
zweiten Aufgeboted wird das Privilegium entzogen, zumächit zum Garniion- 
dienfte verwendet zu werden, umd der ganzen Landwehr wird der Vorzug 
entriffen, welchen die Bildung ſelbſtändiger Regimenter darbietet. Ich will 
indeffen feine erichwerende Anordnung rügen, welche für den Krieg berechnet 
ift. Der Entwurf mutbet aber auch für den Frieden der Landwehr eine 
weit erhöhte Belaftuna und der Reſerve eine ſolche Dienftpflicht zu, welde 
den Entlaſſenen in den Zuſtand eines prefären Urlaubs bringt und verhin- 
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dert, ein bürgerliched Gewerbe zu ergreifen, welches auf ununterbrochene 
Dauer und periönlichen Betrieb berechnet if. Denn der Reſerviſt ſoll von 
jest ab jein, was er jept im Frieden nur dem Namen nah iſt, ein 
Soldat auf Urlaub, der jährliche Mebungen mitzumachen bat und einberufen 
wird, jo weit Beritärfung nothwendig ift, und wäre es auch nur zu Friedens 
garnijonen oder Manövern. Der Landwehrmann aber muß bis zum legten 
Zage jeiner Dienftpflicht ericheinen, wenn eine Mobilmahung angeordnet 
wird, und wir willen aus dem Gange der diplomatiichen Verhandlungen 
und foftipieligen Erfahrungen, wie weit eine Mobilmahung von dem Schatten 
einer Kriegsbeſorgniß fein fann und wie ſchwankend und unficher der Beariff 
der Mobilmachung ift. 

Die einzige wirkliche Grleichterung jollen die Männer vom fiebenund- 
dreibigften bis zum vollendeten neununddreißigiten Sahre im Kriege erfah— 
ren. Nach dem jegigen Gelege gehören fie zum zweiten Aufnebote der 
Landwehr, der Entwurf will den Landwehrdienſt mit dem vollendeten ſechs— 
unddreißigſten Lebensjahre beenden. Alſo die drei älteiten Jahrgänge ſollen 
auh im Kriege frei bleiben. Ich ſchlage die geleplichen Garantien einer 
Befreiung für den Krieg jehr gering an. Man ichäpe dieſen Erlaß aber fo 
body, wie man will, er ift auch annähernd den Preid nidyt werth, welchen 
der Entwurf dafür fordert. Zunächſt iſt um des richtigen Maßes willen 
die Abänderung nicht zu überjehen, dab die waffenfähige Jugend nach dem 
Entwurfe beinahe um ein volles Jahr früher als jept zu den Kahnen ge 
rufen werde, weil die Dienftpflicht mit dem 1. Januar des Kalenderjahres 
beginnen ſoll, in welchem der Wehrpflichtige das zwanzigſte Lebensjahr vollen- 
det ($. 3. des Entwurfes), während jept die Dienftpflicht erft nad dem voll 
endeten zwangzigften Kebendjahre eintritt. Die Gefammtdauer des Dienites 
von ſechszehn Jahren ſchützt nicht ganz gegen den Verluft, welcher aus 
der früheren Dienftpflicht entfteht; gerade in den jüngeren Lebensjahren ift 
eine Zurüdftellung wegen noch nicht ausreichender Kräfte häufig. Gerade 
im zwanzigften Lebensjahre wird ed am häufigiten vorfommen, daß 
der Dienftpflichtige unter dem Drude der Verpflihtung lebt, ohne dadurd 
ein ipätereö" Lebensjahr von dem gleichen Drude zu befreien. Es werben 
alfo nicht volle drei, Sondern wenig mehr ald zwei Jahre an der Dauer 
eripart. Und für diele Friſt, deren Erſparniß ſehr problematiſch ift, meil 
fie nur in einem Kriege um die Eriftenz deö Staates Gelegenheit hätte, 
verwirklicht zu werden, erhöhte riedenslaften für NRejerve und Landwehr 
und eine zweijährine Zulage zu einer Reſerve, welche nach den Vorſchriften 
des Entwurfed die freie Verkehrsbewegung der Reſerviſten aufhebt und ihm 
vor dem Soldaten bei der Fahne nur die Wohlthat eines täglidy widerruf: 
baren Urlaubs zumendet. 

Es ſei volkswirthſchaftlicher und gerechter, eine größere Laſt auf Die 
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Jugend und die unverheiratheten Männer zu werfen und die älteren, ver- 
beiratheten Männer und Familienväter zu befreien; jo haben bisher alle 
Regierungdvorlagen gleihmäßig platdirt. Aber die Eriparungen liegen zum 
allergrößten Theile in der Ginbildung, denn fie jollen dem zweiten Auf- 
gebote zugewendet werden, das, meines Willens, biöher in feiner Gejammt- 
beit oder im einer irgendwie erheblihen Ausdehnung noch nicht einberufen 
geweien iſt. Die Erichwerungen hingegen find von wirklihem Wejen und 
Inhalt. Schon jept, gegen Wort und Geift ded Geſetzes, weht der leiſeſte 
Luftzug die Reſerve zu den Kahnen. Piel ficherer, häufiger und ausgedehn- 
ter können die Einberufungen erfolgen, wenn das Geſetz freie Hand giebt, 
und vier Jahrgänge werden ihnen unterworfen. Und es ift weder volfd- 
wirtbichaftlich, noch gerecht, die kleinen Vortheile der fiebenunddreißig- bis 
neununddreibigjährigen Familienväter und Verheiratheten mit der unöfono- 
miſchſten Belaftung der beiten Jugend vom vierundzwanzigften bid zum 
achtundzwanzigſten Lebensjahre einzufaufen. Wer geeignet ift, ein feites 
Haudwelen zu begründen, der hat ed bis zum fiebenunddreißigften Lebend- 
jahre gethan. Das Gewerbe pflegt dann jo feft begründet zu fein, daß es 
nicht auf den erften Stoß umftürzt. Gerade bei diejen Jahrgängen ift das 
äußerfte Elend von der Einberufung am wenigſten zu befürdten, und das zu 
befürdhtende Elend iſt Kriegdunglüd, da die Einberufung diefer Jahrgänge 
nur im wüthenden Kriege zu erwarten ift. Das größere Elend, die hülflos 
binterlaffenen Frauen und Kinder und die ruinirten Gewerbe, weldye als 
Gefolge der Mobilmahungen berichtet werden, müffen am Schwerften die 
jüngeren Sahrgänge der Landwehr betroffen haben, in denen dad neu begon- 
nene Gewerbe noch nicht feftiteht, die Kinder noch im zarteften Alter find, 
die Frau den Säugling an der Bruft hat oder jonft die Zeit auf die Pflege 
der Kleinen verwenden muß. Dieje Jahrgänge werden nicht entlaftet. Im 
Gegenteil; in der blühendften Iugend, vom vierundzwanzigften bid zum 
achtundzwanzigiten Lebensjahre ſoll durch eine ftrenge Rejervepflicht die 
Spanntraft gelähmt, die Errichtung eines Gewerbes, welches perfönlicdye Theil- 
nahme und Ausdauer verlangt, die Verheirathung und Begründung einer 
Familie zum Leichtfinn gemacht werden. AU die Szenen von verlafjenen 
Gewerben, hülflojen Frauen und Kindern jollen vor und ſich aufthun, 
Ihon wenn Manöver oder Verftärfungen die Einziehung von Rejerven 
nothwendig machen. 

Wenn der Bürger bei der Fahne gedient bat, dann joll er für den 
häuslichen Herd ſorgen; jo dient er dem Staate doppelt. Am freieften 
müffen die erften Begründungsjahre jein, denn aller Anfang ift ſchwer. Der 
Geſetzgeber von 1814 hat den tiefen Inhalt dieſer Säge erkannt, deöhalb hat 
er die Reſerven von den jährlichen Hebungen befreit, welche erft der Land— 
wehrmann aufzunehmen hat. Der Gejegentwurf aber will für die Rejerven 
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lährliche Uebungen einführen, ohne auch nur die Dauer und Anzahl der 
Hebungen zu begrenzen ($. 3.). Alſo auch in Betreff der Uebungen tritt 
eine große Beläſtigung der Reſerven ein, welche dadurch nicht im Entfern: 
teften aufgewogen wird, daß der Landwehrfavallerie in Zufunft einmal die 
Hebungen überhaupt und der übrigen Landwehr erſten Aufgebotö die klei— 
neren Uebungen gänzlich und während ihrer ganzen Dienftzeit zwei Uebun— 
gen in größeren Abtheilungen erlafjen werden jollen. Die Motive zählen 
den Erlaß ald Kompenjation auf; die neu einzuführenden Hebungen für 
die vierjährige Reſerve lafjen fie unerörtert und unerwähnt. 

Außer mit den allgemeinen Erſchwerungen bedroht der Entwurf die 
gebildeten Stände mit einer bedingungsweiien Verlängerung 
ber Dienftdauer. Das Gejeg von 1814 ficherte „jungen Leuten aus 
den gebildeten Ständen, die ſich jelbft befleiden und bewaffnen fönnen, die 
Erlaubniß zu, ſich in die Jäger- und Schügenforps aufnehmen zu laſſen. 
Nach einer einjährigen Dienftzeit können fie zur Fortiegung ihres Berufs 
auf ihr Verlangen beurlaubt werden“, und nad, drei Jahren treten fie zur 
Landwehr über. Auf diejer Grundlage entwicelte ſich das Inſtitut der 
Freiwilligen, welches bis zum Jahre 1848. gleichmäßig begünftigt, zeitgemäß 
entwidelt und mit feiten Grundjägen verjehen wurde. Die ganze Arme 
war den Freiwilligen geöffnet. An die Stelle des ſchwankenden und un 
tauglihen, Kriteriumö der „gebildeten Stände‘ traten genau geregelte, Er: 
forderniſſe wiſſenſchaftlicher Kenntniß, künſtleriſcher Tüchtigfeit oder bejeu- 
derer Verdienſtlichkeit des Berufes. Die Erlaubniß wurde in ein Anrecht 
des Dienſtpflichtigen verwandelt, als Freiwilliger zugelaſſen und nach einem 
einjährigen Dienſte bei den Fahnen zur Reſerve entlaſſen zu werden. In 
die Hand. eines jeden Menſchen, namentlich der Erzieher, wurde es ge 
legt, durch Sorgfalt in der Erziehung die ganze Dienftpfliht um einen 
zweijährigen Dienft bei der Fahne zu verfürzen. Die Grundidee war natür 
lich dabei, daß ein Mann, der die beftimmt vorgezeichnete Bildungsqualität 
dargetban Hat, während eines Jahres die zum Eintritt in die Landwehr 
nothivendige militäriſche Bildung zu erlangen im Stande iſt. Die Aus— 
gleihung der Laſt gegen die längere Dienftpflicht der übrigen Bürger liegt 
in den Koften und in der Sorgfalt der Erziehung, jowie in den Kojten der 
Erhaltung während des Dienſtjahres. Der Staat gewann in vielfachen 
Beziehungen, die Einzelnen gewannen, ja, diejed Inftitut hat einem großen 
Kreiſe von Bürgern die allgemeine, Wehrpflicht erträglich gemacht. Der 
Freiwilligendienft und der damit verbundene Gewinn an Zeit ift für Er- 
zieher und Pfleglinge ein Sporn zum Beſuche der höheren Bildungsichulen. 
Dem Staate dient er, indem er einen gewiſſen Grad von Bildung befördert, 
ein Kontingent für Landwehroffiziere ftellt und für eine große Anzabl von 
Soldaten Sold und Verpflegung eripart. Für gewilfe Berufe, wie, für 
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Kunft- und wiſſenſchaftliches Studium und höhere Technik ift er unentbehr- 
ih; ein breijähriger Kabnendienft würde fonft die tauglichften Jahre ver 
berben und die Leiftumgen berunterbrüden. Grit nad; 1848 begann in 
militäriſchen Kreiſen eine Schwanfung in der Gunft fin diejes Inftitut. 
Bald wurde die Zulaffung zur Offiztersqualififation erſchwert, bald erleich— 
tert. Auch der Mafftab für das Recht zum Freiwilligendienfte wurde 
Ihwanfend. Indefjen das Inftitut ift bisher heil’ geblieben. Der Angriff 
auf daſſelbe it eine eigenfte Erfindung ded neueften Entwurf. Die Dun: 
felheit des Ausdruckes und die Zweifelhaftigfeit feines Inhalts zwingen mic 
zur wörtlihen Wiedergabe des $. 4.: „unge Leute, welche fich felbft be, 
kleiden, ausrüften und verpflegen, fönnen, wenn fie den erforderlichen Bil- 
dungsgrad dargethan haben, ald Freiwillige auf ein Jahr in das ftehende 
Heer eintreten. Falls fie die Dualififation zu Offizieren der Landwehr 
erlangen, wird ihnen die freiwillige einjährige Dienftzeit als dreijährige 
Dienftzeit angerechnet“. — Hier iſt ein unendlidy wichtiges Recht, oft 
die Entſcheidung über das ganze Lebensſchickſal von einer Bebingung 
abhängig gemacht, welche jede Bexriffsumfchreibung, jogar jede vernünftige 
Boraudficht entbehrt. Das am feine bündige Vorſchrift geknüpfte Urtheil 
untergeordneter Offiziere joll über zwei Jahre Dienftzeit entſcheiden. Zu: 
neigungen und Abmeigungen gegen ganze Stände und einzelne Perſonen 
werden in die Wagſchale geworfett und der eintretende Freiwillige erwartet 
von einem unbeſtimmten, jeinem Willen entrüdten Etwas das entjdheidenbe 
2008. Und gefept auch, der Ausipruch der Onakififation oder Nichtquakifi⸗ 
fation zum Offizier der Landwehr märe mehr ald ein Spiel des Zufalls, 
wäre dar mit dem wirflichen Verdienfte immer identiſch, wie hängt bie 
Fähigkeit zum Offizier mit der Dauer ded Dienfted als gemeiner Soldat 
zufammen? Der Soldat ſoll nicht länger bei den Fahnen bleiben, als zu 
jeiner milttärifchen Ausbildung nothwendig ift. Vom Freiwilligen glaubt 
man, wegen der Vorbedingung ded Bildungsgrades, daß er in einem Sabre 
dad Nöthige erlernen könne. Deshalb und weil er zur Audgleichung det 
Laften fich ausrüftet, befleidet und unterhält, weil ferner gewifje mit bem 
erforderten Bildimgdgrade zufammenbängende Berufe eme frühere Freiheit 
der Lebenäftellung erfordern, ift das Snftitut der Freiwilligen und für diefe 
die Fürzere Dienftpflicht mothwendig und gerecht. Aber kein gemeiner Soldat 
braucht die Kenntniffe eines Dffizierd zu haben, um für ausgedient zu gel⸗ 
ten; das Zuſammenbinden ber Dffizierdqualität mit der Dienſtdauet ift will‘ 
fürlich und ohme inneren Grund. Die Motive behaupten, daß bie neue 
Beſtimmung im Geifte der Geſetzgebung von 1814 ſei. Die heutiger Grund: 
jähe über die Zulaffung zum Offizieröftande haben mit bem Geifte jener 
Zeit gewiß nicht das Mindefte gemein. Und dab dem Geifte des Gefetzes 
vom 3. September 1814 die Qualifikation ald Bedingung völlig fremd ift, 
32* 
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bezeugt der Wortlaut. Er beftimmt (8. 7.), dab die Freiwilligen nach drei 
Jahren in die Landwehr übergehen, „wo fie, nah Maßgabe ihrer 
Fähigkeiten und Verhältniſſe, die erften Anjprüde auf Offi- 
ziersftellen haben jollen*. Der Gejepgeber bat alſo den Offiziersgrad 
ald Vorrecht ihnen eingeräumt, nicht als Verpflichtung gefordert, und er hat 
die Wohlthat des einjährigen Freiwilligendienſtes auch denen zugemwendet, 
deren Fähigkeiten oder Berhältnifje nicht zum Anſpruche auf Offizieräftellen 
beredhtigen. Die Motive beflagen ſich über die jeit Jahren eingetretene 
Verminderung deö Perfonald, aud dem die Landwehroffiziere gewählt werden 
müfjen, und hoffen von der neuen Beitimmung eine „Belebung des mili- 
tärijchen Geiſtes der einjährigen Freiwilligen‘. Es geziemt jedody dem 
reformirenden Geſetzgeber, den Gründen des Uebels nachzuforſchen, welchem 
abgeholfen werden joll, jonft geräth er leicht in Gefahr, mit der Reform 
ein neues Uebel zum alten hinzuzufügen. Die Gründe für die Verminde- 
rung des Perjonald find ganz wo anderd zu juchen, in den wechjelnden 
Grundjägen über die Zulafjung zur Prüfung und zur Dualififation und in 
der Verminderung des Reizes, welche der Landwehroffiziersftand erfahren hat, 
ſeitdem ehrengerichtliche Unterfuhung und Kaflation ald Damoflesfchwert 
über dem Haupte des freifinnigen Landwehroffizierd ſchweben, und im 
neuerer Zeit ift noch die Gefahr hinzugetreten, entweder feinem politiichen 
Gewifjen Zwang anzuthun, oder wegen Injubordination beftraft zu werden. 
Hier ſitzt dad Uebel, hier ift die Beſſerung zu verfuden, dann wird ed nicht 
notwendig fein, eine Zwangsprüfung zur Offizierdqualififation einzuführen, 
die höchſten Rechte des Bürgerd von dem loſen Urtheil untergeordneter 
Offiziere abhängig zu maden und das Inititut der Freiwilligen, ja unfer 
gegenmwärtiged Wehrprinzip zu gefährden. Denn gewiß und unzweifelhaft 
würde mit der Verfümmerung des Freiwilligendienfted die Agitation aller 
wohlhabenden Klafjen gegen die allgemeine Wehrpflicht beginnen. Wir 
fennen aus den jüngiten Tagen den Verſuch, die Stellvertretung im Militär- 
dienfte, ſei es zu erniten, weitgehenden Plänen, jei es ald Köder, in das 
Land zu werfen. Parteigänger glaubten ſchon die Kormel gefunden zu haben, 
welche die beiden erſten Wahlflaffen von der dritten trennen würde. Nur 
wenige Zabrifanten aus Elberfeld haben den Vorſchlag ergriffen. Daß 
jelbft unter den Induftriellen jo wenige ſich angeichloffen, haben wir ledig- 
lich dem Inftitut der Freiwilligen zu danfen, welches auch für die Söhne 
der Induftriellen und für die Gebildeten den Dienſt erträglih madht. Man 
erjchüttere dieſes Inftitut oder lege das Geſchick der Freiwilligen in die Hände 
von Subalternoffizieren und die Agitation für die Stellvertretung und gegen 
das Volksheer im preußiichen Geifte ift angeregt. Ob auch Dies zu den 
Borzügen der neuen Beftimmung gehören würde? 

Dunkel und unentjchieden läßt $. 4., ob er den im der Offizieröprüfung 
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durchgefallenen Freiwilligen die zwei Jahre bei der Fahne oder bei der 
Rejerve oder wo jonft nachdienen laffen will. Die Motive ſchweigen. 
Aud dem Terte und den Gründen würde ich auf die Abficht ſchließen, den 
Dienit bei der Fahne zu verlängern; die würde unbedingt zu Gum: 
ften „der Belebung des militäriichen Geiſtes“ und aller mit der neuen 
Beftimmung verbimdenen Zwede den größten Drud ausüben. Der 
Wortlaut ift jedoch jo unbeftimmt, dab daraus für die Militärverwaltung 
eine neue Arbitration entftehen würde, je nad der wechſelnden Auffaſſung 
und nad dem wechſelnden Bedürfnii bei den Fahnen oder in der Reſerve 
oder gar in einer anderen Abtheilung nachdienen zu laffen. Ich lefe von 
einer offiziöien Kundgebung, daß $. 4. des Entwurfes nicht die Verlänge- 
rung des Dienfted bei den Fahnen, jondern allgemein die Verlängerung 
des Dienfted vorjchreibe. Ueber Motive wird nicht abgeftimmt, jagt Herr 
v. Bismard. Auberhalb ded Gejepeöterted haben ſelbſt Verficherungen der 
Minifter in Kammerdebatten feinerlei bindende Nachwirkungen; das lehrt die 
Geſchichte der Reorganiſation und der diesjährigen Budgetlofigfeit. Man 
ſchließe daraus auf den Werth offiziöfer Verficherungen ald Material zur Ges 
ſetzesauslegung. Indeſſen jelbit die offiziöje Kundgebung jchließt das vor- 
behaltene Gutbefinden der Militärverwaltung nicht aus. Im günftigften 
Falle, wenn nämlich die Freiwilligen in der Reſerve nachdienen follten, 
würde bei der heutigen Bedeutung der Reſerve die Annahme der neuen Be 
fiimmung eine hinreichende Kalamität jein, um das Inftitut der Freiwilligen 
zu verleiden. 

Eine Bequemlichkeit bietet der Entwurf den auswanderungsluſtigen 
Reſerviſten an. Die Verfafjung gewährt die Auswanderungäfreiheit, läßt 
jedody die aus der Wehrpflicht hergeleiteten Beichränfungen fortbeftehen. Es 
darf deshalb auch jegt von der Givilbehörde dem Reſerviſten nicht eher die 
Grlaubniß zur Auswanderung ertheilt werden, bis ihn die Militärbehörde 
aus dem Militärverbande entlafjen hat. Der Entwurf will den Rejerviften 
dem Lanbwehrmanne gleichitellen, welcher die Erlaubnik zur Auswanderung 
ohne enticheidende Mitwirkung der Militärbehörde erlangen fann. Ich will 
die Freiheit, aus dem Staatöverbande zu ſcheiden und fich der bürgerlichen 
Pflichten zu entledigen, weldye einer verfaffungsmäßigen Bürgichaft gewür— 
digt worden ift, am allerwenigften unter Staatöverhältnifjen, wie die gegen- 
wärtigen, gering anichlagen. Aber den thatjächlichen Erfolg darf man nicht 
überſchätzen. Naturgemäß ift nur ein ſehr geringfügiger Bruchtheil der 
Rejerviften bei diejer Frage betheiligt, und es ift aud in Betreff der Land— 
wehrmänner, denen fie gleichgeftellt werden follen, noch nicht unzweifelhaftes 
Recht, ob ihnen nicht die Erlaubniß veriagt werden darf, wenn die Behörde 
erachtet, dat die Auswanderung nur nachgeſucht werde, um dem Militär 
dienfte zu entgehen. Ich ermähne diefe Eleine Konzeſſion mehr um der 
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Bolftändigfeit, aldfum ihrer Wichtigkeit willen; fie iſt die einzige des Ent- 
. ware, und die Motive zählen fie unter den „Kompenfationen* auf. 

Das Wichtigfte an der Vorlage ift, daß der ganze Verlauf des Konfliktes, 
wie er an der Militärfrage fich entzündet hat, jowohl im Texte wie in den 
Motiven jeinen ſchroffſten Ausdrud findet. An eine Reihe irriger Säge 
ſchließt fich eine Reihe irriger Folgerungen, welche alle demjelben Geifte 
entiprungen find und nad) demjelben Ziele hinftreben, dat die Volkbvertre 
tung nur jchematiiche Rechte habe, welche von den machterfüllten Befugnifien 
ded Königs wie die Luft von den derberen Körpern verdrängt werben und 
da die Regierung im Schatten der Krone ficher ruhe. Das Gejeg gewähre 
die dreijährige Dienftzeit. Gejep und Verfaſſung jchreiben allgemeine Wehr: 
pfliht vor. Der König verwalte nach Inhalt diefer Gejege die Mittel des 
Landes frei. Er übe alfo fein guted Recht aus, wenn er jo viele Militär- 
pflichtige einziehe und drei Jahre bei der Fahne behalte, ald er im Interefie 
des Staated für nothmendig erachte. Der König führe den Oberbefehl über 
dad Heer und dürfe die innere Einrichtung defjelben nad) jeinem bejten Er— 
mefien treffen. Von der Enticheidung des Königs, wie viel, auf wie lange 
er zum Heere einziehen, wie er dad Heer formen wolle, hänge allerdings 
dad Mab von Dienftpfliht ab. Indejjen zur freien Handhabung des 
Maßes reihe die königliche Mactvollfommenheit hin. Wo das Gelep 
beengend jcheine, jei es die Aufgabe der Volfövertretung, an geeigneten 
Deklarationen mitzuwirken; der Schein der Gejegwidrigfeit, zu welchem jonft 
die Regierung aus höheren Gründen gezwungen jein würde, wirfe immer 
unbeilvoll auf das Land, und ſolchem Unheil vorzubeugen, jei die vornehmſte 
patriotiiche Aufgabe der Kammer. Von dem £öniglihen Entſchluſſe hänge 
auch die Höhe der Geldlaft ab, und die Volfövertretung babe das volle 
Recht, Gelder zu bewilligen oder zu verjagen. Aber ſchwerer wiege ihr 
Beruf, die verfajjungsmähigen Rechte zu wahren und zum Wohle des Bater- 
landeö nie und nirgend der Regierung den Beiltand zu verjagen. Der König 
babe befunden und endgültig entichieden: jo müſſe und nicht anders das 
‚Heer geordnet jein. Die Geldauögabe jei dann nicht mehr freier Entſchluß, 
jondern nothwendige und unabänderliche Folge. Wer jie verweigere, der 
fränfe den Oberbefehl und die Vollzugdgewalt des Königs, verlege die Ver: 
faffung, gefährde das Staatöwohl. Aus einem Mißbrauch ihrer Befugnifje 
könne für die Volfövertretung unmöglid ein achtungswürdiges Recht ent- 
jpringen. Die Regierung, die berufene Beſchützerin der föniglicyen Rechte, 
der wahren Berfafjungämäßigfeit und deö Yandeöwohled, jei für jede dieſer 
- Aufgaben verantworlich, jei auch für eine Webereinftimmung mit der Volke— 
vertretung verantwortlich. Wo Beided nicht mehr vereinbart werden könne, 
befinde jie ji in einem Nothſtande, in welchem die höhere Pflicht der per— 
manenten Staatörettung über die formelle der Eintracht mit einer ftaatd- 
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verberblidyen WVolfövertretung fiege. — Nicht einen Sap wird der Lobredner 
der NReorganifation und ihrer Folgen verleugnen, nicht einen Gap wird ber 
Vertheidiger des Entwurfes vermiffen wollen. Und doch ift feiner diefer 
Säge frei von einem unbeilvollen Irrthume in der Behauptung oder in ber 
Anwendung. Das Amt des Königs ift, den Staat mit den ihm angemieje- 
nen Mitteln zu verwalten und zu ſchützen. Das tft der oberfte 
feines Berufes und die Grenze feiner Gewalt gegen die Gewalt ber Bo te: 
vertretung. Weder die allgemeine Wehrpflicht, noch der Oberbefehl, noch die 
geſetzliche Regulirung der Dienftrflicht waren beftimmt, an diefem Grund- 
verhältniſſe, der einzig ficheren Baſis des verfaffungsmäßigen Staates, 
rütteln. Die Friedenslaſt des Militäretats beftimmt fi nach ber Säcke 
des ftehenden Heered. Diefe ift aber durchaus nicht ein aus der allgemeinen 
Wehrpflicht und der Dienftzeit von felbft ich ergebendes Facit. Das Geſetz 
vom 3. September 1814 weilt eine ſolche Auffaffung als unberehtigt zurüd, 
feine Staatöweiäheit kann fie ald vernünftig anerfennen, und die Verfaffung 
führt zu einem anderen Ergebniß, wenn man fie nicht aus dem Zufammen- 
bange mit der alten Gefepgebung reift und von allen Gefepen des natür- 
lichen Rechtes, ihres innerften Prinzipes umd der politiichen Verſtändigkeit 
lostöft. 

Das Geſetz vom 3. September 1814 hat alle rechtlichen und thatfächlichen 
Vorausfegungen gefannt, welche heute in irgend einer Weile zu Gunften ber 
Reorganijation verwendet werden. Wenn die allgemeine Wehrpflicht und die 
Dienftdauer auch für den Staat obligatorifch und nicht blos das Martmum deffen 
wäre, was der Staat je nach Bedürfniß von den Bürgern fordern Tann, jo 
wäre die Stärke des Heered mit der Kreide in der Hand zu berechnen und jedes 
Wort, fie anderd ald durdy die Einwohnerzahl bezeichnen zu laffen, wäre 
verjchwendet. Mit der fteigenden Einwohnerzahl ftiege die Höhe ber ftehen- 
den Armee, in ihren Berhältniffen aber würde fie eine unabänderliche Gleich— 
mäßtgfeit annehmen. Wie weit erhaben über diejed mechaniſche Staatöver- 
waltungshandwerf war die Weisheit ded Gejepgeberd von 1814. Jeder 
Preuße ift nad vollendetem zwangzigften Lebensjahre „zur Bertheidigung ded 
Vaterlandes verpflichtet”, ımd er ift ferner verpflichtet, auf eine im höch— 
ften Maße beftimmte Anzahl vun Jahren in die eine und in die andere 
Abtheilung der Armee ſich einreihen zu laſſen. Der Staat hat ein Recht 
auf diefe Dienite bis zum höchſten Maße, aber dieſem Rechte entipricht feine 
Pflicht der Ausübung, inſoweit dieje nicht von dem Schutzbedürfniß bed 
Staated gefordert wird. Um der abftraften Gleichheit willen braucht und 
darf nicht Ein überflüjfiger Mann auögehoben zu werden. Wenn ein 
Heberflui an waffenfähiger Mannichaft vorhanden ift, welcher feine zweck⸗ 
mäßige Verwendung finden würde, jo muß das beite Mittel erfonnen wer: 
den, um ganz unparteiiſch die Pflicht über allen Häuptern ſchweben zu 
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Iaffen und allen gleihmähig die Möglichkeit der Befreiung zuzumenden. 
Und wiederum muß die Befreiung von der Wirfung fein, dab fie nicht bei 
veränderten Verhältniſſen gegen das neu eingetretene Bedürfniß ſchütze, jon- 
bern die jept überichüffige Kraft, melde zur Verſchwendung und zur Laft 
werden würde, ber wirflihen Noth zur Verfügung ftehe. Was darüber 
hinaus unter dem Vorwande der Gleichheit geichieht, liegt außerhalb der 
Grenzen jeded vernünftigen Denfens. Jeder Bürger muß ſich Kriegsſchäden 
gefallen lafjen, ohne vom Staate Erjag zu fordern. Wie würde man den 
Mann behandeln, der, wenn dad Haus eined Nachbarn vom Feinde niedergebrannt 
würde, im Namen der Gleichheit forderte, die Häufer der anderen Nachbarn 
gleihfalld niederzubrennen? In richtiger Würdigung, daß nicht die Marimal- 
vorſchriften des Gejeged, jondern das wechjelnde Staatöbedürfnig und andere 
tonfurrirende Staatöverhältniffe, wie die Finanzlage, über die Höhe der nütz— 
lich zu verwendenden Streitkräfte enticheiden, bat der Gejepgeber von 1814 
biefen Gedanken zur gejeglihen Grundlage der Militärorganijation gemacht, 
und eine der bedeutungsvollſten Beitimmungen jened Geſetzes liegt im der 
Anwendung ded 8. 3.: „Die Stärke des ftehenden Heered und der Landwehr 
wird nach den jedeömaligen Staatöverhältnijfen beftimmt.“ 

Nicht die Additionen, Subtraftionen und andere Elementarberehnungen 
der Einwohnerzahl und die unbeugiame Regel des Buchitabengeieged, ſondern 
Bedürfniß, Kräfte ded Staates und das immer neu zu erforihende Gejek 
politijcher Weisheit entſcheiden, wie viel Kräfte dem Friedenddienfte zu entziehen, 
wie Bieler Freiheit aus militäriicher Rückſicht einzuſchränken umd wie viel 
vom Staatdeinfommen auf die Armee zu verwenden. . Den zeitweiligen 
Ueberſchuß aber an waffenfähiger Mannſchaft hält fich der Geſetzgeber für 
ben Krieg vor, deöhalb jollen nad $. 8. des Geſetzes vom 3. September 
1814 alle jungen Männer vom zwanzigiten bid zum fünfundzwanzigften 
Lebensjahre, die nicht in der ftehenden Armee dienen, zur Landwehr gehören, 
mit ihr üben und mit ihr, d. b. aljo im wirflichen Kriege, zum Dienfte 
eingezogen werden. Den Grundiäpen ſeines Militärgejeged ift Friedrich 
Wilhelm II. bis an das Ende feiner Regierung unwandelbar treu geblieben. 
Stetig wuchs der Meberihuß an waffenfähiger Mannſchaft, welche der Staat 
im Heere nur mit unnügen Geldopfern hätte verwenden können, der Pflug 
und die Gewerbe aber dringend brauchten. Der König ließ fie da, wo fie 
dem Staate am beiten dienten, und für die Gleichheit der Bürger in Rüd: 
fiht auf die Wehrpflicht jorgte dad unparteiiſche Zoos, welches die Befreiung 
zu einer allen Bürgern gleichmäßig zuertheilten Möglichkeit machte. Die 
Berfafjung hat Nichts zum Nachtheile für die wirthichaftliche Verwendung 
der Staatömittel eingeführt. Sie hat die allgemeine Wehrpflicht au dem 
alten Geſetze übernommen, gleichzeitig die gefammte Dryanijation ded Heer- 
weſens, wie ſie diejelbe vorgefunden. Unter allgemeiner Wehrpflicht verfteht 


Der neuefte preußiſche Militärgeieg- Entwurf und feine Motive. 491 


fie ebenſo wenig, wie unter der Gleichheit vor dem Gefege, einen muthwilli⸗ 
gen, Eoftipieligen und verjchwenderiichen Verbrauch aller Kräfte, weil ein Theil 
derjelben nüglich verwendet werden fann und verwendet werden muß. Noch 
heute ift ed Geſetz des Landes, daß „die Stärfe de ftehenden Heered nach den 
jedeömaligen Staatöverhältniffen beftimmt wird‘. Wer vor der Verfaſſung über 
die Stärke deö Heered zu beftimmen hatte, und wer jept zu beftimmen hat, 
Beides ift unzweifelhaft. Als alle Gemwalten im Könige vereinigt waren, 
entſchied er nicht ald Dbergeneral, jondern vermöge der ihm obliegenden 
Verwaltung der Staatdmittel über die Stärfe des Heeres; nicht ald General, 
fondern als Leiter der Staatöverhältnifje in ihrer Gejammtheit war er in 
der Lage, Mittel und Bedürfniß gegen einander abzumwägen. Die Schäbung, 
Bertheilung und Berwaltung der Staatömittel ift jept der Vereinbarung mit 
der Volfövertretung unterworfen. Diejer ſteht daher eine enticheidende Theil- 
nahme an der periodijchen Beitimmung über die Stärke des Heered und der 
Landwehr zu. Die Periode der. „jedeömaligen Staatöverhältnifje" hat aus 
dem Geiſte der Berfafjung eine nähere Präzifion erfahren. Denn jedes Jahr 
aufs Neue müfjen, nad) ausdrücklicher Anweiſung der Berfafjung, die Staate- 
mittel und dad Bedürfniß gegen einander abgewogen und eine entjprechende 
Dedung bewilligt werden. Unbeftreitbar gehören der Borrath an Geld- 
mitteln und die anderweitigen Bedürfniffe zu den Staatöverhältnifjen, welche 
von enticheidendem Einfluß auf die Stärfe des Heeres find. Die unzer: 
trennlihe Verbindung der Heereäftärfe im Frieden mit der Finanzverwaltung 
erfennen jogar die Motive deö Entwurfes betonend an (S. 19.). Die 
jährliche Wandelbarfeit der Finanzverhältnifje it anerkannt und durch die 
jährliche Berathung des Budgetd zur verfajjungsmäßigen Nothwendigfeit 
gemadt. Unmittelbare Folge ift die einjährige Dauer der Periode, 
für welde die Stärfe ded Heeres den „jedeömaligen Staatsverhältniffen“ 
angepaßt werden muß. Das ift der heutige gejepliche Zuftand; die Wehr: 
pflicht ift allgemein; Niemand darf ſich ihr entziehen; die Dienftdauer in 
den einzelnen Abtheilungen. ift im Marimum feitgejegt. Während die Kräfte 
der Bürger innerhalb dieſer Grenzen dem Staate nad) Bedürfniß zu 
Gebote jtehen, müjjen die gejeggebenden Aaftoren, wie die Einnahmen 
und Ausgaben im Etat, jo die Stärke des Heeres durch gejepeäfräftige 
Feititellung beftimmen. in joldes Militärgejep, welches jährlich die 
Kopfzahl der Armee votirt, haben die meilten fonftitutionellen Staaten 
von Bedeutung; jelbit dem Kaijer der Franzojen wird die Kopfzahl der Re— 
fruten gejeplich bewilligt. In Preußen befteht das Gejeg, aber die Anwen- 
dung fehlt. Der jegige Entwurf ($. 2.) jpricht dem $. 3. des Geſetzes vom 
3. September 1814 den Wortlaut nad, verleugnet aber den Geift diejer 
Beftimmung, und die Motive zu $. 2. entfernen fich jo weit von der inhalte- 
Ichweren Bedeutung des Textes, dab fie am Schluſſe am entgegengefegten 
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Ende amgelangen umd ald Verwirklichung des Geifted des Militärgefepek 
betrachten, „wenn man die zur Erhaltung der Armee unerläßliche Subfidie 
Ein- für allemal gefeglich feftftellt, die dantı fo lange gilt, bis man ſich 
über eine andere geeinigt hat.” 

In dem großen verfaffungämähigen Kampfe, in welchem Preußen ſich befin- 
det, ift es eine der jchwierigften und ruhmvollften Aufgaben, die finngetreue Ver⸗ 
wirktichung des gejeglichen Rechtes herbeizuführen, welches die jährliche Feftftel- 
lung der Heereäftärfe an die enticheidende Theilhahme der Bolfävertretung 
fnüpft. Bor diejem Rechte verichwinden alle irrigen Süße, aud weldyen das 
abjolute Regiment des Königs in der Armee, feine abjolute Gewalt über die 

intenſivſte und ſchickſalsreichſte Kraft der Nation wieder hergeitellt werden joll. 

Der alleinigen Vollzugsgewalt unbejchadet, muß der König die Mittel, ohne 
welche jede Verwaltung undenkbar ift, durch ein Geſetz fich zuweiſen laſſen, 
ehe irgend eine Regierung an die thatfächliche Ausübung der Vollzugsgewalt 
geben kann. Des Oberbefehles ungeachtet, muß der König erft durch jähr- 
liche Bewilligung das Material fich zuweilen laflen, aus welchem er als 
General die Armee zu formen und zu kompletiren hat. Und wie in jebem 
Zweige der Verwaltung die nügliche Verwendung der bewilligten Mittel der 
jorgfältigften Auffiht der Volfövertretung unterworfen und, innerhalb be 
ftimmter Grenzen, der Volfövertretung auf Die Art der Verwaltung der Ein- 
fluß gefichert ift, welcher aus der Natur der Mittelbewilligung fich ergiebt, 
jo bat jie auch dabei, dab die für dad Heer beiwilligten Gelder und Köpfe 
auf das Nützlichſte verwendet werden, durch Aufſicht und Einfluß mitzuwir— 
fen. Zwei⸗ oder dretjähriger Fahnendienſt, die Dauer der Rejerve, dad 
Avancement und viele andere Spezialfragen find dann die Momente, welde 
die Höhe der Bewilligung beftinnmen und dem legitimen Einflufje der Volks— 
vertretung ſich nicht entziehen können. 

Die Befreiung des geltenden Rechtes von dem Drude der Milttärver- 
waltung, die Belebung des Gejeped von 1814 mit dem Geifte der Ber- 
faffung thut Preußen Roth. Der Entwurf will die Militärverwaltung von 
den gejeplichen Schranfen befreien und einen nie gefannten Abjolutismus 
mit der Weihe deö Geſetzes befeitigen. Ich wüßte nicht, was bei einer 
Verbefferung vom Entwurfe mehr ftehen bleiben könnte, als die erleichterte 
Auöwanderung für die Reſerve. Die Volfövertreter haben eine Verbefferung 
deö Beftehenden gewollt, und man antwortet ihnen mit dem Borjchlage, die 
Rechte ded Volkes in die Hand des Königs zurüczulegen. 
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Die konftitutionelle Monarchie ift weder eine Erfindung der Neuzeit, 
noch ein ſpezifiſch Englisches Produkt, fie ift vielmehr die Ausbildung der 
alten ftändiichen Monarchie in die modernen Berhältnifje hinein. Selbſt 
da, wo fie zufällig von einer geichriebenen Urkunde abgeleitet wird, wurzelt 
fie in den alten Zuftänden, deren Träger ſich allmälig jo verändert ‘haben, 
dab der ganze Mechanisinus ein anderer geworden zu ſeyn jcheint. In Eng— 
land find die geichichtlichen Webergänge, trop einiger gewaltiamen Inter- 
brechungen, vorzugsweile rein und anfchaulich dargeftellt; wo aber fremde 
Einwirkungen und der Alles auflöjende Despotismus des ancien -rögime 
mit jeinen revolutionären Gegenjägen dazwiſchen traten, wie faft auf dem 
ganzen Kontinente, da ift deöhalb nicht minder die hiſtoriſche Entwidelung 
anf die älteften Zuftände zurüd zu verfolgen. 

Bekanntlich war dad Königthum bei den Germaniſchen Racen niemals 
ganz abjolut, ja die längfte Zeit nur bedingt erblih. Die Erblichkeit der 
Herrichaft war fein bejondered Dogma von Gotted Gnaden, und mit den- 
jelben Faktoren, welche die höchſte Würde in einem und demjelben Stamme 
zu befeftigen beitrugen, wußten aud die Träger der anderen Reichsämter zu 
operiren. Aus diefen Reichdämtern ging die Landeshoheit hervor, die Duelle 
der heutigen Fürftengewalt, die feit dem Weſtphäliſchen Frieden in abſolute 
Willkürherrſchaft ausartete, nachdem es ihr allmälig gelumgen war, fich faft 
aller Beichränfungen von Oben wie von Unten ber zu entjchlagen. In ältefter 
Zeit hatten alle Freien, jpäter alle Mitglieder der bevorzugten Stände die 
Gewalt injofern getheilt, ald fie beim Steuerzahlen und Kriegführen unent- 
behrlih waren; in jeder Gefahr mußte der Fürſt ſich nothgedrungen an fie 
wenden, und wußten fie fich geltend zu machen, biß mit den, von dem unter- 
gehenden Ritterftande und den neu auflommenden Städtevertretungen thörichter 
weile geduldeten, ftehenden Heeren eine neue, völlig unabhängige Macht 
erwuchs, die dem gerechten Widerftand der ftenerzahlenden Klaſſen jeberzeit 
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niederzuichlagen bereit war. Frühe ſchon identifizirte fich die Fürftengewalt mit 
dteier Prätorianermacht, und der öfonomifch entwurzelte Adel fand nur nod 
einen Halt in einer höfiſchen Dienftbarfeit, die er niemald wieder gegen eine 
jelbitftändige Stellung vertaufhen wird. Mit diefer Entwidelung hängt 
auch die jogenannte Kabinetöpolitit zufammen, ald deren Opfer Polen umd 
dad Deutiche Reich fielen. 

Mährend der politifhen Windftille, die trog mehrerer großen Kriege 
von der Mitte des fiebzehnten bid gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
im Innern vieler Staaten berichte, gingen die meiften ftändiichen Rechte 
ihrem Weſen nad) vollends verloren, und mit ihnen in den Deutihen Duodez- 
ftaaten der ganze Begriff des Staates und des öffentlichen Rechtes. Die 
Chronik erzählt von Landesfürften, welde ihre Ritterjchaften auswuchern 
ließen, um fie gefchmeidiger zu machen, von Landftänden, welche durch Stod- 
prügel zu Bewilligungen veranlaßt wurden, von verfauften Unterthanen, von 
allergnädigften Landesvätern, die dad ganze Ländchen für ihre Privatdomatne 
erklärten, und den fruchtbaren Ader in Iagdgrund verwandelten. 

Das ift der Patriarhalismus, den das Herrenhaus jo warm empfiehlt. 

Nirgends, jelbft nicht unter den Bourbond, die nody bis zulegt mit 
ihren Provinzial-Parlamenten haderten, nirgends kam der Abjolutismus des 
vorigen Jahrhundert? vollftändiger zum Durchbruch, ald in dem neuen 
Preußiſchen Königreiche, und jelbit Friedrichs des Großen humane und 
modern aufgeflärte Anwendung defjelben trug nur dazu bei, ihn gründlicher 
zu befeitigen. Died und die Xheilung Polens, die Entfremdung vom 
Deutſchen Geifte und vom Deutihen Einheitd-Interefje, führten zu 1806. | 
In den Staaten, wo die Entwidelung nicht jo gewaltjam unterbrochen war, 
traten allmälig die höheren Gewerböjtände an die Stelle der alten Privile- 
girten, eine Art Genjus an die Stelle des erblichen Vorrechts. Schon bei 
der Berufung der Notabeln umd der Generalftände vor der erjten Fran— 
zöfiihen Revolution konnten die alten Scheidewände nicht mehr aufredyt er: 
halten werden, — jo wenig, als jechäzig Jahre jpäter beim vereinigten 
Landtage in Preußen. Die moderne Repräjentation nahm jeit 1789 in 
jeder neuen Berfafjung Frankreichs und der nachahmenden Länder eine immer 
beftimmtere Geftalt an, und aud England konnte fi diefem NReform- Be 
dürfniß um jo weniger ganz entziehen, je weiter es im Uebrigen vorgejchritten 
war. Die diverjen Franzöſiſchen Charten eigneten fich, ihres zentralijatortjch- 
abſtrakten Gharakterd wegen, vorzugämeie zur Nachahmung, und ihnen 
zufolge erhielt ſich faſt überall der alte Gegenjag deö pays legal gegen 
die unvertretene Mafje bi zum Jahre 1848. Das lepte Beijpiel des Ueber— 
ganges von der alten zur neueren Form begiebt ſich jegt vor unjeren Augen 
in Schweden und zwar auf friedlihem Wege. (Aus vier, in gemeinjamen 
Ausſchüſſen berathenden, Häuſern — Adel, Geiftlicheit, Bürger und 
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Bauern, — von denen drei übereinſtimmen müſſen, um Recht zu ſchaffen, 
ſoll eine neue Ordnung hervorgehen, wonach zwei Cenſus-Kammern gebildet 
werden, in welchen die Privilegien der erſten beiden Stände ganz wegfallen; 
ed hatte ſich allmälig in Schweden ein Zuftand herausgeſtellt, bei welchem 
ein Fünftel ded Grundbefiges, nehmlich der ftädtiiche, ganz unvertreten blieb, 
und dagegen ungefähr 2500 Häupter adliger Familien Virilftimmen im 
erften Haufe beanſpruchten. Die neue Reform geht vom Könige aus, der 
zu den beiden niederen Häuſern auch den Konjend des geiltlichen Hauſes 
zu erwerben hofft.) 

Der allgemeine und unverfennbare Charakter diejer ganzen Entwidelung 
wird bejonderd durdy die eine Thatſache bezeichnet, daß die Garantieen und 
Rechte der Landftände in demjelben Maße abnahmen, ald nad und nad 
dad Gebiet der Repräjentation breiter ward und mehr Klaffen bineingezogen 
wurden. Man könnte das die demofratiiche Berflahung des landitändijchen 
MWejend nennen, ungefähr nach der Analogie, dab die äfthetiiche, wie die 
Schulbildung durdy ihre weitere Verbreitung momentan vielfach an Tiefe 
verloren haben. Aber wenn einerjeitd die Kunſt und die Kultur überhaupt 
von der Wechjelmirfung mit dem eigentlichen Volksleben noch neue Geftal- 
tungen und neue Entfaltungen zu hoffen haben, jo fönnen wir andererjeits 
auch im der Politif den Moment erwarten, wo die mittelalterliche Selbft- 
ftändigfeit der Landitände und die moderne Volfövertretung zu einer parla- 
mentarijhen Regierung zufammenfließen, vor welder alle Kabinetsſtückchen 
von auswärtiger Politif, durch welche die Ehre, der Frieden und die Inte: 
grität eines großen und civilifirten Landes für den eigenen oder fremden 
Abjolutismus auf das Spiel gejegt werden, alsbald in ihr hohles Nichts 
zurüdfinfen würden. Die alten Feudalherren, die Vorfahren umjerer Herren- 
häusler, trumpften ihren Landeshohen ganz anders auf als heuer in den 
mutbigften Kammer-Adreffen gewagt wird. Die abgeihwächten Reſte diejer . 
Privilegirten find von der gejchichtlihen Vorjehung, welche mit ihren Trüm- 
mern und Ruinen jparfam umgeht, in der erften Kammer aufgeipeichert, Damit 
das Prinzip der Neuzeit ſich in gründlicher Zerftörung bewähre. Heutzutage 
finden ſich die breitete Vertretung mit den geringften Rechten in Frank— 
reich, und nad) Frankreich in Preußen. Mit der Zunahme der Bevölferung 
und der, einer höheren materiellen Kultur entipredenden Ausdehnung der 
aatlihen Funktionen ging, wie gejagt, nicht blos die Verdichtung der Exe— 
futive im Allgemeinen, jondern jpeziell die Konzentrirung deö Heerweiens in 
der Hand ded Fürften zuſammen. Solchen Zuftänden gegenüber mußte 
das Staatöbürgertfum die Durchbrechung der ftändiichen Schranfen langjam 
und mübhjelig bewerfftelligen. Die Weltgeſchichte geht eben diejen langſamen 
Weg, daß fie bei zwei Schritten vorwärts mindeſtens einen zurückthut. Die Auf- 
gabe der Gegenwart befteht unverkennbar darin, Die ganze Volfövertretung immer 
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weiter ımd tiefer zu begründen, nicht blos durch Wahlgeſetze und energiſche 
Anwendung der: fonftitutionellen Befugniſſe, Sondern auch durch politiiche 
Bolksbildung und Self-Government. Dazu kommen neue Faktoren in den 
Kampf: die moralifchen: Kräfte, getragen durch den Meltverfehr, durch die 
Preſſe überhaupt und den’ internationalen Gedankenaustauſch insbeſondere, 
treten faft an die Stelle der alten Waffen: des aftiven Widerftandreihtes umd 
der Steuerverweigerung, welche heutzutage ſchwerer zu handhaben ſind. Aus 
diefen. großen Gegenfägen: die moralijchen Kräfte und die weite De 
theiligung auf der einen Seite, die Mittel der materiellen Gewalt in den 
Händen der Gegner, charakterifirt fich die ganze Krifis der Iehtzeit. 

Mo dad Königthum ſich im die Zeit findet, wie died namentlich bei 
einigen jüngeren Dynaftien der Fall ift, wo e8 nicht der widerfinnigen Theorie 
buldigt, daß der Abſolutismus die jubfidiarifche Ergänzung des Fonftitutionellen 
Syſtems jey, da fteht ed im Grunde bei dieſem Kampfe ziemlich neutral da. Es 
iſt dad Hypomochlion an der Wage, der fefte Punkt in der Bewegung. Ans 
dem. Bedürfniß eines ſolchen feſten Punktes Hat fich eigentlich die ganze 
konſtitutionelle Theorie bis zu ihrer gegenwärtigen Auffaffung entwickelt, 
welche auf der Unverlegkichfeit: des Monarchen und auf der Verantwortlichkeit 
feiner Minifter beruht Die Engländer haben zwer Könige befeitigt, aber 
erft nachdem die Züdhtigung der hohen Staatsbeamten jidy als! erfolglos er- 
wiejen. Sie hielten: fidy am Laud und Straffürd, ehe ſie Karl I. zu Leibe 
gingen; ſchon umter den Eduarden war eine große Anzahl von’ Großwürden⸗ 
trägern vom Parlamente aus gemafregelt worden: Die Miniſterverantwort⸗ 
lichkeit ift gleichfalls, keine neue Erfindung; neueren Datums ift nur, daß 
daraus! eine ſo hohe Schutzwehr für dus Königthum errichtet wordett. Zwar 
hielten ſich jchon in früheren: Sahrhundertem audy die. Deutichen: Landſtände 
am- die „trreleitenden“ Rathgeber der „irregeleiteten” Fürſten; aber erft in 
ben neueren Verfafjungen find die Fürſten ausdrücklich dazu’ verpflichtet 
worden, nicht ‘ohne verantwortlichen Beiraty zu handeln, oder was bei 
einem. Fürſten in den meiſten Fällen auf die Wirfung: von Handlungen bin- 
auslaufen mag, offiziell zu reden. Bekanntlich werden: in wirklich‘ kon— 
ftitutionellen Staaten jelbjt die mündlichen Antworten oder jonft feterlichen 
Aeuberungen der Staatöoberhäupter erſt im Minifterrathe feftgefekt, und in 
irgend einer“ fchriftlichen Urkunde, die den Betheiligten überliefert wird, von 
einem Minifter gegengezeichnet. Hier ift eine: haarſcharfe Linie‘ des Ver— 
fahrens einzuhalten, weldye zwifchen Abjolutismus und Republif mitten durch⸗ 
führt. Werden die Grenzen: des Konſtitutionalismus verritdt; jo verfällt 
der: Staat nothwendig dem einen oder dem anderen Extreme. Hören wir-über 
dieſen Punkt einen der fonjervativfter Deutihen Staatörechtölehrer, der 
freilich ver Ueberzeugung lebt; daß durch Prinzipien und’ treue Rechts- 
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bewahrung befjer fonjervirt werde, ald durch „Blut und Eifen” und durch 
„Macht vor Recht.” Georg Waitz ſagt: 

„Der König fteht innerhalb der Drönung des Geſetzes des Staats, 
er herrſcht nicht über, aber in dem Staat, Daß der König. nicht. an das 
Gejeg gebunden, gilt nur bei voller Unumfchränftheit. Der König bat nicht 
alle Gewalt allein, aber eö ift feine Gewalt ohne den König. Der König 
bat Rechte und Pflichten, die in dem Begriff, ded Königthums gegeben und 
durch die. beftimmte Drdnung der Verfaſſung näher beſtinunt find." — — 
„Die (Minifter-) Verantwortlichkeit bezieht: ſich auf alle Akte, die der, Mis, 
nifter unterzeichnet, und jeder Akt ftaatlichen Lebens bedarf der, Unterzeidy- 
nung.” — — ‚„Auch Regierung und Oberhaupt können Anlaß zu Störung 
rechtlicher Ordnung und gejunder Staatdentwidelung werden. Hier aber 
zeigt fi die. eigenthümliche Bedeutung der verfafjungsmäßigen Drduung, 
wie fie heutzutage verftanden wird. Sie entrüdt die Perſon des Ober 
baupted dem Konflikte, fie geftattet wicht, wie in früheren Zeiten, dem 
offenen Kampf zwiſchen Fürft und Ständen; fie. hält. ferne, die. Möglichkeit 
der Abjegung, der gewaltiamen Entfernung, wie fie Theprie und Praxis, im 
ſtändiſchen und im unumjchränften Königthum verfucht haben, Die Ver— 
fajjung joll Erjag geben für die Mängel der, Perjönlidkeit, 
die das erbliche Königthum hinnehmen muB; dad, Verfahren. nad) verfaffungs- 
mäßiger Ordnung, im äußerſten Falle der MWechjel der Rathgeber des Dberr 
baupted den einzelnen Zwieſpalt bejeitigen. — Es wird, nicht immer ge- 
ichehen, der Weg der Gewalt wird, nicht. immer, vermieden : werden. Gin: 
fonjequented Handeln gegen Verfafjung, Recht und. Intereffe- des Volks. wird. 
zu Kataftrophen führen, die aud) die Politif hinnehmen muß, für die fie 
aber feine Grundfäge aufitellen, fan." — — „Aus einem Bruch ded Rechtes 
erwächſt nicht Recht: was mit Gewalt begründet ift, ſcheint der; Gewalt zu 
gehören." — — 

Da die königliche Antwort, auf die Rechtöverwahrung des Abgeordneten⸗ 
hauſes von feinem Minifter fontrafiguirt- war, jo konnte, fie, nad). Art. 44. 
der Preußiſchen Verfafjung, nicht für einen gültigen Regierungsakt ange 
ſehen werden, und entzog fid) demnach dev Debatte des Haujes; um, jo 
mehr entzieht, fie ji, aus dem angegebenen; Örunde umd ‚anderen; damit: vers. 
wandten Gründen, der Disfuffion, durch die Preſſe. Auch bringt fie fein: 
wejentlic neues Element in,den Widerftreit, der Gewalten und: Iateraffen, 
dem der Widerſtreit der Theorien nachgebildet, wird. Uebrigens könnten. 
immerhin, die im Amte befindlichen Minifter, der konftitutignellen Theorie 
gemäß, für Form und, Inhalt jeder königlichen Botſchaft oder jonft offiziellen 
Aeußerung verantwortlich, erachtet werden. 

Dagegen bot dad ‚Herrenhaus der erſtaunten Kritif ein, willfommeneres. 
Objekt in ſeiner Addreſſe vom. 5. Februar, in welcher die. tiefe. Berechtigung 
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der in der zweiten Kammer vertretenen Anſchauung noch jchlagender dadurd) 
illuſtrirt wird, dab ihr Nichts entgegengeftellt werden fonnte, ald das Syſtem 
des nadten Abſolutismus. Der patriarhaliiche Abſolutismus — mit dem 
Borbehalte freilich, wenn dad Herrenhaus einmal, Oppofitton zu machen, für 
nötbig halten jollte — ward bier in einer Sprache gepredigt, die heutzutage für 
antiquirt gilt, die aber audy in den verfloffenen Iahrhunderten nicht ohne Ber: 
wunderung angehört worden wäre. Einzelne Säge darin ſcheinen aus Salma- 
sii Defensio regia pro Carolo I. überfegt, genen die fi ſchon 1649 aud 
außerhalb Englands die gebildete Welt empörte. Die Theorie des Patriarcha- 
lismus ift eine moderne Antike, für weldye man höchſtens in dem entartetften 
Byzantinismus biftoriiche Analogien fände. Da wir aber den Salmaftus 
nicht mehr zu widerlegen brauchen und die Beiprehung des Herrenhauſes, 
wie „der Kortjchritt” und „Kladderadatich" beweiſen, nicht ohne Gefahr ift, ſo 
erwähnen wir lieber zur Ehre des Herrenhauſes, daß die Addreffe im Grunde 
blos eine veranftaltete Minorität3-Addreffe war, und mur von einem Dritt- 
theil der Mitglieder angenommen wurde, während die übrigen zwei Drittel 
theild durch ihre Abmwejenheit glänzten, theild fih aus „höheren Nüdfichten“ 
der Abjtimmung, wie des Widerjpruches, enthielten. Der Ton der Addreſſe 
war im Ganzen zahm; eö mar etwas darin von dem „freundlichen Hin: 
richten, das der Rundſchauer der Kreuzzeitung zum neuen Jahre der Re 
gierung empfahl. 

Indem dad Herrenhaus Herrn Waledrode vor Gericht zieht, unterwirft es 
fich dem Ausſpruche der Juftiz zwiſchen dem Herrenhausbeſchluß vom 11. Oktober, 
welcher das Budget nach einer, nicht mehr eriftirenden Vorlage annahm, und 
dem Beſchluß der Volfövertretung vom 13. Oftober, welcher diefen Beſchluß ala 
eine Berfafjungsverlegung bezeichnete. Somit wäre für den großen Kon— 
flift ein wirklicher Richter gefunden. Und den Preußiſchen Gerichten, welche 
in Preßprozeſſen meiſtentheils nad den alten, vorfonftitutionellen Rechts- 
begriffen zu urtbeilen haben, läge plöplich die Nechtöbeftändigkeit der Ber: 
fafjung felbft ald Gegenftand des Streited vor. 

Als neulich die Berichte über die Franzöfiichen Kanmerverhandlungen 
einer noch ftrengeren Kontrolle unterworfen werden jollten, — um die muthigen 
Fünfe todtzujchweigen, welche allein, wie einft jene anderen Fünfe im ge 
jepgebenden Körper gegen Ende des erften Kaiſerthums, deren Namen die Ge: 
ihichte dankbar aufbewahrt, die Kahne der Freiheit hochheben, — da erinnerte 
Forcade an die gute Zeit, ald der geiftreihe Armand Marraft noch unge: 
ftraft alle Staatöförper durdy die Hechel jeiner unerbittlichen Satyre 308, 
und fügte hinzu, daß geiftreihe Menjchen einander Nichts übelnehmen und 
dem geiftreihen Angriff nur die geiftreihe Erwiderung entgegenjepen. 
Wenn Klabderadatih vom Herrenhaufe der vierten Deputation des Kriminal- 
gerichtes übergeben wird, jo denfe man ſich dagegen, ob ed möglich wäre, 
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Pund vom Lord ‚Kanzler auf feinem biftorifchen Wollſack vor den ehrwür« 
digen Perrüden ded Oberhauies (dad doch nadı Herrn v. Bismarck „we 
niger wichtig“ ift), demunziirt und nad Dueend Bench gejchleift zu jehen. 
An diefem Tage wühte ganz England, dab des Oberhaufed legte Stunde 
geſchlagen hat! — Unſere Anficht wollen wir mit den Worten des Tacitus 
geben, und zwar, um der Polizei und Staatdanwaltichaft, die zu den aufs 
merfiamften Zejern jeder guten Zeitichrift in Preußen gehören, ihr jchweres 
Amt etwas zu erleichtern, in dem jchönen Styl des Terted. Es handelt fich 
um den älteften Preßprozeß der Welt — er wurde 25 n. Chr. unter Tis 
beriud angeftellt — und Tacitus, der viel Schredliched unter Tiberius und 
deſſen Nachfolgern erlebt hatte, wundert ſich baf darüber, daß bloße Worte für 
Verbrechen gelten jollten; „Verba arguuntur‘“ (Annal. IV. 34.) und, nad) 
dem er erzählt, wie die zum Verbrennungstode verurtheilten Bücher überall 
zu ‚finden gewejen und durch die Verfolgung nur eine höhere Beglau— 
bigung gefunden, fügt er hinzu: 

„Quo magis socordiam eorum inridere libet, qui praesenti po- 
tentia credunt exstingui posse etiam sequentis aeri memoriam. Nam 
contra, punitis ingeniis, gliscit auctoritas: neque aliud externi 
Reges, aut qui eadem saevitia usi, nisi dedecus sibi, atque illis 
gloriam p:p:.rere!“ 

Mir dem auch jey, die Behörden verdienen Danf und Anerkennung, 
dab fie die Bejchügung des Abgeordnetenhauſes gegen die maß- und jcham- 
lojen Angriffe der feudalen und offiziöjen Prefje nicht für nöthig halten, 
weil fie damit erflären, dab die zweite Kammer feined Schuged bedarf, um 
dad höchſte Anjehen zu bewahren. Die zweite Kammer würde jolden Schug 
mit Heiterfeit abweijen, fie verläßt ſich für ihre moraliſche Unantaftbarfeit 
auf ihre Würde, ihre Popularität und das Bewußtſein ihred guten Rechts! 

Eine fleine Brojchüre des Grafen Arnim-Boypenburg jucht den Art. 62. 
wegzudemonftriren, um. den Herrenhausbeſchluß vom 11. Oktober zu redht- 
fertigen; die gräfliche Beweisführung gelangt aber nur zu dem Reſultate, 
dab in den Revifiondberathungen beider Kammern vom Januar 1850 fein 
Menih auch nur jo weit an die Möglichkeit einer Auslegung, wie die jept 
vom Herrenhauje verjuchte, gedacht hat, um diejelbe ausdrücklich auszuſchließen 
oder nur zu beſprechen. 

Wir haben. in jüngfter Zeit von Herrenhaus und Minifterbanf bei den 
verjchiedenften Gelegenheiten, Artikel für Artikel, jo wunderbare Interpres 
tationen der Verfaljung vernommen, dab diefelbe nur noch ald eine Ziel: 
icheibe für die gewagteſte Auslegungstunft zu beftehen und gleichſam aufge 
ftellt zu. jeym jcheint, um in das blanfe Nichts herab diöputirt zu werden. 
Eine Zufammenftellung aller diefer Auslegungen wäre eine vielleicht. ebenjo 
lehrreiche Arbeit, ald die Herausgabe der gejammelten Reden unjerer jegigen 
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Minifter. — Hat doch jogar ein Abgeordneter, ein Mitglied der Meinen alte 
(fberalen Fraktion (bei Gelegenheit der Forkenbeck'ſchen Reſolution, welche 
die mäßigfte und mildefte Form zur Wahrung des formellen Budgetrechtes 
enthielt) eine jpipfindige Unterjcheidung zwiichen Verfafiungsverlegung 
und Verfajjungswidrigfeit zu begründen verjuht! Wie wäre es, 
wenn einmal ber Vertheidiger eines gemeinen Verbrechers einen Unterjchied 
nachweijen wollte zwijchen Gejepeöwidrigfeit und Gejepeöverlegung, der etwa 
darin zu juchen wäre, ob der Angeflagte dad Geſetz nicht anders auögelegt 
babe, als der Richter, oder ob er ed, nicht um der Verlegung willen, ſondern 
in einem anderen Sntereffe oder in fremdem Auftrage, übertreten babe? 
Gar nicht davon zu reden, daß der fragliche Verbrecher nicht zu beſonde— 
rer Geſetzeslenntniß verpflichtet geweien. — Iſt denn die Berfaffung io 
ichwer zu verftehen? Warum erheben fich gerade in Preußen Zweifel und 
Kontraverjen über Punkte, die in anderen Eonftitutionellen Ländern ſeit Jahr— 
hunderten durch umzählige Enticheidungen und Präzebenzfälle unantaftbar 
feftgeftellt find! 

Es mag leichter jcheinen, ohne Verfaffung zu regieren; ob eö aber ſicherer 
tft? Sicherlich wären bei ehrlichem Zujammenwirfen der drei Faktoren bes 
Staat die halb eingeftandenen, halb abgeleugneten Berlegenheiten ber Ruffiich- 
Preußiihen Konvention vom 8. Februar, welde nah Art. 48. den Kam- 
mern hätte vorgelegt werden müffen, vermieden worden. — Herr von Bismard: 
Schönhaufen hat es fich gewiß im der Fremde leichter gedacht, die Regierung 
Preußens zu übernehmen, ald er es in der Nähe gefunden hat. Die Diplo: 
maten der Staaten, weldye weder eine Kolonial-, nody eine orientalifche, noch 
überhaupt eine große Politit haben, kurz, der Staaten zweiten Ranges, 
haben jo wenig ernjthafte Beichäftigungen, dab fie ſchließlich auch das Re 
gieren für eine elegante Kunft, eine noble Pajfion halten. Um wider den 
Strom zu jhwimmen, um gegen den Geift der Nation zu herrſchen und 
der allgemeinften Unpopularität zu trogen, muß man wenigftens ein Louis 
Napoleon ſeyn; allein deffen Maxime ift: „suaviter in modo, fortiter in 
re,“ nicht aber: „Provozirend nad allen Seiten, ohne beftimmten Plan und 
ohne fefte Richtung.” Die Fehler in der auswärtigen Politif wirken oft 
gleich akuten Krankheiten und beftrafen ſich dann raſcher ald die der inneren 
Politik; lehtere find darum nicht minder verderblich, weil ein Theil ihrer 
Folgen erft jpäter an das Tageslicht tritt. 

Man erzählt von Schaufpielern, die bei Ritterrollen ächte eijerne Har⸗ 
niſche anlegen, um mehr in der Rolle zu bleiben; auf der politiichen Welt: 
bühne dagegen giebt e8 Männer, die in pappendedelnen Rüftungen berum- 
faufen und ſich doch jo lebhaft in ihre Rolle hineindenten, daß fie ſich damit 
ernfthaften Hieben ausjegen. 

Mir find von ber offiziöfen Prefje aufgefordert worden, die Ruſſiſch— 
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Preußiſche Konvention vom Standpunkte des ſpezifiſch Preußiſchen Im- 
terefjed aus zu beurtbeilen, nicht von dem der allgemeinen Humanität. Das 
hätten wir auch ohne direkte Aufforderung gethan; nur dab wir den Pren- 
Biihen Staat nicht jo tief ftellen, jein Intereffe zu dem der Humanität in 
einen Ddireften Gegenſatz zu bringen. Zunächft mußte die Gegenpartei zu 
ihrem und unſerem eigenen Schaden erft durch neue Thatfachen lernen, 
dab die Humanität, dat dad Nationalitätöprinzip Mächte find, denen heut- 
zutage auch materielle Kräfte, ja diplomatiiche Alliirte zu Gebote ftehen. 
Mad die Polniihe Inſurrektion dem Berfahren des Preußiſchen Minifter- 
Präfidenten zu verdanken hat, ift Schon im den meiften Parlamenten von 
London und Stockholm bis Turin erörtert worden: wenn die Polen ſich nur 
zwei Monate lang balten fönnen, jo wird die Polniſche Frage, welche Herr 
von Bidmard zu einer Europäiſchen erhoben hat, mit der Orientalijchen 
fombinirt und unter dem Sciedärichteramte des Kaiſers der Kranzojen ge 
föft werden. Daß dabei Preußen nur verlieren, nur einbüßen kann, liegt 
auf der Hand; denn Rußland kann die zu Transaktionen nöthige Ausdglei- 
hung im Drient und — am Rhein bieten; Preußen aber bat Nichts zu 
bieten, als jein eigenes Gebiet. u 

Am Schluß unferes vorigen Monatsberichts frugen wir, was aus ber 
verheifenen Allianz mit Aranfreich geworden jey? — Die Ant- 
wort auf unfere Frage ift jept zu lefen im „Konftitutionel*, in „La France”, 
und jelbft im „Monitenr‘. Dad Minifterium Bismarck-Roon bat bie 
Allianz zwiſchen Frankreich, England und Defterreich fertig gebracht und ihr 
auch gleich dad entjprechende Vermittelungsobjekt geliefert. Einige Wochen, 
nachdem der Preußiſche Mintfter der auswärtigen Angelegenheiten den 
Grafen Rechberg damit bedrohte, daß Defterreich bei Europäiſchen Verwicke— 
(ungen nicht auf Preußiſche Unterftügung rechnen könne, jegt er Preußen 
jelbft in die Lage, fih nach zuverläffigen Allitrten vergebens umfehen zu 
müfjen. Statt Defterreichh auf die Ausdehnung nah dem Slawenthum bin- 
zumweifen, um für Preußen in Deutichland Terrain zu gewinnen, unterftügt 
er Rufland auf Slawiſchem Gebiete, macht ed dadurch Defterreich Leicht, als 
rein Deutihe Macht aufzutreten und verichiebt er Preußens Schwerpunkt 
nah Dften, indem er die Gefahren einer allgemeinen Konflagration her- 
auf beſchwört. 

Herr von Biömard warf in der Kammer-Debatte über die famoje Kon: 
vention der Majoritit Mangel an Patriotismus vor; wie das ja jeither In 
Stantdangelegenheiten Sitte ift, die uneigennügigen Warner alö jchlechte 
Patrioten zu verichreien, um Diejenigen, welche fich nicht warnen ließen oder 
zu ſpät gewarnt worben, rein zu waſchen. Daß wir ſchließlich Alle zu- 
ſammen die Gefahren tragen müffen, von denen nur Einzelne die Schuß 
tragen, verfteht fi von felbft, denn jedes Rolf büßt die Schuld feiner Re 
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gterung mit. Gerade darum mußte die Kammer feierlichft der Welt erflären 
dat fie die Solidarität mit diefem Miniitertum ablehnt, dab fie dieſem 
Minifterium aud nicht die Mittel zur Vertheidigung des Baterlandes 
anvertrauen würde. Betläufig geſagt, würde die Nüslichfeit und Wichtigkeit 
diejer einzigen Erklärung ſchon genügen, um alle die faljchen oder verblen- 
deten Freunde, welche der Kammer zum NRüdtritte riethen, vollftändigft zu 
widerlegen. 

Welcher politiich gebildete Menjch, der nur vierzehn Tage lang in Paris 
gelebt hat, wüßte nicht, dab fein Franzöfiicher Herricher, und wäre er noch 
zehnmal ftärfer ald Napoleon IIL, eine fremde Intervention gegen Polen, 
und num gar eine‘ Preußtiche, dulden darf! Napoleon wird ſich wohl 
hüten, gewiſſen populären Strömungen, in welden Armee und Geiitlichfeit 
mittreiben, fich entgegen zu ftemmen. Cr fann ed nicht, die Exiſtenz jeiner 
Dynaſtie hängt daran, und er würde ed nicht wollen, wenn er es Fönnte. 
Eine günftigere und populärere Gelegenheit, feine Politif wieder in Schwung 
zu bringen, Mexiko und Rom in den Hintergrumd zu drängen, fich freie Hand 
zu Schaffen und die Landfarten Europa's der gewünſchten und oft beantragten 
Revifion durch einen Kongreß zu unterwerfen, und zwar died Alles unter 
Englands Zuftimmung, konnte ihm nicht geboten werden, ald hier von unjerem 
Minifterium. Nun wollte die Preußiſche Regierung zwar nicht gerade das 
thun, aber fie wollte doch — etwas thun; was aber? Anfangs thaten Die 
offiziöfen Blätter jo, als ſollte enorm viel geichehen, und haben mit ihren 
prableriichen Andeutungen und geheimnißfrämeriichen Halbworten weit über 
das Ziel hinausgeſchoſſen; jetzt thun fie, als hätten fie Nichts geſagt und ver- 
böhnen Die, jo ihnen Anfangs Glauben geichenft haben. Sie haben damit 
jo Unrecht nicht, die Wahrheit liegt nicht in der Mitte der offiziöfen Spalten. 
— Hatte die Preußiiche Regierung Nichts thun wollen, wozu dann der Lärm? 
wozu die Gcheimniffrämerei? die Mittheilung in London, ftatt auf dem Dön- 
boföplape? Wäre die Sache unbedeutend, jo wäre fie doh den Kammern 
mitgetheilt worden! Wozu die geheimen Millionen von Generalen, die 
Truppenbewegungen, die Einberufung von Rejerven, melde für die Be- 
bauptung, daß durd die Reorganiſation Erleichterungen bewerfitelligt ſeyen, 
ein ſchönes Zeugniß ablegen. Wozu die thatſächlich unmotivirten und ungerecht- 
fertigten Ausnahmsmaßregeln in den Örenzprovinzen? Etwa, weil ein Schüler 
in Pofen fich ein Zerzerol gekauft haben Soll, der dafür velegirt wurde? — 
Sogar das „ISournal des Débats“, ſonſt Bismarck's Freund, beflagt 
ſich bitter über die Auslieferung durchreiiender Polen, die allerdings nur, 
nad) der Berichtigung ded Grafen Eulenburg, in einer „Ausweijung 
über die Rufliihe Grenze” beftand, zu welcher der Kartell» Vertrag 
von 1857 keineswegs verpflichtet. 

Afo, -geihehen jollte etwas: Die „Militär: Konvention" ift da, und 
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Lord John Ruffell, dem wir vollen Glauben ſchenken, da Herr von Bit 
mard jelbit ihn für einen vollfommenen Ehrenmann erflärt, weiß mehr 
darüber, als die Preußiſchen Staatöangehörigen, um deren Haut und Habe 
dabei verhandelt ward, und Sagt auch, was er weiß. Wir jehen die Kon- 
vention ſchon in’8 Werk geſetzt und wir halten, ächt Fonftitutionell, dad im 
Amte befindlihe Minifterium für durchaus verantwortlich dafür, was auch 
von geheimen Einflüffen, Ueberraſchungen und Meberrumpelungen geflüftert 
werden mag. Die Komvention beiteht und es ift ſchwer glaublich, feinen- 
falls denfbar, nebenbei auch durch die Greigniffe widerlegt, dab, wie von 
der Minifterbanf behauptet wurde, für jeden einzelnen Fall, in welchem fie 
wirfen Soll, erft zwiichen Berlin und Peteröburg bin und her gefragt werde. 
Die Konvention befteht alio und wird ausgeführt, jchon haben trotz allen 
Ableugnend Preußiſche Soldaten auf Polniſchem, vielfah Ruſſiſche auf 
Preubiihem Boden geftanden. Die Konvention ſcheint dem Peteröburger 
Kabinent jo dringend entgegen getragen worden zu jeyn, daß daſſelbe gerne 
alle Schuld davon auf Preußen fchieben möchte, und fol zu Warſchau im 
Kabinet des Grokfürften Ronftantin aufrichtigen oder erheuchelten Unwillen 
erregt haben. 

Wenn die Konvention alfo befteht, fo befteht fie jedenfall in einer 
Verlegung der Neutralität, folglich in einer offenen oder masquirten Inter- 
vention, welche ferneren und anderweiten Interventionen zum Vorwande 
dienen fann. Sie beiteht darin, dab Preußiichen Gebieted eine gewiſſe 
Strede (von Sybel beredynet diejelbe, ald Neferent der Kammer-Kommiifion 
wohl auf annähernd ein Zehntel des Areald der ganzen Monardjie) den 
barbariich brutalen und ſchlecht digziplinirten Horden einer Kriegsmacht, welche 
zum Tode verurtheilte Verbrecher in ihre Armee einzuftellen pflegt, geöffnet 
wird, daß friedliche Dörfer in Preußen zum Kriegsichauplag hergegeben werden, 
jo daß die aufgeftellten dieffeitigen Truppen faft wie Treiber bei der bar- 
bariichen Menichenjagd erſcheinen. Unſer Volk wird zum entiegten Zeugen 
für alle Greuel einer trunfen taumelnden Soldatedfa, deren Zuverläjfigfeit 
nur durch ihre ſinnloſe Wildheit verbürgt ift, deren gebildeteren Führer 
ihrem furchtbaren Henferamt ſelbſt durch die verzweifeltiten Mittel ſich zu 
entziehen ſtreben. Es find jept gerade funfzig Jahre, dat dieſe entfeplichen 
Banden als Bundesgenojien über unjere Bevölkerung Entjegen verbreitet 
haben; fie find feitdem nicht beijer geworden und ald Gäjte bei den trau- 
rigen Zubelfeiten treten fie num wieder ein, um Häſcher- und Henkerdienſte 
zu verjehen! 

Mir brechen mit der öffentlichen Meinung der gefitteten Welt, deren 
vollwichtigiter Ausdrud im Engliihen Parlamente liegt, wir jepen uns ber 
allgemeinften Entrüftung aus, der der greife Lord Ellenborougb jo berebte 
Worte lieh, denen fein Gngliicher Minifter widerſprach, — wir tjoliren uns 


‚504 Politiicher WMonatäbericht. 


in Europa und in Deutſchland, wir fompromittiren die Verkehrsverhältniſſe 
der öftlihen Provinzen, wir mahen uns jede erfolgreihe Inter- 
zeſſion für Schledwig-Holftein, wofür die diplomatiihe Si— 
tuation gerade fo günftig war, auf längere Zeit zur Unmöglid- 
keit, und wir riöfiren einen Weltkrieg unter den mißlichften Vorausſetzungen. 
Und wofür das Alles? — Doch nicht blos, um einige Grenzdiſtrikte zu 
beihügen, die Niemand bedroht. Auch nicht, „um — mit Rußlands eigener 
Hülfe (1!!!) — Polen für Preußen zu erobern“; der Karnevalsſcherz wäre 
jelbft für einen ſüdlich tollen Karneval zu ftarf, geichweige für die matte 
Berliner Kopie! — Oder um durch die erjehnte große Aftion die inneren 
Mißtöne zu beihwichtigen und die Reorganiſation bei diefer Gelegenheit 
zum fait aocompli zu madhen? — Wer, um fi eine Rüftung zu ver 
ſchaffen, ſich Angriffen ausiegt, demen die dreifache Rüftung nicht entipräche, der 
handelt ohne alles Verftändnik für das Verhältniß von Zwed und Mittel. — 
Was beſchützen wir an der Ruſſiſchen Herrichaft in Polen? Entweder den 
Abſolutismus oder den Panſlawismus, oder beide. Wir beſchützen beide; 
beide aber find und, getrennt oder vereint, gefährlihd. Der Panjlawismus, 
den wir in Konftantin und Wielopoldfi gegen Zamoysfi und Mieroslawski 
ſchützen, iſt nnd allein ſchon gefährlich genug, allein er hat zu feiner noth— 
wendigen Ergänzung die Allianz der unter einer Kranzöfiihen Militärherr- 
Ichaft zulammengefaßten Romanifchen Racen, und dazwiſchen fteht dann ein 
Preußen, deffen berrichende Partei auf die Einheitäbeftrebungen in Deutichland 
Verzicht leiftet und Deutſchlands Sympathien zurückweiſt; denn wir ſchützen 
aud den Abſolutismus in Rußland, dad die Deutiche Einheit ſtets mit Er- 
folg zu bintertreiben veritand, und, unjeren eifrigften Dienftleiftungen zum 
Trog, in allen Deutſchen Fragen auf Defterreihd Seite geftanden bat und 
ftehen wird. Unjere Staatömänner pflegen Rußlands Macht an unferen 
Grenzen, aus vorgeblicher Furcht vor den Eroberungäplänen eines unter Euro- 
päiſcher Garantie wiebererftehenden Kongreß-Polens, deifen Lebensfähigkeit 
diejelben Staatsmänner im demijelben Athemzuge beftreiten. Wenn eine 
joldye ierlichternde Politik ganz zum Ausführung fommen fönnte, dann finis 
Borussiae! 

Der ehrgeizige Traum, die heilige Allianz zw refonitituiren, mag einen 
Staatsmann veizen, der in irgend eimem verzauberten Berge ſieben Jahre 
geihlafen hat, der aus den alten Traditionen in die neue Welt hinein ge 
taumelt tft, ohne fich von den Grundverichiedenheiten der Verhältnifje Rechen⸗ 
Ihaft zu geben. Aber jo lange ein Bonaparte in Paris thront und in Rom 
lampirt, iſt die heilige Allianz ein Unding. Die heilige Allianz war befannt- 
lich eine Allianz gegen die Völker, als diefe feine Alliirten hatten und ſich 
ſelbſt feine waren. Sept aber find alle unterdrüdten Völker einander ver⸗ 
ſtändnißinnig verwandt umb fie haben auch mächtige Alliirte. Da iſt 
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Franfreih, das auf jeden Anlaß wartet, um die Riffe im alten Staaten 
ſyftem zu erweitern; da ift England, dad einen fruchtbaren Weltfrieden, ben 
dad abfolutiftiiche Völkerrecht nicht zu befeftigen vermochte, endlich auf einem 
Spftem ber Befriedigumg der Völfer begründen möchte, das deshalb fogar 
zu Opfern bereit ift, und dad, namentlich Rußlands orientaliicher Politik 
gegenüber, an Polen ein wirkliches Interefje nimmt. Im der eigentlich inter 
nationalen Politif war die heilige Allianz nichts weiter, ald Preußens 
Unterordnung unter Rußland, das ſtets jeine eigenen Intereſſen aus- 
Ihließlich verfolgte, während Oeſtreich (durch Metternich und ſpäter) unter 
dem Schein der. Freundſchaft die Ruſſiſchen, wie die Prenßiſchen Richtungen 
immer nur freuzte oder verrietb. Gerade dieſe heilige Allianz follte jept 
refonftituirt werden; das Wiener Kabinet verjtand es aud) jo, darum beeilt fich 
die fatferlich-öftreichiiche Herricherfamlie mit Oftentation, dad Grab Sobieski's 
zu jhmüden; die f. f. Regierung läßt in Polen durch die fatholiiche Geift- 
fichfeit für ficdh werben und ſchützt Galizien durch gemilderte Anwendung der 
an den Grenzen waltenden Normen. Preußen dagegen erfüllt die trübften 
Borausfagungen der liberalen Partei: wenn es jeinen einzigen wahren Stüß- 
punkt, der in Deutichland liegt, verrüdt, wenn es die Zielpunfte feiner Politif 
nad Often verlegt, jo fällt e& ind Bodenloje. Es ijt, abgetrennt von Deutſch⸗ 
land, feiner jelbftändigen Aktion fähig, und jeine fediten Stantömänner be> 
weilen dad am jchlagenditen. Nur das liberale Preußen ift eine 
Großmacht, das undeutihe Preußen hatte nody niemald eine eigene 
Politik (vergleiche 1850 bis 1858, und namentlich während des Krimfrieges). 
Manteuffel war weife genug, das einzufehen, und auch die jegige Reaktion 
wird bald genug zur ängftlihen und demüthigen Sicherheit der damaligen 
Schnedenhaud-Politif zurückkehren. Von Bismard bis zu Manteuffel, von 
der lauten, aber infonjequenten Reaktion zur jtillen, aber fonjequenteren, ift 
nur ein Schritt, aber ein unauöbleiblicher, ein unvermeidlicher! 

Wir wollen aud eine große Aktion, aber es iſt und durchaus nicht 
einerlei, weldhe und wo. Wir wollen feinen Krieg, um die Reorganijation 
zu bethätigen, jondern lieber: weder Reorgantiation, nody Krieg. Und even- 
tuell jind wir, aufrichtig gejagt, lieber der Gefahr ausgeſetzt, Danzig dereinft 
vielleicht einmal gegen die Polen, ald den Rhein demnächſt gegen die Fran- 
zofen zu vertheibigen. — Dad Berliner Kabinet kann, den Weſtmächten 
gegenüber, nicht einmal für ſich anführen, dab ed zur Bertheibigung der 
Verträge von 1815 das heilfame Prinzip der Nicdht= Intervention gebrodyen; 
denn nach diejen Verträgen beftünde ein Königreich Polen mit einer eigenen 
Armee, wie dad bid zum Jahre 1831 wirklich der Fall war; — fe daß 
diesmal Frankreich auf der Seite der Wiener Verträge fieht. Das hat daffelbe 
Preußiſche Minifterium zu Wege gebracht, weiches. es auch erreicht hat, das 
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Oeſtreichiſche Miniftertum Rechberg-Schmerling zum Champion der deutſchen 
Bundedreform zu erheben. 

Mir haben, wie man fieht, nur vom Preußiſchen Standpunfte aus 
die ſchwebende Frage befprochen, wenn auch nicht gerade in der „Preußtichen 
Sprache‘, ‚die wiederum in der Polen Debatte gehört ward, und die von 
allen Kalamitäten ‚ber, welche jemals den Preufiichen Staat befallen haben, 
wohl bekannt ift. Das beredte Schweigen der Minifter über den eigent— 
lihen Inhalt der einzelnen Artifel der Militär- Konvention mit Rußland 
hat und dabei zur Genüge aufgeflärt, und der alte Erfahrungsſatz, daß feine 
Antwort auch eine Antwort, daß qui tacet pro confesso ‚habetur hat ſich 
wieder bewährt. Wenn auch nachträglich Rußland, wie von gewiſſer Seite 
gehofft wird, freiwillig auf die allzu ſcharfe Ausführung der Konvention 
verzichten jollte, jo wäre damit doc die eigentliche polenfreundliche, 
preußenfeindlihe Wirfung der Konvention nicht wieder rückgängig 
gemadt, und Frankreichs Kongregprojeft immerhin unwiderruflih in Fluß 
gebracht. Daß das Preußiſche Miniftertum nicht abfihtlih aus „ihwäd: 
liher Humanität* dieſe Wirkung berbeigeführt bat, fünnen wir ihm und 
Herrn v. Binde aufs Wort glauben. 

Wir ſelbſt haben die Frage der Sympathie oder Antipathie für 
Polen, jowie die der Zukunft Polens, bei Seite gelaffen, denn weder 
das Recht, noch das Staatöinterejje darf nad Gefühlsrichtungen oder nad 
geihichtöphilojophijchen Theorien abgewogen werden. Wir dürfen ebenjo- 
wenig Polens Eriftenzrecdht beſtreiten, weil die. Kultur» Elemente in diejem 
Lande dürftig gejäet find und nicht fo viel Schulmeifter in demjelben ver- 
bungern, wie in Deutichland, — als wir dem Kaiſer Napoleon und feinem 
General Forey dad Recht einräumen mögen, Merifo unter dem Vorwand 
zu erobern, daß dajelbit jchlechte Chaufjeen gebaut werden. Auch den 
Stalienern wurde funfzig Jahre lang von dentichen Gelehrten die Möglich- 
feit deö unabhängigen Beſtandes und. die Lebensfähigkeit abgeſprochen. Und 
Deutſchland jelbit ift in feiner Lage, um billiger Weije die ftaatlihen Eri- 
ftenzbedingungen gar zu. ftrenge abzumefjen. Wenn Polen einft durdy jein 
Junkerthum verrathen ward und unterging, jo iſt auch mancher deutjche 
Staat jhon durdy ähnliche Elemente an den Rand des Abgrundes gebracht 
worden; und wenn die Polen- Debatte im Preußiſchen Abgeordnnetenhaufe 
zuweilen an einen polnijchen Landtag erinnerte, jo war es wahrlich nicht 
die Schuld der - bürgerlichen Landboten dahier. Ein günftiged Eymptom 
für die Vitalität eines Landes liegt jedenfalld darin, wenn jeine Bürger. fich 
mit Kühnbeit und Todesmuth für die nationale Idee erheben, wenn jelbft 
Weiber und Kinder mit dem Muth der Verzweiflung an dem heroiſchen Kampfe 
theilnehmen. Auch die Unterftügung des Aufftandes durch die katholiſche 
Geiftlichfeit ift für die Chancen des Erfolges fein unweſentliches Moment. 
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Einen anderen, vielfach ventilirten Gefichtöpunft wollen wir gleichfalls 
nicht zu nachdrüdlid, betonen: den der Nuffiichen Danfbarfeit oder Undank— 
barkeit. Wenn e8 Preußens Intereffe wäre, Rußland zu helfen, Rußland 
groß und ftarf zu machen oder zu erhalten, jo kämen dabei die piychologis 
ſchen Dispofittonen der Muffiichen Herrſcher zu ſchnöder Undankbarkeit nicht 
ind Spiel; und wenn ed Preußens Intereffe nicht it, jo darf die Ausficht 
auf die gerührte Dankbarkeit der Gzaren nicht verführen. Thatſache aber ift, 
da die Nufftiche Diplomatie, die befanntlih nach einer feiten Richtſchnur mit 
unerfchütterlicher Konſequenz handelt, jeit dem jiebenjährigen Kriege, jeit 
Zilfit, während dem Wiener Kongreife, 1849 in Dänemark, dann zu Warſchau 
gegen die Erfurter Unions-Verſuche, furz, immer und überall feindlich ges 
finnt war, während Preußen ſtets Anftrengungen der Hingebung gemacht 
hat. An dem unglüdlihen Ausgange des Krieges von 1806 war zu einem 
beträchtlichen Theile die Treue Friedrih Wilhelm's III. gegen den „groß- 
müthigen“ Kaiſer Alerander Schuld, der jeinerieits die glühendſten Treu— 
gelöbnifje beim eriten Anlaß in Separat= Konventionen brach, nachdem er 
die Preußiſchen Landestheile Ichonungslod ausgelegt und die Preußiſchen 
Truppen zum Schuge der Ruſſiſchen Grenzitriche verwendet hatte, — was 
Alles in nächfter Zufunft wieder palfiren fünnte. Kurz, ein kleines, ſchwaches 
Preußen it eim wichtiger Punkt in dem Ruſſiſchen Programm, das für 
„Deter’d ded Großen Teſtament“ gilt, obgleich es, wie neuere Forſchungen 
bejagen, erſt in dieſem Jahrhundert, und zwar unter der Mitwirkung napo— 
leoniſcher Agenten, untergeſchoben worden jeyn joll. In diefem Punkte, wie 
in mandyem anderen, jtimmt die deutiche Feudalpartei mit Rußland überein. 
Den Ruſſiſchen Staatömännern ift aus einem Programm, das fie feit jeher 
jo wenig verhehlten, fein Vorwurf zu machen, wohl aber den Abjolutijten 
in Preußen und Deutichland, welche ihnen dazu die nöthige Unterftügung 
leihen, den gögendieneriichen Anbetern des Vater Nikolaus und ihren Nach— 
folgern. — Wir lafjen das Gefühl der Mache jo wenig ald das der Dank— 
barfeit in der Politik gelten: die ewig gegenwärtigen Interefjen des Volkes 
und Staated find der einzig gültige Maßſtab, der durch Feine jubjeftive 
Empfindung verfälicht werden darf. Wenn Rupland mit Fug und Redt nur 
jein Intereſſe bedenft, jo ſoll Preußen daran ein Betjpiel nehmen und nur das 
einige bedenfen: dieſes beiteht aber wahrlich nicht darin, für die Verewi— 
gung der Anardyie in Polen und der Revolution in Europa feine militäriſchen 
und ökonomiſchen Kräfte zu erichöpfen, fid) zu opfern, damit Rußland dem 
andringenden Frankreich gegenüber eine Vorhut und ein bequemes Bermitte- 
(ungsobjeft zu Transaktionen unter der Hand habe. Rußland, dad momen- 
tan dur die Krifis des ländlichen Eigenthums fait wehrlos gemacht und 
jedenfallö noch bedeutenden Erichütterungen auögejegt ift, wird früher oder 
Ipäter in Polen eine Sefundogenttur mit Autonomie errichten, um dann 
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die orientaliihe Frage in Gemeinſchaft mit Frankreich in Angriff nehmen zu 
fönnen und an den Südflawen verftärfende Bundeögenofjen zu gewinnen. 
Alsdann wird nur nod auf Preußen der Hab der Welt ruben, jelbit für 
die Grauſamkeiten, weldye Rußland allein begangen. „Avilir la Prusse, pour 
la detruire“, war deö erjten Napoleon’8 Programm, aber ohne die Haugwig, 
Lombard, Luccehini u. A. m. hätte er ed nicht ausführen können. 

Herr v. Bismarck erflärte der Kammer gegenüber, dab er dem St. Pe: 
teröburger Kabinet feinen Rath ertheilen fönne, weil beim Rathſchlagen die 
Reziprozität bedenklich jey. Wären wir ſchon jo tief geſunken, um für die 
inneren Wirren ruſſiſcher Rathſchläge gewärtig jeyn zu müffen?! Alio in 
Kurhefjen Rath ohne Hülfe, in Rußland Hülfe ohne Rath! Einem Nachbar: 
ftaate, der unjeren Rath verihmäht und verjchmähen darf, drängen wir un- 
jere Unterftügung auf! Man muß jehr mächtig jeyn, um rathen zu dürfen, 
wo man nicht helfen mag, wie England und Frankreich das zumeilen thun; 
aber man muß jehr ſchwach jeyn, oder ſich für jehr ſchwach halten, um 
Hülfe zu leiften, wo man nicht drein zu reden hat. Hülfeleiftung ohne das 
Recht des Mitbeſchließens ift ein unwürdiges Dienſtbarkeits-Verhält— 
niß; es wäre die Stellung einer Bolfsvertretung, welche Steuern bewilligen 
muß, aber feine Ausgabe verweigern darf. Hoffen wir, daß unſer Vaterland 
niemals jo tief finken wird! Die Furcht vor der Revolution treibt zumeilen 
Regierungen bid zu einem ſolchen Abgrund, denn die blinde Angft vor Re 
volutionen it eined der wirfjamften Mittel, fie herbeizuführen. 
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